
Zeitschrift der Deutschen

Geologischen Gesellschaft

Deutsche Geologische Gesellschaft. Geologische

Bundesanstalt (Austria).

f





Digitized by Googl



Zeitschrift

der

Deutschen geologischen Gesellschaft

1880.

Mit neuDuodzwanzig Tafclo.

Bei Wilhelm Hcrti (Betsersche Buchhandlung)

;
' -, , /.

'
\ Digitized by Google



819537



Inhalt.

Aufsätze. Siiu

J. Stkhzkl. üeber Sco/fcopteris eleyans Zknkek und audere
fossile Koste aus d>Mn Hoi iistpiii von Altendorf bei Uhcm -

T>itz. (Hierzu TutVl 1. und II.) ; • / • ^

E. Kayseh. Ueber Dalmnnit<;s rhtnaiius^ eine Alt der Hau»-
w<7/iy/i-üruppe, und einige andere Trilobiten aus älteren

rheinischen Dachschiefern. (Hierzu Tafel III.) . . . . 19
A-Ab7.ri;m. Eine Kupferkies - Pseudouiorphose von Nisbnij-

'rat.Ml am Ural . . . . . . . . . . . . . . 25
II. F!<~K. Ijeitiui; zur KiMiiittiiss de:> süddeiitsclu'ii Miisrhol -

kalks. (Hierzu Tafel IV.) 32

O. Bkkksdt. Ueber RiesentOpfe und ihre allgemeine Verbrei-

tung in Norddeutschland. (Hierzu Tafel V - VII.) . . 56

11. Credner. üeber Schichtenstorungen im rtiterRruudo. des
<jesctnet>elehins . an Beispielcn"aus dem nordwestlichen
Sachsen und aucrenzenden Landstrichen. (Hierzu Tafel

\Tn 11. IX.) 75

O. Princsiifim. L'eber einige Eruptivgesteine von Liebenstein
in 'ihuringen. (Hierau Ta'fef X. u. XI.) ... III

W. Pabst. L iitersuchuiig von Chinesischen und Japanischen
7A\T i:*orzellaiitAl)ru-iition verwandten (iesteinsvorkoinm-

nisscii 22.*^

A. Hr.iM. Zum .M'H-hanismus der Gcbirgsbildung' » ; •

F, III NC.. Die Entwickelung der Trias in Niederschlesien»

(Hierzu iatel Xlll - XV.T . . . . 300

F. San-i^bkrher. lieber die Bildung von Erzgängen mittelst

Ausla^g'ijig des Nebeniiesteins . . . . . • . « » « 350

H. I>E\yiTZ. Leber einige_ Qstpreu89ische Silarcephalopodcnl

TYThm-zu Tafel XVI -XVllU . ........ 371

G. SxF.iN.MANN. .Mikroskopische Thierroste aus dem deutschen
K<>l'l<^nk:ilke Foramitiifereu u. Spou^ien). (Hlyr/u Tat. XIX.) 394

W. Bka nco. Beobachtungen über AulacoceraH v. LIaukr. (Hierzu
T-afel XX.) . 401

p. j[^t^cycK\\\ys. Ueber Basalt-, Diabas- und Mclapbyr>Ge-

pchiot>e aus dem norddeutschen Diluvium . ... . . 408

p_ Gri<^*^^''_\^"
.

M' teorit von Kakowska im Gouveme-

inent i ula m Kussland 417

RoTirrJ'KTZ. Radiolai ien , Diatomaeoen und Sphärosomatiten

im silnrisehen Kieselsi-hirter von l.,an{4<Mistriegis in

Saasen. (Hierzu Tafel XXI.) 447

üy Google



IV

Seit«.

A. Nkhung. Ueberaiehf Ober vierondzwanzig mittolearopftiacbe

Quartfir-FaiiDen 468
fi. Gkinitz. TVr Jura vou DoMu rtia in Meckleobarg Qod

seine Veiäteiueruugeu. (Hierzu Tafel XXII.) .... Ô10
Fl. PpAPF. Einige BeoDachtuDgen über den Loehsettenkalk . 536
Fb. Pfaff. Einige Bemerkun^oti /.u Herrn Hbim*s Aufsatt

^Zuiii MedianIsmus der Oeblrgsbildun^" Ô42
G. UoLM. Bemerkungen über Jliaenus cragsicauda Wahlen-

büro. (Hierzu Tafel XXHl.) 559
H. Cbednkh. Ueber Gku-ialerscheinnngen in Sacbseu. nebst

vcrgleiclionden Vorbemerkungen fiber den Geschiebe*
mergel. (Hierau Tafel XXIV.) 572

W. Branco. Ueber die Verwandtschaftsverhältnisse der fos-

silen Cephalo|K)den ... 596
HuYSSBN. U<'bersichl der bisheritjeii Erj;olinisse dor vom

preussischen iStaate ausfj;etïihrton Tiefbohruniren im nord-

deutschen Flachland und des bei diesen Arbeiten ver-

folgten Piaoes 612
JsiiTzs(H. Uebcrsicht der silnrischen Geschiebe Ost- und

Westpreussens 623
W. Da.mls. lieber (Jephalopo<ien aus dem Gaulttiuader des

Hoppelberges bei Langenstein unweit Halberstaot. (Hienu
Tafel XXV. u. XXVI.) 685

M. H<»vi R. Uobor das Vorkommen von Phosphorit - und
ürünsand-Geschiebcn in West^reussen G^Ü

B. Raysbb. Deehmtelloj eine devonische Gruppe der Gattung
PliWipiia. (Hierzu Tafel XXVII.) 703

C. Ra.mmei.srrrg. Ueber Vaoadioene aus dem Staate Cordoba
io Argentinien 708

H. Bauer. Diptas aus den Cordilleren von Chili 714
M. Bauer. Noicbmals die Krvstailfonn des Cvanits .... 717
C. Strijckmann. Ueber die Verbreitnni^ des l^enthlers In der

Gegenwart und in älterer Zeit nach Miiassgabe seiner

fossilen Reste unter besonderer Berücksichtigung der

dcntachen Fundorte 788
F. Wahnsciiaffe. Uebrr Glethchererscheinungen bei Velpke

und Danndorf (Hierzu Tafel XXVIII.) 774
0. Lang. Ueber den Gebirgsbau des Leinethaies bei Göttingen.

(Hierin Tftfel XXIX.) 799

Briefliche MittbeihiDgen 188. 421. 681. 807.

Verhandlungen der Oesellschaft . . 208. 43L 640. 817.

Digitized by Googl



Zeitsclirift
der

Deutschen geologischen tiesellschaft.

1. üeft (Januar, Februar und März 18ö0).

A. Äufsätze.

I. lieber Sc«leco|»terô elegans Zenker und andere

ÜMiUc Beste MS im HmsteiB Altesdwrf

bei CheHBitz.

Yoo üerro J. T. Stebzrl in Chemoitz.

Hierzu Tafel 1. und 11.

u.

In meiner ersten Abhandlung fiber diesen G^enstand')
habe ich angeseigt, dass ich die üntennchnng der ScolecopterU-

Beste fortsetzen werde , habe auch bei dieser Gelegenheit so-

wohl, wie schon in einer brieflichen Mittheilong an Gbinitz')

bemerkt, dass in dem Hornstein von Altendorf noch ander-

weite organische Reste vorkommen und mir weitere Veröffent-

lichungen darüber vorbehalten. Leider waren mir solche bisher

drinsrenderer Arbeiten wegen nicht möglich. Mittlerweile hat

Geimtz, wie ich aus seiner brieflichen Mittheilung (diese Zeit-

schrift 1879. pag. 623 ff".) ersehe, die Bearbeitung dieses

Gegenstandes gleichfalls angetreten. Ich werde auf das in

jenem Briefe von ihm Mitgeüieilte unten zurückkommen.^)

Ï) Ueber Falaecjulus dyadicun Geinitz u. SfolecopteriH tk'gnns Zenker,

Diese Zeitscbr. 1878. pag. 417-426. Taf. XIX. Ich werde diese Arbeit

ÎO Folgendem immer mit I. beseichoeo.
«) N. .lahrb. f. Min. 1878. nag. 731.

Nur beiliiufig will ich Folgendes constatiren: 1. Ich habe Herrn

Gkinitz am 29. December 187b in völlig , unparteiischer" Weise

(vergl' Gedotz I.e. pag. 626) alle meine Chriginal-Exeoiplare und noch

Z«||gu4.]>.|ML0«l.XZIILl. \
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1. ScolecoplerU Zenker.

a. Scolecopteriê elegam Zbbkbb.

Noch weitere Beweise für die Identität des Palaenjulns

di/a<iicus Gkimtz mit Scolecopteris elcjans Ze.nkeu beizubringen,

erscheint mir überflüssig, nachdem dieselbe von competeoter

Seite als Factum anerkanai worden ist ')

Einige Bemerkimgeo von Gbints (1. c) Uber den Eilial-

tnngsznstand von Scolecopteriê nötliigen mich. Folgendes darauf

n entgegnen: Gniiim sagt (L c pag. 626), „dass man es

bei diesen Famresten (a) weniger mit einer der Länge nach
zerspaltenen Pinnula zu thun hat, als vielmehr meist (b) mit

dem Abdrneke der Pinnulae von der unteren oder inneren

Seite, wo statt der Mittelrippe und Nerven nur Furohen er-

scheinen, sowie (c) mit stark eingerollten Fiederchen, deren

äussere oder obere Fläche oft im Gestein verborgen ist, wäh-
rend die meist von Gesteinsmasse geschiedencn uin^ebogeueii

Känder der Pinnulae sich oft dem lîeobachter zukehren.

Dass der unter (a) näher bezeichnete Erhaltungszustand

zuweilen vorliege, habe ich bereits mitgethtilt (1. pag. 4*20),

aber nirgends behauptet, dass dies meist oder gar stets der

Fall sei (vergl. I. pag. 420. Punkt 2). Wenn ich zu verschie-

denen Malen (z. B. I. pag. 424) den Ausdruck brauchte:

„ /VrfaeojWiM ist die Hälfte eines Famblättchens*', so ist das

dorehans nicht gleichbedentend mit: ^P^Uunjulm ist eine der

Länge nach zerspaltene Pmnula**. Es heisst .vielmehr: PaUuo-
jubu ist die bei oberflächlicher Betrachtung der betreffenden

Hornsteinplatten sichtbare Hälfte eines Famblättchens, mag
die andere nun zerstört sein oder im Gestein verboigen liegen

oder (s. 0. c), durch Gesteinsmasse von jener getrennt, als ein

zweiter Falaeojiäu$ erscheinen.

mehren* ändert' sehr eute Stücke vorg('lo«;t 2. Die in dem nicht
für die Oet tt- utli chlieit bcstiiuniten Pii vat br i eft» (1. c. p. 625)

erwäbnleo Belegstücke erbat sich Herr (jELsirz, weil die Exemplare des
«PalfiojalQt-HorDsteins" seltener waiden, ohne jedoch die Absicht kund
zu geben , von Neuem Untt^rsucluinsçpn daran vornehmen zu mdIIi-ii.

Herr Gkimt/. sprach sich damals als durch meiue Sendung voilkom-

meu zufriedengetitellt aus. Meioe L'utersucbuogeo über dea vermeiut-

liehen „Falaemulm" waren zu jener Zeit nocn nicht abgeschlossen;
dass ich deshalb diejenigen Exemplare zurückbehielt, «von denen ich

Förderuniz; meiner Arbeit erwarten durfte", wird hiernach allerdings

wohl Jeder „natürlich" Huden. Wozu also das meioe Handlungs-
weise verdächtigende (?) des Herrn 0ebeimrath Obdotz? —

1) ScHLMPBR in ZrrTEL, Handbuch der Palaeootologie. München 1879.

pag. Ol u 92. — Ferd. Roemkr, Letfaaea palaeosoica. Stattgart JS80.

pag. 197. - Geinitz 1. c pag. 623.
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Eineo Erhaltoogszustand, wie der oben mit (b) bezeich-

nete ist, babe ieb nie vorgefonden. Daroacb wäran die meisten

TOO mir, sowie ancb von ScmMPBR (L e.) and von Rœmvr (1. c),

denen Ezeoiplare Torlagen, als wirklieb verkieselte BIftttcben

aollg^mtea jSeofecoplms-IUste nur Steinkerne ans dem Innern
der gerollten Fiedercheo, diese selbst aber nicbt Yor-
handen. 0ies widerspricht meinen Beobachtungen. Immer
bat man es mü den Blätteben selbst entsprechenden Kiesel-

schalen (allerdings meist ohne, nur zuweilen mit Erhaltung
der feineren Stractnren) zu thon. Dass das so ist, siebt man

a. an Seolecopterk'BfättsilMiü^ die ebne Umhflllungsgestein

frei in HOblen der Homsteinplatten hineinragen oder sich über
die Oberfläche derselben erbeben;

b. an Blättehen, die vollständig vom G^tein eingehällt

sind, in welchem Falle sie sich immer dnrch andere Färbung
deutlich von letzterem abheben (Fig. 2 o. 3, I., pag. 422 und
Taf. XiX. Fig. 5, 6, 8— 10). Die häufig lockerere Umhül-
Inngsmassc f&llt auch die Höhlen der gerollten Biättchen,

deutlich abgegrenzt vom Petrefact, aus. Zuweilen sind diese

Hdhien sogar theilweise frei von Gestein (üebergang zu a.);

c. an Blättchen, die man parallel zur Blattspreite ab-

eeschliffen hat. Das in Figur 3 dargestellte Exemplar zei^t

weissliche Blättchen in röthlichem Hornstein. Die Blättchen

a, b und c sind soweit abgeschliffen, dass nur riiiL^^um ein der

Blattdicke entsprechender Streifen von den gerollten Blatt-

rändern sichtbar ist. Der Streifen zeigt innen die Quer-
schnitte der Nerven, aussen die den Nerven entsprechen-

den seichten Einsenkungen, wie sie sonst an der Oberfläche

der Blättchen wahrzunehmen sind. Das Blättehen d ist von
dem Schliff nnr eben getroffen. Der Nervenverlanf ist m dem
dnrchscheinenden Gestein schwach sichtbar. Wo aber die am
weitesten hervorragenden - Theile der gerollten Ränder etwas

abgeschliffen sind, treten sofort kriltige Spuren der getroffenen

Nerven hervor;

d. an DOnnschliffen von Blättchen, die sellige Stmctnr
zeigen (I., Taf. XIX. ^g. 7 bei a. Nicht ausgef&hrt);

e. wenn man die stark hervortretenden Nerven der R&ck-
seite der Blättoben betrachtet (Fig. 2); denn dann muss man
die Ueberzerzeugung gewinnen, dass diesen Blattflächen'nacb-

gebildete Steinkeme viel kräftigere Skulpturen zeigen müssten,

als diejenigen sind , wie sie die von uns als Blatteberseiten

logesprocheoeD Flächen besitzen;

f. daran, dass an der Oberfläche der vermeintlichen Stein-

keme nie Sporen der Fructiûcatious-Organe vorkommen.

1"
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Den GrBDim*8c1i6ii Bemerkungen gegenüber erscheint es

. angezeigt, doch die einseinen Erhaltungsarten der SeoUeopteriS'

Blättchen genauer zn gmppiren. Meine Beobachtungen hier-

flber sind folgende:

a. Die petrificirten Blättchen sind vollständii: in Hornstein

eingehüllt. Petrificirungs- und Umhüllun^smatcrial sind

verschieden gefärbt; letzteres ist häutig weniger dicht.

b. Die petrificirten Blättchen liegen, mehr oder weniger

hervortretend, an der Oberfläche der Homsteinplatten:

aa. Sie kehren dein Beobachter die Oberseite zu. Die

Nervation ist nieist durch seichte Furchen oder

durch dunklere Linien angedeutet. Die mittlere

Partie ist nach der Basia hin etwas eingesenkt,

und diese Ëinsenknng oft mit der Umhüllnngsmasse
überdeckt, oder es ist diese Stelle der Blättchen,

wie die Basis Überhaupt meist, serstört (Vers^.

I., Taf. XDL, Fig. 5, wo selbst im Qaerbruche die

Blatthälften an der Mittelrip] * L^etrennt erscheinen,

ausserdem auf beifolgender Tafel I. Fig. 1 u. 7).

Zuweilen ist die eine Blatthäifte überhaupt nicht

mehr vorhanden. Ich besitze u. A. ein Exemplar
mit einer Ilöhlunci, die mit freien, halben und gan-
zen Blattschalen in regellosem Gewirr erfüllt ist

bb. Die Oberseite der Blättchen ist nach unten, die

umgerollten Blattränder sind nach oben gekehrt

und zeigen ihre Oberseite. Die mittlere Partie ist

meist durch Gesteinsmasse verdeckt, zuweilen auch

die eine Blatthäifte (Taf. I. Fig. 2c, 6, ausserdem
1. Taf. XIX. Fig. 2 u. 1 b).

CO. Desgl., aber die Blattränder sind weggebrochen

und die Blattunterseite liegt frei da. Die Nerven
treten sehr kräftig hervor. Die Fructifications-

organe sind, wenn überhaupt fructificirende Blätt-

chen vorlagen, mit den Blalträndern verloren ge-

gangen (Taf. I. Fig, 2 a. u. b.)

c. P'ie Blättchen selbst sind aus dem Gestein herausgefallen

und letzteres zeigt den Abdruck der Blätter und zwar
stets den Abdruck der Blatt-Oberseite (L Taf. XIX.
Fig. la. bei c.}.

Ich will nun zunächst noch einige Exemplare besprechen,

die geeignet sind, das Gesammtbild von Scoiecoiiteris elegans zu

vervollständigen.
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Figur 1 ist eine erneute und bezüglich einiger Details

corrigirte (auch des leichteren Vergleichs wegen in dem Maass-
stabe der anderen Zeichaungen ausgeführte) Wiedergabe des

Fiederbniclistftckes , von dem ich Kreits eine ZeicËunng in

photographischer Pause an einige der Herren Fachgenoesen

sandte, die auch einer brieflichen Mittheilung an Wbiss (diese

Zeitschrift 1879. pag. 204) beigedrnckt wurde. Der Text
hierm erwähnt, dass die Seitenneryen meist einfach, einige

Ton ihnen gegabelt seien. Die Abbildung Hess von der letz-

teren Beschaffenheit der Nerven wenig sehen. Die neue Figur 1

auf Tafel L zeigt sie bei a, b, c, d und e; Dichotomie findet

also an diesem Exemplare nur bei verhältnissmässig wenigen

Nerven und zwar gegen die Spitze der Fiederchen hin statt.

Dasselbe zeigt auch Figur 2. Jm üebrigen sei bezüglich des

er>teren Exemplars nur nochmals kurz erwähnt, dass davon

6 Fiederchen (resp. Theile derselben) erhalten sind, welche

alternirend zu beiden Seiten einer theilweise noch erkennbaren

Rhachis liegen. Bei f verläuft der starke Mittelnerv eines an

der Basis zerstörten Blättchens bis an die Rhachis heran. Die

5 Mm. langen und 3 Mm. breiten Blättchen sind klein-zungen-

Armig, starh gewölbt, haben abgenmdete Spitzen und rttek-

Wirts amgmilte Ränder. Die wirklich verkieselten Fiederchen

kebren dem Beobachter zweifellos ihre obere Seite zu (siehe o.

bi, aa.). DafQr sprechen aach die Richtung der Nervengabe-
langen nnd der gegen die Spitze hin deutlich vorhandene,

wenn anch nur leicht markirte Mittelnerv (nicht [b] oder [c]

ach Gbi.htz, siehe o.), welcher kurz vor dem Ende gctheilt ist

Figur 6 auf Tafel I. stellt ein ziemlich langes (11 Mm.) und
schmales (2,5 Mm.) Fiederchen dar, ähnlich dem, wie ich es

bereits (1. Taf, XIX. Fig. 2) zeichnete. Heide liegen wahr-
scheinlich auf dem Rücken und kehren dem Beobachter die

gerollten Blattränder zu. Aehnliche Fiederchen kommen sel-

tener vor, als solche, wie sie Figur 1 darstellt. Für eine Tren-

nung dieser Fiederchen von Scolecopteris elegam liegt kein

Grund vor; denn die ji^össere Länge derselben allein berechtigt

Doch nicht dazu. Ich fand ausserdem auf einem angeschliffenen

Exemplare ein schmales, 16 Mm. langes Blättchen, auf die

ganze Länge hin mit 2 Reihen deutlicher, im Querschuitt vor-

liegender Sporangien besetzt, ganz von der Art» wie sie Äco-

UwptÊiit tUgam besitzt

Figor 4 ond '5 dfirften Wedelspitzen » resp. die Enden
fon Fiedem darstellen. Dass die Blättchen zn Scoleeapterü

geköreo, daffir sprechen wohl die kleinen Seitenfiederchen oder

Segmente^ welche die Gestalt der Scolecopteris-Fiederchen haben.

Dttnach waren die Endfiederchen dieser Art länglich - eirund, .

Mnehnitt^g, resp. mit den letzten Seitenfiederchen verwachsen.
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b. (?) Scolecopteris ripafferiêntiê Grakd* Bukt.

Gbako* Eort besebreibt*) drei Arten von SeoUeoptmSf

nämlich Se. êubdegans von Grand* Croix (L c. Fig. 3 n« 4),

Se. r^agenensiê (I.e. Fig. 5) von Péronnière und Sc. conspirua

ii'eeopteria poîymorpha Hronqt.) von verschiedenen Fandorten

1. c Flg. 10 vu 11). Die erstere Species dürfte kaum von

Se. elegans Zbnker zu trennen sein. Die Blättchen erscheinen

allerdings in den Quorschnitten (Fig. 3 k.) weniger eingerollt,

als dies bei Sc. elegans der Fall zu sein pflegt; doch mochte

ich nicht allzu grosses Gewicht auf die kleinen, nur in natür-

licher Grösse gegebenen Abbildungen legen. Die nach Prä-

paraten von Re.naült (Fig. 4, 1, m) gezeichneten Spor.iugien

entsprechen in der Hauptsache den Figuren 10 und 11 auf

Tafel II. bei Strasbübger. Leider erscheint die interessante

Arbeit dieses Forschers Grand* £uby nicht za Gesicht gekom-
m«n zu sein; denn er besieht sich nnr aaf ZsiiKBRnndBBüAüLT.

Was Grabd* Eubt von einem Indosinm bei Sedeecpteriê er-

wiUint, bedarf wohl noch weiterer Untersuchung. Die Stelle

des Indosinnis wird doch wohl hier . durch den nmgerollten

dfinnhäutigen Blattrand vertreten.

Seoleeopteris ripageriemis Grand' Ecry unterscheidet sich

von der ersteren Species durch breitere Fiederchen ,
gabelige

Nerven nnd dickeres, oblonges ^Synangium^, bestehend aus 4.

dicken, ovalen Kapseln.

Seoleeopteris conspicua mit seinen sehr gestreckten und
langspitzigen Sporangien wird von Schimpkr (1. c. pajr. 91) als

Typus einer neuen fructiticirenden Gattung (.-îrithecaj betrachtet,

und schon von Grand' Eury ( jedoch nur mit iiücksicht auf

die anderweite BeschaÜeubeit der Fiederchen) zu einer anderen

Gruppe gestellt.

Im Ilornstein von Altendorf kommen vereinzelt Fiederchen

vor, welche regelmässige, tiefe Oabeloog der Seitennerven zd-
gen. Zwei solche Blättchen sind auf Tafel L Figur 7 u. 8 wieder-

gegeben. Sie kennen den Blattchen von Se. ripagenênm (1. c
Fig. 0) in Bezu^ auf den äusseren Habitus an die Seite ge-

stellt werden; sie sind aber durchaus nicht breiter (2,5 Mm.)
als die Blättchen mit vorwiegend einfachen Nerven (2—3,5 Mm.).

Die Länge der ersteren ist nicht bekannt Die Gabelang der

Nerven spricht nicht unbedingt für eine andere Species. (Hat
doch auch Pecopteris arhore^cem z. B. an gewissen Stellen der

Wedel Fiederchen mit gegabelten Nerven.) Der Mittelnerv ist

^) Flore carbonifère du Département de la Loire etc. Paris 1877.
peg. 72, 73 u. 74, pl. VIIT.

>) Jeoaiache Zeitachr. f. Natarw. Bd. VUi. 1874.
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knn vor dem Ende anch bei diesen Blättchen getheilt Die
Seitennenren stebeD bei den in Figur 7. nnd 8 dargestellten

Fiedereben etwas weniger dicht, ab dies meist, jedoch nicht

immer, bei den Blättchen von Sc. eUganu der Fall ist. So
lange nicht eori dieser Ficderchen gefunden werden, lässt sich

nicht bestimmt entscheiden, ob wirklich eine andere Species

nnd ob wirklieb Sc fipaffmêntu vorliegt

Der Erhaltungszustand, in welchem die besprochenen Seo*

/^coptertf-Reste aulhreten, gehOrt zn den allergritosten Selten-

heiten, und ist gewiss von grossem Interesse, weil er in vielen

Fällen eingehendere histologische Untersuchungen zulässt, als

der gewöhnlichere Erhaltungszustand (Abdruck, Verkohlung etc.).

Noch weit werthvoller würden aber jene verkieselten Exemplare
sein, wenn sie sich mit solchen identificiren Hessen, wie sie

eben als dip häufigeren bezeichnet wurden. Es fragt sich, ob
Scoltcoptt ri.-< eleganB hierzu die Möglichkeit bietet.

Fassen wir zunächst die äussere Form der Blättchen

in's Auce, so finden wir unter denjenigen, die von Altendorf

bekannt bind, folgende Abänderungen:

a. Kurz- zungenrornii^'e Fiederchen (2,0— 5,5 Mm. Breite,

6—8 Mm. Länge) mit Nerven, die vorwiegend einfach,

nur vereinzelt gegabelt sind und zwar letjjteres gegen

die Spitzen der ßlättchen hin (Fig. 1, 2 o. 3 und L
Tat XIX. Fig. Ib, 3 u. 4);

b. längere, schmale, zungenförmige Fiederchen (2,0 Mm.
breit, 11 — 16 Mm. lang). Gabelung der Nerven nicht

beobachtet (Fig. 6 und I. Taf. XIX. Fig. 2);

c. znngenfdmnge Blättchen (2,5 Mm. breit) von nicht be-

kannter Länge mit regelmässig dichotomen Nerven (Fig. 7
V. 8. Aeusserlich ähnlich So, ripagmentii Gb.'E^);

d. die oben beschriebenen Endfiederchen (Fig. 4k vu 5).

Die Form a. erinnert mit ihren kleinsten Fiederchen, die

zuweilen (Fig. 1 und Stkashurger, 1. c. t. II. f. 1) genähert

und parallel stehen, an Pecopteris arhorescens und zwar beson-

ders an Wedel mit den grösseren Fiederchen. ^) Der Umstand,

Vergl. Geinitz, 1. c. pag. 627. — Schimpf.r, 1. c. pag. 91. f. 66.,

Copien nach Grand' £ury. Die BezeichnuBgen müssen 8Ül)er sein:

Fig. 17, 18, 19 n. 21 Sc, »ubeUgan»; Fig. 18, 16, 90 n. SS Sc. npajfc-

Hcmm; Fig. 14 0. 16 Attorothéca Presl.

^ GôppEBT, Foss.Flofa d. Penn-Fonn. 1 16. f. 1. ~ Qiand' Eury,
l c t & f. 6.
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daas an der Spitze der Fiederchen von SeoUeoptériê äegant

zuweilen einiae Nerven dichotom sind, dürfte kanm einen we-
sentlichen l^terscbied dem reeopteria arboreteau gegenüber

*

bilden, da Nerrengabelong dieser sehr yariablen Art nicht

fremd ist Hbbr beschreibt') eine Varietät von Pec. arboreB-

ctM ^mit etwas längeren, weniger dicht aneinander schliessen-

den Fiederchen, deren Nerven oft gabelig getheilt sind". Heéh
scheint hier nicht nur die Gabelung der Nerven an ganz be-

stimmton Stellen des Wedels zu meinen, wie sie Germar^)
beobachtete. Der Letztere spricht übrigens auch von „verein-

zelten Gabelungen*"' an den Fiederchen von Pec. arbarescens

überhaupt (I. c. pag. 100). Bei letzterer Species ist endlich

aach die Theilung des Mittelnervs beobachtet worden.^)

Ferner zeigen die Abbildungen Brongniakt's von Pecopteris

hemüdioides ^) Fiederchen in allen den Grössen und Formen,

wie sie bei Scolecopteris elegans beobachtet wurden. Nur ist

hier der Mittelnerv bis an die Spitze einfach, nnd Brokgkiaet

scheint keine Gabelung der Seitennenren beobachtet zu haben.

(Yergl. das bei Pee. arborescens hierüber Gesagte.) Die von
Brohqkubt vergrössert dargestellten Fiederchen (Fig. 2Ba. C)
erinnern im Uebrigen sehr an die fast gegliedert erscheinenden

Fiederchen von Scolecopteris eleganê*

Die Form b. würde den längeren Fiederclien von Pee.

hemitelioides entsprechen; doch kommt hierbei aach Pee. «er-

ictuioides Gütbier ^) in Frage.

Die Form d. kann auf verschiedene Arten bezogen werden,

je nachdem man annimmt, dass nur die Spitzen längerer Fie-

derchen oder fast vollständige Blättchen vorliegen. In dem
letzteren Falle würde wohl Pec. oreopterkUa Buokot. (1. c. t. 104.

f. I.) am ähnlichsten sein. Im ersteren Falle kommen die an

den Wedel- oder Fiederspitzen von Pecopteris aröortscens ste-

henden Fiederchen (Germar, I. c. t. 34. f. 3 u. 3b.) oder auch

die Form von Pec. arborescens in Frage, wie sie Gkuüau, 1. c.

t 35. f. 4. abbildet. Letztere wird meist zu Pee. CandoUeana

Bbosot. gezogen und der Vergleich unserer Fiedcarchen mit

dieser Species (vergl. noch Bborohiabt, l. c t 100. t 3.) und

Flora foss. Ilclvctiae, Züricli 1877, na^ç. 28.

Dio Vorstcineninueu von Wettin u. Löbejün, pag. 97 C Âo den
Spitzcu bccuijdiiier Fieacrn und an der Wedelspitze.

*) ScHDiPBt, 1. c pag. 127. f. 108.

*) Brononiart, Eist, de végét. foss. t 106. f. 1. u. 2. — Vergl.

Grand* Eurv , 1. e t. Vlll. f. 9. - Per. hetnitdioides kommt auch im
Rothliegenden uud zwar in dem von Bert und Millery iu Frankreich
vor. vergl. Gband' Eurv, I. c. pag. Ô19 u. 516.

^) Gutbier, Verst. d. Rothl., 1849. t & t 6. - Terit der Stein-

kohlenform.» 1866. t XXXUl. l 1.
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den dazu gebörigeo Pec. Cyathea Brongt (1. c t 101 f. 4.)

ttod Pec. Upidorhaehiê Bbosgt (1. c. t 108. i 1«) liegt ja aach

nahe. Ich möchte aber betoneo» dus aach durch die in Bede
stehendeo Fiederchen der Vergleich von Seoleroptem mit Pe-

ctpliriê mrhoTuemu nicht ansgeschloseen wird.

Die Endfiederohen (d) können denen von Pee, arbore$eeM

(Bbqsot. Let. 102. f. 2.), anch wohl denen von Pec. hemi-

tiUmdês (1. c.) an die Seite gestellt werden. Die wellige Be-

schafienheit der Blättchen bei unseren Exemplaren darf wohl

nicht als trennend gelten, da wir es hier mit verkieselten und
wahrscheinlich getreuer erhaltenen, dort mit mehr oder weniger

rasanimengedrückten Blätlchen zu thun haben; ausserdem tritt

jene Beschaffenheit auch nur in der Vergrösserung deutlich

henor.

Wie steht es nun mit den Fructi fi cations Organen
der oben zum Vergleich herbeigezogenen Arten? — Ist sie der

Ton Scolecopteris eleijaus zu vergleichen?

GniiND' EüKY hat ilitibe Arten (mit Ausnahme von Peco-

pterU mêrtentioideê GoTB.) mit gut erhaltenen Fmchtorganen
geftmden and sie mit Bücksicht auf letztere neben ScuUeSpUri»

(mit Ausnahme von Se. eom»pieua) zu der Gattung ./eterotheea

PftMu (npeur Asteroearpue Göppbbt'') gestellt ') Aeterotkeea

(Pbbsl) Gbabd* Eoby umfasst aber nur eine Abtheilnng der

Arteo Ton AeUroearpm Göppbbt, und diese hat Sobimpbr (1. c
pag. 89), den Untersuchungen von Grand' Euiiy Rechnung
tragend, genauer charakterisirt Damach steht Scolecopterii,

Zbhk. als gleichwerthige Gattung neben Asterotheea Prbsl.

Beide bilden mit Stichopteris Gein., Marattiotheca SoH., AngiO'
theca ScH., Acitheca Sen., Sevfitnihergia Corda und OHgaeatpia

GöPP., die Unterfamilie j^Anyiupecopterideac'*.'^)

Am nächsten stehen sich jedenfalls Asterotheca, Scole-

copterii und Acitheca, und es dürfte bei Versuchen, in dem
gewöhnlichen Zustande erhaltene Farne mit jenen Gattungen

zu identiüciren, in den meisten Fällen schwer werden, insbe-

sondere .-itterotheca und Scolecopteris aus einander zu halten.

Bei Jgterotheca sind die Sori sitzend, bei Scolecopteris ge-

stielt Das Stiddien ist aber bei SeoUeopterti oft so kurz,

dass dann seihst im Terkieselten Zustande beide fYuctifications-

arten schwer zu unterscheiden sind'), wie viel weniger, wenn

*) Geand' Eury, 1. c. pag. 67 ff. pl. Vlll. — Schimper, 1. c.

pag. 89 ff. u. 90.

*) Sti-r (Culraflora 1876 — 1877. pag. 293. resn. 187.) b» trachtet

Scolecfrptens als einziges Genus dor Marattiaceen - Unterordnung Scale-

i-vpterUiea^ uod Scoiecupttrm dtyam Zenk. als eiuzige Species dieser
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die Son, wie dies ja sonst meist der Fall ist, nur von oben

her sichtbar nnd in dieser Richtong zosammengedrackt sind.

Anch der Unterschied, dass bei SeoUcopteriê (mit Ausnahme
von Scol. ripageriensis) die Sporangien meist etwas gestreckter

sind, als bei Aêterotheca, wird in den meisten Fällen nicht zu

constatiren sein. Ausserdem scIiwankt aach bei verkieseiten

Exemplaren specie! I von Scolecopteris êiegans die Form der

Sporangien nach dieser Richtung hin.

Giiand' Eüky ') glaubt, dass die Pccoptens-WeAe] mit Aste-

rofAeca-Fructification zu den als Pfinronius beschriebenen Stäm-

men gehören. (Psaronius ist Jia>is von Caulopteris ; Sdchofteris

sind Blattstiele, zu den Narben der letzteren Gattung passend.)

An Psaronien ist aber ja bekanntlich auch unsere Gegend
reich, an i'arnwedeln sehr arm. Am häutigsten kommt noch

Scolecopteris eleyana vor, und man ist daher versucht, diese Art

auf jene Stämme an beziehen. Im Hornstein von Altendorf

selbst habe ich noch keine /'«oromus- Spuren gefunden; wohl

aber sind in geringer Entfernung davon Exemplare dieser Gat-

tung gesammelt worden.

Wenn nun auch die oben geäusser^n Bedenken und das

zuletzt erwähnte merkwürdige Zusanunentreffen auf eine sehr

innige Beziehung zwischen A$teroiheca und Scolecopteris hin-

weisen, so muss es doch weiteren Untersuchungen vorbehalten

bleiben, zu entscheiden, ob beide wirklich streng zu trennen

sind oder nicht.

Grasd' Eüry und Stur -') stellen die Pecopterideen , die

ich zum Vergleich mit Scolecopteris elegans heranzog, zu Astero-

theca. Es scheint mir fast, dass man sie mit demselben Rechte

Scolecopteris unterordnen kann , und dass jene carbonisch-

dyassischen Pecopterideen in Scolecopteris elegans verkieselt

vorliegen. Dies würde um so wahrscheinlicher werden, wenn
sich auch an den Blättchen, die mit Sc. ripageriensU ver-

glichen wurden, nicht die stumpfen Sporangien der letzteren

Art, sondern die bei Sc cUffotu beobachteten Anden (bis jetzt

habe ich die erstere Form nirgends wahrgenommen). Denn
gerade die .B^^mansta - Fruchtform lâsst sich wohl viel we-

niger leicht mit A$tcrothcea verwechseln, als die typische Form
von SooL degam.

L c. pag. 66. und t B.

Da Asterotheca Presl. nach Grand' Eury am Gninde verwach-
se?)(> Sporangien hat, so tritt diese Art der letzteren nicht erst in der

Dyoi aul. Vergl. Stuk, 1. e.
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2. Pecopteris menliens n. sp.

In den Figaren 9—16 auf Tafel L n. II. sind verkieselte

Farnfiederchen dargestellt, bei deren Betrachtang man zweifel-

haft sein kann, ob man aie xu Sphenaptem oder zu PecapterU

ZQ stellen haL
Die Fiederchen sind, wie ich deatlicli zn sehen glaube,

mit der ganzen Basis angewachsen, 3— 4 Mm. lang und 2,5

bis 3 Mm. breit, breit bis länglich -eirund, mit mehr oder

weniger stumpfer Spitze, welliger Blattfiäche und jederseits

mit 1— 2 seichten Einschnitten versehen. Die Nerven sind auf

der Oberseite wenig deutlich zu sehen; desto kraftif^er treten

sie auf der Rückseite der Blättchen hervor, wie die Figuren 10,

IIa (ein aus dem Gestein gelöstes Hlättchen , a Unterseite,

b Oberseite) und 12 erkennen lassen. Darnach war der

Mittelnerv sehr stark und gegen die Spitze hin iietheilt. Die

gleichfalls sehr kräftigen Seitennerven sind gewöhnlicli einmal

gegabelt. Fructiticationsorgaue habe ich bis jetzt nicht finden ,

können.

Unter den bekannten Pecopferideen ist wohl der Farn aus

dem Porphyrtoff von Reinsdorf, welchen Gütbibr (1. c p. 16.

1 9. f. 9.) als Varietftt yon Pecopteris «tmi/w SrzaaB. bescreibt,

unseren Exemplaren am ähnlichsten. Von Pec iimÜU Stbbru. ')

ist der GuTBiBR*sche Farn meiner Ansicht nach ganz zn tren-

neo ; denn bei dem letzteren sind die Fiederchen weniger dicht

gestellt and bis auf die Basis getrennt oder wenigstens hier

nur eben noch zusammenhängend, während bei Pec, similis

Sterne, die Fiederchen, soweit es die Abbildung erkennen l&sst,

viel weiter verwachsen sind.-) Ausserdem ist der Rand der

Fiederchen oder Fiederschnittchen bei dem letzteren Farn im
oberen Theile des Wedels ganz und nicht hin- und hergebogen;

die Fiederschnittchen der tieferen Fiedern sind dreilappig. Die ,

GüTBiER'schen Fiederchen haben seichte Einbuchtungen, ohne

jedoch drcilappig zu sein. Die Zahl der vorspringenden Fai-
tieen ist grösser.

Die Altendorfer Blättchen stimmen mit denen des Gut-
Bna'schen Exemplars hinsichtlich der Grösse und der Gestalt

der Fiederchen 9 nnd die Nerven sind auch einmal gegabelt

Wenn die Nervation Unterschiede in Bezug aof KriUtigkeit

idgt» 80 ist im Auge zn behalten, dass der Erhaltungszustand

0 Sternberg , Vers, einer geogo. - bot Darst d. Flora der Vorw.,
Heft 4. pag. XVIU., Heft 5 n. a. t 90. f. 1. Osrbon von Swina in

^ Subnbbig, 1. c pinnis altemis linearibos pinnatifidi».''
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in beiden Fällen ein andmr ist Mit Besttmmtbeit kann ich

die Uebereinstimmung beider Formen nicht behaupten, zumal
ich das früher der GcTBiEu'scheo Sammlung zugehörige Original-

exemplar nicht gesehen habe, 'es auch in den GBuiiTZ*schen

Werken nicht erwähnt finde.

Ich nenne den Altendorfer Farn Fecopteria m entiens,

weil er in gewissen Erhaltungszuständen einer anderen Art
„täuschend ähnürh'' ersclieinen kann. Ich nniss nämlich auf

Grund der Ikobaclitungen , die ich bis jetzt gemacht habe,

auch die Formen, welche Figur 13— IG dargei<tellt sind, zu

der in Rede stehenden Art ziehen. Ich fand solche Gebilde

eher, als die vorher beschriebenen Blättcheu, und ich glaubte

sie mit Sphenopteris Gutzoldi GcTBiBa vereinigen zu

können. *)

Vor Allem erinnern die längeren Fiederchen (Fig. 14
nnd 15) an die GoTUka'sche Species. Es schien auch, als

ob die schmalen Lappen sich hier nnd da am Ende verdickten

und eine Spheno-Hymenophylleen- Fructification hier zn finden

sein werde; aber ich sah mich veranlasst, diesen Vergleich
* fallen zu lassen, nachdem ich auch die Unterseite der oben als

J^ecopteris meniiens beschriebenen Blättchen gesehen hatte. Sie

zeigt eine Beschaffenheit, die es sehr wohl möglich erscheinen

lässt, dass die in Figur 13 Uî dargestellten Fxomplare solche

sind, #boi denen die Unterseite von Fiederchen vorliegt,

deren Blattparenchyni zurücktritt oder theilweise zerstört ist,

während sich die Nerven ausserordentlich kräftig abheben.

In dieser Vermuthuug wurde ich durch folgende Beob-
achtungen bestärkt:

a. Bei denjenigen Sphenopterideen , deren Blättchen in

schmale Segmente getheilt sind (Sphmopteris trichoma'

noidea Broicgt.» Sph. linearis BaOHOT. u. A.) sieht man
gewöhnlich deutlich einen oder mehrere Nerven in die

Lappen verlaufen. Auch bei Sph. GützoUH ist dies der

Fall. Ich habe aber an den Altendorfer Blättchen ver-

gebens nach Nervenspuren in den vermeintlichen Fieder-

lappeu gesucht.

b. Bei manchen Blättchen, die auf den ersten Blick eine

vollständige Theilung in lineale Lappen zeigten, wurde

Dieselben Blättclien waren es wohl auch, die Geinitz dem Sphen.
GTitzold! äholicli fand. Vergl. N. Jahrb. f. Min. I. c. Gi tiukh be-

schreibt (1. c. pag. 9 t 3. f. 3-5.) die Fiederchen dieses Farn: ,Fie-

dereheo abweenseid, knn, länglich-eiftmiig , fiederscbnittig, tief eioge-

buchtet, Schnittchen einfach oder 2 — 3gabelig, stumpf abgerundet.

Nerven nach jedem Schnittchen sich theilead, Fruchibäufcbea an dem
Gipfel der Scimittcbeu.*
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die Trennung derselben bewirkt durch eine weissliche

Masse, die sich indessen entfernen liess. Darunter verlief

die verkieselte Blattspreite ohne Unterbrechung.

C Die Vermuthun*:, dass vielleicht das ümhüllunssgestein

die Zwischenräume zwischen den Lappen mechanisch

ausfülle, wurde dadurch widerlegt, dass sich die Blättchen

zuweilen aus demselben herauslösen lassen. Dies ist mit

einem Exemplare (F'ig. 11) vollständig, mit einem an-

deren (Fig. 14) theilweise geschehen. Ausserdem hebt

.sich zuweilen bei noch im Gestein sitzenden Blättchen

der coDtin uirlich verlaufende Blattrand deut-

lich Ton demselben ab (Fig. 13 u. A.).

d. Der Fall, dass Blattskelette für vollständige Blättchen

gehalten worden sind, ist nicht neu. Ich erinnere nur

an Sphênapteriê myriophfflbm Brohgt. (1. c. pag. 184.

pL 55. f. 2 a a. b), irelches wahrscheiDlich das Skelett

OD Peeopterit' StUigiana Bboiiot. (1. c pl. 105. f. 4.) ')«

ferner ao CheUantkit$$ guerq/bitir« Göpp. nnd B^meno-
phgUitu querei/oUui Göpp.')

e. AoflQîllig ist gewiss die aosserordeotliehe Dicke der Ner«
ven bei den vorliegenden Blittcheo; indessen ist das be-

. deutende Hervortreten derselben z. Th. in einer welligen

Beschaffenheit der Blattsi>reite begründet. Wegen dieser

£igenthümlichkeit ist nicht immer deutlich zu sehen, wo
die Breite der Nerven aufhört und das zwischen den-
selben liegende Parenchym beginnt Die convexe Fläche
der ersteren verläuft allmählich in die concave des letz-

teren. — Uebrigens treten bei fossilen Farnen auch in

dem gewöhnlichen Zustande der Erhaltung die Nerven
oft ausserordentlich kräftig hervor. Dafür sind Beispiele:

Pecoptens nervosa Bronot. (I. c. pl. 95. f. 1.) und be-

sonders Cycadopteru heterophylla Zigno (Schimper, 1. c.

pag. 124. f. 99.), bei welchem Farn die Nerven fast

ebensoviel Raum einnehmen, als das Mesophyll

3. Coniferenresle.

a. Gonilerenblfttter (Diealamophj/llum Alten»

dor/ense n. sp.J

Es finden sich in dem Hornstein von Altendorf zahlreiche

erkieselte Blättchen von der Form nnd Grösse, wie sie in

1) GorPERT, Die foss. Farnkräuter pag. 263. ~ Ungeb» Genera et

ip. pag. 133.

^QömaT, 1. c. pag.m 868. 854 u. 266. t. XiV. f. 1.8 o. 4.
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den Figuren 17—21 dargestellt wurden. Sie sind 1 Mm. breit

und bis zu 11 Mm. Länge erhalten, lineal-Iancettlich, in eine

mehr oder weniger langgezogene Spitze verlaufend. Die Ober-
seite ist etwas gewölbt, die Unterseite mit 3 meist in gleicher

Höhe liegenden Längsrinnen versehen, deren mittlere von zwei
oft ziemlich kräftig hervortretenLlon Kielen, die seitlichen von
den letzteren und dem etwas umgebo^enen Blattrande begrenzt

werden. Zuweilen nur tritt die mittlere Partie der Unterseite

mehr hervor; die Mittelrinne ist dann schmäler (vergl. die

Querschnitte Fig. 20 u. 21).

Trotz der kleiaen Verschiedenheiten gehören diese Formen
jedenfalls zu einer Art.- Abgesehen davon, dass zwisehen
frischen und trockenen Nadeln eine Verschiedenheit des Qaer-
Schnittes obwaltet, so ist dieselbe aach oft bei jungen nnd
alten Coniferennadeln ziemlich gross {Qrffptomma japonica Don.,
Aktes pictinata DC. etc.).

Wir finden der Gestalt nach ähnliche Blätter bei vielen

Coniferen; aber gewöhnlich verläuft auf der Mitte der Unter-
seite der Lamina nur ein Kiel. Macht sich auch fast in allen

Gruppen der Coniferen die Neigunc: zur Zweitheilung des

Fibrovasalstrantjes geltend, so ist doch an der Oberfläche davon
nichts zu bemerken.

Bei der (Gattung Araucaria finden wir keine Blattform, die

der oben beschriebenen entspräche. Die Nadeln der schmal-
blättrigen Arten (z. B. Araucaria exceha R. Br. , A. Cookii

R. Bh., A. Cunninghami AiT.) sind pfriemenförraig , zusammen-
gedrückt - vierkantig.

Die einzige lebende Conifere, deren Blätter bei llnealer

Form eine ähnliche Beschaffenheit der Unterseite haben, wie

die Altendorfsr Nadeln, ist SdadopiUft vertidUata Zijoc.^), und
sie ist wohl überhaupt die einzige Conifere, deren Nadeln von
zwei parallelen Nerven dorchlaufen werden (Fig. 22 ist eine

Copie nach Zuccabiiii, 1. c. t 101. f. 4.). Diese Nad* In sind

freilich, wenn auch nur ca. 2 Mm. breit, bis 80 Mm. lang;

auch sind sie nicht spitz, sondern abgerundet und haben auf

der Oberseite eine Rinne. Göppert') vergleicht den Zapfen

dieser Species mit Pinites anthracinus E>di.. (Pinns anthracina

Lindl, et Hütton) aus dem Carbon von Newcastle. Es wären

also die Blätter des Altendorfer Rothliegenden nicht die ersten

paläozoischen Reste , die an die récente Gattung Sciadfjpit^s

erinnern.

Leider habe ich aber durch eine weitere Beobachtung in

^) Vergl. SiF.BOLD et Zuccaruii, Flora Japonica, Lugd. 1870, Öect 1*

pag. 1. tr. t. 101 u. 102.

-) Mooogr. d. fosh. Gouiferco lÔôO. pag. 222.
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Eàrtàhning gebracht, dasa die Verwandtschaft unserer Nadeln
zu Sciadopitt/8 trotz der äusseren Beschaffenheit wohl keine so

innige ist, als ich anfangs glaubte und zwar deswegen glaubte,

weil mir die Länge der Blätter und die Rinne auf der Ober-
fläche weniger wesentlich erschien, als die so ausserordentlich

charakteristische Beschaftenheit der Unterseite (zwei Kiele;

daher ^Lyicalamoph/Uum'^), Ich sah nämlich später den Quer-
bruch mehrerer Xadeln mit theilweiser Erhaltung der inneren

Siructur. Figur 21 stellt einen solchen Querschnitt dar, wie

er bei Überlicht und zwar bei 50 fâcher Vergrösscrung zu beob-

achten war. Darnach hatten die Nadeln nur einen centralen

(zweitheiligen?) Fibrovasalstraug (a). In dem um diesen sich

hemmziehenden dunkleren Kreise (b) sehen wir vielleicht die

Reste von Harzgängen, die sonst bei Goniferennadeln allerdings

wohl mebt näher der Peripherie liegen (am Rande der Blätt-

chen, z. B. bei c sind ähnliche -Gebilde angedeutet).

Wir hätten demnach Coniferenblätter vor nns, die mit der

äusseren Beschaffenheit der zweinervigen 5ctVu/o|it7y«-Nadel die

innere Beschaffenheit der einnervigen Nadeln der meisten Coni-

feren vereinigen.

Ich werde versuchen, den inneren Bau der fraglichen Nadeln

noch genauer zu erforschen. Vorläufig schlage ich für dieselben

den Namen D i calamop hyllum .'lltend or/ense vor.

Man hat die Altendorfer Goniferennadeln mit grosser Be-

stimmtheit auf Araucarioxylon bezogen. *) Dafür spricht weiter

nichts, als dass Stämme der letzteren Art häufig in der Nähe
vorkommen. Unter den Stengelresten des Altendorfer Horn-
steins selbst habe ich noch kein Exemplar mit deutlicher

Structur gefunden.

Büt demselben Rechte, mit denen man die in Rede ste-

henden Blättohen auf ^rauearioxylon bezieht, kann man auch
Widelda als hierzu gehörig betrachten, und man hat es ja

vielfoch gethan. Die ITalcAia-Blätter aind aber anders geartet'),

als die Altendorfer iDoniferenblätter.

b. Beblätterte Goniferenäste resp. Coniferen-

zapf en.

Das grösste der aufgefundenen Exemplare (Fig. 23) erinnert

wohl am meisten an das von ScaiMPsa (Pal. végéL II. p. 239.

Geinftz, Fossile Myriapoden, Sitzungsber. d. isis, 1872. pag. 129.
- Derselbe, diese Zeitschr. Ib79. pug. 627.

^ ScmMPBB, Pal. végét II. pag. 285: »Polia dimorpha: breviora
orate vel Unearia imbricata, lonçiora lincari-laoceolata, stricta soloque
tpice incurvata inctirnbrntia . v(>T valcata e bast ereeta snbdecorrente

pateotia, dorso carioata, t^ui-striata.*'
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t. 73. f. 3.) abgebildete Exemplar von Walchia mbricata Sch.

von Autun. Es wäre darnach koine Fruchtähre, sondern ein

Aestchen, wofür auch die langgestreckte, walzenförmige Form
(es ist bei 4 Mm. Breite bis zu 27 Mm. Länge erhalten) spricht.

ScHiMPER beschreibt jene Walchia so: „Foliis ramulorura dense

imbricatis
, brevibus, subsquamaeformibus, ovatis, ex apice

obtuso brevissime et mutice acumioatts, crassiusculis , dorso

distincte carinatis."

Der Rückenkiel der Blättchen ist freilich bei den Altcn-

dorfer Exemplaren nicht allenthalben deutlich. Dabei ist jedoch

im Auge zu behalten , dass das Aestcheo weit aus einer jener

Hornsteinplatten hervorragt, die lose in derAckererde zerstreut

liegen und oberflächlich meist deutlich abgeschliffen sind.

Der kleinere Rest (Fig. 24) von ovalem Umfuige macht
eher den Eindruck eines Fmchtzftpfchens; doch könnte es auch
das Bmchstttck eines Aestchens sein.

Vielleicht gelingt es mir, durch geeignete Schliffe genauer
hinter die Natur dieser Gebilde zu kommen.

Es finden sich in dem Altendorfer Hornstein noch grlVssere,

eiförmige, meist vereinzelt umherliegende, zuweilen tmr anch
dachziegelig geordnete Schuppen resp. Blätter vor (5 Mm. lang,

4 Mm. breit, mehr oder weniger deutlich gekielt) , die an ÜU'
mannia - Schnppen erinnern*), aber in eine kürzere Spitze

verlaufen.

Die einigermaassen ähnlich gestalteten, aber bis 40 Mm.
langen und bis 15 Mm. breiten, eilanzettförmigen und stechend

spitzen Blätter von ^-iraucaria imbricata Pav. dürften, (obwohl

man an diese Gattung erinnernde Blattreste in unserer Gegend
gern fände) kaum zum Vergleich herbeigezogen werden. An
Sciadopitys verticillata sehen wir (vergl. Zcccarini, 1. c.) eilan-

zettliche, 4 Mm. lange und 3,5 Mm. breite, spitze Kno.»«pen-

schuppen, die anfangs dicht dachzicgelig zusammen, später an

den Aesten zerstreut stehen. Züccarini bildet dieselben ohne

Kiel ab. An meinem getrockneten Exemplare ist ein solcher

deutlich zu sehen (möglich, dass er im firischen Zustande nicht

vorhanden ist). Es liegt wohl nahe, dass man bei Betrachtung

der zuletzt erw&hnten Altendorfer Blftttchen an diese Knospen-
schappen denkt, da sie mit DwakmophjfUiiM Alundwfenêê zu-

sammen vorkommen and letztere Species sehr an Sciadopitys

erinnert. Mit den Zapfenschuppen dieser Gattung haben die

fraglichen Beste keine Aehnlichkeit

Vergl. Ulhnannta Brouni Güpp. bei Heer, Perm. Pflanzen von
Fünfkirchen. iMittli. a d. Jahrb. d. köuigl. ung. Anstalt, Bd V. 1876.

t XXI. f. 3. - Okinmz, Dyas, t XXXI. f. 23. - üüi'pert, Foss. Fl.

d. PenD.-FonB., t 4&. £ 15 o. 1€.
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4. Cahmarienreste.

Ueber bebtiUterte Calamarieo - Stengelmte (schlecht er-

baUeo and daher fraglich, ob AaterophyUitM oder Sphenophyllum),

sowie fiber Calamarieo - Frucht&hreo , die KoMmafima-Typus
besitzen, werde ich erst oaeh eingehenderer Untersuchong das

Nähere roittheilen. Insbesondere Pianzenreste der letzteren Art
kommeo verh&ltnissmftesig häufig verkieselt bei Altendorf vor.

Im Uorubtein von Aitendorf kommen demnach vor:

1. SeoUeopteris elegam Zbukie. Einige Exemplare
äQsserlich Ähnlich dem SeoUeoptêris fipagerienm

Gra!«d' Eübt.
2. Pecoptêrii menti«n$ n. sp.

3i. Dicalamophyllum .'iltêndor/eniê n. sp* (Coniferen-

nadeln).

i, Cuniferen-Zapfenschupi)pn resp. -Blatter. Vielleicht auch

Kiioj-penschuppen von Dtcalamoph^Uum Itendor/ense,

5. ^Walc/iia imbricata SCHIMP.

6. y 0 Ik m fi miia (Weiss) sp.

7. Asterop hy lliteê sp. oder Up henophyllum sp.

Schliesslich noch die Bemerkung, dass ich natürlich ver-

schiedene der besprochenen Pflanzenreste nicht der Abbildung

und Be:»chreibung werth gehalten hätte, wenn sie nur als Ab-
druck oder als Steinkeru vorlägen, da man in dem letzteren

FaHe auch von der sorgAlt^sten ünteranchung weitere brauch-

bare Resultate kaum erwarten dfirfte. Die vorliegenden ver-

kieselten Objecte berechtigen ta dieser Hoffnung, so unscheinbar

sie auch äusserlich oft erscheinen. Ich werde es mir angelegen

sein lassen, noch weiter zu ihrer Erforschung beizutragen und
mir erlaoben, gelegentlich fiber den Erfolg der Untersuchungen
XU referiren.
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BriJäniH ier Tafel I. ud IL

Sämmtliche Exemplare aug dem Hornstein des Rothliegeoden too
Altondorf bei Chemnitz.

Figur 1. tS<olti:opten\>< el*fgnii^ Zi nk Vcr^r. ^ ,. Aiisirbt von oben.
Bei a, b, o. d und 2 vereinzelte Norv»Mm;jlK'liingcii, bei f ein von der
Rbacbis aus verlaufender Mittelnerv. Fi^ur Ib dasselbe Exemplar in

oat Grosse.
Figur 2. Dt'sgl. , von nuten her gesoheu , <• mit dfu umijerollton

Blatträudoru, u und h dImr' dioheib«'u ( \v<'|i^«'biO( lu'u). Kriit'tige, g<'f;en

die Spitze drr Blättrheu hin gegabelte Nerven. Vergr. * Fijr d. nat. Cir.

Figur 3. Desçl., Flâchenaiisicht einet» ange^chlifTeuou Kxenipiars.

Weiss verkicselte Bliittchen in röthlichem Hornstein, durch den Scidiff

a, b und c tiefer, d Ixtlier Kctrofleu. Vergr. \V Figur iib uat. (ir.

Figur 4 und 5. Desgl., Endtiedcrchen. Vorgr. Vi* Figur 4 b und
56 oat Gr.

Figur 6. Oesgl., längeres Piedercheo von unten. Vergr. Vi-
Figur 6 b nat. Cîr.

Figur 7 und 8 Desgl. , vielleicht auch ikoUvo^tki rijtnyeritfnsüi

Grand^Bury. Vergr. Vi- Figur 7b aod 8b nat Gr.
Figur 9. Pf'j'f'i-is mentiens n sp. Vergr. Vi« Pigur 9 b nat Gr.

Figur 10. Dt'ï'gl , von uutf^n. Vortjr. *
,.

Figur 11. De^sgl. , ein aus dem Cicstein gelöstes Blättchen, a von

uateo« b (Spiegelbild) van oben. Veivr. Vi.

selben Wedel gehörig.

Figur 13 16. Desgl., von unten, an Spheno^tttrU GüUoldi Gutb.
erinnernd. Vergr Vi«

Figur 17-21. DicaktmophfUum Altcndorfense n sp.« CoDifsren-

nadeln. Figur 17 von oben. Figur 18 u. 19 voi» unten. Figur 20
Querschnitte davon. Vergr Vr Figur 21 Querschnitt in r>Otaclier Vergr.,

bei Oberlicht gezeichnet; a Fibrovasalstrang, b u. c llarzgängc? (?).

Figur 22. Qucrscbnitt nnd Unterseite eines Blattes von Seiadopûjfê

vertù'illata Zucc . Vergr. ca. */,., Copie nach Zi:r< ARiNi.

Figur 2.S. .\estclieu von Wnlrhia iinhriaita Si himi-. (Î). Vergr.

Nur das in Figur 23b (nat. (ir.) zwischen a u. b liegende JStück wurde
ausgeführt.

Figur 24. Desgl.. oder Fruchtzapföhen. Vergr. *
j.

Figur Sf) und 2(). ZapfenschupjKMi , Coniferen - vStengelbhitter oder

auch vielleicht Kno-spenschuppeu von lUmlninti^tlnilInin Alfi laloi-fi ii>t .

NB. Die Original-Exemplare sind Higentlium der Sainuilung der

geologischen

lung der Stadt Chemnitz.
und der uaturwisscusch. Samm-
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S. lieber Balmiiîtes rhenwiSy die Art 4er iMSMani-
Cri|ppe^ und einige andere Trilobitcn aus den älteren

rkeiniseiieB Daclisehiefera.

Von Herrn Emanukl Kaysen in Berlin.

Hiena Tafel Hl.

Hat man die den Südrand des Uunsrück und Taanus
bildende Zone krystallinischer aad halbkrystallinischer Gesteine

üht-rschritton, so gelangt man im Norden derselben in ein

ausgedehntes lieliet von Thon- und Dachschiefern und Quar-
ziten, welche den grössteu Theil der Plateaus des Tauoas und
üünsrück bilden.

Die Qiiarzite, welche mehr oder minder mächtige und
lant^ fortsetzende Züge innerhalb der Schiefer darstellen, werden
von den Herren v. Df.ciib.n, Koch und Grebe ganz überein-

stimiuend als sattelförmige Ueraushebungen eines älteren

Scbicbtengliedeft angesehen. Ihre Fauna ist an Arten arm,
erveist steh jedoch durch PUurttdictyum and eine Anzahl mit
dem Spirifereosandstein (oder den Coblens-Schichten) gemein-
samer Arten, wie Grammytia kamütoMnsis, Hterinta Uneata,

Bm$$daeria êtringiapê, Leptatna äff. MureU$onif Chanetes êarei-

mikita etc. als unzweifelhaft devonisch.

Die Thon- und Dach schiefer, welche von den Geo-
logen der preassischen Landesaufnahme auf der rechten Rhein-
leite „Wisperschief er"*, auf der linken „Hunsrück-
?cbiefer" genannt werden, führen an vielen Localitäten Ver-
.*teinerun:ien, die hauptsächlich durch den ausgedehnten, in der

sanzeu (iegend bestehenden Dachschieferbergbau zu Tage ge-

bracht werden. Von diesen Localitäten sind schon seit län-

gerer Zeit bekannt Caub auf der rechten uud Bunden bac h

^) Die Fauna der Quarzite setzt sich besouders aus Brachiouodeu
nnd Lameilibrancbiem sowie einigen Trilobiten sosammeo. Indem
ieb mir weitere Mittheilungen über diet^elbe vorfoebalte, bemerke ich

fii" jetzt uur, dass sie sowohl durrh eine Reihe eigenthüinlicher Arion
~ darnoter der von der Nahe bis in die Eifel und in's Siegcn'sche
ViMin verbreitete SjtiH/er primaemti Steinino. —, als durch das Pehlen
niaocher cbaraktenstiseher Arten des Spiriferensandsteios wie z. B.

Sp&tfer maeropimu — aosgeseichnet ist

2»
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auf der Unken Rbeinseite. Ein dritter erst in neuerer Zeit

bekannt gewordener wichtiger Yersteinerungspunkt ist Ge-
mflndeo im Südwesten von Bnndenbach.

Die Zusammensetzung der Fauna ist an den genannten

drei Orten eine sehr un^eichartige. Bei Bundenbach finden

sich ausser den bekannten, durch F. Rombr beschriebenen

Asterien in einiger Häufigkeit nur noch eine Anzahl Crinoiden,

Petraja-SLtii^e Corallen, einige kleine Zweischaler und ein grosser

Pkaeopê. Bei Caub und Gemünden ist meines Wissens noch
nie eine Astérie gefunden worden, dagegen kommen an beiden

Orten Cephalopoden — darunter auch grosse Goniatiten aus

der Verwandtschaft von evedus (oder Dannenlxiufi) — ziem-

lich häufig vor. Goiniinden endlich ist noch besonders durch

zahlreiche, für das rheinisclie Unterdevon geradezu giüantische

Cardiolacoen neben ('rinoiden , Tentaculiten und selteneren

algenartigen PHanzenresten ausgezeichnet. Brachiopoden sind

an allen Localitäten überaus sparsam vertreten, Gastropoden
fehlen vollständig.

Im vorliegenden Aufsatze seien mir einige vorläufige Mit-
theilungen Über die Trilobiten der in Rede stehenden Schiefer-

fauna erlaubt

Unter denselben ist weitaus am häufigsten und allen drei

oben genannten Localitäten gemeinsam der schon erwähnte
Phacops. Durch seine beträchtliche, oft bis 13 Centim. betra-

gende Grösse , sowie besonders durch die starken Knoten,
welche die 11 Axenringe des Thorax an ihren Enden tragen,

unterscheidet sich die fragliche Form von der Art des Spiri-

ferensandsteins und der jüngeren Devonbildungen, Hi. latifrons

Bu. und tritt vielnielir in nahe Beziehung zu den Pfiacops-

Arten der BAuiiANUK'schen Etajen F — II in Hidinien, unter

welchen ihr namentlich Pfi. feannins IUhu. v^Twandt ist, sowie

zu einer der wichtigsten Trilobitenforinen der IJnterhelderberg-

forniation Nordamerika's, Ph, J.ogani Hall (vergl. Barrande,

Syst, Sil. Bohême, vol. 1. pl. 21 und Hall, Paläont. N. York
in. t 73.). Beide genannte Arten — besonders die böh-
mische — haben eine ähnlich stark granulirte Glabella, und
beide — namentlich die amerikanische — ähnlich geknotete

Axenringe. Indess unterscheiden sich beide ausser ihrer ge-

ringeren Grösse schon durch die deutliche Furchung der Seiten-

rippen des Pygidiums, während ich an 8 wohlerhätenen Pygi-

dien des rheinischen Trilobiten keine Andeutung einer Spaltung

der Rippen beobachten konnte. Dieser Unterschied bestimmt
mich besonders, die fragliche Schieferform zu Ehren des Ver-
fassers der Monographie der ßundenbacher Asterien und Cri-

noiden, Herrn FKBOiiiAiiD Rœmbr, als Phaoopt Ferdinandi
auszuzeichnen.
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Wahrscheinlich ist ausser der beschriebenen bei Gemünden
noch eine zweite Art vorhanden, die ebenfalls sehr gross, aber

durch viel schwäcliere Se«;inentirung, namentlich einen auf den
Seilen fast izlatten Schwanz ausgezeichnet isL Ihre (Jlabella

ist viel schwächer cjranulirt als bei Ph. Ferdinandi und mit

3 Paar deutlichen Seitenfurchen versehen, welche ich bei /7<.

Ftrémandi noch nicht beobachtet habe. ')

Nebeo der Gattung Phaoopê ist in nnserer Faona weiter

auch die Gruppe des Oryj^etu vertreten, und zwar mit meh-
rereo, wie es scheint z. Tb. nenen, namentlich bei Caob vor-

kommeoden Arten. Mein Material ist indess zur Zeit noch
20 uvollständig, um nftbere Mittheilungen Aber dieselben geben
ZD kdDoen.

Dass ausser Phacops und Ciyphaeuê bei Bundeobach auch
echte Dalmaniten vorkämen« hat zuerst Ë. Bbyriœ auf
der allgemeinen Versammlung der deutschen Geoloj^en zu

München (Zeitschr. d. d. geol. Ges. XXVII. pag. 732. 1875)
mitgetheilt, und zwar auf (irund eines früher im Besitze des

Herrn Dc?ikkr befindlichen, jetzt in der Marburger Universitäts-

!«ammlung aufbewahrten Pygidiums, dessen Zugehörigkeit zu
Dalmanites er erkannt hatte.

Der Umstand, dass ich selbst vor einiger Zeit ein Py-
gidium von Caub erhielt, welches ich ebenfalls auf l>almnnites

beziehen zu können glaubte, veranlasste mich, Herrn v. Kobrbh
um Zusendung des fraglichen Bnndenbacher Schwanzes za
hitteo, welcher Bitte derselbe auch mit dankenswerther Bereit-

willigkeit entsprochen hat Die Untersuchung des Bundenbacher
SlSckes hat nun das wichtige Resultat ergeben, dass das-
selbe derjenigen Dalmanitengruppe angehört, als
deren Typus der böhmische i>. ZTatismannt gelten
kan n.

Die Eigentbümlicbkeiten dieser Gruppe, deren böhmische
Arten von Corda in seinem Prodrom (1847) unter dem Na-
men Odontochile beschrieben worden sind , sind bereits durch
Bakra.m)e erkannt und gut beschrieben worden (Syst. Sil. Bo-
hême I. pag. 532—537; vergl. auch Kayser, Aelteste devon.

Fauna d. Harzen, pag. 29). Der wichtigste (iruppencharakter

bestellt in der sehr grossen, als Minimum 16, gewöhnlich aber

20 oder noch mehr betragenden Zahl der Axenringe des Pygi-

diams (gegenüber meist nur etwa 12, als Maximum aber 16

') Die deutliche Forcbung der Glabella und die Knotuog der Axeo-
ringe des Thorax scheioeD nur den älteren devoniieben i%acopf-Arteo
zazukommen. Die jüngeren Formen der Eifel zeigen dieselben obonso-

weoig, \\\(' die Arten der amerikanischen Oberhelderberg-, Haniilton-

oiid Clieuiung - Formation (vergl. J. Hall, Pal. N. York V., lUustr.

Derooiao fossile, Grastacea, pl. VI- VIII.).
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solchen Ringe bei der der Hauêmanni-OroippB nächstverwandten

Gruppe der obersilurischen />. cauriaiu>i).

Die Axe des auf Tafel III. darüt-telltt'n ßundenbacher
Py*;idiunis lässt mindestens 20 dt'iitliclic Segmente zählen.

Al»er auch in der starken, unreuehnassin vertheilten Ciranu-

lirung der Axenringe und Seitenrippt n, dein y;hitten Rand<auin

und dem ziendich lausen EndNtacliei spricht sich seine Zuue-
hftrigkeit zur Haufimatnn aus. Von den Arten dieser

Ciruppe sind in erster Linie die ebenialU mit einem längeren

Schwanz.stachel versehenen Formen zu vergleichen. Zu diesen

gehören von böhmischen Arten M* Cuyi, anriculatuê, rugomt
nnd 8pi7ii/er, von solchen des Harzes tuberculattu , von ameri-

kanischen endlich micrurus. Von diesen Arten unterscheiden

sich die Schwänze von M* (^otfi und aurieulatu» von dem Bun-
denbacher auf den ersten Blick durch ihre wesentlich geringere

Breite. Auch das Pygidium von mieruru$ ist schmäler und
zugleich mit breiterer Axe und kürzerem Endstachel versehen.

Dasjenige von tuberculatus hat ebenfalls einen kürzeren Stachel

und stumpfere Seitenrippen, da.9jenige von rugoma endlich weicht

durch viel feinere Granulirung ab. Recht ähnlich dagegen ist

die Schwanzklap|»o von spiui/cr si)\yoh\ in der {lanzen (jlestalt,

als aucli in der lîeschalïenheit der Granulation und der sehr

scharfen , durcli etwa ebenso weite Zwi>chenräume gelrennten

Seitenrippen. Dennoch halte ich es in Anbetracht der ver-

gleichweise schmäleren Axe des Hundenltaeher Fygiiiiunis und
der stärkereu Einbuchtung, welche die Contour des Randes an
der Stelle zeigt, wo sich der Stachel an den Schwanz ansetzt,

für angezeigt, die rheinische Form mit einem eigenen Namen
zu belegen, als welchen ich Da Im, rhenanus vorschlage.

Die Auffindung eines Dalmaniten der Haumatmi-Grxppe
in einem der tiefsten Glieder des rheinischen Unterdevoo ist

fär die Frage nach den Beziehungen desselben zu den ältesten

oder hercynischen Devonbildungen des Harzes von grossem
Interesse. Bisher kannte man Vertreter der A/au*m<rnm-Gruppe
in Europa ausser in Böhmen, wo aus den B.-MiHANDK'schen

Etagen F und G schon nicht weniirer als 8 verschiedene Arten
beschrieben worden sind, nur noch im Hercvn des Harzes, wo
2 oder vielleicht auch H Arten vorhanden sind, und in dein

gleichstehenden Niveau der paläozoi>chen Schichtenfolg<^ des
fränkisch-fichtelgehirger Gebietes, dem Knollenkalk der ïenta-
culiten- und Nereitenschichten. Die Gruppe war mithin nach
unseren bisherigen Kenntnissen ganz auf die hercynischen Ab-
lagerungen beschränkt, über deren Alter die Ansichten der Geu-
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W^n Qocli auseiaandergeben. Nacbdem uns aber der Banden-
Ymcber Dalmanit belehrt bat, dass die ITctuMiaiim- Gruppe
aaeb In anzweifelbaft devonische Schichten aufsteigt, ist es

klar, dass diese Grappe eine ganz fthnliche geologische Rolle

fsptelt, wie die Gnippe des Cryphaeus, des Crotaloeephalu$ nnd
der Brontens - Arten aus der Verwandtschaft des tbjfêonopMB
Barr. Wie diese, nimmt aach die Hausmantd^ Grippe ihren

Anfang im üercyn, um sich weiter mehr oder weniger hoch in

die überliegenden Devonschichten fortzusetzen. Sie bildet mit-

hin ähnlich wie die genannten Trilobiten - Gruppen ein wich-

tiges Bindeglied zwischen Hercyn und tyi)ischem Devon.

Die verticale Verbreitung der Hausmanni-Gruppe in Ame-
rika ist eine ganz ähnliche wie in Europa. Im obersilurischen

Niagarakaik fehlt sie noch vollständig, ebenso auch in den

die Salinaformation krönenden Waterlimeschichten — Schich-

ten, welche mit ihren zahllosen Tentaculiten und grossen Kru-
stern in auSalligster Weise an die bekannten, an der aller-

obersten Grenze des Silur stehenden fisch- und krasterfiibrenden

fCalklager der Insel Osel erinnern. Erst in den über dem
Waterlime folgenden Unterhelderbergbildungen — Ablagerun-
gen, die auch sonst vielfache nahe Beziehungen zum Hercyn
zeigen — tritt die ifatiMumm - Gruppe plötzlich mit einer

grosseren Zahl von Arten auf, um sich sodann durch den
Oriskanysandstein hindurch — der heutzutage fast ganz all-

gemein als unterdevonisch gilt — in die noch höhere Ober-
heiderbergformation hinauf fortzusetzen. *)

F's sei zum Schluss noch die Bemerkung gestattet, dass,

nachdem die geologische Holle der Hausmanni - Gruppe sich

derjenigen von Cryphaeus ganz ähnlich erwiesen , man für sie

mit demselben Recht wie für den letzteren einen besonderen

Sections- oder Gruppennamen beanspruchen könnte. Als ein

solcher würde der oben erwähnte CoRDA'sche Gattungsname
Odon tochile zu verwenden sein.

Die Fonuen des Uoterheiderberg zeigen z. Th. gewisse Beson-
derbetten, wie naineotlicb einen langen, rieb saweilen gabelnden Kopf'
Stachel - eine Eigenthüinlichkeit, die sich aach bei emer harzer Art
^ifidf'rhoU I>ie.«er Uinstand veranlasste mich in meiner Arbeit über
die Fauna de^i harzer llercyu (nag. 29 unten) zu der Bemerk iiug, dass

mao die fraglichen Formen wohl zu einer besonderen Untergruppe des

Ù. pkmraplys vereinigen könne. Dies war jedoch insofeni ein Ver-
sehen , nis von allen amorikanischeii Arten gerade D. pleuroptyx dem
boljnus' hen llnii,<inanui am na< listen steht und daher nicht zur frag-

lichen Untergruppe gerechnet werden kauu, welche letztere vielmehr,

wenn man sie crarch einen besonderen Namen aaszeichnen wollte, pas-

send als Gruppe des D, namtm beaeiehnet werden konnte.



24

Srklimg ëer UM 111.

Figur 1. Pygidium von Dalmanite h (Odontochile) rhenanuê
n. sp. aus dem Dachscbiefer von Bundenbacli. Original im Bositz

der Mai burger Universitâtssammlung. - km besten ist die Uoke Seite
erhalten.

Figur 2. PhacofiS Ftrdina ndi n. sp. von derselben Localität.

Mästig grosses Exemplar, nach mehreren der geologischen Landes-
aostalt XU Berlin angehOrigeD St&cken entworfen.
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S. Eine Kiipferkiespseiidomorphose vou Nishny - Tagil^

u UraL

VoQ HeiTD Ahdrbas Arzbomi io Berlio.

In Tscuermak's Mineralogischen Mittheiiuiigen ist auf

ptg. 31 — 34 des Jahrgangs 1875 ein Aufsatz von Herrn
Eduard Döll abgedruckt, in welchem eine aus Nishnij-Tagil

herstamme Ilde Pseudomorphoso von Kupferkies beschrieben

wird. Auf Grund der treppenturniiir nach Jnnen zu absetzen-

den AusbilduuL! dieser jtseudomorphen octaedrischen Krystallo,

welche an solche von Alaun erinnern, sowie auf Koksi hakuw's

Angaben dass auch Rothkupferkrystalle in ( iuniéschewsk

und in Tagil zu mehreren in paralleler Stellung aneinander-

gereiht angetroffen werden, sich stützend, ist HerrDoLL geneigt

diese Pseudouiorphose als eine nach Rothkupfer anzasehen. —
Diese, eines weiteren Beweises entbehrende Hypothese wird
bereits auf der zweiten- Seite (pag. 32) Herrn DOll zum Fae-
tom, indem es seiner Meinung nach »sich aus dem Vorher-
gehenden ergiebt**« das» j^als ehemalige Substanz der Guprit
anzusehen ist". — Darauf folgt nun die bestimmte Behauptung:

mEs liegt hiernach eine Pseudomorphoso von Kupferkies und
Bitterspath (Braunspath) nach Cuprit vor, worin (soll heissen:

in welcher) Kupferkies in geringer Menge durch Pyrit ersetzt

ist*-. -— Damit begnügt sich aber Herr Dôll nicht: sein Auf-
satz schliefst mit dem Umsturz der bisher allgemein ange-

nommenen und nicht blos auf vereinzelte I^eobachtungen ge-

gründeten Ansicht, dass die oxydirteii Kuptermineralieu spätere

Bildungen al.s die Schwefelkujtt'er - Verbindungen seien. Es
hebst auf pag. 34 wörtlich: „Durch sie (diese Pseudomorphose)
bt der Beweis geliefert, dass der Kuj>ferkies nicht immer das
älteste Kupfererz auf den Lagerstätten sein muss. Speciell

iftr Tagil folgt daraus , dass der in den Letten der dortigen

Kupfer!agerstätte vorkommende Kupferkies wirklich spfttmr
BQdong ist, als Cuprit, wie dies Lddwio vermuthet hat, und

^} Mater, s. Mio. Russl L pag. 87 u. 89. Letztere Stelle wird sieb
aber wohl kaum auf die erwähnte Art der Orappinmff too octa-
frischen, sondem vielmehr von he xaëdriscnen Krystalleo be-
aehea! - V«gl auch Q. Rosa, Reise o. d. Ural L pag. 964 u. 814.
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nicht den Rest eines ehemaligen Kupferkieslagers vorstellt,

dessen Zerstörung das Material za den jetzigen Tagiler Erzen
gebildet haben soll. Ja, es wird sogar wahrscheinlich, dass

auch das Eisenkieslager, in das die Tagiler Lagerstätte nach
unten ausgebt*), denselben Entstehungsgrund hat, denn warum
soli sich da unten diM- Eisenkies nicht ebenso gebildet haben,

wie der in der l^seudomorphose erscheinende. Damit sind aber
auch die Hauptgründe für die Annahme des oben augeführten

Ursprungs der Tagiler Lagerstätten gefallen (!) und e-^ steht

nichts mehr der Ansicht entgegen, dass diese Lagerstätte,

welche noch G. Rose räthselhaft genannt und welche diesen

Charakter selbst durch die späteren Heobachtuniren von Ludwiü
und WiBEL nicht ganz verloren hat, durch Inhltration kupfer-

haltiger Gewässer entstanden ist,"

Inwiefern eine derartige Beweisführung und derartige

Schiassfolgerungen, welche ebenso gut auf alle übrigen Kupfer-

lagerstfitten des Urals und sonst wo anders noch ausgedehnt
werden könnten, berechtigt sind, mag der Beartheilnng eines

Jeden überlassen bleiben. Hier sei vorläufig nur bemerkt, dass

bisher Pseudomorphosen von Kupferkies nach Rothkupfer nicht

bekannt sind*) und dass, wenn kein weiterer Grund ^ur An-
nahme einer solchen in unserem Falle vorliegt, als dass in der

Psendomorphose, wie im Hothkupfer eine parallele Aneinander-
reihung von Krystallen sich merklich macht — eine llrschei-

nung, welche auch bei anderen regulären, in Octaödern kry-

stallisirenden Mineralien (Spinell, Maszneteisen, Silberglanz etc.)

vorkommt — auch die «,';inze Hypothese wohl kaum in genü-
gender Weise begründet ist , besonders da sie sich nicht auf

die Kenntniss der Verhältnisse, welche sie klarzulegen sucht,

stützt.

Einige nähere Angaben über das Vorkommen dieser

Pseudoniorphose, welche ich theils der mündlichen Mittheilung

des Herrn Guigorij Nikol.v.ifwitsch Maieh , Verwalter der

Gruben Mjedno - Rudjan^k bei Nishnij-Taftil verdanke, theils

den Beschreibungen, die Herr Maibr von den Gruben gegeben

hat^), entnehme, will ich hier kurz zusammenstellen und den-

^) lieber ein derartiges „Ausgcbeo* io Eisenkies ist mir eine Angabe
our in R. Ltmwto's Geogenet etc. Stadien etc., Dsrmstadt 1869, zu
finden gelungen.

R. Bi.i M (Die Phoudoiuorphoseu, 4. Narlitrap;, p. 186) und .1 Roth
(Alig. u. ehem. Geologie I. p. 22ö) führen als einziges Beispiel tür die

Umwandlung von Kothkupfor In Kopferkies auch mos diese mehr als

unwahrscheinliche Angabe von E. Döll an.

') 1. lieber die Kupfererzlagerstätte Rudjansk , üesterr. Zeitschr.

für bei%- und UüUeiiweseu, XXV. Wien iüü. 2. BrietUche Miltbeiluog

L.iyuizcü Oy Google
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selben eine die Lageruii^sverhältnisse erläuternde, nach einer

mir zur Benutzung gütigst überla.nsenen Handzeichnung des

Herrn Maikk cuj>irte Skizze beifügen. Mit Freude ergreife ich

die mir hier gebotene Gelegenheit, Herrn Mairk sowohl für die

werthvoHen Auskünfte, wie für die mir geschenkten Mineralien

(unter welchen auch eine prachtvolle Stufe der Pseudoniorphose)

und Gesteinshan«lstücke meinen aufrichtigsten Dank auszu-

drücken. Auch die mitgebrachten Gesteine, welche ich Dank
der liebenswürdigen Hülfe meines Freundes Herrn H. Bückino

habe inikrosko))isch untersuchen können, will ich hier kurz

beschreiben.

N

a Kalk, b Magneteisen, c Thonschiofer, d Limonit •

mit grüncui Thon, e Grüner Thou mit Rothkupfer-

erz, p Kupferkies pseudoniorphoseu.

Befindet man sich unweit des nördlichen Endes der Gru-
ben Rudjansk, so beobachtet man von O. nach W. sich be-

wegend folgende Schichten: erzfreie Thonschiefer (c), dann
grünen Thon, welcher die Kupfererze, vorwiegend Rothkupfer,

führt (e) und sich von SO. nach NW. zwischen die Schiefer

und den darauf folgenden Limonit (d) einschiebt. Auf letzteren

folgen dann wieder die erstgenannten Thonschiefer (c) . aber

hier mit linsenförmigen Einlagerungen von Magneteisen, die

an den Secretâr der kais. niss. min. Ges. zu 6t. Petersburg, abgedruckt
im Protokoll der iSitzung vom 18. September 1879, Verband!, der kais.

ruhs mio. Ges., 2. Serie, XV. Band, pag. 193 (in russischer Sprache).
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ihrer Längsausdehnuiig nach parallel mit der Streichrichtung

sämiutlicber Schichten verlaufen, d. h. NW-SO. und ebenso

nach NO. etnfkllen. Die vesUichste Magneteisenlinse stösst

00 0. ao eioe Scholle silamchen Kalksteins (a), m welcher

nach Herrn Haibb*8 Angaben gut erhaltene Or/Aû-Reste ge-

fanden worden sind. Diese Linse ist es nun, welche an ihrer

ftossersten Nordspitte die ans Kupferkies mit Eisenkies and
Braunspath bestehenden octaedrischen Pseudfunor).hosen führt

Die genannten Schiebten sind im Süden durch eine Verwerfung
abgeschnitten, jenseits welcher ausschliesslich Thonschiefer in

gleicher Weise, wie die anter (c) erwähnten, erzfrei auftreten.

Alle diese Thonschiefer, welche dickschiefrig und fest,

eisenschüssig und kalklialtif; sind, zeigen eine röthlichbraune

oder violette Farbe, enthalten grüne chloritisch«» Flecken bis

zur Grösse von 2—3 Cin. Durchnu'sscr . einzolne einge.sjfrengte

Kalkspathkrystalle , welche an manchen Stollen sich anhäufen,

endlich noch kleinere Partieen von Hrauneisen. — Unter dem
Mikroskop erscheint das (iestein als eine feinkörnige Masse,

die Eisenoxydhydrat und ein schwarzes Pigment (Graphit)

enthftlt and in welcher zahlreiche MagnetitkÖmer nnd kleine

leistenförmige Gliinmerkrystalle eingebettet sind. In einem quer

zar SchieferuDg geführten Schliffe sind diese Leisten deutlicher,

als in einem Längsschliffe zu sehen. Die chloritbche Masse
ist pleochroîtisch, hellgrün resp. grüngelb, bei gekreuzten Xicols

schwarz bis dankelviolett; in einem Längsschliffe deutlicher

und reichlicher zu sehen, als in einem Querschliffe, in welchem
sie bandartig auftritt Kalkspath, z. Th. mit deutlicher Zwil-

lingsbilduna, ist reichlich vorhanden. Quarz wurde blos an
einer Stelle in Körnern beobachtet, welche winzige Flüssiir-

keitseinschlüsse enthalten. Endlich linden sich auch recht

frische Plau'loklaszwillinge von verschiedener Grösse. Die mei-

sten der senkrecht zur Zwillingsebone getroflenen Krystalle

gaben fur den Winkel, welchen eine der Auslöschungsrichtungen

mit der Projection der ZwillingsHäche bildet, Fi'/s — l^Vs
Nur einmal wurde dieser Winkel zu 5" bestimmt.

Derselbe Schiefer wird auch auf den Strassen von Nishnij-

Tagil anstehend angetroffen. Theits ist er wie der eben be-

schriebene rothbraun und grün gefleckt und erscheint daher

wie dieser conglomerat&hnlich , theils zeigt er gleichmässig

schmatzig grünlichgrau gefärbte, feinkörnige und dflnnschiefrige

Partieen. Ein Stück von der letzteren Ausbildungsweise, un-
mittelbar in der Nähe einer conglomeratähnlichen, buntgefleck-

ten Partie abgeschlagen, wurde auch mikroskopisch untersucht.

Dem eben beschriebenen im Wesentlichen ähnlich, besteht

dieses Gestein aus einer feinkörnigen Grundmasse — einer

weissen, auf das polarisirte Licht anscheinend wirkungslosen,
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amorphen Sobstaiu, die auch bei Anwendung der Immersions-
lÎDse sich nicht in individnalisirie Theile aoflOete — welche

von mikroekopischen Spalten, erfüllt mit Chlorit nnd Quars,
durchsetzt isr. In dieser anscheinend amorphen Substanz finden

sieb, jaeben zahlreich eingestreuten Magnetitkörnern, Leisten

eines glimmerähnlichen Minerals, dessen optische Schwingangs-
richtungen parallel mit den Lanj^skanten sind, und einige we-
nige Plagioklase, welche zwar fast überall einheitlich auslöschen,

^ich aber dennoch als asymmetrische f^eldsjtäthe in Folge der

Au>löschuni;«>--cliiei'e und d»'s Auftretens vereinzelter, äusserst

schmaler Zwilling>l.'iinellen erweisen. In der Mehrzahl der

Fälle lie«t bei die>en Krystallen der optische Ilauptschnitt

unter einem Winkel von 22" geizen die Sf)altungsdurchgänge

geneigt. Ein Zwilling gab als Winkel zwischen S[taltungs- und
Ausiöschungsricbtung des vorherrschenden Krystalls 29—30"

nnd zwischen letzterer und der entsprechenden Richtung der

Lamellen 12—14", so dass die aoslOschungsrichtong der La-
mellen mit den Spaltnngsdnrchgängen einen Winkel von circa

43* eioschliessen wfirde.

Die Mignetitlinsen, welche sich sowohl nach der Streich-,

wie nach der Fall-Richtnng der Schichten hin auskeilen, be-
ginnen in einer Entfernung von circa 50 Meter westlich von

der an Kupfererzen reichen Schicht (e der Skizze) nnd wiewohl
sie auch kupferhaltig sind, rührt der Gehalt an diesem Metall

nicht vom Rothkupfer, welches hier nie angetroffen wird, son-

dern von eingesprengtem Kuj»ferkies her. Das MaLmetfisen ist

körnig - krystallinisch , aber nicht in gross ausgebildeten Kry-
stallen bekannt.') Die, von O. aus gerechnet, zweite, die

Pseudomorfdiosen ein.schlies>ende Magneteisenlinse ist 60 Meter
von der Kothkujifer führenden Schicht entfernt und sind die

Pseudomorphoseri aller Wahrscheinlichkeit nach als solche nach

Magnetit zu deuten , wofür u. A. folgende zwei Umstände
sprechen: dass Reusa eine solche Nachbildung, wiewohl in

einem anderen Gestein (im Ghloritschiefer von Fabian) bereits

coostatirt hat') und dass sich fQp die vorliegende Psendomor-
phose bezfiglich ihres lamellaren Baues ein Ânalogon in* kûnst-

üdken Hagneteisenkrystallen bietet

G. Rose (Reise ii. <1. l'i^l » tc. I. [tuü. 310) erwähnt ;uich kleine,

Kbarf ausgebildete Uttaëder, wt li lie in liöhluugea und auf Spaiteo-

wäiideii des Magnoteisens vom unmittelbar nördlich von Rtidjansk Iie>

gendeii Magnetberge Wyssokaja (iora vorkommen. — II. Ludwig (üeo-

irenetische und ireognostische Studien auf einer Reise dun li Russland und
den Ural. l);nnistadt 1862) kennt aus der Nahi? der Wyssükaja Gera
Magnetoiseukn stalle, deren uctaëdiische Fiiicheu treppeuartig erhöht

iÎDd (pag. 31g).

Ber. d. Wien. Akad. 10. G8. 1853
^1 Soli bo treppcnförmig abgesetzten Krystalle , weiehe sich zu

Niâhnij TagU beim Rösten des Magnetit von der Wyssoktya Gora in
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Ohne mit Entschiedenheit darauf hinzuweisen, dass die ur-

sprüngliche Substanz, nach welcher die Kupferkies-Pseudomor-

phosen sich gebildet haben, nothwendigerweise Magneteisen

gewesen sein müsse, sind dennoch die angeführten Grunde —
ihr VorkommeD im Magnetetsen, welches auch sonst Kupferkies,

nie aber Rothknpfer enthält ; die Entfernung ihres Fandpunktes
von den Rothkupferers-ftthrenden Schichten; die bereits ander-
weitig constatirte Substitution von Magoeteisen durch Kupfer-
kies; endlich das vollkommen ähnliche Aussehen künstlicher

Magneteisenkrystalle — ausreichend, um der hier ausgesproche-

nen Vermuthung eine grössere VVahrscheioÜGhkeit zu verleihen,

als die mit allen bisherigen Krfahrungen im Widerspruche ste-

hende Hypothese des Herrn Doïj. für sich beanspruchen darf. ')

Bezüglich <ies inneren Baues und der äusseren Charaktere

der l^se udotuorphosen , sowie der sie begleitenden Mineralien,

der Mitte eiuos Köstbaufens gebildet hatten, wie es »cbeiul durch die

Langsamkeit des Processes b^lnstigt - das Rösten dauert maochmal
melirere Monate lang - und heitn Ausoin!Uidoibre<hon des Haufens
gefunden worden sind, erhielt ich i tuMifalls von Horrn Maikk und habe
wich über die frappante Aehnlichkcit dieser Gebilde mit deu Pseudo-
morpboseo Qberzeugen können

Herr Haieb nimmt diesen Ursprung der Pseudomorpboson als

vollkommen erwiesen und unzweifelhaft an. (^Ueber die Kupfererz-

lagerstätte Rudjansk".) — Es ist wohl nicht am unrichtigen l^latze

hier den Wortlaut des bereits erwähnten . it) russischer Sprache abge-
fassten . also den meisten Fachscnos^-n unzugänglichen Briefes des
Herrn Mafk?: wirderxugeben. Es n('is>t in demselben:

,l)ic den Herren lh>< m<tkttkh, Li i»\vn; und Wicbkl übergcbeuen
Stufen vom pseudomurpheu Kupferkies stammen nicht, wie es hiess,

aus dem Thon der Gruben Rudjansk her, sondern kommen aiisschliess-

lieh in einem Magneteiseninger vor. welches am Norwest - Rande der
(inihe zwischen Kalk und Thonscliiefer sich botindet. Die Erzniasse

ist ein feiuköruiges Magneteiseu mit cingespren^m Kupfer- und Eisen-

Kies. Sich nach Norden auskeileod, erhält sie eine schwammige Be>
schaffenheit, bedingt durch zahlreiche sie durchsetzende Höldungeu,
deren grftssere manchmal die von Ilemi Doit hcscliriebenen itseudo-

morpheu üctaeder enthalten. Thune sind in der Nähe nie vorhanden.

Der auf dem Kalkstein lagernde Magnetit verdankt seinen Kupfergehalt
ausschliesslich dem Kupferkies. - Cuprit, der hier nie beobachtet
worden ist, kommt sriwolil krystallisirt. wie derb östlicher, im Hangen-
deUf vorzugsweise in einem zersetzteu Grüustein, mauchmal im Limonit,

vor , an einer Stdie also , welche mit dem Magneteisenlager nichts {ge-

mein hat und von demselben durch eine mä« litige Sciiiclit tauben Schie*

fers getrennt ir>t Dio von mir in l\ii<ljansk bisher angHrofîenen

Cupritkrystaile besasseu glatte und ghuizfinie Flächen, auf denen sich

nie concentrisch dreieckige Eindrücke, wie sie auf den Flächen der
erwähnten Pseudomornhosen und den in Rßsthaufen künstlich pcl)il.

deten Magnetit-Krystallon, finden. Was die Th(»n<' der Grube Rudjansk
betrifft, welche an den n Südende fwo nunmehr die Tiefe von 198 M.

eri-eicht wurden ist) in allen Teufen die Spalten ausfüllen, so cnthalt<.*n

sie blos Malachit und Silicate, selten Phosphate des Rupfers, wogegen
in ihnen nie Kupferkies angetroffen worden ist"
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nöp auf die Aberaas genaue und trefüiche Beschreibung des
Herrn E. Döiaa and die aeiDer Abhandlong beigegebeoe Ûcht-
irnd-Abbildang verwiesen werden, za denen ich meinerseits

JttehtA hinznziif&gen liabe.

Die Magneteisenlager setzen sich auch weiter nach Westen
und Norden von den Gruben Rudjansk fort, wo sie an der

Wyssokaja Gora eine bedeutende Ausdehnung erreichen, indem
He normal zu ihrer Streichrichtung eine Zone von beiläuBg

Meter einnehmen. Das Ma}ineteiscnerz ,
welches, theils

in Kalken, theils in einfMii Feldspathgestein eingelagert, durch

Tagebau gewonnen wird, führt au!" seinen kluftflächen Kupfer-
grün, Malacliit und, wiewohl seltener, auch Kupfer- und Eisen-
kieji. — Das Feldspathgestein, welches z. Th. grob-, z. Th.
feinkrystallinisch ist, besitzt im ersten Falle eine hellbräunliche,

im zweiten eine grünliche Farbe. Mit blossem Auge lässt

«ich an der grobkrystallinischen Varietät im Wesentlichen
nichts Anderes als der Feldspath selbst and eine grünliche

Sfdtttaos auf dessen Klüften erkennen. In der féinkrystalli-

nischen Varietät sind emzelne grössere, recht frische Feld-
spstbkrystalle ausgeschieden. Unter dem Mikroskop erwei-
sen sich die beiden Gesteine als identisch. Sie enthalten

Kaikspath, Epidot (spärlich), Titaneisen, welches in ein brau-
ne», äusserst feinkörniges Aggregat von gitterartiger Structur

(Titanoroorphit?) zersetzt ist, und eine chloritiscbe Substanz.
Der Feldspath — ein Plagioklas — zeigt eine schöne, wieder-
holte Zwillingsstreifung und oft auch einen dem Mikroklin voll-

kommen entsprechenden gegitterten Bau. Beide Varietäten,

mit KieselHuorwasserstotfsäure nach der von Bohicky angege-
benen Methode geprüft, lieferten blos isotrope, der Kaiium-
Verbindung entsprechende Krystalle, so dass der Feldspath als

Aiikrokiin anzusehen ist
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4. Bcilrag lur Mcnutniss des siddeatsckei

HiMMkaiks. ^)

VoD Herrn H, Ece in Stuttgart.

Hierza Tafel IV.

L Neue Muachelkalkkoralleii.

In Band XXXI dieser Zeitschrift, S. 254— 257, wurde
bei Gelegenheit der Beschreibung einer neuen Latmoêandrà
AUS dem oberen Muschelkalk (oberen Encrinitenkalk ) vom
Kleingereuthe bei Donaueschingcii ein Verzeichniss der we-
nigen Korallenfunde gegeben, welche in ausseralpiaem Muschel-
kalk bisher gemacht worden sind. Denselben anzureihen wären
noch Chaetetfs sp. aft. Recubnr{ni>ii.<i SrnAun., welcher von llerrn

SA^DBEUüER*) aus der Terebratelbaiik des unteren Muschel-
kalks der Gegend von Wiirzburg angegeben wurde, und die

von WissMAN.N^) im Museo Münsteriano gesehenen, jedoch

nicht näher beschriebenen „ersten unzweifelhaften Korallen

aus dem Muschelkalk". Herr Domaincnrath IlorFGAiiT.NKu hat

das Verdienst, den aufgeführten Arten seitdem zwei weitere

hinzugefügt zu haben, welche von ihm gleichfalls im oberen

Encrinitenkalke am Buchberge bei Donaueschingen gesammelt
wurden, und welche derselbe in dankenswerther Weise dem
Verfasser zur Untersuchung anzuvertrauen die Gttte hatte.

]. Latimaeandra Bop/gartneri sp. n. Taf. IV, Fig. 1.

Ein Stück theils oolithischen, theils schaumkalkartit^ porö-

sen, zahlreiche ZswcrjVif/.s-Stielglieder und schöne Stylolithen füh-

renden Kalksteins zeigt in einer etwa halbkugligeu Vertiefung

von 80 mni Breite und ca. 4ß mm c:r()sster Höhe den Ab-
druck einer Koralle (F'ig. la), dessen einstiger, ohne Zweifel

massiver Polypenstock nicht erhalten ist. Man beobachtet

^) Das ManuBcrint von diesem Autsatz wurde hcbon im Herbst vo-

rigen Jahres an die Redaction eingesendet. Die Herstellang der Tafel
hal aber die Veröflfentlichuug bis jetzt verzögert. D. Red.

-) Würzhurger naturwiss. Zeitsohr., Hd. Vi, 1866, S. 140.

V Neues Jahrb. f. Mineralogie u. s. w., 1842, S. 311.
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nämlich auf der Wandung des Hohlraums vielfach gewundene
Vertiefuugen, welche Höhenzüge aus radial gestellten Lamellen
amgreozen (Fig. 1 au. bj, die nach unten sich durch Gabelung
oder Einscbaltong vermehren. Es scheint mir daher nicht

iveilelhaft, dass die letiCeren als AnBfttllangen von Inter-

Mptalbunmem reihenförmig angeordneter Polypenkelcbe za
bebaehten sind, deren trennende K&mme jene Vertiefongen

Teronachen. Zor Veransohanlichong der Oberfläche eines

Theiles des eigentlichen Polypenstocks diene die nach einem
Gattapercha-Abdruck angefertigte Fig. Ic. Viele Verhältnisse

desselben sind in Folge dieser Erhaltungsweise nur onvoUkom-
men zu ermitteln. Die einzelnen Reihen werden aas 2, 3 oder
mehr Kelchen gebildet. Die stark hervorstehenden und schmalen
trennenden Kämme sind meist stark tzebogen, gelappte Figuren
zeigend, auch nicht in ihrer ganzen Erstreckung gleich hoch,

sondern etwas auf- uud niedersteigend. Die einzelnen Kelche
einer Reihe haben verschiedene, alle indess und somit auch
die Kelchreihen-Thäler ansehnliche Tiefe; letztere zeigen Län-
gen von 9 bis 18 mm und Breiten von 2 mm an den schmalen,

4,5 mm an den erweiterten Stellen. Die einzelnen Kelch-
eeatien scheinen 2,5— 3— 3,5— 4 mm von einander abzn-
stshen, jedoeb nicht immer detttlicb zn sein. Die Septen der
Kelehe waren nngleicb hmg, zuweilen nach innen vereinigt

Â0 Terscbiedenen Stellen wurden 8 auf 3,5 oder 10 an! 4 oder
11 auf 4,3 mm Länge gezahlt; in einem der Reiche mögen
deren 30 vorhanden gewesen sein; ein Urtbeil Über ihre

Vertbeilong in Systeme dGrfte schwer zq gewinnen sein. Sie

Bberschreiten (mindestens zum Theil) die trennenden Kämme
und verbinden sich mit denen der entgegengesetzten Seite.

Theile des Abdrucks sind mit später abgesetzten Kryställchen
von Kalkspath in der Form des ersten spitzeren RhomboOders
überdeckt und dadurch unkenntlich geworden. Obgleich über
manche Eigenschaften genügende Auskunft nicht zu erlangen

ist, dürfte es nach Allem doch erlaubt sein , die im Vorste-

henden beschriebene Koralle der Gattung Latimaeandra anzu-
rnhen. Soweit ein Urtheil nach Abbildungen möglich, scheint

dieselbe durch die vielfaltig gebogenen und auf- und nieder-

«tefgenden Manern an die Latimaeandra Bramd Kupst. sp.

(veigl. Laobb, Die Fauna der Schichten von St. Cassian,

Abth. 1, Denkschriften der k. L Akad. d. Wiss., matb.-nat
CL, Bd. 24, Wien, 1865, S. 260, t IV, f. 5) ans dem un-
teren Alpenkeuper von St Cassian zu erinnern, ohne dass ein

direeter Vergleich derselben statthaft wäre. Ich erlaube mir,

sie nach ihrem Entdecker als Latima»andra Bop/gartnm zn
bezeichnen.
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2. C^atkçphora (t) Fu€r$tenbergen»iê sp. o.

(Taf. IV, Fig. 2.)

Eine zweite Koralle aus demselben EnoriniteDkalke bildet

einen maseiven, eonvex gewölbten Polypenstock (Fig. 2a, an-

gefertigt vor Abtrennung eines Stückes an der reckten Seite

zur Herstellung von Schliffen) von 52 mm Länge, 45 mm
Breite und etwa 18 mm Höhe in der grösstcn Wölbung.

Die zahlreichen und, wie ein Anschliff quer durch den Po-
lypenstock zeigt , radial gerichteten

,
gebogenen , röhrigen

Zellen zeisen subpolygonalen (und zwar abgerundet 4-, 5-

oder fîj^eitigen) oder rundlichen Uniriss und nicht sehr ver-

schiedenen, 1 bis 1 Va nim in der lichten Weite betragen-

den Durchmesser. Die Lumina benachbarter Kelche sind

durch '

3 bis mehr als 1 mm dicke Zwisclienwände von

einander getrennt Ihre dichten Wände sind, wie au.s einem

Querschliff, von welchem die Skizze in Fig. 2d einen Theil

veranschaolichen soll, henrorzugehen scheint, nicht anmittelbar,

sondern durch wenig entwickelte Rippen mit einander Ter-

banden. Die Kelcbwand flllt nach innen senkrecht ab. Die
dickten Stemlelsten ragen nor wenig weit in den Kelch hinein.

Man erkennt schon mit der Loape, dass 5 Primärsepten vor*

banden sind (Fig. 2b), von denen eines bisweilen etwas we-
niger stark entwickelt ist; zwischen sie schalten sich kürzere

und schwächere Secundärsepten ein, und zwar je eines in den
3 Zwischenräumen zwischen 4 benachbarten grösseren Stern-

laniellen, je 2 in den beiden Kammern zwischen dem öten und
den beiden rechts und links anliegenden Septen, so dass die

Gesammtzahl aller Sternleisten 12 beträft (Fig. 2c). Dieses

Verhältniss bestätigt auch der Querschlitt, in welchem theils

Kelche mit der eben angegebenen Vertheilung der Septen
(Fig. 2e), theils solche beobachtet wurden, in welchen die

beiden Kammern xwischen dem 5ten und den rechts ond links

anliegenden Primftrsepten erst durch je ein näher an jenem
eingeschaltetes Secondftrseptnm in je 2 Kammern von an-
gleicher Grösse getbeilt sind (Fig. 2d), so dass die Gesammt-
zahl der vorhandenen Sternleisten hier nur 10 beträgt. Ein
Säulcben ist nicht vorhanden. Der Anschliff quer durch den
Polypenstock zeigt das Vorhandensein von Querböden, welche

bei benachbarten Zell« 11 meist in demselben Niveau gelegen sind.

Nach dem Vorstehenden dürfte die erwähnte Koralle der
Gruppe der Stylinaceen angehören, von denen jedoch wohl nur

die Gattungen Cyathophora Mich, und CoccophyUum Rkuss zum
Vergleich herangezogen werden könnten; erstere bisher nur
aus Jura- und Kreidebildungeu bekannt, während die einzige
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Art der letzteren, Coccoplu/llum Sturi, aus oberen alpinen Trias-

schiebten der Gegend westlich vom Waldgraben im Wasteo
TOD Alt-Äussee stammt Von der leteteren Gattung irQrde

skh die obige Koralle durch die nicht nnmittelbar mit einander

Terbondenen Wände, von beiden durch das Vorhandensein von

5 Primftrsepten unterscheiden. Dennoch liehe ich es vor, die-

selbe vorläufig noch der Gattong Cyathophora zuzurechnen, ond
schlage (einein Wunsche des Entdeckers Herrn Hopfgartker
hinsichtlich der Artbenennung folgend) vor, dieselbe als

Cytttkophora (^.) Fuerstenbtrgfi^nsiR zu bezeichnen.

Nachdem Herr Ql e.nstedt -') die Meinung ausgesprochen

hat, dass die von Michelin aus dem Muschelkalk (Haupt-

muschelkalk?) von Magnière bei Lunéville erwähnte „Stylina*^

Archiaa einen Stoinkern darstelle (der von d'Ohbigny wahr-

scheinlich mit Hecht zu Fuvosites gestellt W(»rden sei), könnte

die Frage aufgeworiVn werden, ob nicht die oben beschriebene

Koralle mit dieser in Beziehung zu bringen sei. Immerhin
aafiallig wäre es, wenn Miciiklik, welcher bei der am gleichen

Orte dargestellten Imtraea (0 polygonaHê die Steinkernnator

•ehr wohl erkannte, dieselbe bei „Stylmaf Arehiaei fibersehen

haben sollte. Nach dieser Annahme würde die Flg. 2e a. a. 0.
die AusRIlInngen der Visceralrftume dreier Zellen darstellen,

deren Lftngsstreifun^ auf wenig entwickelte Sternlaniellen hin-

weisen würden (die Copie der MtOBBLiN'schen Abbildung in

der Petrefactenkunde Deutschlands a. a. 0. t. 1 64 , f. 25 ist

wenig gelungen und eeeign^t, in diesem Punkte Anlass zu Miss-

deutungen zu geben). Die gleich weit von einander abstehen-

den Querlinien auf dem mittleren Kerne wären auf Querböden
zu deuten, welche indess dann auch auf den Ausfüllungen der

benachbarten Hohren zu sehen sein müssten. Diese Verbält-

nisse liessen sich mit denen der obigen Koralle wohl vereini-

gen. Schwierigkeiten für die Deutung würden indess die Quer-
lamellen verursachen, welche die einzelnen Röhren bez.

Bôhrenaufllfillnngen mit einander verbinden sollen. Man wird
dsber so einer Beurtheilung der Blicinuii'schen Art wohl eine

eneote Untersnchung des Originals abwarten müssen. Ich

will mit Bezug auf Herrn Qubbstbdt's Aensserung a. a. 0.
S. 570 nicht unerwähnt lassen, dass Etwas der „StyUfM*'

ArMtei Aehnliches bei Rüdersdorf nicht aufgefunden wurde.

>) Revss, Ueber einige Antbosoen der KOssener Schiebten und der
alpiiiea Trias Sitzungsber d. math. - nat. Cl. d. k. Akad. d. Wies.,

WieD, 1865, Bd. L, Ahtli. 1, S. 153-167.
2) Petrefactenkunde Deutschlands, Abth. 1, Bd. 6, H. 4, 1879, S. 569.

Iconographie zoopbytologiquc, Paris, 1840 'lo47, S.18, 18, f. 3.

3-
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n. CeraüUs antecedens Beyr. und Terehratnla annusta

var. Ostheimenais Frosch, aus schwäbisohem Muscliel-

kalk und ihr Lager.

Der untere Muschelkalk von Rohrdorf bei Nagold in

Württemberg hat zwei Versteinerungen geliefert, deren Vor-

koninien als nicht ohne allgemeioeres Interesse im Folgenden

erwähnt sein mag.

1. C$raiit0$ anteeed$n9 Bbtb.

Ein scheibenförmiger Ammonit, als Steinkem erhalten and
aas gelbem glimmrigen Dolomit bestehend, von 57 oder 58 mm
Durchmesser und etwa 26 mm Höhe der letzten Windung,
also mit einer Scheibenzunahme 100:45 (bei Ceratites ante'

cedens von Rüdersdorf nach der von Herrn Beyrich gegebenen

Abbildung ») = 60 : 27 mm ~ ebenfalls 100 : 45) , dessen

innere Windun^ien nicht sichtbar sind. Die Seiten des Ge-
häuses sind flach gewölbt, scheinen mit einer steilen Nahtflache

zum Nabel abzufallen (dieser Theil des Steinkerns ist nicht

mit Wünschenswerther Schärfe erhalten) und scheiden sich

durch deutliche Kanten von dem schmalen AusM-jitheil, welcher

glatt, am Anfange der Windung fast eben, am Ende derselben

etwas gewölbt ist und hier eine Breite von 8,5 mm besitzt

(wie der C, antecedeni von Rüdersdorf nach der Abbildung).

Die Seiten der Sehale sind mit Rippen bedeckt, welche, nach
den wenigen bis zum Nabelrande erhaltenen zu sohliessen, an
letzterem eine schwache Anschwellung besassen, femer etwas

unter der Seitenmitte sich in einem stärkeren Knoten gabeln,

etwas nach vorn gebogen (nicht so geradlinig wie bei C, ante-

cedena von Rüdersdorf) nach der Kante des Anssentheils ver-

laufen und hier mit kurzer Wendung nach vorn zu schief

stehenden Zähnen anschwellen. Ausser den mit Gabelrippen

in Verbindung stehenden sind noch « in paar vereinzelte Zähne
eineeschaltct. Die Zahl ih r rnibilicalknoten lässt sich nicht

ermitteln, diejenige der Lateralknoten dürfte 12, die der lland-

knoten 26 betracen antecedens von Rüdersdorf zeigt 24
bei GO mm Durchmesser, das wahrscheinlich aus Thüringen
stammende Exemplar der Berliner Üniversitäts - Sammlung 25
bei 55 mm Durchmesser-)).

^) Beyrich, lieber cioige Ceubalopodeu aus dem Muschelkalk der
Alpen u. 8. w. Abhendl. d. k. Akad. d. Win. an BerUn aus d. Jahre
1866, Berlin. 1867, t IV, f. 8.

^ Rkvuch, Zeitscbr. d. Deutsch. geoL Ges., X, 1868« S. SU f.,
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Yon der Lobeolinie sind siebtbar dw getheilte Sipbonal-
* Ubus, 2 Laterale ood ein Aaxiliarlobas, unter welchem bis

m Naht Doch für eine kleine Einbiegung Platz sein würde,

olme das» eine solche beobachtet werden könnte. Die Loben
enreitern sich nicht im Grunde (wie bei C. jiodoaus) und glei-

chen auch hierin denen des C. antecedena. Die Zähnelung ist,

wenn auch nicht ganz scharf, erkennbar und zieht sich an den
Seiten der Loben in die Höhe. Der Siphoiiallobus , die Stel-

Iüho der Randknoten, die Länge des oberen Laterallobus im
Vergleich zu derjenigen des Siphonallobus, das geringe Ueber-
stehen deö Lateralsattels über den Siphonalsattel stimmen mit

deo entsprechenden Verhältnissen des thüringischen C. ante-

tfäm thmm; der Lateralsattel seheint ein wenig breiter und
lieHeicht der Lateralknoten etwas tiefer gestellt zu sein.

Nachdem das Vorstehende geschriehen, hat auch Herr
TOR MoiBisoncs das zu Grunde fiegende Exemplar untersucht

Qod mit den Originalen der Ârt von Rüdersdorf und aus Thfi-

ringeo verglichen. Derselbe äussert sich wie folgt:

Wioii, den 7. November 1879.

Jndem ich den mir froundlichst zur Ansicht übersendeten

Ceratiten von Hohrdort' der Post übergebe, gereicht es mir zu

lebhafter Befriedigung, Ihnen mittheilen zu können, dass ich

Ihre Ansicht über die Uebereinstimmung desselben mit Cer.

aniecedem vollständig theile. Da Beyrich's Beschreibung und
Abbildung nach drei unter einander nicht völlig übereinstim-

menden Exemplaren entworfen ist, so bezeichnet der Name
Oer. antecedens gewissermaa&sen den Collectivtypus der deut-

sches Wsllenkalk-Ceratiten der JSinodoatM-Grappe. Ihr £xem-
pltf stimmt nach meinen Notizen über die BaraiOB'schen Stficke

gut mit einem £semplar von Rttdersdorf, welches der Zeich-
oong von 1867 zu Grunde liegt Die anf der gleichen Tafel

abgebildeten Loben rühren von einem anderen Rüdersdorfer
Stöcke her, bei welchem die Lateralknoten auf der äusseren

Windsog verschwinden, während die Lateralfalten gleichmässig
Im 10 den Marginalzähnen fortsetzen.

Alle mir bekannten einschlägigen alpinen Formen entfernen

sich durch tiefere und weiter gezackte Loben von Ihrem schwä-
bischen Exemplare. Auch in der äusseren Vovm und den
Scolptur - Verhältnissen besteht keine nähere Beziehung zu
einem der bis heute vorliegenden alpinen Stücke.''

MOJSISOYICS.

Die letzte Aeasserung des ausgezeichneten Kenners alpiner

Triascephalopoden wurde dadurch veranlasst, dass ich in der

äusseren Form des Geh&nses und dem Verlauf der Rippen
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des Rohrdorfer Ceratiten Uebereinstimmang mit den ent-

sprechenden Verhältnissen bei dem C. binodo9u$ Hav. ^on
Rentte su erkennen glaubte.

2. Terebratula angusta var. Ostheimenêiê PnôSOH.

Taf. IV, Fig. 3.

Die Merkmale der Terebratula anguêta aas dem Sohl-

gesiein der Friedrichsgrube bei Tamowits worden schon durch
SoBLOTBUM sehr gut aufgefasst, indem er als besonders

bezeichnend den «sehr gewölbten, auf beyden Seiten plOtslich

abfallenden Rflcken der Obersohaale, sehr fibeigebogenen

Schnabel, und die ganz platte untere Hälfte, welche in der

Mitte eine schmale Längenfurche hat"" hervorhob; sie sei „übri-

gens von schmaler, länglich runder Form^. Schärfer charakte-

risirend fügte L. v. Buch -) als weitere Kennzeichen hinzu:

die tief unter der Mitte der Länge gelegene Breite, den spitzen

Schlosskaiitenwinkel (gewöhnlich von ()3 (îrad), die kleine

Oetlhung des Schnabels, das Verliällniss der Länti;e zur Breite
— 100:74, die Holie — 52, wpIcIip allein der grosseren Klappe
zukommt. Diese Merkmale sind jedoch meist nicht constant,

Messuncen, wie sie theils auf ineine Bitte mit dankenswerllier

Gefälligkeit von Ilerru Ualfak in Berlin, theils von mir an

oberschlesischen Exemplaren und an vorhandenen Abbildungen

ansgefOhrt warden, ergaben:

(Siehe die Messungen nebeDstehend.)

Wenn hiemach bei got erhaltenen Exemplaren, deren Za-
gehörigkeit zar Terebratula angueta keinem Zweifel unteriiegen

kann, das Verhftltaiss der Länge zar Breite von 100:51,48
bis 100:88,33 und die Lage der grössten Breite zwischen der
Längenmitte selbst und Punkten tief onter derselben schwan-
kend gefunden wird, so wird man auch die von Herrn
Paöscnoi.DT ') in wenigen Stücken in der Spiriferenbank und
ausserordentlich selten in den Tercbratelbänken von Ostheim
unfern Meininaen angetroffenen Terebrateln, welche mit der

T. auf/usia in der hohen Wölbung der Bauchschale und in der

tiefen Kinsenkung der Rückenklappe übereinstimmen und ein

Verbältniss der Länge zur Breite =r 5:4 = 100:80 zeigen.

1) V. SaiioTHKiM, Die Pftrefactenkande auf ihnnn jetsigen Stand-
punkte u. s. w., Gotha, 1820, S. 285.

2) l. V. Bich, lieber Terebrateln. Al»li. d. k. Akad. d. WisB. sa
Berlin aus d. Jahre 1833, Berlin, 1835, S. 134, t. II, f. 33.

*) pRöscHOLDT, Beitrag zur näheren KenntnisB des unteren Muschel-
kalks io Pranken nod Thmingen, Ifeinhigen, 1879, S. 14, f. 14.
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als Varietät (var. Ostheimensis PRöscn.) bei derselben belassen

können, obwohl die grösste I^reite bei ilinen über der Längen-
niitte gelegen ist. Man wird dazu um so mehr Veranlassung
haben, als auch bei Tertbratula vulgaris, bei welcher das Ver-
hältniss der Länge der crösseren Klappe zur Breitt^ zwischen

100:57,14: und 100:93,75 schwank-Mui befunden wurde, die

grossie Breite der Schale keinesweL's stets .,oberhalb der Mitte

der Länge, wenn auch nicht viel", sondern zuweilen auch be-
trächtlich über, in oder beträchtlich unter der Langeomitte der
Schale gelegen ist. Nicht aber kOnnen jene Formen mit jfin-

geren ËLemplaren der Ter, vulgari» verwechselt werden, die

mir in allen Grössenstnfen von 8,5 bis 42,5 mm Länge vorliegt

Eine mit der von Herrn P^ösgboldt beschriebenen Va*

Das Lager der oben geschilderten Versteineningen za
den unteren Mnschelkalk

von Rohrdorf bei Nagold:

üeber den Saudsteinen und rothea Mergeln des oberes Bantsandsteii»
folpen von unten nach oImmi:

Untere Abliieihing dfs unteren Muscli»*lkalks:

4,(iÖ ID gelber Duioinit mit Linyula kimixsiina , Um ina dlscoitfes^

Myo^horia, vulgartê, Saurierknochen; auf den Klüften Anflüge
von Kapferlasor, Malachit, Dendriten.

13,97 m grauer Merficbctiiefer mit eingelagerten scbwachen Bänken
von gelbem I)olomit; darin Rhizwvralliam Jenense, Liuyula
tenuiêsima^ Östren tiitondyloUlex ^ Lima railiata, Myophoria car-
flim)ides^ Myacitcs rnsmeufii^t.

(in 18,62 m über der Muschelkalkiironze) eine untere Terel)ratel-
8 chic ht mit sehr zahlreicher TtrcbrntnJd vuhfoiis: Länge
derselben 5 bis (höchstens) 22 mm, Verluiilniss der Länge zur
Breite = 100 : 57,14 bis 100:98,75; bei weitem indess vor-
herrschend kleiiif re Exemplare, beträchtlich länger als breit.

Der Linriss £^erundet oder j)entagonaI. Die çi'ôsstc Breite
thoils über, tlieiis in, theils unter der Mitte geiegeo. Allen,
kleinen wie grossen, fehlt die der ty pischen Teneiraftf/b ov/-
wsriji eigene flache rinncnartige Vertiefung anter dem Wirbel
der Rückenklappe, obwohl man bei einigen die inneren „mitt-
leren Stützen " ^^durchschimmern sieht Bei einigen Schalen
ist die grOsste W91bang der Rfickenklappe gegen den Wirbel
hin befindlich. Viele, und zwar kleinere wie grössere, zeigen
keine vom Wirbel nach dem Stirnrande ausstrahlenden Kan-
ten, keinen Wulst in der Rücken-, keiue Depression in der
Banchsehale. Doeh bildeii sieh bei anderen Individuen schon
bei einer LSoge von 19,5 mm Lfioge aof der kJehieren Kla|ipe

^) KoscHiNSKY
,

Beiträge zor KeontnisB von Terebratula vulgarü
ScHL. Zeitscbr. d. D. geol. Ges. 1878, XXX, a 87&
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rietât völlig übereiostimmend« Terebr&tel wurde (bis jetzt in
S Exemplaren) auch im unteren Muschelkalk von Rohrdorf
bei Nagold aufgefunden. Die Bauchklappe ist hochgewölbt mit
steil von dpr Mitte abfallenden Seiten, übergebogenem Schnabel
ond kleiner Oeftnuna; die Rückonklappe hat gar keine Höhe
and ist schon vom Wirbel an stark eingesenkt, die Stirnlinie
daher abwärts gebuchtet. Das Verhältniss der Länge der
grösseren Klappe zur Breite beträgt 15:13 mm — 100:86,66
(Schoabelwinkel 100"), bez. 14,25:12,25 100 • 8G 20
(Schnabelwinkel 106"), bez. 13:11 - 100:84,61 (Schnabel-
winkel 106 die Länge der kleineren Klappe 13 bez. 12 mm
(beim 3ten StflelLe Istsie nicht bastimnibar), der Schlosskanten-
«inkel etwa 123 \

eranschanlicbeD , gebe ich im Folgenden zwei Profile durch

und am FoBuwege von Aach nach Dornstetten unweit Freuden-
aladi (in der Loftlinie etwa 27$ geogr. Meilen von Rohrdorf

entfernt):

1Jci>er den Sandsteinen und rotheu Mergeln des oberen BonCsandtteios
folgen von unten nach oben:

Untere Abtheilung des unteren Muschelkalks:

6,08 m bräunlicher dichter bis feinkörniger Dolomit

19;18 m grauer (mit Sfiurc wenig brausender) Mergelscbiefer mit
einzelnen eingelarrorten Bänken von bräooliehem, dichten bis
feinkörnigen Dolomit

(io 18,26 m über der Muschelkalkgrenze) eine untere Terebratel*
schiebt mit zahlreicher Terehratula vulgaris , so zahlreich,
dass Herr Quensi-kot »sie an al^eschlackerten Stellen mit
der Hand sasammenraffeo" konnte. ») Auch hier sind kleine
schlanke Exemplare bei weitem vorherrschend; ,gans bieite
finden sich nur ausnahmsweise darunter"; „selten ein mar-
kirter Wulst". Sie stimmen mit denen aus der Robrdorfer
nnleren Terebratelbank vollkommen überein.
Ferner in der Schicht: i^^weUn tiMM^utboAm.

1) QuENSTEDT, DIc Petrefüctenkunde Deutschlands, Abth I, Bd. II

Uipxig, 1868-71. S. 484, 1 50, f. 90 94. - Epochen der Natur 1861
'

%. 480, hnke Figor.
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(Bohrdori)

die erwfthnten Kanten aus, zwischen denen sich eine Wulst
nur sehr wenig über die Schale erhebt, so dass der Stirn-

rand eine achwacbe Äufwärtabiegong nur an den Stellen heob-
achten lässt, wo die Kanton an densell)€n lierautrcton. Boi

einem anderen sind trotz einer Länge von 22 mm die Kanton
nicht stärker ausj^eprügt und keine Wulst vorhanden. Da-
gegen zeigt ein weil««8 flchon bei einer Länge von 19,5 mm
eine deiitiich abgcgronzte , über die Scliale sii'h erbebende
Wulst und don nach Art dor ropanden Torebrateln schwach
Îebuchteteu Stirurand. Km anderes von 22 mm Länge und
6,6 mm io der lütte gelegener Breite fihnelt der T, ammf-

tinloidea SniAi r. , ist indess viel weniger gewölbt. Nicht
solton kommen ungleichseitig entwickelte Exemplare vor.

Völlig gleich bescbaiSene Terebrateln aus unterem Muschel-
kalk enreiseo das VorfaaodenseiD derselben Schiebt bei Gült-
lin^n unfern Wildberg im Na^oldthale und bei Mariazell

zwisolion Schraniberg und Rottwoil. — Ferner in der Seliicht:

Qerviilda waalà^ Mmliola sp., Lima radiaUiy Myo^horia car-

distoide», Myacite» ancepft^ Chemniitia dvbia^ Chemn. cbtoieto.

18,62 m graue Mergolschiofor mit eingelagerten schwaofaeD, oben
zahlreicheren Doloniithäiikon. Darin
unten Lhtrea complicata^ Ichthyosaurua atavuH (Wirbel);

in 1,5 m Ammonitett Bucht (kleine verkieste Exemplare);
hOhör RMzocoraUimn Jnuiuie (auch im Raum spiral gewun-

dene Formen), Lintjula knuissîma ^ Östren fipninhilnitfi's auf
Lima lintatay Ustrea mmplwata^ Gervilleia mtialis und
costalOy Mytiius vetwUus, Litliodomu* pritcuêj Lima lineata^

mid radiata,, M^o^oria cardimtide» und laevigata ^ Mya-
( itt's F<j.«nfusi.< , UMetniivalvin und iiiijn-t'ysiL<t, Cheiumtzia

ohnolita und (IuIhh. Vii nrotomarln Al'x rtldtuu XfiuH/im hi~

dorêotu*. Etwa in der Mitte Bänke mit zuliUeicheu Exem-
plaren Yon Qermlteia êocùUù und costaia neben Ostrea

»pondyhideji, Myophoria laevigata^ Myacite» anceps — oder
¥00 Ltma lUkeala \xïià.radiatà ^ oder \qû M}facites ancept.

Zu Oberst ein wenig mächtiger, düonblättriger, schwarzer
Schiefertbon.

87,24 m.

Obere Abthellang des antereo Muschelkalks:

(In 87,24 m über der Muschelkalkgrenze) eine obere Terebratel-
schicht mit zahlreichor iWihratnln nih/nris: mt^ist t^rossor

als die tiefer gelegenen, bis zu 28 mm lang, alle last eben
so lang wie breit (z. B. 2G,33 mm lang, 24 mm breit, Ver-

hältniss = KH): 91,15), die grösste Breite in der Mitte ge-

logen, der Umriss der kleineren Klap|)o fast kroisf(>rmig. Alle

besitzen mehr oder minder ausgcpräj^t oino flache mittlere

Vertiefung unter dem Buckel der Kückenklappe. Selbst die

grossen seigon keine oder eioe nur spureobaft aogedeotete

^) V. ScHAvioTH, a* a. 0., t 1, f. 18.
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24«d8 m Mergelschiefer und Dolomit, worin

In 3,04 111 eiue Bank, reich an Mymite» anceptt,

in d,04 m darüber eine Soliirlit mit A m w on { tc h Hnrbi (klein,

verkiest). Im Niveau zwischen derselben und der unteren
Terebratelbunk ferner: A«fW«M«-StieIgIieder vom Typus des
E. lilii/ormiê, Ostrea gpanthihideä^ Lima raéiata, ÔenfiUeia
jfffciaHii, Xucu/a Gold/um^ ßfyof^oria cardimidu und htevv-

yato. Mifariten anceps.

18,25 m gelbgrauer, wulsti^r, thcils dichter, theils feinkörniger
Dolomit and dolomttischer Kalkstein, spafsam Kalkstein,
höher mit schwachen Einlagerungen von graaem Mergel-
schiefer und Bänkchen von frisch blangranem, verwittert

braunem feinkörnigen Dolomit; mit Lingula tenuissima, Muo-
phoria cwrpwartraigcin.. (= aeukata Habs.) und cardüt«»a€$y
myacitfA inipresMUê. tROequivnfnX aiweps u. Vœwnemis. Darin
unten eine Gervilleienschicht mit zahlreicher Gervilleia

Cialis und Pecten dudtcs, Ostrea spondyloides; höher eine
Limabank.

2a Oberst darin schwarzer dfinnbUtttriger Sehiefeitfaoo, wenig
mficbtig (2-3 Fuss).

Obere Abtheilnng des unteren Muschelkalks:

(Ld 42Jb9 m über der Muschelkalkgreuze) eine obere Te rebrate 1-

bank mit sablreiclier Terebraiula vnlgam in grossen, mit
denen aus der Robrdmrfer oberen Terebratelbank überein-

stimmenden Exemplaren. Aus dieser Schicht stammt gewiss

auch das von Herrn Quenstedt in der .Pctrefactenkuude

Denfaeblands', Abih. 1 , Bd. II, in f. 9» anf 1 60 darge-

stellte Stuck von Grflttthal anweit Freudenstadt. Daneben
kleine Terebrateln, wie sie aus der Rohrdorfer oberen Tere-

bratelbank als Jugeodformeu der T, vulgarü geschildert wur-
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Wulst, weshalb der Stirurand car nicht oder nur sehr wenig
aufgebogen ist Ihre SchaleoMichnnng gab Alberti im Neuen
Jahrbuch für Mineral, o. 8. w,, 1845, 8. «72. t V, f. 1 (nicht

gut dagegen ist die Abbildung im Ueborblick über die Trias,

1Ö64, b. 155, t. VI, f. Id); denn sicher wurden jene Stücke
aus doiomitlschein WellenmeriçftI von Mariasell bei Rottweil
der oberen Torebra telbank entnommen , oltcnao wie die von
ihm aus unterem Muschelkalk von Niodereschach aufgefnhrtea

ËxemplareO; beide eleichen völlig den Rohitlorferu aus der
obereD Terebratelbaok. Kleine Terebrateln ans der gleichen

Schicht (Taf. IV, Fig. 4) mit kreisrandem Umriss (Länge zur
Broitp -- 10:9.66 mm = 1(K):96,6), zeigen eine hochgewölbte
Bauchklappe und flache, in der Mittellioie vom Wirbel her
schwach einwfirts gebogene Rückenschale, weshalb der Slmi-
rand ein wenig nach der grösseren Klaj)()e hin gebuchtet ist.

Solche Exen)|)lare mögen vielleicht der f. parahoficn ^c».\vr.^)

aus dem unteren Muschelkalk Hocoaros zu Grunde liegen, mit
welcher sie besondei-s in der flachen , etwas einwärts gebo-
§enen, kleineren Klanpe übereinstimmen. Ich möchte sie

och nur für Jugendrormen der T. vtilyarix hnltm, dcron

schwache Einw;irt.sl)iegnnsr der Rückenklappo der liuuenarti-

{^eo Vertiefung unter dem Wirbel und über den inneren mitt-

eren Stützen bei grosseren Bzemplaren entspricht nnd bei
weiterem Wachsthum nicht mehr zur Ausbildung kommt. Da-
neben TtnOrah/in anfpfsta vBx. OstheimenMBy ferner Myophoria
laei'iyaUi, Myadtes anceps,

83,27 ra graue Mergelschiefer mit Kalkstein- und Dolomitbänken.
Darin DixHna dmoides auf Lima linenta. (Urea qHtndffloideê

auf derselben. Uvm sfn'nta, Xaiitiliix huloréotuê,

9,31 m schwarzer bituminöser, oben brauner
Kalkstein,

grauer Mergelkalkstein,

gelber scbiefriger Kalkstein

mit Myophoria
orbieuiarii.

'^iTS m fdarûber die Zellenkalke des mittleren Muschelkalks).

69,82 m = Oesammtmächtigkeit des unteren Muschelkalks. Die
Micbtigkeiten wurden bestimmt vermittelst des Aneroid-Barometers un-
ter Zugrundelegung einer Höhe von 1514,75 württ. Landesvermessungs-
fuss = 4.S3,64 ra rür die Grenze zwischen Buntsandstein tind Muschel-
kalk und einer Höhe von 1758,58 w. L.-Fuss = 503,69 m für die ürenze
des unteren zum mittleren Muschelkalk. '') Eine sweite Bestimmung

Ai.iiKRTi, Beitrag sn einer Monographie u. s. lâ34, S. bß,

V. ScuAUBOTH, a. a. 0^ S. 801, t 1, f. Ii.

•) Regelmann, Trigonometrische Ilöhenbestimmungen fiir die Atlas-

blfttter Altensteig, Kniebis, Obertlial, Calw und Wildbad. Württ. Jahrb,

f. Statist u. Landesk., Jahrg. 1873, Stuttgart 1874, S. XXXV. —
Bach, Brlftoterungen zur geog. Specialkarte v. Württemberg, AtlaaUatt
Calw, 1869, S. 10.
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d€D, Lima luiealii, ßermileia iockUü» CurMa grefforia^ Myo-
phoria cardÙÊOideff MyaeUm aneepiy ÙiemniiUia àûoUta^ Nahea

15^ m brftODlichgelbe und gelbliebgraue, feiokOrnige Dolomite und
dolomitiache KaUtsteine, obeo meigelig.

6,08 m blaugraue dichte Kalksteine uud gelblichgraue dichte Mergel-
kallKe mit RhizocoraUhm^ Jeneime^ OerviUeia mcÄsIm, coitata

utvâk mytikndes, Lima radioißi Mytilus vetuMm^ Myophona orhir
ctifrrrix und vii/garis, }ft/ociteft miisculoide)*^ Fmmen.m und nn-

tr/y.-*. Turbo greganm: alle Pelecypoden zweiklappig erhalten.

21,30 m (darüber die Zelleokalke des mittleren MoBchelkalks).

B3,8d m = Gesammtmächtigkeit des unteren Muschelkalks. 0ie
Michtigkeitea worden auch hier dorch das Aneroid-Barometer ermittelt

fiSne aveite Bestimtnung unter Ziignindelegnng einer Mächtigkeit des
unteren Muscbelkalks von etwa 62 m , wie sie sich aus Blatt Dom-
stetten der topographischen Karte vou Württemberg (im Maassstabe

1 : 25000) mit äquidittanteD Horiiontalen entnehmen lässt, ergab für den
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ergab tSar den Schicbtencomplex unter der oberen Terebratelbank 37,95 m,
(Br den oberen 29,25 in, für don ganzen unteren Muschelkalk 67.20 ni.

Das Lager des Ceratitc» antcct<iat,s in der angegebenen vScbicblen-

folge konnte zwar nicht mit Sicherheit eruiittelt werden, keinenfalls

stammt derselbe indess aus don iu-f:^\en oder höchsten Lagen, sondern
wahrsrlioinlich aus den die nbore Terebratelbank zunächst unter- oder
überlagernden Ciestcinen. Auch das Niveau eines den obigen Schichten
cntnommeueo Vemphia: Meycri Alb. wai" nicht nUlicr festzustellen.

In anderen Maechelkalkgebieten ist CeratUes antecedens

bisher nur aus der schauinkalkführenden oberen Abtheilung

des unteren Muschelkalks von Rüdersdorf) und Thüringens

bekannt geworden, hier einer Mittbeilunti des Herrn v. Fhitsch

zufolge neuerdings mit Ammumtes Buchi, wahrscheinlich auch

mit Ammonites (Amnltheus) dtux zusaniiiien aus der untersten

Schautnkalkbank tief unter dem Terebratulitenkalk von Kölme.

Auf die frühere, wie es scheint indess nicht sichergestellte*),

Angabe eines verwandten und als CeratUes Luganensü Uaü.
bezeichneten Ammoniten aus der Grenzbank gegen den mitt-

leren Mnselielkalk von TbOogereheim durch Herrn Sahdbimobb^)
mag hier nur nebenbei yerwiesen werden. Ziehen wir von an-
deren Ammonitenfonden ans dem WellenkallLe nor diejenigen

in Betracht, deren Lager uns mit vdUiger Sicherheit bekannt
geworden, so sind der Awmomtw Strombeeki und Cèrati$e$

{ßalatonite$ Mojs.) Ottonis als Formen des unteren, Ceratitêê

antecedens und Ammonites (Amaltheus) dux als solche des oberen
Theils des unteren Muschelkalks zu bezeichnen, während Ammo*
nites Huchi durch den ganzen unteren Muschelkalk hindurch-

zugehen scheint.

Terebratula angusta wurde , abgesehen von den oben er-

wähnten Vorkommnissen der typischen Form in Oberschlesien

und der Var. Ostheimensis bei Meinin^en, aus unterem Muschel-
kalk noch angegeben aus der Terebratelbank der Rhön^), von

Bevricji, Zeitschr. d. D. geol. (Jes., 18f»9, Bd. XI, S. 3, und XVI,
1864, S. 181. — Abhandl d. k. Akad. d. Wiss. zu Berlin aus d. Jaliro

1866, Berlin, 1867, S. 112, t IV, f. 8.

>) Bbvrich, Zeitschr. d. D. geol. Ges., 1868^ X, S. 211.

>) Vergl. Blnkckk, Abhandl. z. geol. Specialkarie von Elsass-Loth-

ringen, Bd. 1, H. 4, 1877, S. 756

*) Würzburger naturwiss. Zeitschr., 18G»i. VI, S. 144.

») GüMBEL, Bavaria, Bd. lY, U. XI, 1865, S. 40.
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ntersteo Doloiiiit 7,15 \

Vergelachiefer bis sur Bftnk mit Am. .

Bw hi 16,69 } 42,93
|

vuUtigen Dolomit u s. w. bis zur oberen 1 I ^
Terebratolbaolc 19,06 I

}
62 m.

Dolomit über der letstereo 9,54 I lono I

Kalkslein darüber 9,54 1 ' f

Das Lager der von hier stainmeudon grossen, mit Dolomit erfüllten

Exemplare voq Ammonites Bucht und eines io braunen Dolomit ver*

iteioteo Ammtmùeê Sàvmheeki Gsiep. Hess sieh bisher oicbt genau er-

ittdiL dürfte aber in deo tieferen Schiditeo des ooteren Hiischellialks

w mmmh teio. v

Wfirsbarg ') (hier angeblich zusaminen mit Rhynchondia decur-

tata, deren dortiges Vorkommen wohl aber ebenso noch der
Bestätigung bedarf wie die Angabe derselben aus dem nieder-

schlesischen unteren Muschelkalke durch Herrn Peck ^)) und
aus dem gleichen Horizonte der Gegend von Saalfeld ^) (an-

peblich vergesellschaftet mit HhijnchoneUa dectu tata und Spiri-

jtnna Mtnitzeli). Sie wurde lerner durch Alberti*) aus oberem
Muschelkalk der Schächte von Friedrichshall (8 Stücke aus

290—300 Fuss Tiefe; der ganze obere Muschelkalk war da-
selbst bei 93 ra - 324,6 württ. gesetzl. Fuss durchsunken ^))

aufgeführt, eine Bestimmung, die auch Herr Stüh ^) anerkannte.

Veo den 8 dmelben zu Grande liegenden Exemplaren zeigen

wdess die 4 grössten ein« hoebgaw5lble Baucbklappe, grosses,

bU xor Rflekenklappe berabreichendes Schnabelloch ond gar

k«iiie Bachtang in der stark gewölbten Rückenklappe, können
abo nie der Terêbratula a$tffu$ta zugerechnet werden. Zwei
derMlbeo von 13 mm Länge bez. von 9 mm Länge und
7 mm etwas unter der Mitte gelegener grösster Breite haben

Sandbkrg£r, a. a. 0., S. 140. - Gümbel, a. a. 0., S. 36. —
ZacEs, Geog. Waoderangen im Gebiete der Trias Prankens, Würzbnrg,
1«67, S.^

^ Abbandl. d. naturt. ües. zu Görlitz, 1865, Bd. 12, S. 145.

*) Rk HTEK, Zeitschr. d. D. geol. Ges., XXI. 1869, S. 438. - Siehe
auch Lasgenh.\n , Dio VersteioeninKen des Bunten Sandsteins, des

Mas<?h» Ikalks und des Kenpers in Tliüringen, Gotha, 1878, t. V, f. 4.

Es wäre von Interesse zu erfahren, ob diese Ten'bratel und die in

i^c. 2 und 3 abgebildeten Hhyncbouelleu aus Thüringischem Muscbol-
kuke stammen and aus welchem Lager. Der Mangel einer specifischeo

Bestimmung in der Erläuterung der Tafel bei der Rhynchonelle Fig. 2
scheint wohl auf eigenes «Sammeiu und somit auf thüringische Herkunft
biüzudeuten.

*) Ueberblick fiber die Trias, Stuttgart, 1864, S. UM.
•) Alber ri, ebenda, vS. 10.

Geologie der Steyermark, Graz, 1871, S. 231.
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nur eine flache mittlere Einbiei^ung unter dem Wirbel der klei-

neren Klappe; die beiden anderen von 12 mm Länge und 8,5

in der Mitte gelegener grösster Breite (Verliältniss 100:70,83,

wie auch Albbrti angab), bez. von 8 mm Länge und 6 mm
tief imter der Mitte gelegener Breite besitzen aaeh diese kaam.
Zwei weitere kleinere (eines yon 6 mm Länge und 5,5 mm
in der Mitte gelegener grOsster Breite, Verhältnis 100:91,66
— das andere mit 4,5 mm Länge and 3,5 mm Breite, Ver-
bältniss 100:77,77) mit grossem Scbnabelloch zeigen nor eine

ganz schwache mittlere Einbiegung in der flach gewölbtem
Kückenklappe. Alle diese müssen bez. können der Terebratula

vulgaris als junge Exemplare zugerechnet werden. Ein weiteres

Stück ist seitlich zusammengedrückt, das letzte (mit ansitzen-

dem Bruchstück eines ^«cn'nr/Ä - Stielglieds) von 8 mm Länge
und ca. 5 mm in der Mitte gelegener grösster Breite (1 00: 62,5)
zeigt eine hochgewölbte Bauchklappe, schwache Kinbiegung in

der flachen Hückenschale und ist das einzige , welches mit

Terebratula migmta verglichen werden kann. Ich würde iudess

• auf Grund des einen Exemplares doch nicht zweifellos von
Terebratula angusta reden. Doch will ich nicht unerwähnt
lassen, dass schon im Jahre 1862 von mir im Encrinitenkalke

des Horstbergs bei Wernigerode eine Terebratel anljgefnnden

nnd in der Sammlung der geologischen Landesanstalt in Berlin

niedergelegt wurde, welche mir damals in allen wesentlichen

Charakteren der Terebratula angusta wohl yergleichbar schien,

indess erneueter Ûntersuchnng bedarf. Ihr Auftreten im un-
teren Theile des oberen Muschelkalkes könnte übrigons um so
weniger befremden, als neben livizia (Hgonella (welche, bei-

läufig bemerkt , die Sammlung der technischen Hochschule in

Stuttgart auch aus dem oberen Muschelkalk von Marbach
unweit Villingen aufbewahrt) von IJerni GiMnEL') nördlich

von Fechheim unweit Coburg etwa 12 m über lU'.v ürenze des

mittleren Muschelkalks auch Spiri/erina MentzcU aufgefunden

wurde, wenn auch die Angabe'"^), dass die beiden letztL't-nannten

Brachiopoden ..in der Crinoideenbank des oberen Muschelkalks

ihr Ilauptlager" haben, wohl nicht als erwiesen gelten

kann. Niemals aber wurden Terebratula angusta, Betsh triga^

nêUa nnd Spiri/erina MtntzeU in den Schichten mit Ceratit^s

nodosus angetroffen.

Ffir die T»ebratula vulgaris bildet bekanntlich die Region der
Encrinitenkalke ein weiteres Hanptlager. Sie erscheint hier, wie

GitMUEL, Geogu. Beschreib, des Fichtelgebirges mit dem Fraukcu-
walde und d«n wesuicben Vorlande, Gotha, 1879, S. 697.

*) GüMBi 1 sitzungsboi . d. math.-nat Cl d. k. bayr. Akad. d. Wies.,

Mfinehen, 187d, iL 1, S. 4fi.
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aièb dnreb die folgenden Scbiehten mit C nocfoiiM Inndnrcli,

béer typischen Form, wie sie s. B. von ZimUt Die Yer-
ttnening^n Württembeii^ t 39, 1 1 , ans oberem MoscbelT
blk TOO Tnllan nnd Scbwftbiscb Hall und von Herrn Qubh-
8fBT a. a. O., t. 50, f. 70— 72 von Sontheim und Rothen-
bng a. T. abgebildet wurde, erreicht noch grössere Dimensionen
vie im unteren Muschelkalk (ein Exemplar ans den Notiotuê-

Schiebten bat 42,5 mm Länge), unterliegt indess nicht un-
beträchtlichen Schwankungen im Umriss, in der Schalenwölhung,

in der grösseren oder geringeren Ausbildung des Wulstes und
der Stirurand-Buchtung bei gleich grossen Exemplaren. Auch
die flache Vertiefung unter dem Wirbel der kleineren Klappe
findet sich zwar meistens, doch nicht immer deutlich. Ihre

Schalenzeichnung gab Alberti ') an Exemplaren aus der Ge-
gend von Villingeu, bez. von Fluorn. Auch mit ihnen zusara-

meo lagern zahlreich im Trochitenkalke bei TuUau und an
anderen Orten kleine Formen mit fast kreisförmigem Umriss
(b. B. mit 7,5 mm Länge nnd 6,5 mm etwas oberhalb der
Hüte gelegener grösster Breite, Verbflltniss 100 : 92,86), hoch-
gewölbter Banc&lappe, grossem Schnabellocb nnd flacher

Rfiekenschale mit schwacher mittlerer EHnbiegnng, welche wie
die oben erwähnten ähnlichen Erfunde aus dem unteren Mn-
scbelkalk als Jngendformen der Terebratula vulgaris zu be-
tracbteo sind. Auf solche Formen bezieht sich vielleicht auch
Herrn ?. Schauroth 's Angabe von Uebergängen zwischen
T. vulgaris und angrista im Muschelkalk von Coburg.

Jch begnüge mich, im Vorstehenden die Erscheinungsweise
der Terebrateln in den verschiedenen Horizonten des Muschel-
kalks am Schwarzwaldrande zu verzeichnen, würde aber, falls

sich die erörterten Verhältnisse auch für andere Gegenden be-
stätigen, eine Auszeichnung der Form im unteren Theil des

unteren Muschelkalkes als Varietät der T. vulgaris für erlaubt,

dagegen eine Unterscheidung der des oberen Theils von denen
ana dem oberen Mnschelkalke kaum für thunlich halten. Leider
erfahren wir too manchen dnroh Herrn QuassTinr a. a. 0.
daigsstellten Formen nicht das Lager, was z. B. bei den Has-
nmheimer Stocken (f. 77.->-83) von Interesse wflre. Es ist

boieikenswerth, dass eine von Herrn Pröscholot*) ans dem

0 Amn, Neues Jahrb. f. Hinera]. u. s. w., 1845, S. 672, t V,
f. 2-5. Qod üeberblick über die Trias, 1864, S. 154, i VI, f. la,b,c
(JSxemplare von Villingeo) und f. 1 e, f (von Fluorn).

^ Sitzuugsber. d. matL-oat Cl d. L Akad. d. Wisa., Wien, XVll.
1855, S. 504

Pröscrolot, Beitraa sur ufiberen Kenntniss des uniereu Muscbel-
blkes io Franken und Tufiringeo, Realacbul- Programm, Meiniogen,
1879, & 8, f. 11.

Uto^«.Diff««l.6M. zun. 1. 4
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unteren Wellenkalk der Gegend von Mnningen al>gebildete

Tarebratuia vulgarie mit denen unserer unteren Terebratelbank
vollkommen übereinsostimmen scheint. Wäre es erlaubt, nach

AbbUdöngen allein zn schliessen, so könnte man versucht sein

anzunehmen, dass die von Herrn v. Schaürüth *) aus dem
Brachiopodenkalk Recoatos dargestellten Terebrateln: subdüa»

tota ScHACR. ,
amygdala Cat., quinquanguUtla Schaub., amyg-

daloides Schauh. und rhomhoidei^ Schauh. «îich besser an die

Forin des unteren Wellenkalkes reihen Hessen als an die echte

Terehratnla vulgaris. Eine Bank mit der von Zknkbr^) als

T, vulgaris cycloides (im Gegensatz zu T. vulgaris a) obovata

Gliederung des unteren Muschel

Durlach nachSahdbehg ER (Ver- Section Donaueschingen nach
handi. des naturw. Vereins in Vooblgbsaro (Beitr. z. Statist.

Carisnihe, H. 1, 1S64« Carls- d. inneren Verw. d. Grossherz.

ruhe). Baden, U. 30, 1872, Carlsruhe).

[Untere Abtheilung:] [Untere Abtheilung:]

12,05 m ,unterer Wcllendolomit'* . . gelbliche uod röthlieh^raue do-
a= Mergel und Dolomit; mit lomitischc Mergel, licbtgrûoe

Saurier - Resten , Hohpella kalkige oder sandige Tboomer-
Schlot/teimi^AnoplophoraFofi- gel und Bänke von grauem oder
«ae/i«M, Ptrten dmiUs, Lima braunem Dolomit mit Lima
linecUa, Myophoria acukata^ striata, Pecten di^tites, Gervillia

Sj^kaerocoeciteê «Uttant. Dario tociaUs, myiihide$y Area iria-

Limabbike. «an, Ftemnmya sp.

13,55 m ^oberer Welleodolomit* . . brauograue thonige Merkel,
SB Mergel uod Dolomit; mit wechselnd mit braooem fein-

Saurierresten, Fiscbflosaeo- kOroigen Dolomit. Obeo mit
staj'heln

,
Snuricfif/ifift ammi- Lima /meoto, Myophoria mtt'

fuUus^ Amiiiünika Btu hi^f Nati- yari».

tUuê bidonaku^ Hohpella . . aich- bis grfiolichgraoe oder
Ilehli, Hohpella Scblomeimi, acbwärzlichgraue scbiefrige Mer-
Anitjtloj>hiiraFa>'inefisis.Aiitnr- gel, hin und wjofh'r mit einer

U nudd^ (iervillia m-iali)*^ CO- Ëaok kurnigeu Dolomits, und
gtata^ Perten Alberto, disettes^ ffrane härtere Mergelscbiefer,

Litna lineata^ Myof^wHa CÙT- local mit hellfarbigen Steionier-

dissoides., LiÜiudomitx priarusy peln. Darin Limn Untata^ stritt-

Oxtrea < (»mpiicata , l)i.<cina ta, radiatii, PerU n diM-ites, My-
dûfvoidta^ Liiiyula Unuimima^ ophoria tardimiidt» ^ Gtrrriltia

Terebmltitla wlyarisy Sjphae' tocialis^^ Oaùrea mbanomia^ Die-

rocoeeUee ditkuu, Dario ema diêooidee (beide auf LUna

i| V. Sr}{Ai H<iTH, Kritiacbea Verseichoiaa u. s. w., 1869, S. 17 f.,

t 1, f. 10-13, t II, f. 1.

-) Zf.nkfk. Historisch - topograuhisches Taschenbuch von Jeoa und
bciuei Umgcbuug u. i». w., Jena» lo3ti, S. 214 u.. 221.
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in dem Terebratnliteiikalk des unteren Maschelkalks) bezeich-

MteaVariet&i ist mir im oberen Muschelkalk am Scbwarfr-

fiMmide nicht bekannt geworden.

Eine Vergleichong des unteren Muschelkalks
in den genannten Gegenden von Württemberg mit denen in

benacbbarten Gebieten Badens zu erleichtern, füge ich in der
mchstehenden Tabelle eine Uebersicht der Gliederung desselben

\)ei Dorlach, Donauescbiogen, am südöstlichen Sohwarzwald und
bei Waldshut bei, wie sie schon früher von den Herren Sand-
UB61B, VooBLOiSAiiG, ScHALCH uud ScBiUi ermittelt wurde.

kilks am Schwarzwalde bei

Am sfldOstKchen Schwarzwalde Waldshut nach Scbill (Beitr.

Dich ScRiLOH (Beitr. s. Kennt- z. Statist d. inneren Verwalt
Diss der Trias am s&dÖstHchen des Grossherz. Baden, H. 23,
Sdiwaizwalde , Schaffhansen, Carlsruhe, 1866).

1873).

IKhitereAbtheilung:]

5 m , Wellendolomit' — brau-

ner Dolomit uod dolomiti-

tdie Mergel oder graue« s.

Tk sandige uod rothe Mer-
gel und Kalkschiefer; mit

hcten dàcUeê
,

Myophoria
mUgarif^ undeutlichen Fflao-

neresten ,
Lingula tamuir

lun, K.<therin mluntn.

0,20 m Dentalien - oder Blei-

giaiizbauk. Encrmu* ï,^., Kn-

tneku» thUnm^ Odari* (jmn-

dëeva , Östren xjionifyloùtes^

eomplirntn , IWttn (litt ite.^.

Lima ÜMuUt, xtriata f, Gervil-

tta êoeiaU»^ »ubglobotaf^ Mya-
Una vettmta^ Nuatla Gold'

/tmi. Myoyhorio vult^aris. ete-

gan&, cardUnoideiy lereöra-
tula wlaarit (selten),

DentaUutn intve^ Plenrotoma-
rin Albertiana , Holope/la

ékhloUteimif Naiica i/regaria^

CtratiteB aS. Stromheck iy

fmh- u. Saurierreste: Schop-
pen, Wirbel und Rippen.

[Untere AbtbeiluDg:]

. . Dolomitischer Kalkstein oder do-

lomitiscber Mergelschiefer, arm
an Versteinerongen.

6—8 Zoll Dentalienbank = doio-

mitiBcber Kalkstein mit Blei-

glans. JE^MTÛMMsp., Oütreaspon'
dylniHesf, Pecten Inevigatit»^ dùt-

cites, IJinn liinnta. striata, Ger-

viliia ëvciaiis^ Myouhoria cardix-

mridety Terebrattua vulgarity
Sjtiriferina fragilië^ Dt»-
rnm mlenaca. DenkUmm laeve,

einige Gastropoden.
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(DnrlacL)

1,43 m Mergel uud Dolomit
1,10 m dolomitischer Mersel

mii Ammonite» Buchiy
Oervt'ffîn ÄOCffl/w

, Myo-
phoria cardmoides, Fiscb-
floBsenstachelo,

0,04 m Dolomit,

0,75 in sandi^or Morgel, voll

(iervillia socialin^

0,65 m (in 15,37 m über der
Muscnelkalkgrenze) Mer-
gel voll Terebratula

8,50 m Mergel und Dolomit,

CifiO m Dolomit mit Sphae-
rococcites dhff^ri''.

0.73 m Mergel uod Dolomit

25,60 a.

(DonaaMobingen.)

lineala) . Ostrea sponduluidt^

Anoploj^hora impremt, Tkraew
mactrotdei^ AjUarte triaJtiiuu, Te-
rtbratula vulgari»^ Lingula

tenuistdtna , Holopella obsoleta^

Nautilm hidormtuSi, Ammoni-
tes Buehi, ^bodui pHeaiâiê^

Ichtkgotemm ataws.

•

[Obere Âbtbeiliiiig:]

z schwarzer dünnblättriger

Schieferthon mit Pcvten rlh-

citea u. Terebratula vul-
gar iê*

16^00 m »unterer Wdleakalk" =:

wulstiger blaugrauer Kalk-

steio ; mit Gyrolepü Albertii^

Holopella Schlotheimi^ Pleu-

rotomaria Hausmami^ Ger-
villin soHali\ rostata , ^fi/fi-

liiHi vetn.tta , Ptcteii ntiotla-

tU8f Schiniederi^ Lima radiata^

«friate , Ontrea complicata^

Astarte Antonia Spiriferi-
na frag il in. Anoplophora

FaasaeMis, VenUicrmun du-

hiUy Emcnmt ftp.

Obere Abtbeilaog:]

. . gelblichgrauer bis schwärzlich'

grauer glimmriger Kalkstein»

i. Th. mit zahlreicher Tere-
bratula vulgaris oder Otr-
vilUa tociaUt alleiD oder ausser-

dem mit Ottrea complicata, Lima
lineata^ Spiri/eri na fragi-
li$^ hirsuta. Ausserdem Pec-

ten disi iteîf^ Lima striata^ Ptcten

Alhertii , My&pfioria vulgaris^

P/t uroknnnria extrada . Nativa
artyana, Uulopella obmleta^ Tur^

loälla SinMbeckiy Not/maurw
mùubilii*

10,00 m »oberer Wellenkalk " = . . grane Mergelschiefer mit brau-
geradschiefriger Mergel ; mit nem feinkörnigen Dolomit und
Xut/ioHauruë Alümteri^ Ano- braungraue Mergel, lu erstereo

plophora FaMoemis, Myo- Mgophoria orbicularis ^

phoria orbicularis, ele- Mgoeoncha Thielam.
gam, Qennllia mêbghboêOf
Pecten AlberÜi,

31,HO m.

67,20 m. 160 bis aOO Fois = 46-60 m.



(Sttdöstlicher Schwarzwald.)

m Mei^lschiefer und Schie-

ferletteo mit weoigen Dolo-
itb&ikcheo = Scbiehten
lait Ammonites Buchù
(htrm spondyhûks . suhano-

ma, Pecten Albcrtii^ dinvitea^

Lima lineaia^ ëtriata., Gervil-

h'a nocialùi^ i-ostatay mytiloi'

des, Myoyhoria cardmoides^
Corbuia greyaria^ AtsUtrtt tria-

sina, Pieuromua mmciUoideSj
Anoplophora Ftutaenm^ im-
pre$ga , T/irnctn mactroides^

Panü^aea Aiberfil . Disnna
diëcotdes, Lingula tenuùutimOj

ria Au^ertiana , Holopella
Schlot/ieimi\ Xoutilus bidor-

tatm^ Ammonitea iiuvhi^ Flû-

t|Bldeeke eines iUfers?, Stn-
rierreste (Icktkyotaunni ata-

m, NathotoMna miraàiiiê).

19.75 B.

(Waldshut.)

einige Fuss glimmersaoclige Mer-
gelschiefer. Ammonites Bu-
eAf, Lima Hneata, Pecten dis-

cites, laeviyatm, Oervillin costata^

Myophoria cardvssoides
,
Anoplo-

phora musculoidtii
y

Fassaensis,

Panopaea Albertii, Chemniizia
Bcaiata.

22 - 28 Fuas = 6—8,4 m.
§rünlicber Thooseliiefer mit
unnscbieftigeo Kalksteinen.

Lingula tenui.<simn , Oerrillia

costaiOj Lima lineata^ Ostrea de-

emcoUaia,

lObere AbllieUnDg :]

7>~10 m Kalkbfioke und Mer-
geiseblefer. Tcrtbratula
9uloariH (zweifelhaft), Li-

ma uneatoy Corbuia ffregaria^

Oervillia êuhgloboêo^ Anoplo-
fhora FasmenMs

, impreSMf
Pecten di'<( itea^ J\uidomatp,iL
etc. S. 106 f.

0^1m grauer Kallcstein ^Spiri-
ferina-BAük. Spiri/tri*
na fr n gil is^ hi r su ta ^ J){g-

cinn di^coidex^ ( ïr//im <jrnn-

da^a^ OstreacompiictUOjêpon-

djfMdciy I^tdn diêcUtif ia^
vtgatus, Lima lineoia, striatOy

Germllia socinlix^ Myalina ve-

tuëta
,

Myoplmria cardissoi-

da, Anoplophora FatMenwi,
Corbuia gregariay HohpeUa
Si hhtheimi, Pleurotomana Al-
bertiana, Nautilu» bidorsatus.

11 hiitere Mergel and Kalk-
rieioe. Lima Urieata, Pec^
ditciten , Oervillia ioaalitf

LinmUa tenuissitna.

10 m Mergelscbiefer mit Myo-
fhwia orbieulariê.

[Obere Abtheilung:]

. . elitnmriger Mengebchiefer mit
Kulkpl^âen. Terebratula
V n l (jaris y Gervillin socialis,

Myophoria cardimtides , Linta

lineata, (striata, Encrinm «p.

m = Mächtigkeit dieser und
der forfaergebenden Scbiehten.)

6 m bituminöser glimmriger Wel«
lenmergel mit Mpophoria or-
bicularis.

_25,86--28.a6 m (eifra).

m (etwa). 44^4 m (hOchitana).
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Wir ersehen, dass sieb im anteren Maschelkalke der ge-

schilderten Gebiete von Durlach bis Mariazell Rottweil,

(ähnlich wie bei Bubenhausen ')) zwei constante, die Terebratu/a

vulgarU reichlich haltende Horizonte haben finden lassen« wäh-
rend sie in den Gegenden südlich von Donaueschintjen mehr
vereinzelt anzutreffen ist, woge^ren sich derselben in ihrem dor-

tigen üntcren Lager Spiri/eritht fra </iIis hinzugesellt. Eine mit 7>-

rehratula vulgaris ganz erfüllte Bank dagegen wird wieder durch

Hrn. Müsch *') von Kai^eraugst erwähnt, 9,14 m über der unteren

Grenze des 32,70 m mächtigen unteren Muschelkalks. Wenig
fiber dem unteren Terebratellager wird hauptsächlich Ammo-
nites Dnchi angetroffen, doch bei Durlach unter ihm gefunden.

Bloss am südöstlichen Scbwarzwald war es bisher möglich,

zwischen dem oberen Torebratelhorizonte und den Schichten

mit Myophoria orbicularii noch eine constante Bank mit Spin-
fsrinen festzustellen, vielleicht dieselbe, welcher bei Donaa-
eschingen nnd Durlach Spirifmna /ragùiê entnommen wurde;
allein sie durchweg su verfolgen oder nachzuweisen, dass der

andere Theil der aufgefundenen Spiriferen nur einer, tieferen

und an verschiedenen Orten in demselben Niveau wiederkeh-

renden Spirifehoenlage angehöre hat mir bis jetzt noch nicht

gelingen wollen.

Wäre es erlaubt, die obere der erwähnten Terebratelschichten

der Torebratelbank in Franken gleichzustellen, die, wie Herr
Phôschoi.dt*) wahrscheinlich gemacht, nach Meiningen und Thü-
ringen verfulgbar ist , so würden die beiden üben aus einander

gehaltenen und nach Maassgabe der heutigen Erfahrung vor-

läufig abgegrenzten Abtheilungen des unteren Muschelkalks nicht

ganz zusammenfallen mit den in jenen Wellenkalkgebieten ge-

trennten Scbichtengruppen des (unteren) schaumkalkfreien und
(oberen) schaumkalkhaltigen unteren Muschelkalks. Demun-
geachtet möchten sie, wie diese paläontologisch unterstützt,

wohl Torzuziehen sein den lirflher unterschiedenen, aber nach
der Fauna nie genfigend charakterisirten und an verschiedenen

Orten wie von verschiedenen Forschem auch verschieden ab-
gegrenzten Stufen der Wellendolomite (Wellenmergel) und
Wellenkalke, welche durch zwei den beiden im unteren Mu-
schelkalk nach den Versteinerungen abtrennbaren Scbichten-

gruppen gleichwerthige Abtheilungen zu ersetzen sind. Nur
die bei Durlach zwischen ihnen von Herrn Sandhrrgkr gezogene
Grenze fällt mit der oben angenommenen zusammen.

*) Benecke, Abhaüdl. t, geolog. Specialkarte v. Elsass-Lothriogen,

Bd. I, H. 4^ StrasslniTg, 1877, S. &85.

^ MöscH, Beiträge z. geol. Karte d. Schweis, lfi67, Lief. 4, S. 1&
^) Bknk. KK, a. a. 0., S. 583.

Pkuschülui, a. a. ü.
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ErUaning der Tafel IV.

Rg. 1. Latiinnenndra llvpfgartneri sp. n. aus oberem Muschelkalk
(EucrioitCDkaik) vodi Buchberge bei Donaueschingeu. Origi-

Dale in der Fürst). Fürstenbeimachen Sammluag daselbst

a Aosicht des im Gestein erhaltenen Abdrucke des Korallen-
Storks. Natürliche (îrfisse.

b Ansicht des Abdrucks desselben auf einem vom llauptstürke

losgetrennten (jesteinsstücke. Rand f f unpassend au
Brocbrand ff von Fig. la. Natürliche Grösse,

c Ansicht eines Theils des in a dargestellten Korallenstocks

nach einem Guttapercha-Abdrucke.

Flg. 2l Cyatitophitrn f Fvriitenhergemis sp. n. aus demselben Niveau
von Donaueschingen. Original ebenda,

a Aosielit des Korallemloeks vor Abtrennung eines Stfickes

von der rechten Seite zur Herstellung von Schliffen.

Natürliche Gröese. Die öepten treten nicht deatlich

genug hervor.

b antf e Antieliten einielner Kelebe desselben von oben.

VerhfiltDiss des Originals zur Abbildung =1:3.
d Skizze eines Theils von einem Querscbliff oorcb die Kelche.

Vergrössert.

e Skizze der Septenvertheilung eines Kelches im Querscbliff.

VergitleseriL

Fig. 8. Terebratuh angttgta var. (Mln imemis Prösch. aus oberem Wellen-

kalk von Rohrdorf bei Nagold in Württemberg. Original in

der Samrahinii der technischen Hochschule in IStutt^çart.

a Aosicht gegen die Rückenkiappe. Natürliche Grösse,

b Ansiebt gegen die Bauchklappe. Natfirlicbe OrOsse.

C Ansicht von der Seite. Naturliche Grösse,

d Ansicht gegen den Stirnrand. Natürliche Grösse.

Fig. 4. Terehraliila vuhjnnx ScHL. Jugendform aus oberem Wellen-

kalk von Robrdorf bei Nagold. Original ebenda,

a, b, c, d Anaiidilen wie oei der erigen. Natfirlidie Oi<ieie.

Das Loch im Schnabel der crOtteren Klappe ist etwas
za gross angegeben.

Die Abbiidimgeo (znmal Fig. 1b u. c) lassen Manches zu wün-
idien übrig, waren aber bei der Entfernung der Wohn<wte von Ver-
ittser und Zeichner nicht vollkommener zu erreichen.
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5. Heber Rietoilöpfe lud Hütt allgeMciie Vcrhraiiug

h Nerd-Dfitscfclail.

Voo Uerra G. Berendt io Berlio.

Hierzu Tafel Y -VII.

Wenn ich bei dem In den folgenden Zeilen beabeicbtigtea

Nachweis der Verbreitung von Riesentöpfen bez. Biesenkesseln

im norddeutschen Flachlande zuvörderst mit einigen * Worten
auf die Riesentöpfe im Rttdersdorfer Moscbelkalk zurfickkomme,

so geschieht solches nur zur besseren Klarlegung der dortigen

Verhältnisse bez. meiner Ansicht von denselben. Meine Stel-

lung zur Frage der Rüdersdorfer Riesentöpfe dürfte zwar aus

den wenigen als vorläu6ge Ankündigung unter dem 3. Juli 1879
in dem Neuen Jahrbuche für Mineralogie etc. veröffentlichten

Zeilen wie in Folge persönlicher Aussprache mit Fach-
genossen bei gemeinschaftlich an Ort und Stelle hin gemachten

Touren einigermaassen klar gestellt sein; dennoch glaube ich,

nacbdem inzwischen nicht nur die angekündigte ausführliche

Beschreibung jener Localität seitens des Herrn NöTLI^ü statt-

gefunden''), sondern sich auch des weiteren ein Brief des Herrn

Pekck in Leipzig daran angereiht hat, es besonders beto-

nen zu mûsseo, dass meinerseits auch jene a. a. 0. schon be-

sprochenen und seitens des Herrn Nôtlutg als eine besondere

Gruppe ausgenommenen Vertiefungen in den hängenderen» dflnn-

sdiichtigeren Partieen des Muschelkalkes ebenso fOr wirkliche

Biesentöpfe angesprochen werden.

So sehr gerade ich von der Ansicht durchdrungen bin*

dass bei der Erklärung naturwissenschaftlicher Phänomene gar

zu leicht eine für richtig anerkannte Deutung einseitig verall-

gemeinert wird, während doch in der That die Natur äusserst

vielseitig in ihren Mitteln ist und dieselben oder ähnliche Er-

scheinungen auf gar verschiedene Weise hervorzubringen im

Stande ist, so scheint mir die Frage im vorliegenden Falle, an

ein und derselben Stelle, in ein und demselben Gesteine und —
was dcus wichtigste ist — bei einer mit geringen petro- und

') N. .lahrbufh f. Min. etc. 1879. pag. 851.

ZeiUcbr. d. d. geol Ges. 1879. pag. 339.
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stntigraphischen Unterschieden des Gesteins zusammenfallen-

deD geringen Modification derselben Erscheinang doch nur

eiiifach zu lauten: Sind die uns bekannten Vertie-
fiigen in der Oberfläcbe des RQdersdorfer Mo-
lehelkalks Riesentöpfe oder aber Geologische
Orgeln?')

Dauelbe empfiMid aaeh Herr Pbhck, als er in setnem

Briefe vom 30. October 1879*) schrieb: frog nch also

.bisher nur, ob man es mit Riesen kesseln oder mit geo-
«logischen Orgeln, nicht aber, ob man es mit beiden Ër-

«idieininigen sngleidi sa thun haiu^ Der daroh Herrn Nôt-
UB6 im Eingange zn seiner klaren und mhigen Beschreibung
des an Ort und Stelle Beobachteten angebahnte Compromiss
bat die Fragestellung derartig verschoben, dass Herr Pksck
jetzt (a. a. O. pag. 630) hinzufügt: „das freilich konnte ich

-Zur Zeit meines ersten Besuches in Rüdersdorf nicht wissen,

.dass unter den dort befindlichen Vertiefungen im festen

^Moschelkalk neben 80 geologischen Orgeln auch 10 Riesen-

„töpfe vorkommen", während Herr Nötllno neben 80 Riesen-

tdpfen 10 geologische Orgeln offenbar nur mit eigener Ueber-

nAuig zugiebt, wie aus seinen Worten^) bei Unterscheidung

dinsr xvei Erscheinungen dentUeh hervorgeht, wenn er sagt:

Jk Dich der Art und Weise ihrer Entstehung YöUig ver-

«MUeden sind« obgleich das äussere Ansehen derselben
«slUrdings auch nach genauerer Betrachtung ein
•gleiches zn sein scheinf".

Niemand wird es bei ruhiger Ueberlegung befremdlich

fisdeo, dass bei der seit Entstehung dieser Vertiefungen als

fiisMDtöpfe durch die mechanische Arbeit strudelnden Was-
sers nothwendig vergangenen Zeit einerseits und der Art des

Gesteins, fein und gröber geschichteten Muschelkalks, anderer-

seit.s, eine merkliche Einwirkung der Verwitterung bei den

Küdersdorfer Kesseln zu beobachten ist *) Ebenso wenig wird

') Ich arccptirp hierbei für dco Augenblick der Kürze des Aus-
druckes halber die von Herrn Penck in den Namen „Geologische

Origel" gleichzeitiK gcle^, aber keineswegs allgemeio, am wemgsten
iir alle unter dan Namen von geologiscDcn Orgeln seither beschrie-

benen Erscheinungen anerkaonte Deütuug ihrer Kutstehung durch auf-

l^nd wirkende Sickerwasaer im Gegensatz zum strömenden bezw.
strudelodeo Wasser

Zsitsdi. d. d. geol. Ges., Jahrg. 1879. pag. 6S8.

^ a a. O. pag. 840.

^ Sbe dankenswertbe Aufgabe für einen jûngeten Geologen , der
och frei genuR über seine Zeit verfügen kann, wäre ohne Zweifel die

äagebende ona auf gründliche Vorsucoe gestützte Erörterung der Frage,

isvmveit die m den Radendorfer Uesentttpfen so got wie m den Ober-

idilaMien (s. Brief der Uerm Oainaa vom 8. Jan. in diesem Hefte)
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68 bei raliiger üeberlegaog befremden, wenn in dem mebr oder

weniger düDoschichtigen Kalksteine schon bei Ënlstehung der

Riesentopfe durch seitliches Aasbrechen von dem etrudeladen

Wasser losgelöster Schichtentheile die im Ganzen noch immer
sehr regelmässige rundliche F'orm hie und da gestört erscheint.

Uini endlich wird es auch Niemand bestreiten können, dass

beides je nach geringer Verschiedenheit des dick- oder dünn-

schichti^'oii , fest gebliebenen oder sei es durch Druck, sei es

durch l'rost, sei es durch beides gelockerten Gesteins in ver-

schiedenem Maasse zu beobachten sein wird. Die Folge davon

ist eben, dass drei verschiedene Gruppen von den vorgenannten

Beobachtern unterschieden werden, deren extremsten sie über-

einstimmend verschiedene Deutung geben wollen, während in

Wirklichkeit nur drei Stadien der Dentliehkei t einer

nnd derselben Erscheinung vorliegen.

Mir genügt es daher vor der Hand volktändig zn con-

statiren, dass selbst Herr Pbhck, der dnrch seine« vor Aoflfin-

dnng der dentlicheren JoUesentOple aosgesprocbene gegentheiltge

Meinung doch immerhin in etwas engagtrt war-, jetzt unum-
wunden sogeben muss« dass nach seiner eigenen nochmaligen

Ueberzeugung an Ort und Stelle ein Theil der Vertiefungen

im Kalksteine von Rüdersdorf „wirklich echte Kiesen*
töpfe"" sind.

Mögen die Meinungen über die Art des zur Bildung der

in Rede stehenden Riesentöpfe nöthigen strudelnden Wassers

im Allgemeinen nun immerhin für jetzt noch getheilt bleiben,

je nachdem der Einzelne bei Erklärunji der Diluvialbildungen

Anhänger der Drift- oder der Gletschertheorie ist — denn

das V^orkommen derselben nicht nur unter Wasserfällen, son-

dern auch ähnlich in stark strömendem oder in brandendem

Wasser dürfte ja als erwiesen anzunehmen sein — bei der

mir für Norddeutöchland als die einzige Lösung erscheinenden

und zwischen densellicn liool'achtt'to dünne braune ThoiibekleidiinK

dem in der französischen einschliigigco Literatur der letzten Jahre

feradezu stabil ijcwordenen. in den Ardentien und an anderen Punkten

rankreicbs auf der Kreide in und zwischen ähnlichen Vertiefungen

beobachteten argile à silex und dem in gleicher Weise dein Jurakalk

dort eigeutliümlichen argile brune zu verjileichen ist, beziehungsweise

inwieweit diese Thonhülie etwa in der That Verwitterungskruste vw*

Bchiedener Kalksteine ist In diesem Falle wfirde sie der weiter unten

beschriebenen eisenschüssigen Kruste der üelzener Riesenkessel ent-

sprechen. Beachtenswerth wäre hierbei auch der besonders von ^vles

ilARTiN und von Coulenot vertretene Gedanke (BulL de la Soc. G^l*

dé Pnnee 107«. III. ser. tone 4. paç. 6ô3) ,qae les dépdts dont il

s'agit ne peuvent être attribués qa* a une action ^laeiaue, et que

cotte action devait remonter josqu' aux premiers temps de lA

période tertiaire."
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craiMnirien Gletscher- Drift- Theorie und spedell in diesem

FiBi, bet dem ontraNibareB ZoBMniDdDvoikommea tod Glet-
tekcnchrammen , polirten Schicbtenköpfeo und BiesentOpfeo

nf dem BAdendorfer Muschelkalk sckeiol mir oichta nftber

a Kegen als die mecbaoiscbe Arbeit einem in Spalten des

EiKft berabiallenden Waeeentrome bez. Wasserstroble xnsn-
•ebreiben.

Die Nothwendigkeit des weit häufigeren Vorkommens von
BineotApfea in dem der genannten Theorie nach einst ganz
TOD zusammenhängendem Eise bedeckten , folglich auch den
enormen Schmelzwässern desselben ausgesetzten Norddeutsch-

land war mir daher vom ersten Augenblicke der Entdeckung
wirklicher Riesentüpfe in Rüdersdorf so klar, dass mir das

allgemeine Fehlen derselben wie ein Mangel erschienen wäre.

Mein Bestreben war daher im vergangenen Soiumer, soweit es

der ungehinderte Fortgang der speciellen Kartirungsarbeiten

erlaubte, dahin serichtet, mich von dieser allgemeinen Verbrei-

tung der Kiesentöpfe im norddeutschen Flachlaode thatsächlich

za ftberseogen.

Mein enter Besuch galt daber den von Herrn NOtumo
ZBB ScUnss seiner Abbradlnng als vor der Hand einsiger

Vcfglôchspaakt in Norddentscbland beraogezogenen

Bietenkesseln Ton Wapno.

Die aus der Abhandlung des Herrn Runge „üeber anste-

ieodf Juragesteine im Regierungsbezirk Bromberg** '•') angezo-

Äßnen, auf die unverritzte Oberfläche des Gypses von Wapuo
bei Elia bezüglichen Worte lassen kaum eine andere Deu-
tung zu.

Bei meinem Besuche im Juli v. J. war nun zwar kaum
OBverritzte Oberfläche des genannten Gypsstockes noch an
irgend einer Stelle aufgedeckt zu finden; aber schon die der
Chaussee am nächsten liegenden, ziemlich verfallenen Theile
des Bruches zeigten in ihren Wänden im Profil einige wenn
auch nicht schöne , so doch unverkennbare Risentöpfe , unten

geschlossene Vertiefungen mit rundlichem Querschnitt, deren
eine auch die in Rüdersdorf in einigen Fällen beobachtete unten

erweiterte F'orm besass , welche wohl mit Recht auf die zu-

nehmende Tiefe des Kessels bei gleichbleibender im Rückprall

nicht mehr bis an die Oberfläche reichender Kraft des Wasser-
âtromes zurückgeführt wird.

Die aus gewöhnlichem Spathsande des Diluviums beste-

Zeitschr. d. d. geol. Ges 1879. pag. 1 ff.

>) Zeitscbr. d d. gaol. Oes. ikl. XXU. peg. 68.
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lieode AvdAUang dieser Kessel war zum gritosten Theile berûts

liogst in Fdge der frOheren Steinbmchsarbeit ansgelaofeD,

immerhin aber noch deatlieh in ihren üeberresten zn eifcennen.

Einen weit schöneren bez. überzeugenderen Anblick bietet

jedoch die westliche bez. südliche Wand des aagenblickJich

noch im Betriebe befindlichen Uaupttheiles des Braches, nn-
mittelbar unter den Hauptgebäuden des Werkes. Diese Lage,

welche ein Vorgehen des Betriebes nach dieser Seite vor der

Hand nicht s^estattet, bietet Grund zu der Hoffnung, dass die

beiden auf Tafel V. in getreuer Abbilduntj wiedergegebenen

Riesentöpfe noch für lange Zeit erhalteu bleiben werden und

noch manchem zur besseren Ueberzeuguug dienen können.

Die Wände des grösseren etwa 2,5 M. weiten Kessels

zeigen zwar deutliche Spuren der Verwitterung, sind aber

trotzdem ziemlich glatt zu nennen. An der einen Seite springt

das zwischen dem bis hierher vorgerückten Betriebe und dem
Riesenkessel stehen gebliebene Wandstück manerartig vor.

Der Boden des Kessels ist nicht eben, zerfftllt nelmeht, was
von dem Pankte der Anftiahme ans nicht sichtbar wird, dnrch

einen kleinen MittelrQcken in zwei Vertiefungen, ist jedoch

vollkommen nach der Tiefe geschlossen. Die Ausffillung, welche

sich nnr in diesem unteren Theile noch erhalten hatte, bestand

aus reinem, hier und da etwas eisenschüssigem gewöhnlichen

Diluvialsande, in welchem sich noch einige foustgrosse, rood-

liehe, nordische Geschiebe fanden, auf deren Vorhandensein
oder Fehlen meiner Ansicht nach jedoch in einem Gestein von

der Härte und Beschaffenheit des Üypses und auch des Rüders-

dorfer Muschelkalkes weniger (iewicht zu legeu ist, da ein

freifallender Schmelzwasserstralil bez. Strom zusammen mit

Sand und abbröckelnden G esteinsstückchen bialäuglich zur

Auswaschung ausreichen dürt'te.

Die Deutlichkeit allein dieser beiden Riesentöpfe, welche

aus der Abbildung auf Tafel V. besser als sich solches be-

schreiben lässt, hervorgehen dürfte, entschädigte mich reichlich

fttr den vergeblichen Besuch von Inovraclaw and Bartsohin.

Am ersteren Orte, wo ich von einer froheren Anwesenheit noch

einige unbedeutende, den Jurakalk erreichende Gruben kannte,

war jeglicher Aufschluss längst verschftttet und nichts zu

beobachten.

In Bartsch in aber, wo der Jurakalk in einem nam-
haften Bruche jetzt seit Jahren gewonnen wird, war die Ober-

fläche des ersteren unter der in 2 bis 3 M. mächtiger Bank
den Kalkstein gleichmässig bedeckenden Diluvial- oder Ge-
schiebemergeldecke nirgends auf(»edeckt, auch solche Abraura-

arbeit in nächster Zeit nicht zu erwarten. Die vier graden

und senkrechten Wände des Bruches lies&eo our eine fast
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tUg liorisonUle, gradlinige OberflAche dee Kalkes unter dem
Dflaiialiiiergel beobachten und ich nrasste mir gestehen, dass

«üich mir ein besonders glticklicher Treffer zu nennen ge-

wmm wäre, wenn eine der WAnde grade den Durchschidtt

eines Riesentopfes gezeigt hätte. Dass einzelne auf Riesen-

tipfe u deutende Vertiefungen aber aach hier vorgekommen
n sein scheinen, darauf deuteten die Auslassungen des den

Betrieb l(^itenden Beamten , der solche mit Sand ausgefüllte

Löcher sehr wohl von einer den Bruch quer durchsetzenden, •

ebeofalis zum Theil mit Sand ausgefüllten Kluft unterschied.

Wie hier, so lanü es mir auch einige Wochen später

in Lüneburg in Folgo mangelnder frischer Aufschlüsse nicht,

auf der Oberfläche der dort anstehenden älteren Gesteine

Riesentopfe direct nachzuweisen, obgleich auch hier den Ar-
beitern ähnliche Vorkommen nicht fremd zu sein schienen.

Uelseiier BieaenkansaL

Dagegen fand ieh die gesncbten Riesenkessel auch hier im
wirtliclwn TlieUe unseres FJaoUandes In schönster und ans-

giprfgter Form an einer Stelle, wo ich sie am wenigsten er-

nitet hätte. In Begleitung der Herren Scholz (Grei&wald)

snd GanraR (Proskao) anter der liebenswürdigen Führung des

Bürgermeisters von Uelzen, Herrn v. LirtsufOBii, besuchte ich

die der Stadt Uelzen gehörige, am Rande der städtischen Forst

Dach Westerweyhe zu gelegene ^osse Mergelgrube, aus wel-

cher mir durch die Freundlichkeit des Verwalters derselben,

Herrn Oberförster Wessberge, die Nachricht von wiederholten

Fanden starker Geweihstücke zugekommen war. Ueber diese,

sowie einige in benachbarten Gruben innerhalb derselben

Schichten gemachte Funde, welche einiges Licht auf die da-

mahge Fauna werfen, hoti'e ich in Kurzem Näheres mittheilen

n können. Für jetzt beschäftigt uns, wie damals sofort beim
Betreten der Grube, eine andere firsdielnung.

Unter der dünnen 0,5 bis höchstens 1 M. mfichtigen

Deeke des die Lflneburger Haide hier bei Uelien wie üli«r-.

knpt badenden Oberen oder Geschiebesandes haben sowohl
die Ueliener Stadtgrube wie die unweit derselben gelegenen

Weêterweyher Gruben 1 bis 6, ja bis 10 M. regeincht ge-

schichtete Unter - Diluvialsande durchsunken und unter den-
selben, entweder direct oder, wie in einem Theile der Uelzener

Stadtgrube, noch durch eine dünne Bank Unteren Geschiebe-

mergels getrennt, den zu agronomischen Zwecken von weit her

abgefahrenen Mergel bis zu 10 M. Mächtigkeit aufgeschlossen.

IHe sofort von uns angestellten Aufgrabongen bez. üandbohrun-
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gen ergaben als Liegendes des Mergels abermals ausgesproche-
nen Diluvial-Sand und -Grand und bewiesen somit die verschie-

dentiich verkannte Zugehörigkeit des Westerweyher Mergels

sum Unteren Diluviam. Er nimmt also seiner Latzorung nach
genau dieselbe Stelle ein wie im übrigen der Diluvial - Thon-
merirei oder Glindower Thon, dem er in Farbe, Structur und
feiner Schichtuni; völlig gleicht und als dessen Vertreter er

geradezu aufzufassen ist. t^ine solche Vertretung des Thon-
niergels durch Fayencemerîrel — denn als solcher ist der

Westerweyher Merjiel zu bezeichnen — ist auch im geringeren

Maassstabe vielfach in Diluvialgegenden bekannt. Auffallig ist

bei dem Westerweyher Mergel , welcher wie jeder Fayence-

mergel äusserst feinerdig ist und im trockenen Zustande zwi-

schen den Fingern zum allerfeinsten Mehle zergeht, nur der
ungewöhnlich hohe Kalkgehalt. Vier von Herrn Laovbb im
Laboratorium der geologischen Landesanstatt angestellte Unter-
suchungen ergaben einen Gehalt an kohlensaurem Kalke von
82,6 bis £u 87,5 pGt, was mit anderweitigen Analysen des
tu organischen Zwecken weit verbreiteten Mergels in völligem

Einklänge steht.

Dieser diluviale Fayencemergel zeigte nun zu unserm nicht

geringen Erstaunen die schönsten und ausgeprägtesten Riesen-
tftpfe, welche mit dem darüber lagernden Diluvialsande ausge-

füllt und den Arbeitern bereits längst unter dem Namen
.,I5üchsen^ bekannt sind. Als ein besonderes Glück war es

zu bezeichnen, dass zur Zeit in einer der dem Herrn Rodbk-
BEGK gehörigen grossen Gruben bei Westerweyhe auf einige

Erstreckung soeben die Abraumarbeiten beendet waren. Zur
möglichst reinen Gewinnung des Mergels werden nicht nur die

in horizontaler Lagerung denselben bedeckenden Diluvialsande

rein abgetragen, sondern auch die senkrecht bis zu mehreren

Metern in denselben niedergehenden Büchsen ebenso rein aus-

gegraben. £s bot sich in Folge dessen beim Betreten der

Qmbe das auf Tafel VI. in möglichster Treue wiedergegebene

überraschende Bild, zu dessen Erlänterung kanm viel hinsuni-

fttgen sein dürfte.

Die im Vordergrunde, wo der Sand abgetragen ist, sicht-

baren Riesenkessel hatten Durchmesser von l,d bis 2,0 Meter
bei einer Tiefe bis zu 3 Meter. Der in denselben ursprung-

lich befindliche Sand ist zum Theil ganz rein, zum Theil wird

er als eisenschüssig bezeichnet. Die Wandungen der Kessel,

welche als regelmä.ssig und eben bezeichnet werden müssen,

zeiL'en stets eine stark eisenschüssige Rinde , wie solches auf

der Grenze durchlässiger und undurchlassender Schichten, na-

mentlich auch au der Ba^is des Gliodower Thoues, wo der
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Arbeiter sogar eine besondere Eisenschale (Iserschale) unter-

scheidet, eine gewöhnliche Erscheinung ist.

Steine werden in den Riesentöpfen für gewöhnlich nicht

w/ooden, wie sie auch den hier zunächst darüber liegenden

ttlovialsanden fehlen. Zur Aushöhlung der Kessel dürften sie

auch noch weniger erforderlich sein, als solches bereits oben
bei dem Gyps von Wapno hervorgehoben wurde. Ein jeder

los irgend einer Fallhöhe herabstürzende Wasserstrahl muss
offenbar hinreichen, in dem feinerdigen und zugleich consisten-

ten, dabei äusserst gleichmässigen Materiale des Fayencemer-
gels ein entsprechendes Loch auszuspülen, das um so regel-

mässiger wird, je grössere Tiefe es erlangt.

So zeigte denn auch die Uelzener Stadtgrube senkrecht in

den Mergel niedergehende Vertiefungen, welche einem sand-
erfüllien Baumstämme um so mehr gleichen, als die erwähnte
eisenschüssige Sandrinde nicht nur den Eindruck der Baum-
rinde erweckt , sondern auch sich derartig erhält , dass solche

Sandpfeifen zuweilen von den Arbeitern ringsum freigelegt wer-
den und einem wirklichen Baumstamme dadurch täuschend
ähnlich werden, (a des folgenden Gruben-Profiles.)

ds Diluvialsand, dm Unterer Gcsrhicbemcrgel. dfm Fayenceinei^el

(Westerwcyer Mergel). i Mit seiner braunen eisenschüssigen Rinde

stehen gebliebener Theil eines tieferen Strudelloches.

Erweckt nun auch die feine Schichtung sowohl der Wester-
weyher Mergel , wie der bedeckenden Diluvialsande zunächst
die Voraussetzung eines tiefen und ruhigen Wassers vor und
nach der Bildung der Riesentöpfe, so dass weder an Strudel-

bilduDg in der Nähe der Küste oder in starker Strömung,
noch auch scheinbar an Schmelzwasser aufliegenden Giet-

1
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•chereises zu denken ist, so bietet für letzteres doch das oben
schon erwähnte Vorkommen Unteren Geschiebemergels zwi-
schen dem feingeschichteten Sande einerseits und dem fein-

geschichteten Mergel andererseits vollkommen gegründeten

Anhalt. Das obige der Uelzener Stadtgrube entlehnte Profil wird

somit für die ËrkUruiig der dortigen Hieseotöpfe von grosser

Bedeutung.

Ist eben, wozu die neueren Untersuchungen immer mehr
zwingen, der Diluvial- oder Geschiebenierge! geradezu als die

Cirundmoräne des Eises zu betrachten, so finden sich die

Uelzener Riesentöpfe vollkommen an der richtigen Stelle.

Nimmt man nan die erwähnte, von mir versuchte Combina-
tion der Gletscher- nnd Drift-Theorie zu Hülfe, welche bis

jetzt die einzige Möglichkeit zur Ldsong der eben nicht weg-
znlengnenden Widersprüche bei alleiniger Anwendong der eben
oder anderen Theorie bietet, so erklärt sich dorch zeitweiliges

Ânisitzen der bisher an dieser Stelle den Boden nicht berflh-

rendeUf in gewissem Sinne schwimmenden gewaltigen Eisdecke,
sowohl die Stmdelbildang ans dem in Spalten herabstürzenden

Schmelzwasser , als der vor und nachher in tiefem Wasser
regelrecht stattfindende feine Schichtenabsatz.

Weit allgemeinere Verbreitung der Eiesenkessel

in Korddeutsohland.

Bei Vorstellung dieser zusammenhängenden Eisbedeckung
ganz Norddeutscblands und dem dann unbedingt nothweudigen

einstigen Schmelzen derselben müssen die massenhaften Schmelz-
wasser ebenso nothwendig sehr dentliche Spuren anf d«r Ober-
fläche des Dilnvinms bez. des grdssten Theiles des heutigen

Norddeotschland znrfickgelassen haben. Die auf diese Schmdz-
wasser zurflckznffihrende, in anderer Weise bisher noch nicht

erkl&rte und doch so auflßlllige, tiefe, zum Theil mit langge-
streckten Seeen ausgefüllte Rinnenbildung in ungefähr NS.-
Ricbtung habe ich bereits in dem mehr erwähnten Vortrage
(a. a. 0. pag. 13) berührt und in einem kleinen Uebersichts-

kärtchen eines Theiles der Mark Brandenburg (Taf. I. daselbst)

in etwa zur Darstellung gebracht. Aber solche nach der Tiefe

und der im Ganzen grossen Geradlinigkeit dieser Rinnen be-
reits recht gewaltigen Gletscherbäche verlangen doch auch
kleinere seitliche Zuflüsse

, verlangen gewissermaassen eine

Unzahl kleiner Quellen.

Solche Quellen sind vor allen die Wasserstrahlen bez.

Wasserbäche, welche in zalilreichen, beim allmäiigen Aufgange
immer weiter sich öäneudeu , beständig sich vermehrenden
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Spalten herab.stürzen. Das nächse Product derselben aber sind

ebenso viele kleinere oder grössere Riesentöpfe bez. Riesen-

kessel.

Als solche Riesenkessel nun spreche ich die zahllosen,

bald dichter, bald sporadischer, bald scheinbar regellos in

Uaufeo, bald zu Reihen geordnet über die diluviale Oberfläche

Norddeutschlands , ganz besonders zwischen Elbe, Oder und
Weichsel, sowie nach Russland hinein vorkommenden kleinen

Pfuhle und Fenne an, welche man erst bemerkt, wenn man
ihrem Rande nahe steht und welche sofort durch ihre runde

oder nicht selten unverkennbar aus 2, 3, auch mehr Rundun-
gen entstandene Form, wie durch ihre tiefe, kesselartige Ein-
senkung und ihre, Cistemen gleich nirgends einen Zufiuss zei-

gende, stille und klare Wasserfläche dem aufmerksamen Beob-
achter aufiallen.

Natürlich kann es mir nicht einfallen, jeden Pfuhl und
jedes Fenn in dem genannten Bereiche für einen Riesenkessel

anzusprechen , da schliesslich jede auch flache Einsenkung der

Oberfläche bei einigennaassen undurchlässigem Boden zur

Wasseransammlung geeignet ist, wie beispielsweise ein Blick

auf die geologische Karte Ostpreussens recht deutlich lehrt.

Dass aber die Zahl der durch die oben bezeichnete Form und
Art gekennzeichneten enorm gross ist, wird mir jeder Kenner
des diluvialen Flachlandes bestätigen. Und dass sie auflallig

genug in ihrer gesammten Erscheinung sind, dass zeigen deut-

lich die daran bereits geknüpften Hypothesen.

Die älteste derselben ist uns heutzutage durch ihre Un-
geheuerlichkeit geradezu unverständlich aber sie gerade kann

Doch was heisst Ungeheuerlichkeit ^eeenüber der geringen Er-
kcnntniss des Menschen, was wir jetzt vielfach fur ungeheuerlich er-

Itenoen, war in früheren Steilen beste Ueberzeugung und was jenen
ang^'heuerlich erschien, ist uns längst zur gewöhnten Anscliauung ge-

worden. Bin ich mir doch wohl bewusst, dass vielen, auch gerade unter

Zdts. d. D. geol. Oe«. XXXU. 1. 5
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als ein Beweis dienen für den richtig schon damals erkannten

engen Zusammenhang der Bildung dieser kesselartigen Vertie-

fiiDgen mit der Gesammtbildung des norddeutschen Diluviums.

Ich meine die 1780 von dem Director der Berliner Realschule

Joa. Jb8. SiLBBRSGHLAO, dessoo vielseitige Bildung ihn sogar

gleichzeitig die Stellungen eines Ober - Consistorialrath und

eines königl. Ober- Baurath bekleiden Hess, in seiner Geogenie

ausgesprochene Idee, dass alP diese zahllosen Vertiefungen

Kratere gewesen, aus denen der Sand und die erratischen

Blöcke aasgevoifen und über das norddeutsche Flachland zer-

streut worden seien. Es fühEte ihn dazu besonders auch die

Beobachtung;, dass nicht selten — damals vor der Rlüthezoit

der von Lkopold v. Büch einst verwimschten Chausseen <ie-

wiss noch weit mehr in die Augen fallend — die Zahl der

Geschiebe je näher dem Pseudnkrater sich auifällit; vermehrt.

Auch die DEi.rc'sche, von VVukde seiner Zeit nachdrück-

lich hekäiupfte Theorie, nach welcher durch wiederholte Ein-

stürze hervorgepresste schlammartige Ausflüsse das von jeher

die Geister beschäftigende Vorkommen der Geschiebe in Nord-

dentschland und namentlich ihre so auffällige Verthellung im

Geschiebemergel erklären sollten, scheint von der Beobachtung

dieser verbreiteten kesselartigen Vertiefungen ausgegangen zu sein.

Als bereits widerlegt durch Thatsachen darf auch die im

Jahre 1850 von meinem um die Erforschung des Diluviums

so verdienten Freunde Mkyn in seinem Aufsats über Erdfälle')

ausgesprochene Ansicht betrachtet werden, nach welcher diese

charakteristische Erscheinung des norddeutschen Flachlandes

auch dahin zu rechnen wäre und auf die unmittelbare Nähe
älteren Gesteins, namentlich Salz, Gyps, Kalkstein oder Kreide

schliessen lasse. .,Es zeigt sich demnach, sacrt er an genannter

Stello, dass die Erdfälle in der norddeutschen Ebene eine un-

<4ewühnlich freijuente Erscheinunir sind. Jeder, der sich die

Mühe nimmt, sie zu beachten, wird bald tinden, dass sie in

der Regel haufenweise versammelt sind , mithin sehr deutlich

einen eminenten Punkt in der Unterlage bezeichnen. . . .

.

„Gerade die kleinsten scheinen auf grOsste Nähe des Gesteins

zu deuten. WahmsheinKch würden sich bei sorgfältiger Auf*

Zeichnung zusammenhängende Linien oder Centra der Verbrei-

tung ergeben, aus denen man bald lernen würde, allgemeine

den Pachgeoossen und sum Theil sogar den erfUureosten derselben

die ganze Idee von einer zusammeDnängendcn Eisbedeckung oidit

minder als eine Ungeheuerlichkeit erscheint. Doch die rebenienpung
scheut auch nicht aen Vorwurf der Ungeheuerlichkeit uud die Wahrheit

S»ht nor hervor ans der steten Pr&fung der Bimel-Üeberzeuguogen auf

em grossen Probii*stoine der Natur.

^ Zeitscbr. d. d. geol Ges. 1860. pag. 311-388.
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Zage der Conüguratioo des FeUbodens unter unserm Schntt-

Uode za enträthseln.''

Leider haben die bisher angestellten, immerhin aehon

nck zalikeicben Bohrungen in der Hauptsache eine fttr diese

lleorie viel zo bedeutende Miehtigkeit der Dilnvialschichten

eigeben. Aber auch directe Anf^hlfisse in nächster Nachbar-
nâuk solcher Anhinlhngen von in Rede stehenden Kesseln

haben bisher den gemachten Schlnss auf grosse Nfthe älterer

BüduDgen nicht gerechtfertigt

Id der Umgegend Berlins zeigt sich z. B. die Erscheinung

ganier Reihen dieser tief eingesenkten Pfuhle auf dem südlich

der Stadt gelegenen Platean des Teltow, zwischen Ten)pelhof

und dem unmittelbar südlich Rixdorf gelegenen Britz, ohne

dass bis jetzt irgend eine Andeutung der Nähe älteren Ge-
steins gefunden worden isL Und doch schneidet die vom Süd-
ende Rüidorfs das Plateau ersteit^ende Verbindungsbahn auf

längere Erstreckung unmittelbar nördlich eines der Hauptzüge
jener Pfuhle in kaum 700 Schritt Entfernung auf längere Er-

«treckuüg ziemlich tief in das Plateau ein. Ebensowenig ha-

ben verschiedene bis 45 Fuss tiefe Bohrungen auf dem be-
mdibarten, gewissermaassen in einem Schaarungspunkte der

PliUreihen liegenden Gute firits andere als regelrechte Dilu-

YMUNtdongen getroftn,

Grade diese charakteristischen Pfuhlreihen von Tempelhof,
Brhx und Mariendorf mit ihrer westlichen Fortsetzung bis zum
SUi^Èmt Berg, ja bis auf denselben, dienten auch Bbtrich in

seÎMO derzeitigen Vorlesungen über den geognostischen Ban der

Gsgeod TOn Berlin gewl^hnlich zum Ansgangspnnkte für die

Kntwiekelung einer geistreichen Theorie, welche wohl eigent-

lich nur seinen unmittelbaren Schülern bekannt geworden ist.

Da dieselbe an dieser Stelle doch nicht gut zu umgehen ist,

so möge mein hochverehrter Lehrer mir gestatten, sie statt

seiner hier darzulegen. Bkyiuch hält die in Rede stehenden

Vertiefungen in gewissem Grade auch für eine Art Strudel-

löcher, aber für Strudellöcher entstanden durch das Bestreben

der Wasser bei plötzlichem Sinken des allgemeinen Wasser-
nifeaas in die Tiefe zu versickern bis zur nächsten undurch-
liisigen Schicht oder bis in das betreffende Niveau, wobei
dioa sandnhrenartig das umgebende Erdreich nachgezogen
wurde und einen mehr oder weniger regelrechten Trichter bez.

Kessel bildete.

Was hier im Kleinen geschah und spedell mit der Aus-
waschoog des groesen Lftagsthales der Spree -Odergewässer in

Verbindung gesetzt werden müsste, sieht Bbtrich im Grossen

ollzogen bei der Entstehung der, kranzartig das Becken der

Ottsee umgebenden Seen der mecklenburgisch - pommersch-

5»
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preassischen Seenplatte, deren ganze wallartige Erhebung ihm,

wie ich selion früher näher anzofübren mir erlwibte. als die

GegenwhrlLung eines plOUlichen Binsinkens des Ostseebeckens

enobeiot
So sehr diese unstreitig grosse Idee sofort zo zttnden ver-

mag and stets von Neuem zam Nachdenken anreizt, so habe
ich mich doch, vor Allem mit dem ersten Tbeile derselben»

der hier zunächst nur in Rede kommt, nie recht vereinen kön-
nen. Ohne dass es natörlicb hier meine Absicht sein kann,

in eine directe Widerlegung dieser Erklämngsweise eintreten

zu wollen, möge es doch gestattet sein, einijre zur Beurthei-

lung beider geeignete Punkte noch besonders hervorzuheben.

Wir sehen dazu von der jedenfalls nocli weit schwierigeren, in

meinem obengenannten Vortrage bereits in etwa berührten

Bildung der grossen Seen und der Seen überhaupt vor der
Hand ab — wobei ich nur constatiren mikhte , dass auch bei

der lÎFYRicirschen Theorie Secnbildung im Grossen und Pfuhl-

bildung im Kleinen durch analoge Ursachen erklärt werden
soll — und beschränken uns ganz auf die Pfahl- bez. Kessel-

bildong bei dieser aber wieder vor Allem aaf die Kesselbildnng

in der Nähe Berlins, wie sie anf dem beigefügten Uebersichta-

k&rtchen in ihrer Zàhl und Vertheilnng genau nach den Mesa-
tischblätteni der Rgl. Generalstabs-Aufoahmen verkleinert dar-
gestellt worden ist

Das erste, was in die Augen springt bei Betrachtung dea
Kärtchens auf Tafel VII., ist die stellenweise Anhäufung und
demnächst die Gruppirung der Pfuhle zu gewissen Reihen.

Dass letzteres kein zufälliger Eindruck ist, wird durch den
Umstand bewiesen, dass jede Rt'ihc - man blicke nur auf den
Tempellrof- Mariendorfcr Complex — zuLjleich eine durcb jede

gute orograpliische Karte markirte Rinne bezeichnet. Dennoch
ist diese Rinnenform gegenüber der Tiefe der Kessel bez. der

zwischen den einzelnen Pfuhlen stehen gebliebenen Brücke
wiederum so zurücktretend, dass man an Ort und Stelle viel-

fach nur den Eindruck der einzelnen Löcher und erst durch

einen Blick von einem entsprechend hochgelegenen Punkte
oder durch eine genaue Niveankarte auf den dennoch rinnen-

artigen Zusammenhang geführt wird.

Aber auch die serstreut, scheinbar einceln gelegenen Pfähle,

beispielsweise auf dem nördlich Beriins bes. des Thaies gele-

genen Plateau des Barnim reihen sich bei genauerer Betrach-

tung vielfach in grössere oder kleinere Rinnen ein. Gerade
dieser, allerdings in einem etwas höheren Nrvean zu suchende,

stets nachweisbare Abflnss an der Oberfläche scheint mir deut-

^) Zeitschr. d. d. geol. Oes. Jabig. 1879. pag. 1&
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M n beweiseii, dass die m dem Kessel stradeliiden Wasser
ma aoterirâiseheii Abfloss Dicht gefiindea haben » sondern

Ibcrfiessend sich den deutlich erkennbaren Weg bis hinab zur

aidisten grösseren Rinne gesacht und gebahnt haben.

Unter diesen Rinnen macht sich dentlioh eine doppelte

Havptnchtang geltend. Die entschieden grösseren, meilenweit

a verfolgenden verlaufen fast sämmtlich in nord -südlicher

Haapiricbtung mit leiser Neigung zu SSW., in Östlicheren

TheileQ des Flachlandes zu SSO. Die kleineren beobachten

demgegenüber in der Hauptsache eine ost-westliche bez. wcst-

östliche Richtung und stehen zu ersteren offenbar in dem
Verhältnisse von Nebenzuflüssen. Dass bei der Dichtigkeit

der schon früher als Schmelzwasser - Rinnen besprochenen

oord-südlichen IIaui»tgerinDe manche derselben auf kurze Er-

streckung bereits vorhandene ost-westliche zur Herstellung

mannigfacher Verbindungen zwischen den einzelnen bez. zur

streckenweisen Aenderang ihrer Richtung benutzt haben, kann
nicht aalfalien, ja scheint mir einerseits nothweudige Folge der

ffosun Fülle nnd zugleich der VeränderU^kdt des Zimosses
der Schmelzwasser, wie denn auch andererseits die grosse An-
laU, die Dichtigkeit nnd verhftltnissmfissig grosse Tiefe und

fjfidiniissige Richtung der Rinnen mir wieder nur durch den

ffnma Sdimelxprocess einer zusammenhftngenden Eisdecke
«Uärlich wird.

Für eine solche zusammenh&ngende Eisdecke und das anfäng-
liche Nicht-Vorhandensein der grossen ostwestlichen Hauptthäler
veni^teDS nicht in der gegenwärtigen Tiefe und Grösse zur

Zeit des Oberen Diluvialmergels habe ich schon früher ') das

repelrechtp Fortsetzen all' der einzelnen SN.-Rinnen über diese

Hauptthäler angeführt und möchte ich ausser auf das Kärtchen
auf Tafel VII. auch noch einmal auf das damals bci'^e^obcue

ivarichen^) verweisen. Aus beiden ist deutlich zu erkennen

1. da'^s fast jede Rinne jenseits des Uaupthales in derselben

Richtung ihre Fortsetzung findet^),

2. dass diese Richtung durchaus unabhängip ist von dem
Uaupthale, dessen Hauptgefälle sich Nebenzullüsse, wenn
sie eben nicht bereits vorhandene Rinnen benutzen, stets

anzuschmiegen pflegen, während hier nicht nur ein recht-

^) a. a. O. pag. 13.

Ebendss. Taf. I.

^ Ans Taf. VII. zeigt sich , dass die Rinne der beutigen Pauke
Südöstlich des Hauptthales als Gnin<'wald-Schlachteusee-Rinno f->rtsotzt;

ebeoso die VVeissensee-Rinne nördlich, als Steglitzer-Berg-Kiiine südlich

Qod die IIobeD-SchÖuhauscner DoppolrioDC im Nordcu als Britz-Buckower
Dopnelrionc im 86dei). Inzleicnen findet die Rinne d^ Wahle ihre

iMbdie FotrtMlsnfig als Ruaower Rinne.
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winkliges Einmünden der NS.-Rinnen die Regel ist, SOD-

dern sogar vielfach eine dem Hauptthale mehr oder we-

niger entgegenstrebende Richtung bemerkbar wird.

Da nnn die kleinen Nebengerinne, denen gerade die Kessel

in der Hauptsache angehören, wie bereits erwähnt, und aus

dem Kärtchen (Taf. Vn.) ersichtlich wird, mit diesen NS.-

Rinnen im ursächlichen Zusammeuhanse stehen, so silt eine

gleiche Unabhängigkeit von dem Hauptthale auch von ihnen.

EuK' solche dem Hauptthale entgegenstrebende Kichtung

befolgen denn auch unter den kleinen Kessclthälern der Ber-

liner Gegend gerade die sämmtlichen Mariendorf - Tempelhofer

Rinnen, bei denen man, die Existenz des Thaies vorausgesetzt,

garnicht einsieht , warum sie nicht dem deutlich vorliandenen

Gefälle des Plateaus gegen N. bez. NW. gefolgt wären. Eine

solche Unabhängigkeit bez. fVäexistenz beweist auch z. H. die

kleine bei Schöneiche einmündende WO. -Kinne nördlich des

Müggelsee im Osten des Kärtchens auf Taf. \Tf., deren An-
fang jedenfalls dem Hauptthale näher liegt als ihre Aus-

mûodung.
Ein zweiter, bei Betrachtung all* der Kessel sehr in*s

Gewicht fallender Punkt ist der Umstand, dass alle die vielen

Kessel, um die es sich handelt, fast stets und zu allen Jahres-

zeiten mit Wasser gefüllt sind. Es hängt das einfach damit

zusammen, dass alle diese Kessel des Weiteren im Lehm bez.

Diluvialmergel liegen and legt den Schluss nahe, dass sie auch

mit ihrem Grunde noch in dieser undurchlässigen Schicht ste-

hen. Im Norden der Stadt Berlin ist eine dies direct bewei-

sende 'jrosse Mächtigkeit des Geschiebenierizel'i durch Rohrun-

gen hiulän«,'lich bekannt geworden. ') Im Süden der Stadt, wo

eine den Oberen und Unteren Geschiebemergcl trennende mäch-
tige Sandschicht bekannt ist, fehlen die Kessel auffälliger Wei>e

gerade da, wo die Obere Mergelbank notorisch von gerinnster

Mächtiiikeit ist, also z. JÎ. auf dem grossen Tempelhofer Felde,

während wiederum südlich Tempelhof, da wo die Tempelhof-

Marieudorfer Kesselreihen sich hinziehen, nirgends die Sand-
schicht unter dem Oberen Geschiebemergel erreicht worden ist,

ja sogar die hier bereits voUendeten Kartenanfiiahmen gezeigt

haben , dass ungefähr mit dem Beginne von Britz nach Süden
zu längs des Thalrandes der Obere Mergel schon wieder un-

mittellmr auf dem Unteren lagert.

Hervorheben möchte ich noch, dass dièse dem Oberen

Diluviahnergel gradezu als Eigenthümlichkeit zuzusprechende

') s. a. das Kärt.'hetj im Jahrg. 1879. pag. 14.

s. Lossen: Der Büiieu der Stadt Berlin.
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KMielbildong in seinen sonst ebenen oder flach welligen Flä-

cbn mit der Auffassung desselben als unmittelbare Grund-
moilntt des Eises insofern in vollem Einklänge steht, als hier

ginde, wenn überhaupt vorhanden, Uiesentöpfe bez. Kessel am
«besten am Platze sind und geradezu erwartet werden müssen.

Eine weitere Wasserbedeckiing , welche die Spuren derselben

durch neue Ablagerung verwischen konnte, hat aber bekanntlich

nach vöUicem Verschmelzen des Eises nicht mehr stattgefun-

den. Die bei diesem völlitien Verschmelzen des Eises und
dem Verlaufen des sich mehr und mehr zurückziehenden

Wassers gebildete Decke von Oberem Sande, Mkyn's Geschiebe-

sand (ein Theil meines früheren Decksandes) ist wenigstens so

dtten — in ganz Norddeatschland anf 0,5 bb 1 M. Mächtig-

keit bescbränkt — dass sie die in Rede stehende Oberflächen-

gestaltoDg, die znm grossen Theile mit ihr überhaupt gleich-

seitig stattCand, nicht za verhflllen im Stande war. Ja viel-

fach ist sie eben so dfinn, dass sie von der durch die

Verwitterung im Laufe der Jahrtausende gebildeten lehmigen

Ssodrinde (dem anderen Theile meines früheren Decksandes),

znmal unter Einwirkung der Cultur, überhaupt nicht mehr zu

trennen ist und daher noch von manchen Geognosten, die

gpule solche Gegenden zunächst kennen gelernt haben, über-

biopt in ihrer selbständigen Existenz angezweifelt wird.

Eine mir bis jetzt im Grunde «zenommen immer unerklär-

lich 2ebliebcne lieobachtung, das l)isher vollkommen unmoti-
\irt« Vorkommen tiefer, reiner Sandliicher inmitten einer völlig

ebenen Lehmplatte, wie es die zahlreichen Handbohrungen bei

Gelegenheit der Kartenaufnahme zuweilen ergaben und stets

voD den durch die Verwitterung gebildeten lehmigen Sand-
Zipfen ganz wohl unterschieden wunle, findet jetzt unschwer
aocli ilwe naheliegende Erklärung. Es sind eben von dem
Geschiebésande aiugefûllte nnd so eingeebnete Riesentöpfe.

Schliesslich verdient es noch der Erwähnung, dass in der

That, die Beobachtung Silbbrschlao's einigermaassen bestäti-

gend, nicht selten um die Kessel herum eine grössere Häufig-

keit der oberflächlich lagernden Geschiebe stattfindet — aller-

dings nicht mehr in der Gegend von Berlin, wo längst alle

grösseren Steine fortgelesen sind^) — . Es steht dies in weiterer

Uebereinstimmung mit der durchweg gemachten Ueobachtunf?,

dass um die Kessel herum bez. in den Kesseln alle sonst iu

Nach einer Verordnung der Kreis- und Doraainen-Kamnier vom
Jahre 1763 war dafür zu sorgen, „dass jeder Bauer, der mit eiuem
Wagen nach Berlin fahre, zwey Feldsteine dahin mitnehme, und die-

selwd im Thor abwerfe." Diese Steine sollten zum StrassenpflnstPr zu

Hälfe penommcn werden. Bitschinc, Beschreib, s. Reise von Berlin

oacb Kyritz iu der Prignitz. Leipzig 1780. pag. 7.
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Vertiefungen und Rinnen häufigen Abschlemmmassen fast ganz
fehlen oder doch sehr zurücktreten, was beides durch die aus

dem Eise hier herabstürzenden und gleich einem Gebirgsbache

spülenden Schmelzwasser im Zusammenhange mit der ganzen
Vorstelluncr leicht seine Krklärung tindet. Den Weg aber, den
das fortgeführte feinere Material genommen, deutet die, Riesen-

kessel mit Riesenkessel im höheren Niveau verbindende Rinne
an, während das Material selbst als ein an jedem Punkte für

sich ziemlich gleichmässiger Sand sich in den grösseren Rin-

nen, in welche sie münden, zum Theil renelrecht abgelagert

findet, im übrigen aber später das Material zu den Thalsand-
flächen der Hauptthäler hergegeben hat

So erklärt sicli immer mehr, je weiter ich die in der

combinirten Gletscber - Drifttheorie ausgesprochene Gresammt-
anschannng von der Bildung nneeres norddeatschen Diluvinm

zmr Anwendang bringe, ein Bithsel nach dem andern, dessen

Existenz als ein sol<£es bisher Niemand leugnen konnte. Habe
ich doch oft genug in firflheren Jahren rathlos am Rande
dieser räthsclhaften tiefen, runden Pfuhle gestanden, ohne eine

stichhaltige £rklärung finden zu kimnen. Wenn aber irgend

etwas geeignet ist, die Richtigkeit einer Theorie, ohne die

ein Fortschreiten in der Erkenntniss nicht möglich ist, that-

sächlich zu erweisen, so ist es diese, wie ich schon oben sagte,

stete Prüfung auf dem grossen Probirsteine der Natur.

Nachschrift.

Soeben erscheint Herrn ßoonii Onsm's „Beitrag cur Geo-
logie Mecklenburgs** und finde ich zu meinem Erstaunen und
meiner Freude nicht nur dieselben Kessel bez. Pfdhle — dort

in Mecklenburg „SöUe** genannt — der aufmerksamen Beach-
tung Werth gehalten, sondern auch denselben Qedanken betreffii

ihrer Entstehung ausgesprochen mit den Worten: „Die Solle

sind eine so weit verbreitete Oberflftchenerscheinung und haben

überall ein so gleiches Aeussere, dass ihre Entstehung in

allen Gesenden wohl ein und dieselbe sein wird und es scheint

mir die Erklärung, sie als Strudpllöcher aufzufassen, am
meisten Wahrscheinlichkeit zu haben." Diese vollkommen un-

abhängig von einander stattgehabte (ileichheit des Ciedanken-

ganges begrüsso ich als einen weiteren indirecten Beweis für

die Stichhaltigkeit der Erklärung und zwar nicht nur der Ent-

stebunizsweise jener Solle oder Pfuhle, sondern der ganzen

Ent^telulngs\veibe des norddeutschen Diluviums überhaupt, von

welcher die erstere nur ein folgemä&ser Ausfiuss ist.
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Zweite Nachschrift

äleaentöpfe in Obeisohiesien und in Pommern.

Die auf allen Gebieten des Wissens oft und immer wieder

^machte Erfahrung, dass es nur eines ersten richtigen £r-
Imoens bedarf, um bald das noch vor Kurzem Unbekannte
iberaU sar Erscbeînang kommen za sehen, bestätigt sich anch

Uosichts der Riesentöpfe oder Riesenkessel von Nenem. Am
8L Januar schrieb mir Herr Gbohbk (Proskau) too der seiner-

seits gemachten Entdeckung zahlreicher Riesentöpfe in der

Oberfläche des oberschlesischen Muschelkalkes bei Krappitz

und Gogplin, zwischen Koscl und Gppeln. Da das Schreiben

bereits zu den brieflichen Mittheilun^n gegeben ist, so erlaube

ifih mir hier einfach auf die letzteren in diesem Hefte zu ver-

veisen.

Soeben noch, während des Druckes der Abhandlung, er-

halte ich aber von Herrn Hekmann Cubdäeu zwei Zeichnungen,

welche derselbe vor 10 Jahren bei Gelegenheit eines Besuches
des Jura-Vorkommens an den Odennündungen nach der Natur
ectworfen hat und welche mit einem Fragezeichen bisher in

tier Mappe geruht hatten. Die Blätter veranschaulichen un-

^iwkenübar dieselben Vertiefungen in der Oberfläche des Pora-

nwnèheD Jura, wie sie der Rfldersdorfer Moschelkalk zeigt

•Aach ich — schreibt mein Freund Cnminm an Herrn Daves,
de» er die Profile mit anderen Sachen zunächst zugesandt
iatte — bin jetzt nach Nôtuno's Arbmt geneigt, diese LScher
Ar Riesentöpfe zu halten, woran ich ftreilich bei Aufnahme
jener Skizzen nicht denken konnte, weil ich noch in der £is-

beig-Theorie befangen war.*^

Das eine jener Profile hat Crbdrer selbst schon in sei-

nen ^Elementen der Geologie" (pag. 428. Fig. 273) als

„Jurassische Klippen (Ober-Oxford) im Diluvium von Klemmen
unweit Gülzow in Pommern'' wiedergegeben, ohne jedoch weiter

anf die eigenthümlichen Vertiefungen und ihre EntstehuDg ein-

zugehen. £s möge hier noch einmal folgen.

a Jaiakallutein (Ober-Ozford). b Dilufiom.
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Die Wiedergabe des zweiten jener Profile war Credkbr
so freundlich, mir hier ebenfalls zu gestatten.

Riesentopf mit grossem Sycnitblock

im baltischen Jura, an der Küste des Gr. Bodden bei Soltin in Pommern.

a Duuitolbratuier, eisenschüssiger, mürber Sandstein, nach oben mit
vielen schalicon Sphärosideritcn.

b Hellbrauner mürber Sandstein, nach oben ebenfalls mit Sphäro-
siderit- Nieren. lieber ihm lie-gt ein sehr eisenschüssiger,

brauner Sandstein voll Avicvla ev/tinnUi und einzelnen /iei.

yüjanteu» (Cornbrash).
c Diluvialsand mit d und e.

d Syenitblock von ca. 3 M. Durchmesser, welcher grosse Orthoklase
und Orthoklas -Ausscheidungen enthält,

e Tbonbänkchen.

Beide Profile werden nach dein Vorhergehenden kaum
einer weiteren Erläuterung bedürfen. Für die Entstehung jener

Vertiefungen als Riesentöpfe aber dürfte gerade das Soltiner

Profil ganz besonders lehrreich sein, gleichsam als Verkörpe-
rung von Ursache und Wirkung. G. Bkrbmdt.
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I. Teber Schichtenstörnngen im l-ntergninde des

Ceschiebelchinesy ai BeûpieieM aus dem nordwesi-

Kdmi Sackm mwi aigraumdei Laidlstridm.

Von Herrn Herhanii Cibdiibr in Leipzig.

Hierzu Tafd VilL und IX.

In Folgendem sollen Schichtenstörungen au.« dem nord-

westlichen Sachsen und aogrenaenden Landstrichen geschildert

werden, welche der meduuiischen Einwirkung des skandina-
Tifich-norddentschen Inlandeises auf seinen Untergrund, also

dem Gletscherschnbe, zaznschrmben Mnd.
Die Gelegenheit, die Einwirkung Torrflckender Glet-

scher auf lockeren, nachgiebigen Untergmnd, nämlich auf ge-

•ddchtete Thon-, Lehm- nnd Kiesablagerungen beobachten zn
bSooeo, ist nur selten gegeben. Die Mehrzahl der alpinen
Ohtseher ist seit Jahren im Hhckzug begriffen oder stabil, —
die sVan di na vischen Gletscher sind z. Th. wegen unge-

nügender Verbindung schwer zu erreichen, und die grönlän-
dischen Gletscher schieben sich direct in's Meer, um dort

zu kalben. Von dem fast allgemeinen Loose der Alpen-
gletscher, an Terrain zu verlieren, machen nur wenige Eis-

ströme eine temporäre Ausnahme, indem sie zuweilen eine

sieht unbeträchtliche Strecke weit thalabwärts vorrücken, um
sich dann wieder zurückzuziehen, so z. B. der Vemagtgletscher,
der Sntdeoer Gletscher, der Tourgletscher, der Bossonsgletscher

imd andere. Auf dem Areale, über welches diese Gletscher

lunweggeschritten sind nnd welches sie dann wieder preis-

gtgeben haben« ist der firiseh entbldsste Untergrund der ünter-
nchoDg erschlossen. In allen mir bekannt gewordenen Fällen
ergab diese das unerwartete Resultat, dass die Kies- und Sand-
schichten, über welche sich der Gletscher nenerdings vorge-
schoben hatte, vollständig unberührt in ihrer ursprünglichen
Lage verblieben waren, also Stauchungen und Verschiebungen
nicht erlitten hatten. Um diese Thatsache zu vergewissern,

wandte ich mich an mehrere erfahrungsreiche Gletscherkun-
dige, welche mir mit dankenswerthester Zuvorkommenheit
aosföhriiche Mittheilungen machten. So schrieb mir Herr
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Fbibd. SnosT aus Wien Folgendes: «Der Saldner Ferner im
Orttergebiete ergoes sich in den Jabren 1815— 1817 mehrere
Tausend Fuss fiber seine normale Grenze mit steilem Gefalle in

einer Mächtigkeit von 70—80 M. schliesslich über einen ebenen,

aus lockeren Kiesmassen bestehenden Wiesengrund. Trutz dieser

Mächtigkeit der sich wuchtig vorschiebenden Eismasse blieb der

von ihr bedeckte Thalboden dennoch nahezu intact; es bildete

sich keinerlei Stirnwall durch Aufwühlen des Schuttgrundes

und nur der von dem später schmelzenden und zurückweichen-

den Ctletscher auf dem früheren Wiesonplan zurückgelassene

Moränenschutt verrieth die vorübergeliende Anwesenheit eines

gewaltigen Eisstromes. Auch bei mehreren anderen Gletschern,

die nach einem mehr oder minder intensiven Vorrücken in

den letzten 2 Decennien wieder zurückgetreten waren , Hess

sich nirgends eine ueonenswerthe seitliche Aufschiebung unter-

lagernder lockerer Bodenschichten constatiren.**

Aehnlich lantet die mir von Herrn Alb. Hbim in Zflrieh

gewordene Auskunft: ^Nnr selten nnd nnr in gana engem
Thaïe gleich unterhalb einer Erweiterung beobaditeté man,
dass ein vorrückender Gletscher Gesehiebegmnd anfwfihlte;

unter gewöhnlichen Verhältnissen lässt der Gletscher aach den
Geschiebegrund vollkommen intact. Der Glacier dn Tour
rückte 1818 über bewachsenen Weidegescbiebegrund vor. Er
Hess den Weideboden unzerstört. Als er sich 4 Jahre nach-
her wieder stark zurückzog, trieben die Wurzelstöcke von
Trifolium alpinum

, Trifolium cawpitosumj Cerastium latifolium

wieder Blätter und Blüthen, — sie waren unzerstört und
lebensfähig geblieben. Diese Beobachtung stammt von Char-
pe.ntip:r. Eine grosse Anzahl ähnlicher Wahrnehmungen machte
EscHKR in den Jahren 1834— 1840, während deren ebenfalls

viele Gletscher vorrückten; leider sind fast keine derselben

publicirt worden, sie finden sich nur in seinen lieisenotizen

aufgezeichnet. In Uebereinstimmung mit diesen älteren Beob-
aohtungen stehen diejenigen, welche wir heute an den Glet-
scherenden machen können. Eine sehr grosse Zahl gewaltiger
Gletscher stehen mit ihrem Ende, das in den letzten Jahr-
zehnten oft über 300 M. weit zurückgegangen war, auf an-
verletztem alten Geschiebegrund. Man kann oft unter die
Gletscher kriechen, und findet dann stets, dass der Gletscher
dem Gchiebeboden obenauf liegt, nicht auf den Fels herunter
reicht, also beim einstmaligen Vorrücken den Geschiebegrund
ungestört Hess. Es ist dies beispielsweise von mir und anderen
beobachtet worden an dem Rhonegletscher, Unteraargletscher,

Hüfigletscher
, Brünnigletscher, Roseggletscher, Morteratsch-

glet^cher, Schwarzwaldgletscher und bei vielen kleinen Glet^
Schern.**
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Auf Gfiind dieser nod noeh anderer fthnlieh laateader

Beobftchtaogen wire man vereuoht« es als ErfiüiningssaU bin-

mldleii, dass Gletscher bei ihrem Vorrdcken ihren ans nach-
giebigen Schichten bestehenden Untergrund intact lassen nnd
Lagerungsstörnngen innerhalb des letzteren nicht bewirken.

Und doch würde dieser Schluss oin voreiliger, ein zu allge-

meiner sein. Vielmehr liegt eine Anzahl von z. Th. in der

Literatur zerstreuter, z. Th. noch nicht poblicirter Beobach-
tnngen vor, welche beweisen, dass Gletscherschub
ünter gewissen Bedingungen Lagerungss türu n gen
im Gefolge hat; und zwar erhalten dieselben für unsere

Zwecke dadurch besondere Bedeutung, dass sie der Art nach

vollkommen mit denen im Untergründe unseres Geschiebe-
lehmes übereinstimmen.

In seinen „Gletschern der Jetztzeit" schreibt Moüsson
(pag. b(j}: „Drängen beim Vorrücken die Thalwäude den GleL-

leher zusammen, oder stösst er auf Ilindemisse , so wühlt er

gleich einer PiQgsdbaar den Boden bis auf den Fels auf und
tieik Alles , was Torliegt , mit unwiderstehlicher Gewalt vor

sieh her.** Im Jahre 1818 sah Chaupiiitiir, wie der vor-

schreitende Trientgletscher einen Wald angriff, sich mit der

Schärfe seines vonleren Endes zwischen Fels und Waldbodea
M:hob und diesen und die Bäume vor sich herwälzte. Nach
Hum's brieflichen Mittheilungen ist es oft beobachtet worden,

ein vorrückender Gletscher seine Endmoräne etwas vor
^ich herschob , sie ausbreitete, einigermaassen einebnete und
diDa über dieselbe hinwegstieg. Ferner haben Saüssuhe sowohl
vie Charpentikh Felsblöcke von lA—'20 M. Seitenlänge durch

EUschub zum Sturze gebracht und fortgedrängt werden sehen

(Moüsson, 1. c. pag. 56). Auch dafür, dass anstehende Fels-

schichten in ihrer Lagerung durch Gletscherschub afticirt wer-
den können

,
liegt ein Beispiel in der Beobachtung' Escheu's

vor, dass die Schichtenköpfe eines steil in der Thalrichtung

einfeilleoden Schiefers an einer Thalverengung, durch weiche
sidi der Gletscher drängen musste, umgeknickt wurden (Heim).

Eäne ähnliche Beobachtung, die sieh jàoch vielleicht auf den-
selben Fall beziehen mag, erwähnt Moubson (1. c. pag. 57):
Seena hnd am Zmuttgletscher festen Felsboden, der vom
Eise zerrissen und aaseuaiider gelöst wurde.

Ein höchst lehrreiches Beispiel sich vor unseren Augen
vollziehender Stauchung und Umkippung der oberflächlichen

Bodenschicht durch Gletscherschub beobachtete ich im Sommer
des Jahres 1878 am unteren Ende des Buersbrä (Buarbrä)
in Norwegen. Derselbe, ein Gletscher erster Ordnung, senkt

sich vom Ostrande des Folgefons in das Buerthal bis zu

1445 norw. Fuss über den Spiegel des benachbarten SörQords,
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dem sfldwäits genchteten Arme des Hardanger Fjords . hinab

nnd dringt auch jeUt noch mit verhältnissroässiger Schnellig-

keit thalabwftrts, so dass er von Jahr zu Jahr immer mehr
von den zn den nahen Bneigehdüen gehörigen GrondstOdien
ttberzteht. Sbxb constatirte 1860, dase sich dieser Gletscher

im Laufe des letzten Menschenalters um '/« norw. Meile, also

fast 1,5 Kilometer vorf^eschoben hat und sich im Anfange der

sechziger Jahre täglicli iitn 3 bis 4 Zoll vorwärts bewegte.

Nach NiKr.sEN*s Angabe ist derselbe während des Jahres 1870
um melir als 80 M. und im Sommer 1871 in einer Woche um
4 M. thalabwärts gerückt.

Der untere Theil des Buer<z]etschers wird von broitklaf-

fenden Radiärspalteu durchsetzt, in denen das dunkelblaue

Innere des Gletschers sichtbar wird. In Cascaden fällt das

oberflächliche Schmelzwasser herab, um sieh mit dem Glet-

scherbache zu vereinen. Der letztere stürzt wild aus einem

in flachem Bogen gewölbten, 3 bis 4 M. hohen and etwa lOM.
breiten Gletseherthore henror, nm sich bald auf der dort gerade
eine Strecke weit flachen und breiten Thalsohle in eine Unzahl
schmaler Arme zn zertheilen, welche Hunderte von flachen

Sand-Y Kies- nnd GerOllbftoken nmfliessen. Je nach der sieh

mit der Tagestemperatur ändernden Menge der Schmelzwasser
werden zahlreiche dieser seitlichen Verzweigungen des Glet-

scherbaches zeitweilig trocken gelegt, oder von diesem mit

Wasser gespeist, welches dann je nach seiner Reichlichkeit

und somit Transportfähigkeit bald feinen Sand, bald gröberes

Material ablagert, wie ich mich durch Einschnitte in die Glet-

scheralluvionen überzeugte. Es ist augenscheinlich, dass in

diesem vielfach verzweigten, abwechselnd wasserarmen, trocke-

nen und wasserreichen Canalsystemc ganz ähnliclie unregel-

mässig mit einander verknüpfte, aber zusammenhängende Ab-
lagerungen von verschieden grobem Korne producirt werden,

wie wir sie in gewissen unserer Diluvialkiese und -saude mit

ihrer Linsenstructur erkennen.

Bis auf seine von diesen Grletscheralluvionen eingenommene
Sohle ist der unebene Thalboden , fiber welchen der Bnersbift

Yorschreitet, von Rasen bedeckt, hier und da mit Erleo und
Birken bestanden nnd mit z. Tb« gewaltigen FelsblOcken

bestreut.

Das energische Vorwfirtsdrängen des Gletschers äussert

sich nun mit Bezug auf den vorliegenden Thalboden zuerst

darin, dass derselbe Feisblöcke zum Umstürze bringt, und falls

der Thalboden geneigt ist, sie vor sich herwälzt. Bei meinem
Besuche des Buersbrä Hess sich dies namentlich an einem etwa

0 Sbxe, Om Soeebrfteo Folgefoo. Cbristiaiiia 1864, pag. 9 ff.
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1 M. langen und 4,5 M. hohen und breiten, scharfkantigen

Ge^teiiisblocke wahrnehmen , der vom Flusse des Gletschers

b«re\ts in eine derartit/ unsichere Stellung versetzt worden war,

dass er bei um sehr (lerinses fortgesetzter Bewegung des Glet-

schers umkippen, sich überschlagen und augenscheinlich den

fladieii Hang, auf dem er sich befand, hinabrollen niiisste.

Mein Führer versicherte, das» dies sich in der That za ereig-

aen pflege und dass die den Gletscherrand umgürtende Reihe
on grossen Blöcken von dem Gletscher vor sich her gewftizt

ud geschoben worden sei Diese Angabe steht nicht nor

im Einklänge mit der ganzen Erscheinungsweise dieses end*

morinenartigen Blockgtirtels, sondern auch mit der Thatsache,

dass auf dem Gletscherrücken keine solchen grossen Blöcke
ZQ beobachten sind, welche durch ihr Herabstürzen sich zu
einem derartigen Moränenwalle hätten ansammeln können.

Auf horizontalem oder tiach ansteigendem Terrain hat dieser

Blockschub noch andere Ersclioiiiuncreii im Gefolge, in denen
sich die G letscherbeWeisung noch deutlicher ottenbart. Sie

be<;tehen in der Zusammenpressung, Faltung, Berstung
und Ueberkippung der Rasendecke. Alle einzelnen

Stadien dieses Vorganges waren damals rings um den Fuss

des Buersbrä durch Beispiele illustrirt. An einer Stelle (Fig. 1

Tal. YIIL) presste der Fuss des Gletschers einen etwa 10 M.
langen Pelsblock gegen einige augenscheinlieh bereits an und
Aber einander geschobene kleinere Blöcke und diese gegen den
berasten Hang, so dass sieh dessen RasendedLe vom Unter-
gronde abgelöst und zu einer flachen Falte emporgewölbt hatte.

Andere Punkte am Gletscherfasse verdeutlichen die weiteren

Polgen andauernden Schubes. Die F'alten werden steiler, er-

reieaea 1,3 M. Höhe, beugen sich mit dem Gipfel über, kippen
also nm und bilden kleine bis über 6 M. lange Systeme. Jetzt

berstet die Rasendecke direct am Fusse des Gletschers und
non presst dieser das Block- und Schuttniaterial seiner flachen

Endmoräne keilartig unter die losgelöste Hasendecke (Fig. 3
Taf. VIII.). Die aufgepflügten Schollen derselben können da-

durch etwa 3,5 M. hoch über das eingezwängte Haufwerk ge-

schoben und dabei mehr und mehr aufgerichtet werden, bis sie

eine fast senkrechte Stellung und die in ihr wurzelnden, noch

grünes Laub tragenden Bäumchen eine horizontale Lage er-

halten haben (Fig. 2 Taf. VIII.).

Ganz ihnlidie Encheinungen sind jedoch audi ohne Ver-

mftteJung von SehnbblOcken möglich. So beobachtete ich den

Fail, dans der schaffe Gletscherfoss die Rasendecke bis zn

einer Höhe ron 1 M. anfgestülpt and vollkommen senkrecht

gestellt hatte, während er gleichzeidg das von Wurzeln durch-
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zogene Erdnîeb wie eine Pflagschaar aofvOhlte und Yor deb
berschob.

Die vom unteren Ende des Bnersbril bescbriebenen £r-

Bcbeinungen sind deshalb von doppelter Bedeatang, weil sie

erstens die Möglichkeit von Stauchungen, Faltungen und Ueber-

kippungen oberflächlicher Scliicbten von Seiten eines vordrin-

genden Gietscliers darthan , und zeigen, wie Moränenschutt,

also jüngeres Material, keilartig unter eine y here, bereits an

Ort und Stelle befindliche Schicht (hier die Ramsen- und Humus-
decke) injicirt werden kann; — zweitens weil hier zugleich

eine der Hauptbedingungen, unter denen sich dieser Vor-

gang vollzieht, zur Anschauung gebracht wird: es ist die

oberflächliche Unregelmässigkeit des Bodens, auf

dem sich der Gletscher bewegt, oder das flache
Ansteigen des Untergrundes überhaupL Sie bilden

die Voraussetzung, welche Schicbtenstörungen von Seiten eines

Gletschers ermöglicht.

Diese Bedingungen waren in allen jenen Gegenden erfüllt,

welcbe von den grossen, weit ans den Gebirgsthftlern der Alpen
vordringenden Gletscbem, und welcbe von der skandinaviscb-

Dorddentscben, sowie von der scbottiscb-engliscben Eisdecke

während der Diluvialzeit überzogen worden. Desbalb sind

ancb dem jetzt, nach dem Rûcksuge der letztgenannten £is-

massen wieder blossgelegten einstmaligen Gletscheruntergrunde

tMt in seiner ganzen Ausdehnung die grossartigsten Schicbten-

störungen aufgeprägt. In Schottland und in Schweden, wo die

Spuren früherer Vergletscherung des Landes handgreiflich vor

Augen liegen, hat man diese letztere bald mit den Schichten-

störungen des Schwemmlandes, über welches das Eis hinweg

schritt, in genetischen Zusammenhang gebracht. In Deutsch-
land hingegen sind zwar jene Schichtenstörungen nicht über-

sehen, im Gegentheil oft abgebildet und geschildert, z. Th.

aber auf sehr abweichende Weise erklärt worden. So liegen

von Berkndt, Bkum, Beukkins, Boll, v. d. Bürne, y. Cotta,

V. Dbchen, EL GsuiiTz, Giebbluacsbm , Gibabd, GlockBb,
V. Haoerow, HbliiAkd, Jertssoe» Johbsteup, KObbl, LoesBii,

PinoK, PLBTmBB, Zaddagh n. a.') mebr oder weniger ans*

fübrlicbe Bescbreibungen solcher ßrscbeinnngen aus fast dem
ganzen Gebiete der norddentscben £bene, von der

Weichsel bis jenseits der Elbe vor, aber nur die Publicationen

der jüngeren Zeit, also seitdem man sich von der bis dahin

herrschenden Eisberg -Theorie lossnsagen b^i^n, haben ver-

Ueber die einscblSgige Literatur siebe: Lossbn, Der Boden der
Stadt Berlin, Berlin 1879, peg. 870. - Pbnck, diese Zeitsehrift 1879,
pag. 126.
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suchen kronen, jene Erscbeinang aof Gletscherwirkung zurfick-

udukren, wie es bi i tits vor mehreren Jahren von Johkstbup
nnà neuerdiags von Bjihrkss, Bbbbsdt, Ë. Gbimitz, Hbllajüo

und PESCK geschehen ist.

Anders liegt, wie jijesa^t, der Fall in Skandinavien,

dessen früher allL'o meine Ver<iletscherunf; für bewiesen gilt. In

Schweden nelnnen ausser der eigentlichen Grundmoräne, dem
KresstenMzrus und Krosstenslera, wesentlich Sande, Kiese und
Thone an dem Aufbau der Glacialformation Theil. Dass Stau-

chun2>erscheinungen innerhalb dieser Diluvialablagerunjj;en eine

gaüz allgemeine Verbreitung besitzen , geht aus zahlreichen

Psblicatiooen der geologischen Landesa^^tersuchung von Schwe-
de hervor, die gerade auch diesem Phaenomen besondere

ABfinerksamkeit gewidmet hat Die dasselbe behandelnden,
i»Th. von höchst instmctiven Abbildungen begleiteten Auf-
sätze aus der Feder von E. Erdmaiw, 0. Gumabuus, A. G.
Natbobst, D. Huumbl und 0. Tobbll') zeigen, dass im Za-
sammenhange mit der Ausbreitung des Geschiebelehmes fast

überall Aufrichtungen, Ueberkippungeo, Faltungen, Knickungen,
Stauchungen, Berstuogen, Zerstückelungen und Verwerfungen
der Sande und Thone im Liegenden desselben in grossem
Maassstabe stattgefunden haben , dass forner der Geschiebe-
iehm iiang- oder sackförmig in seinen Untergrund eingepresst

worden ist und dass in eckige Fragmente zerstückelte, pla-

stische, dünn^e.schichteto Thone mit dem ursprünglich danibcr-
hegenden Lehme eine Strecke weit fortgeschleppt und zu einer

Breccie vermengt wurden. Den klarsten Einblick in diese

Scfcichtenstörungen gewährt die schwedische Steilküste des

OresoBds nördlich von Landskrone, die ich im Sommer 1878
OBter der lehrreichen Führung des Herrn E. EaDMAim studirte,

welcher die dort gebotenen Aufschlüsse in seiner oben citirten

Arbeit speciell besehrieben und abgebildet hat Am meisten
fiberraschte hier die Stauchung der höchst regelmässig geschich-
teten feinen Dilnvialsande zu Falten von 5 bis 10 M. Ilöhe
mit z. Th senkrecht stehenden, ja übergekippten Flügeln, die

oben scharf vom Gescbiebelehm abgeschnitten wurden.
Von der dänischen Insel Möen haben Pjogaard, Johx-

STRL'p und IIblland noch grossartigere Störungen beschrieben

und gezeigt, dass dort die Kreideschiebten gebogen, geknickt

Ao dieser Stelle sei uaraentlich verwiesen auf: E. Erdmann,
Jakttageiser öfver moranbildningar etc.; geoW. fbreningcDS fürh. Bd. 1.

Na l£ — E. Erdmann, Bidrag tili klDDeaom om m Idsa jordafl. i

SkSne, ebend. 1874. No. 15.; ferner: ebend. 1879. No. 50. - A. G.
Nathorst, Om brottstücken af bvarfig lera imieslutoa i en oslüktad

lera etc., ebenda lb75. Nu. 25.

^ Siehe: A. Helland, diese Zeitschrift 1879. pag. 71.

Z«iti.d.i>.gMi>OM-XXXlL 1. Q
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and zerrissen sind, während gleichzeitig Geschiebelehm gang-

and stock förmig in die enUteheodeo Klüfte geprcsst worden ist.

Gleiches wie von Schweden gilt von Finnland, welches

in den Rundhöckern , Felsschliffen und Moränenablaiierungen,

die das Land bedecken, die unwiderleglichen Beweise seiner

ehemaliL^en Vergletscheruiif]; zu erkennen ^riebt. Es kann des-

halb nicht aull'allen, wenn Jkiinstuom 'j <ii\ui ähnliche Störun-

rren der dortiiien j^eschichtoten Cilaciahiblaizerungen zur Dar-

:jtelluug bringt, wie die oben aus Schonen erwäbnten.

Die Glacialablagerungen von Liv-, Est- und Kurland hat

Cjhkwlnck neuerdings wiederum zum Gegenstande specieller

Beschreibung gemacht), und den Nachweis geführt, dass von

Skandinavien und Finnland aus eine Eisdecke über den bott^

nischen and finnischen Meerbosen and über die Ostsee in die

Ebenen des Ostbalticnms and Innerrasslands vorgerückt ist

Bei dieser Eisbewegung wurde der Untergrund je nach seinem

Relief und seiner petrographischen Beschaffenheit verschieden

afficirt und 2. Th. zertrümmert, z. Th. geschliffen, tief ausge-

furcht und geschrammt. Grosse Granitblöcke sind bis zur

Hälfte in den rothen Devontbon der Gegend von Dorpat ein-

geprosst worden (pag. DG), — Grandbänke ira Liegenden des

Geschiebelehms enthalten gradlinig und rechtwinkeliu' begrenzte

Sandscholk^n (pat!. 98); — bei Reval folgen Lagen ziemlich steil

nach W. einfallenden und von seinem ursprünglichen Lager-

platze nicht weit entfernten Glaukonitsandes sowie Lagen, die

aus scharfkantigen Bruchstücken von (îlaukonitkalk und an-

deren Geschieben bestehen, derartig aufeinander, dass deren

Aufrichtung und Zu>ammenschiebung einer von 0. koiuniendeu

Eis- und Moränenbeweguug zuzuschreiben i.^t (pag. 70), lauter

Erscheinungen, die unter die Rubrik der von uns specieller in*s

Äuge gefassten Stauchungen durch Gletsehersehub gehören.

Wenden wir uns nun von dem skandinavisch-sarmatisch-

germanischen Glacialgebiete nach demjenigen Britanniens.
Ueber die frühere Vergletschemng Irlands, Schottlands und

Englands haben die Untersuchungen von Bückland, Glosb,

CuoLL, Darw», Goodchild, Jahibsov, KmiiAHAN, Ramsay und

vielen anderen, namentlich aber von Abcbib. und James Geikib

Licht verbreitet. Nach den von ihnen beigebrachten Tbat-

sachen kann daran, dass der dortige Till (boulder- clay) den

Grundmoränen der britischen Gletscher angehört, ebensowenig

ein Zweifei bestehen, wie an der glacialen Natur des Errati-

1) Gm qvailarbildningarna etc. , Bidr. t. kfinoed. af Finlands natur

och folk., No. 20. l^elsingfors 187«.

C. ÜKFWfNt.K, Erliiut. zur 2. Ausgabe der geogn. Kaiie Liv-,

Est- und Kurlands. Dorpat Ibid.
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earns der Alpen und der an sie angrenzenden Landstriche.

Suiuchungen und Zerstückelungen von Schichten sind im
Ihitergrunde dieses Tills sehr gewöholicli aozutreffeo. In sei-

Mn den Fachgeologen wie den Natarwissenscbaftler gleich an-

flehenden Werke: The great ice-age, London 1877, be-

schreibt Jahbs GsnoB eine grossere Anzahl hierher gehöriger

CneheinongeD, die sftmnitlich dnrch Abbildung der natürlichen

Profile erhärtet werden. Er zeigt (pag. 16 ff., Fig. 11 n. 13),

wie in Schottland dickbankige Sandsteine, ferner Schiefer nnd
Graawacken an ihrem Ausgebenden unter dem Till umge-
knickt, zerbrochen und endlich in ein Haufwerk von eckigen

Fragmenten zertrümmert worden sind, die dann allmählich von

dem Till aufgenommen werden. Aehnliches wiederholt sich an
CT

der Kreide des nordöstlichen Englands, wo sie vom boulder-

clav bedeckt wird. Ueberall, wo dieser mit den horizontalen

Krt iiJeschichten in directe Beriihruiig kommt , ist deren Aus-
gehendes bis zu einer Tiefe von 1 M. zerstückelt nnd mit dem
Materiale des Geschiebelehms gemischt, welches sicli in Form
unregelmässig sackförmiger Vertiefungen zwischen die aufge-

aibdtete Kreide einzwängt (pag. 8d9. Fig. 57). An einer

anderen Stelle waren die zerstückelten cretacëischen Schichten

in Gestalt zackiger Hanfverke in den bonlder-day eingepresst

Yorden, der selbst von Kreidefragmenten so gespickt erschien,

dtss er local das Aussehen einer Breccie erhielt (pag. 375).

Koch häufiger als dergleichen feste anstehende Gesteine sind

in Schottland und England Kiese, Sande und Guttaperchathone

(Bäoderthone) von dem Till aufgestülpt, in steile Falten zu-

sammen geschoben
,

phantastisch gestaucht, senkrecht aufge-

richtet und abgeschnitten worden fpag. 128, 132 u. a.; dahin-

gegen wird hier von der contorted drift von Norfolk in Kurland
und vom Forth in Schottland abgesehen). So fjross war der

Drnck des sich mit und auf der (Jriindmoräne fortschiebenden

(jleL<chers, dass znngenfi)rmige Apophysen („legs") derselben

in den unterliegenden Sand und Kies gepresst wurden und
jetzt die letzteren ganz flach durchschneiden (pag. 132, 377,

578). üeber eine ähnliche von Skbrtchly in Suffolk gemachte
Beobachtung berichtet Hbllahd. *) An einem dortigen Anf-
schlossponkte schien die Kreide mit zwei horizontalen Bänken
von Geschiebelehm zn vecbsellagera, indem letzterer in Form
iaeher Injectionen zwischen die Kreideschichten eingequetscht

war. Noch zahlreiche analoge Beispiele würden sich der vor-

liegenden Literatur entnehmen lassen, an dieser Stelle sei nur

flodh die jüngst von J. Gbik» *) gemachte, interessante Beob-

1) Diese Zeitschrift 1879. pag. 71.

Qnari Jooni. of the geol. Soc 1878. pag. 836.

6»
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achtung angeführt, dass auf Harru, einer der Hebridcn, die

Schichtenenden des dortigen Gneisses unterhalb des TilU zer-

quetscht und nach NW. tibergebogen sind, während gleichzeitig

Fragmente dieses Gneisses in den Tili aufgenommen und von

diesem in der nehmlichen Richtung fortgeschleppt worden sind.

Xaelidem gezeigt worden ist , dass Schichtenstörungen im

ünterirrunde des (ieschiebelehmes innerhalb der britischen so-

Wühl, wie der nordeuropäischen Glacialreizion izewöhnliche, mit

der einstmaligen Vergletscherung jener Districte genetisch ver-

kniipltu Erscheinungen sind, niuss es auffallen, dass auf den

Sohlen der ehemals vergletscherten Alpenthftler und inner-

halb der oberflächlichen Schwemmlandschichten der angrenzen-

den Vorlande, über welche sich früher gleichfalls alpine
Gletscher ergossen haben, ähnliche Phaenoniene bisher kanm
beobachtet worden sind, dass sich im Gegentheile Kenner der

dortigen G laci algebilde gegen die Existenz analoger Stö-

rungen im Gletscherboden aassprechen, so neuerdings brieflich

gegen mich die Herren Hachmann in Bern, Heim in Zürich,

SiMONY in Wien. Und doch fehlen dieselben nicht , wenn sie

auch seltener zu sein scheinen, ober bis jetzt der Beobachtung

entgangen sind. So weisen die hängendsten Schichten der

diluvialen Schieferkoh 1 enform ation am Ob er berge
bei Diirnten unter dem dortigen Morauenschutte ebenso ty-

pische Stauchungen, Zerstückelungen und Verschiebungen auf,

wie sie nur im Untergrunde des schottischen Tills oder des

schwedischen Krosstenslera anzutreffen sind. Durch die freund-

liche Vermittelung des Herrn Rothplbtz liegen mir zwei Zeich-

nungen glacialer Schichtenstömngen Yor, wie .sie sich im Juli

1843 und im August 1875 in den Tagebauen des Oberberges

boten. Die erstere Skizze (Taf. Vm. Fig. 4.) ist von Escubr
ON DBB LiVTii, die zweite (Taf. VMII. Fia. f).) von A. Heih
aufigenommen, keine von beiden bisher publicirt worden. Jede
derselben zeigt auch ohne weiteren Commentar die Zerfetzung,

Stauchung und Verschiebung, welche die dortige Schieferkohle

und deren Hangendes betroffen hat. Letzteres wird an dem
von EßciiER in Figur 4 wiedergegebenen Aufschlusspunkte von

einem gelbliclien und bläulichen Letten (1 des Profiles) ge-

bildet, der eine grosse Menge von Süsswasserconchylien (Pah/-

(Una, [Jmnaeua , O/clns) enthält, während an der von Hßijt

abgebildeten Wand Sand und Gerolle (s und g des Profiles)

die Schieferkohle überlagert haben und jetzt zwischen diese

eingepresst sind. Mit Bezug auf die innere Stmctur der

Schieferkohlenfragmente bemerkt Ebobbr: «Trotz der Zer-
stfickelung und theilweisen steilen Einsenkung der Kohlen
scheinen die in ihnen enthaltenen Holzstficke anf gleiche Weise
zusammengedrückt wie da, wo die Kohle horizontal liegt*"
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Herr Rotbplktz fugte den von ibm copirten Skizsen der

geiMUinten Alpenforscher folgende Erläuterungen bei:

nBeide Zeichnangen beschränken sich lediglich darauf die

SlAning, wie sie ao eioer Grubenwand sichtbar war, ganz

genau wiederzugeben. Kschkk's Zeichnung befindet sich in

de.*4seu geordnetem wissenschat'thchein Nachlasse, welcher auf

dem Polytechnicuiu in Zürich aufbewahrt wird, und giebt nur

einige sachliche Erklärungen durch beigefügte Randbemerkungen.

Ukim's Zeiclmung verdanke ich diesem selbst , jedoch enthält

sich derselbe durchaus einer genetischen Erklärung der merk-

würdigen ErscheinuDs. Will man eine solche finden, so muss

man die übrigen geologischen Verhältnisse der Umgegend von

Dûmten mit zu Käthe neben. Bei einem Beenehe, welchen

ich im Herbst 1879 den Kohlengniben daselbst machte, fand

ich in den leider jetzt fsst ganz verschfltteten Tagebauen den-

noch dentliche Anzeichen localer Schichtenstftmngen, obwohl

mir damals die Existenz jener beiden Zeichnungen und der

dorch sie dar;:c> teilten Verhältnisse noch nicht bekannt war.

Diese Xagebaae befinden sich auf dem Oberberg nord-

westlich von Dnrnten. Der Oberberg mit dem westlich daran

aostos.<enden Hinzberg bildet einen jener vielen niedrigen welli-

gen Hügel, welche für diese ehemals ganz vergletscherte Ge-
trend höchst charakteristiscii sind, und deren Oberlläche von

t^ner mehr oder mindur starken Moränendecke gebildet wird.

Unter letzterer liegen am Oberberge und lîinzberge mächtige,

annähernd horizontal gelagerte Schichten von Sauden, kiesen

und 1 honen, in welche 2 Schieferkohlenflötze eingeschaltet

sind. Das untere dieeer Flötze wird durch zwei Gruben am
Oberberge und Binzberge unterirdisch abgebaut und zeigt

eine höchst regelmässige, horizontale Lagerung.
Zwar ist der Zusammenhang des Flötzes der Grube am Ober-

besge mit demjenigen der Grobe am Binzberge noch nicht

tbatsSohlieh nachgewiesen ; da aber beide Gruben auf gleichem

Niveau ansetzen und die Lagerung der Flötze gpmz normal ist,

ao kann der Zusammenhang kaum zweifelhaft sein.

üngeföhr 13 M. im Hangenden dieses Flötzes befindet

weh ein zweites Schieferkohlenflötz , welches durch die oben

erwähnten Tagebaue aufgeschlossen ist, — Da diese kohlen-

führenden Schichten in der Hauptsache horizontal liegen, so

streichen sie alle an den (lehängen des Hügels aus, aber ihr

Ausstrich ist durch den Moränenschutt und Lehm verdeckt.

Das obere Flötz liegt in den Gipfelschichten, das untere in

den Sockelschichten des Hügels. Betreffs ihres Alters ist fest-

gestellt (O. Hbbr, Urwelt der Schweiz pag. 533), dass ihre

AbUgeruDg in die Periode der allgemeinen- Vergletscherung der

schweizerischen Hochebene fiUit Da bei Wetzikon unter den
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gleichalterîgcn Schichten echtes Moränenmaterial zur Abla-

gerung gelangt ist, so bezeichnet man diese diluvialen, Schiefer-

kohle -führenden Schichten als interi^laciale. Nach ihrer Bil-

dunji hat Krosion in denselben neue Wasserrinnen ausgearbeitet

und SU die Hache«), suniptijzcn Thalebenen, in welchen jene

Kiese, Sande, Thone und Schieferkohlen zur Ablagerung ka-

men, in ein hügeliges Land umgewandelt, über welches mäch-

tige Gletfichermassen hiowegzogen, die reichliches Gesteins-

malerial aus den Alpen mit sich führend, dieses sum Theil

als Gruodmoräiie anf diesen Högein zurückgelassen haben.

Auch Aber den Oberberg und Binzberg bewegten sich diese

Eismassen hin nnd haben die zahllosen, zum Theil grossen

Findlinge und den Moräneoschntt zurückgelassen, welcher jetzt

die Schieferkohlenschichten ganz überdeckt nnd lange Zeiten

hindurch deren Exbtenz den umwohnenden Menschen ver-

hüllt hat.

Wenn wir nun einerseits sehen . dass das liegende Klotz

beim Stollen inundloche am Binzberi;e durch die discordant

darüber liegende drundmoräne einfach abgochnitten wird, ohne

dass sowohl hier am Ausstriche als auch irgendwo sonst im

Innern des Hügels eine besondere Lagerunu'sstürung zu- beob-

achten ist, andererseits aber, dass das hangende Flötz, welches

nur durch wenige Meter mächtige Kie;»-, Saud- und Thon-
schichten von der darüber liegenden Morftne getrennt wird, in

der complicirtesten Weise zugleich mit jenen Ries-, Sand-
und Thonschichten zerdrückt, aufgeblättert, verbogen und zer-

rissen ist, wobei die einzelnen getrennten Theile unter- und
durcheinander geschoben sind, so können wir diese Erschei-
nung nur durch den Druck der Ëismassen erklären, welche
über den Hügel hinübergeschoben wurden. Die stark expo-
nirten Schichten des Gipfels konnten diesem einseitigen Drucke
nicht genug Widerstand entgegensetzen und wurden deshalb

stellenweise zusammengestaucht und in ihrer Lagerung alterirt,

während die geschützteren Sockelschichten unverändert blieben.**

Vom Westen der Alj-en wenden wir uns nach derem
östlichen Fusse. Im Jahre 1872 beschrieb Tn. Füchs ')

eigenthümliche Störungen in dem Tertiär und in den Diluvial-

ablagerungen des Wiener Beckens. Aus den diesem Aufsatze
beigefügten 27 Abbildungen ergiebt es sich, dass diese ober-
flächlichen Schichtenstörungen in flachwelligen Biegungen,
in steilen Windungen, engen Zusammenpressungen, UcSberkip*
pungen und schlierenfôrmigen Verzerrungen bestehen, ferner

dasB manche der Falten schrAg oder vollständig horizontal

0 Jahrb d. k. k. geol. Reicbsanst 1979. XXil. pag. 808-829 nüt
Tafel XU bis XV.
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lifigeo, dass Material der einen Schicht in plomp-fingerartigen
oder spitzhakenförmigen Apophysen in andere eingreift, dass
endlich Schollpn von Tertiär auf diluvialen Schotter oder jün-
2ere> Tertiär über^ieschoben sind. P'ücus selbst schreibt 1. c.

pag. 309: „Ks zeigte sich häufig in Ablagerungen, in welchen
loses bewefiliolie.s Material mit festen Bänken wechselte, dass

iu den oberen Schichten die festen Bänke zerbrochen und die

Bruchstücke in regelloser Weise gegen einander verschoben
waren, ja man konnte die Waliinehmung macheu, dass diese

Störungen, bei leichten Biegungen und kaum merkbaren Ver-
sefakboDgen beginneod, in immer tiefer greifender Steigerung

wUicssUch Terrainmassen erzeugen, bei denen jegliche Schich-
tug Yerloren gegangen war, nnd welche bei einer oft wahrhalt
chaotischen Mengnng der verschiedenartigsten Materialien viel-

mehr das Aussehen von Schutthalden oder Moränen als
von normalen Ablagerungen boten. Besonders in die Augen
fallend war diese Erscheinung dort, wo dunkelblauer Tegel von
rüthbraunem Belvedereschotter oder von lichten Diluvial-
gescbieben überlagert wurde."

Aus alle Dem geht hervor, dass die oberflächlichen

Schichten>turungen im Diluvium und Tertiiir di-s Wiener
Beckens ihrer Form nach vollkommen id eut sind mit
dtûvon uns oben aus anderen Gegenden erwähn-
ten und aus Sachsen noch speciell zu beschrei-
beoden ülacialstauchungen. Was dahingegen ihre ge-
netttchen Beziehungen betriit, so erkennt zwar Herr Fucus
ao, dass sie das Product einer nach ihrer Ahlagemng stattge-

ivodenen Störung seien, erblickt aber die Ursache dieser

letzteren in einer spontanen, nur durch die allge-
meine Schwer kraft bewirkten Maasenbewegung. Im
AJJgemeinen glaubt Herr Fuges die Wirkung glacialer Phae-
nomene ansschliessen zu müssen , unter denen er freilich nur
schwira raendes £is in*8 Auge fasst, jedoch gesteht er zu,

dass manche der von ihm beschriebenen Fälle allerdings sehr
gut ^als durch strandende Eisberge hervorgebracht betrachtet
werden könnten^ (l. c. pag. 323).

An dieser Stelle will ich nur hervorheben, dass jetzt, wo
wir wissen , dass der Uheingletscher bis weit jenseits des

Bodensees, der Isar- und Inngletscher bis südlich von Mün-
chen, der Draugletscher bis in die Gegend von Klagenfurth

gereicht hat, nachdem ferner Sdess ') bei Wieselfeld unweit

Ober-Hollabnmn (etwa 6 Meilen nordöstlich von Wien) un-
geheure erratische Blöcke erwähnt, denen er eine Heimath in

den oberOsterreichischen und bayerischen Alpen zuschreibt, —

>) Boden der Stadt Wien pi«. 74.
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dass also nach alle Dem, a priori die M (^g I ich k e it von

ûleUchemiassen, die sich bis nach Wien und in das Marcbfeld

vorschoben^ nicht aasgeschlessen ist. Diese blosse Möglichkeit

erhält die Form der Wahrscheinlichkeit durch (Ipfi Nachweis*)

von Moränoiiwällen aus i^rossen Blöcken mit Schlilien, Streifen

und Ritzen im oborcn Theile des Wiener Beckens und in dessen

Nebentliälern ( Fitten , Neunkirchen, Stixenstein
,
Würtiach)

und eines deutlichen Rundhückers bei Würflach. Ferner säet

Kauukr 1. c. pag. 84: „Spuren ganz eigentiiümlicher Diluvial-

erscheinungen reichen bis in das Weichbild von W^ieu selbst

hinein", und bestehen in grossen und neuerdings zahlreich im

Untergrande Wiens angetroffenen Blöcken von Hornblende-

schiefer, velche die Gegend des Wechsels, also den Ost-

lichen Attslâafér des Semmerings, zur Heimath haben müssen.

Auch ScBSs erwähnt') ans der directen Umgebung Wiens
erratische Blöcke von krystallinischen Gesteinen, z. B.

von Glimmerschiefer, welche aas grosserer £ntleraang dorthin

geschafft worden seien.

Ich will durch diese Bemerkungen nur betonen , dass von

vorneherein die frühere Existenz von bis weit in das Wiener

Becken reichenden GIetschern>assen nicht negirt werden kann,

dass vielmehr diese W^ahrscheinlichkeit durch gewisse lîeob-

achtungen der Wiener (Jeolojzen eine .Stütze erhält. Vurlauüg

aber seht daraus hervor, dass dip Erklärung der dortigen

Stauchungen als durch Schwerkraft bedingte Massenbewegungen
bei Weitem noch keine sichere ist Ein etwaiger, früher

bereits von mehreren Pachgenossen unternommener Hinweis

aof sie kann deshalb keinen Einfluss auf die Deutung der von

ons nnd Anderen als GlacialphaeDomene geschilderten Stau-

chungen und sonstigen Schichtenstörungen in Norddeutschland,

Skandinavien und Britannien ausüben. Schliesslich sei be-

merkt, um auch einer Bezugnahme auf die von demselben Geo-
logen geschilderten Schichtenstörnngen auf der Insel Zante^)
zuvorzukommen, dass diese mit denjenigen der Gegend von

Wien, in Schonen, England u. 8. w. nichts genieinsam zu haben

scheinen, vielmehr diT Ausdruck einer durchaus zerrütteten

inneren Architektctnik jent-s Inseltheiles sein dürften.

Einen weit grossartigeren Maassstah als in Europa be-

sitzen die Glacialphaenoinenc auf dem n ordanie rikan ischen
Continente. Nicht allein, dass die Fläche, auf welcher sich

1) Siehe darüber F. Karhib, Geologie der UocbqoelIeD - Wasser»
leitung. Wien 1877. paf^. 83.

-) Boden der Stadt Wien pag. 74.

*i Fuchs, Sitanngsber. d. k.k. Akad. d Wissenscb. Wiea, 1. Abtii.

LXXY. 1877. llftn. pag. 8 a. Tat 1.
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dieseiben geltend machen, eine mindestens doppelt so grosse

ist, als die skandinavisch - sarmatiscb - genuanische Giacial-

ngion indem sie das gesaminte Areal vom arktischen Meere
bis etwa in die Breite von Baltimore (also ungefähr von Lis-

ttbott) umfasst, — auch die Erscheinnngen selbst sind impo>
<anter. Namentlich ist dies mit Bezug auf die Rundhöcker-
bildung, Polininfr, Schrammung und Ritzung des Felsunter-

grundes der Fall. So sei nur beispielsweise erwähnt , dass in

dem kleinen Staate Veniiunt von dessen Staatspeologen während

der Jahre 18Ô7 — 1859 an 80S Stellen polirte Flachen mit

Ritzen und bis fusstiefen Schrammen nachgewiesen wurden '^),

deren Richtung überall constatirt wenieii kuinite und im All-

gemeinen eine südöstliche war. Auch in den meisten übrigen

nördlichen Staaten und den britischen Provinzen sind Glet-

seberschKITe and -schrammen z. Th. in grosser Häufigkeit

beobachtet worden, so in New Jersey von Cook nnd Shook,

in Ohio von NawBsaaT, in Indiana von Cox, in Wisconsin von
Cbambiblisi, in Neu- Schottland ond Nen- Braunschweig von
Dawbor, in Canada von Looan, im nordwestlichen britischen

Amerika von Richahosov und Dawson jun. Schon im Jahre

1850 zeigten Forster und Whitsby*) in ihrer vorzüglichen

Beschreibung des Lake Superior, dass in dem archaeischen

und granitischen Gebiete an dessen Südseite Glacialschiille mit

Streifung und Schrammung überall dort anzutreffen seien , wo
nor eine (iesteinskuppe aus der „drift" hervorrage oder sonst

blossgelegt sei. Ich selbst habe mich in den Jahren 18G7 und

1868 von der ganz allgemeinen Verbreitung dieser charakte-

ristischen Kennzeichen einstmaliger Vergletscherung überzeugen

können. Damals noch in der Eisberg-Theorie befangen, glaubte

ich sogar in den von mir beobachteten bis 2 Fnss tiefen, Im
QoeiBchnitte vollkommen balbkreislttrmigen Binnen inneriialb

«naerordentlieh fester Aphanite die Wirkung gestrandeter

Eisberge zu erkennen.^)

Nach der Höhe, bis zu welcher die Gletscherschliffe in den
Gebirgen, namentlich der nenenglischen Staaten, über das all-

gemeine lAvean emporsteigen, kann man mit Dana ^) schliessen,

Siebe die Uebei-sichtskarte von 0. Tokkll Id dessen AufsatS:
On the causes of the glacialnhenomcna etc. Stockholm 1878. (Svens,

vet. akad. handlin{iar B. V. No. 1. Ai>ril 1877.) J. Dana, Manual of

geology, 2. ed. lÖTö. pag. 527. — J. Ukikie, (ireat ice-age pag. 446.

*) HiTcncocK n. Hages, Geology of Yermont, 1861. pag. 67.

^; R«>j)ort 01) the geology and topogr. of a portion of the LakeSope-
rior Laud-District, Part I. 1850. pag. 205.

Diose Zoitschrift 1869. pag. 549. nnd Elemente der Geologie
IV. Aufl. pag 249.

*) Alauual of geology, 2. ed. pag. 537.
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dass die Eisdecke im Nordosten der Union eine Mächtigkeit

von über 2000 M. erreichte. Nach den oben mitgetbeilten

Erfahrungen in Europa lässt sich voraussehen, dass so gewal-

tige Gletschermassen beträchtliche Schichtenstörungen inner-

halb ihres Untergrundes bewirkt habon. Und in der Thal i^t

in der auf die einst vergletscherten d eisenden bczTmlichen Li-

teratur, namentlich in den tjeological reports der bk'treüenden

Staaten eine Anzahl derartiger Erscheinungen geschildert und

abgebildet. Davon seien hier einij^'e Beispiele aus dem äus>cr-

sten Osten und Westen der nordanierikanischeu (jilacialregion

angeführt Aus Vermont beschreiben Hitchcock and Haobr^)

mehrere Locallt&ten , wo die Schichtenenden der Phyllite bis

zu einer Tiefé von 5 M. Kerrissen nnd in alle möglichen Stel-

lungen gebracht, z. TL sogar zickzackfönnig geknickt, andere

Stellen, wo greisenartige Gesteine, sowie krystallinische Kalk-

steine zeistflckelt und dann verschoben waren. Âehnliche

Erscheinungen sind durch Hall an Silurkalken unweit des

Niagara, ferner durch Hitchcock im Rothsandsteine von

New Jersey beobachtet worden. Aus Wisconsin, einem

Staate, welcher durch z. Th. <;igantische Moränenzüge, durch

RundhOcker, Sciditîe, Schrammen und Ritzunu der (Jesteins-

oberflächo, durcli (Teschiebelchni und <ieritzte erratische l^locke

den typischen Charakter eint'r diluvialen Moränenlandschaii

erhält, beschreibt ("hamübulin ), wie horizontal liegende silu-

rische Kalke und Mergel auseinander gerissen sind, wie dann

die Schichtenenden eine sattelförmige Stauchung und eine

Zerstückelung erlitten haben, während gleichzeitig der Ge-
schiebelehm schräg unter dieselben eingepresst wurde. Die bei

diesem Vorgange erzeugten Kaiksteinfragmente wurden mit dem
Gesehiebelehm nach S. geschleppt An anderen Punkten Wis-

consins haben geschichtete Diluviabande , welche, wie scheint,

als Schollen innerhalb des Geschiebelehms angetroffen wer-

den, gerade solche phantastische Biegungen erfahren, wie wir

sie später aus dem Diluvinm Sachsens schildern werden.

Schliesslich sei noch eines höchst instructiven Falles gedacht,

den Desor bereits im Jahre 1851 von der Südküste des

Oberen .See's beschrieben und abgebildet hat. ^) An der Mün-
dung des Carp -River waren auf dem Kopfe stellende Talk-

schiefer im Untergründe der Drift bis zu einer Tide von 5 M.

rechtwinkelig nach S. umgebogen und von dem kiesigen Ge-

^) Geology of Vormont IHGl. j)ag. 87 ft.

'O Geology of Wiscunsin 1877. |»ag. 203,

In FoRSTEB u. Whitney's Geology of the L. Suuerior-Landdistricl,

Part 11. pag. 245.

1
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tebiebelehm in der Richtung der dort allgemein verbreiteten

Gletscherschrammen scbweifartig mit fortgeschleift worden.

Ausserhalb des nordamerikanischen Inlandeises erzengten,

ähnlich wie in Kiiropa die Alpen, auch die Sierra Nevada und
die Rocky Mountains während der Glacialzeit Gletscher, über

deren Ausdehnung Whitney, Kino und Haydkn genauere Xach-
richlen getjeben haben. Auch hier leiden Stauchungen in dem
lockeren Untergrunde , den jene Localgletscher überschritten

babeu, nichL So beschreibt Lk Conte im American Journal of

science and arts, XVI II. 1879. July, pag. 40 aus der Gegend
des Mono^Sees am Ostal^fialie der Sierra Nevada hOcbst com-
plieirte Windungen dilavialer Sande und Thone, welche er

uf Gletscherschnb znrflckfiihrt

Ans der gegebenen Uebersicht geht hervor, da 8 s in
sänimtlichen grosseren Glacialgebieten der nörd-
lichen Hemisphaere mit den ans der Dilnvialzeit
zurückgebliebenen Moränen Schichtenstörungen
des Untergrundes in engster Verbindung und in

geoetischem Zusammenhange stehen. In Folge dieser

coostanten Verknüpfung und ihrer allgemeinen V^erbreitung

gestalten sich diese Stauchungen zu gerade so charakteristi-

schen Eigenthümlichkeiten des alten Glacialterrains wie die

Gletscherschliffe. Dass dies auch an der südlichen Grenze des

•kandina^sch - deutschen Diluvialgebietcs der Fall ist, möge
tos der nach einigen kurzen Vorl^merkungen folgenden Schil-

derung ^on Schichtenstauchungen in dem Unter-
gronde des Geschiebelehmes im nordwestlichen
Sachsen und angrensender Landstriche hervor-
gehen.

?«rk«erii«ngen über das aerdische Mhifiwn Sachiens.

Die Grundraoräne des skandinavisch-norddeutschen Inland-
eises wird nicht ausschliesslich vom Geschiebelehm gebildet,

dieser ist vielmehr nur ein und zwar das charakteristischste

Glied derselben. Ausser ihm betheiligen sich an der Zusam-
mensetzung der nordischen Grundmoräue im nordwestlichen

Sachsen: local Krossteinsgras, sowie Geschiebekies und -sand,
ganz allgemein aber mehr oder weniger mftehtige Ablagerungen
der sub^adalen Gewftsser, also die Ries- und Sandabsfttee
der Schmelzwasser und der Schotter der unter der Eisdecke
fliessenden BAche und Ströme, endlich dOnnschichtige, meist
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kalkreiche, hamose, plastische Tbone, der B&ndMthoii. Die

Facies des K rossteinsgrases nimmt der Geschiebelehm in

der Nähe fast jeder einst vom Eise bedeckten (rcsteinskuppe

des sächsicben üägellandes an, indem er sich eine solche

Fülle von eckigen Fragmenten ond von Grus des anstehenden

Go«;toities ((irauwaclvp , Quarzporphyr, Granitporphyr, Diorit,

Granitunt'iss etc.) einverleibt, da.'^s das lehiiiige Cement voll-

kommen in den liinterj^rund tritt. ') Stellenweise nimmt auch

der Gescliiebelehm die Gestalt von ( J e s c h i e b e k i e s u ii d

-sand an. Auch dieser ist ungeschichtet, fest /,u>arnnien[tackt

und umfasst Geschiebe nordischen und einheimischen nörd-

lichen Ursprunges, während ihm thonige Gemengtheile fehlen,

vielmehr durch Schmelzwasser direct bei seiner Ablagerung

entfahrt worden sind. Gleichzeitig mit diesem Geschie^lehm
und seinen verschiedenen localen Aosbildongsweisen sind echte

Kiese and Sande zur Ablagerang gelangt, die sich durch ihre

aasgezeichnete Schiclîtung als Al»ätze fliessender Gewisser
docnmentiren. Nach der Verschiedenartigkeit ihrer Zosanunen-
setzung erweisen sie sich als doppelten Urspranges, einerseits

als Absätze der Schmelzwasser der Eisdecke, und bestehen

dann entweder ausschliesslich aus nordischem Materiale oder

einem Gemische desselben mit solchem des directen Unter-

grundes, — andererseits als Schotter suhglarialer ans dem
sächsischen Mittelgebirge, dein Voigt lande und d(Mn Krzurebiri^e

kommender Ströme, und sind dann austieröllen von Ge>teinen

des südlichen gebirgigen Sachsens zusammengesetzt, während

das nordische Material stark zurücktritt.

Diese Kiese, Sande und Schotter bilden entweder das

Liegende des Geschiebelehmes und erreichen in diesem Falle

die beträchtlichste Mächtigkeit, oder sie sind in denselben in

Form mehr oder weniger ausgedehnter and mächtiger Bänke
eingeschaltet, oder dberlagern auch wohl hier und da

den Geschiebelehm, oder treten an dessen Stelle. Aehn-

iiches gilt von den Bänderthonen, welche sowohl zwischen

Siehe Erlfioter. sa den Sect Coldtts und Grimma von Penck,
Langenleuba von Dalmer: feruer Datjie, N. .Tahrb. 1880. pag. 92. und

H. Crkdneh, diese Zcitsclir. 1876. pag. 151 u. 152. Damals wandte ioli

freilich uoch Eisbeine uud das Moor zur gcuetiscbou Deutung der süd-

liehen Raoafacies des Düuvioms an. Seiraem habe ich durch Teiglel-

cheode Studien in dem sächsischen Diluvium einerseits und anderer-

seits an df'n Glacialcrobilden gewisser Tlieile von Schweden, Norwegen,

Dänemark, der öchwoiz, Sudbayerns und iScbwabcns, sowie durch I)is-

cnsnon der Glsdalfragc mit er&hreaeo nod nameotllch nordischen

Diluvnnns gewonnen, der ich in meinem Aufsatze, über Gletscher-
scbliffe und geritzte eiaheimiscbe Geschiebe (diese Zeitschr. 1879. p. 21}

kurzen Ausdruck verlieh.

der Genesis des norddeutschen
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deo Kieseo nod Sanden, wie axd der Grenze swieclien diesen

end dem Gescbiebelebm, sowie innerhalb dieses letzteren selbst

eingelagert auftreten können. Sie dürften als Absatz]>roduet

doith feinste Theilcben getrübter, kalkbalUger, sabglacialer,

stehender (îewâsser anzusprechen sein. Diese sämmtlichen

Dikjvialjzebilde: Geschiebelehm, Krossteinsgrus, Geschiebesand,

Diluvialkies und -sand, Bänderthun, Flussscholter und -sande

sind demnach durch Lagerung und Materialîiihruna so innig

verknüpft, dass sie nur hIs ein einheitliches geologisches
Ganzes, als relativ i^leichalterige Ablagerungsproducte auf-

gefasst werden ktinntn, wenn sich auch eine Art Zweigliederung

dadurch zu erkennen giebt, dass Schotter, Kies, Sand und

Bftndertbon vorzuglieb das untere Niveau des sicbsiseben Di-

lanmns eliisiinebmen pflegen, während der Gescbiebelebm im
oberen Tbeile desselben vorberrscbt In dieser seiner
vielgestaltigen Gesammtbeit repräsenttrt dieser
Complex die Grundmor&ne des skand inaviscb-
norddeut sehen Inlandeises, d. h. die Summe der
Gesteinsbildungen, deren Absatz unter dem Glet-
schereise, also auf dem Boden der Eisdecke, unge-
lihr gleichzeitig stattfand, und zwar entweder direct

als Erzeugniss der Gletscherhewogung (Geschiebelehm und

Krossteinsgnis ) odor mit Hülfe der Gletscherwasser und sub-

glacialen Strome (Kiese, Sande, Schotter, Biinderthon). Jedoch

Hnd auch diese letzteren zuweilen wiederum von der Gletscher-

beweeung ergritfen und fortgeschoben worden. Nur gewisse

Kie>e und Saude an der Basis unseres Diluviums und im Uan-
genden des Gescbiebelebms mögen vor dem Fnsse des Glet*

sebereisee bei dessen Vorrfleken, sowie bei dessen Rflekzage

(gebildet worden sein. ^) Von dieser £inbeitlicbkeit, dieser

ZosammengebOrigkeit eines ans massigem Gesebiebelebm und
ausgei^chnet gesebicbteten Sauden, Kiesen und Thonen zu-

sammengesetzten Complexes, wie sie unser sächsisches Diln-

finm repräsentirt, habe ich mich auf Grund der einschlägigen,

speciell auf diese Frage gerichteten lîeohachtungen der säch-

sischen Landesuntersuchun^r auf das Deutlichste an der schwä-
bischen Grundmoräne des Rli ei n gl e t sch e r s über-

zeusen können. Dieselbe war im Jahre 1879 am Kaibache
zwischen Wangen und Kissleg, etwa S'/a Meile nördlich von

Lindau, durch einen grossartigen, etwa 8 Kilometer langen und
bis über 30 M. tiefen Eisenbahneinschnitt aufgeschlossen.

Es lif^ nicht iu der dieser Abhaiidliitiii ^"'stolltcn Aufgabe,
specieller auf dieses Thema einzugehen, vielmehr wird auf einen Auf-
satz verwieseil, der deu berührtco Gegeustaud beliaudelu und demnächst
in dicier Zeitscbrift eneheinen soll.
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Herr 0. Fraas aus Stuttgart machte mich wfibrend der Ver-

sammlong der deutschen Geologen zu Baden- Baden auf diese

ausserordentlich lehrreiche Stelle aufmerksam mid opferte meh-
rere Tage seiiier viel in Anspruch genommenen Zeit, um mich

selbst in jene Moränenlandschaft und an die dort gebotenen

Aufschlüsse zu geleiten. Seiner kundigen Führung und Be-

leiirung verdanke ich einen Einblick in die schwäbische Mo-
ränenkunde, welcher einen grossen fCinfluss auf meine Auflas-

sung unseres norddeutschen und speciell des sächsischen Dilu-

viums au'igeübt iiat. An dieser Stelle sei nur bemerkt, dass

die schwäbische (irundmoräne des Rlieingletschers in ihrem

Aufbaue eine überraschende Aehnlichkeit mit dein norddeut-

schen Diluvium bat Wie letzteres, so besteht anch sie aus

typischem Gesehiebelehm und ungeschichtetem saodigem Ge-
schiebeschotter, beide yoII von geschliffenen und gekritzten

Geschieben (meist Sentiskalke), femer ans Sauden und Kiesen,

namentlich erstere häufig sehr dflnnschichtig und dann oft

mit discordanter P.n allelstructur , .endlich aus wirren Hauf-

werken von Griacialschotter und Blöcken. Mit Bezug auf die

Deutung unseres Diluviums ist es von besonderem Interesse,

dass der von dem Kaibach - Einschnitte entblösste Theil der

Rhein-Grundmoräne aus einem mannigfaltigen, oft wiederholten

Wechsel von Hanken des scliwrirn Geschiebelehmes und des

Geschiebeschütters mit Sciiichtencomjdfxen von Sauden, Kiesen

und Lagen von uruben Gerüllen iK-stelit, so zwar, da^'^s an einer

Stelle die geschichteten, an «.äner anderen benachbarten die

massigen Gebilde vor den übrigen vorwalten. Die Verbindung

zwischen den einzelnen Gliedern der Moräne findet durch aus-

keilende Wechsellagemng oder durch Schmitz- oder bankfdr^

mige Einlagerung statt Dadurch sind alle diese Ablagerungen,

wie die Wftnde des Bahneinschnittes zeigen, so innig mit

einander verwebt, dass der gesammte Complex ein geologisch

untrennbares Ganzes bildet und trotz der local weit über den

Geschiebelehm vorwaltenden Sande, Kiese und Geröllbänke

erst in seiner Totalität die Grundmoräne des Rheingletscbers

repräsentirt ')

In diesem ihrem Aufbau haben wir ein belehrendes Ana-

logon speciell des Diluviums im nordwestlichen Sachsen zu

erblicken: wie jene, so ist auch dieses eine zusammengehoriiîe,

eine relativ gleichalterige ( ilacialablagerung. Anders mag es sich

vielleicht mit dem Diluvium weiter im Norden Deutschlands ver-

halten, wo mächtige Kiese und Sande mit Resten von Säuge-

thieren und Süsswassermollusken oder marinen Concbylien

Von dem Qladalschutte auf der Oberfläche der Grundmoräne
wird hier abgesehen.
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iwischen mebrereD Gruppen von Geschiebelehm als Beweise

einer Unterbrechnng der VereUong, also einer mebrmaligen

Vttgletsclieriing jener Landstriehe anfgefasst worden sind.')

Dahinge^ün hat Berbkdt gezeigt, dass zur Erklärang auch

dieser Verhältnisse die Annahme einer einmaligen Eisbe-

ikckong genüge» ^) Dieser Frage näher zu treten, lie^t nicht im
Bereiche meiner Erörterungen, welche nur die Aufgabe verfolg-

ten, vorlänfic darauf hinzudeuten, dass das Diluvium im norwest-

lichen Sachsen dam Product einer einzigen Vergletscherung isL

1. StancthniigBenéhfiliiiuigeii am Ansgelifiiidai

von Graawa4)k6ii.

Durch das nordwestliche Sachsen erstreckt sich ein Zug
von wahrscheinlich silurischen Grauwacken, welche zwischen

Strehla an der Elbe und dorn Colmber^e bei Oschatz einen

ununterbrochenen Streifen von etwa 15 Kilometer Länge bil-

den, dann für eine 2:rös>er<' Erstreckun^ von den Porphyren
des mittleren RoLliliejienden überlagert werden, um iTst bei

Dedifz unweit Grimma und endlich bei Otterwisch und Hai-

nichen südsüdüstlich von Leipzig wieder zu Tage zu treten.

Die>e sännntlichen Vorkommnisse gehören einer Zone au, welche

TOO WSW. nach ONO. streicht, während das Einfallen der

Schichten, wo diese nicht local (wie bei Oschatz) auf dem
Kopfe stehen, nach SSO. gerichtet ist Der Gegenflügel dieser

Anüdinale scheint fiberall unter den mächtigen Ablagerungen
des Oligocäns und Diluviums, z. Th. auch des Rothliegenden
verborgen zu sein. Nur südwestlich von Leipzig erheben sich

bei Plagwitz und bei Klein -Zschocher einige flache Kuppen
von Granwacke, deren Schichten in entgegengesetzter Kich-
tong, also nach NNW., einfallen.

Diese Grauwacken und (jiauwackenschiefer ragen hier

aus sogenanntem Rothiiegemlen (vielleicht Carbon?) in Form
schwacher Bodeuanschwellungen hervor, deren Abfälle (so

bei Plagwitz) discordant von jenem überhigert werden, wäh-
rend deren Gipfel, sowie die durch Denudation der Roth-
liegenden - Bedeckung beraubten Stellen direct vom Diluvium

fiberzogen sind. Letzteres besteht entweder zuunterst aus

flossschotterartigem oder ans ediCem Dilavialkies und darfiber

aus Geschiebelehm oder aber» nnd zwar auf den Höhen der
flachen Grauwackenhfigel, nur aus Greschiebelehm. In beiden

F&llen haben z. Th. recht complicirte Stauchungen innerhalb

A. Heiland, diese Zeitscbrifk 1879. pag. 91. — A. Pznck,
ebeadort pag. 157.

^ BLJtf^NUT, diese Zeitschrift 1879. pag. 4. u. f.
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des Untergrandes des Gcschiebelehmes stattgefunden. An dieser

Stelle sollen zuerst diejenigen, welche das Ausgehende der Grau-
wacken und Grauwackenschiofer betroffen haben, etwas einge-

hender beschrieben werdiMi , als es frülicr geschehen ist. ')

Südwestlich von Klein -Zscliocher erhebt sich die Grau-
wacke zu einem tlaclien Hüjzel, auf dessen Gipfel einige tiefe

Steinbrüche anj^esctzt sind. Die Wände des südlichen des-

selben ijewähren einen Einblick in folgende Verhältnisse (siehe

Taf. VIII. Fig. 8.). Die untere Partie des Steinbruches steht

in einer festen, frischen, dunklen Grauwacke, welche ausge-

zeichnet regelmftssig und ebenflächig plattig geschichtet ist ond

steil ungefähr gegen N. einfiUlt. Nach oben zn lösen sich diese

Bänke in kurze pkttenlttrroige Fragmente aof, welche anftng-

lich noch ihre ursprflngliche Schichtenstellnng beibehalten, bald

aber hakenförmig fibergebogen erscheinen und dann in wirre

Haufwerke von eckigen Graawackeubruchstûcken übergehen.

Das Ganze wird von einem ausserordentlich festen, zähen Ge-
schiebelehme überlagert, der dort eine mittlere Mächtigkeit

von einem Meter besitzt. Kr ist gespickt mit kleinen nor-

dischen Geschieben und enthält zuweilen (zeschlifiene und ge-

schran)mte einheimische GrauwackenfraLniH^nte.

An ihrem ehemalifien Ausgehenden umgebogene und zer-

rüttete (irauwackenschichtcn und deren Bedeckung durch Grund-
moräne beweisen an und für sich keinen causalen Zusammen-
hang zwischen Schichtenstörung und Gletscherbewegung, könnte

doch hier ein an Grauwacken und Schiefern so häufig zu beob-

achtendes nHakenwerfen** bereits vor und unabhängig von der

Gletscherbedeckung stattgefunden haben. Dass aber in der

That an dieser Stelle eine Zusammenschiebung und Stauchung
der durch Verwitterung üelockerten Schichtenköpfe gleichzeitig

mit der Ausbreitung der Grundmoräne vor sich gegangen ist,

wird durch folgende Erscheinungen unverkennbar gemacht
Der auf die festen Ge^teinsbänke folgende Schutt von Grau-
wackenfragmenten bildet keine irleichmässige Decke auf den

erstereii , sondern einzelne, von einander sretrennte, steile An-
häufunu'on. Diese bestehen au> einem wirren , chaotischen

Durcheinander von kreuz- und quergestellten, ecki<zen, meist

plattigen (irauwackenbruchstücken von bis Quadratfiissgrösse,

zwischen denen fast überall die Lücken ausfüllend , etwas

sandig-grusiger Geschiebelehm erscheint, während sich gleich-

zeitig vereinzelte Feuersteine ond kleine nordische Porphyre

und Granite einmischen. Da an diesen Grauwackenfragmenten
nirgends eine Andeutung von Abrundung oder Rollung ond in

ihrer Anordnung nicht die Spur einer Schichtung zu beobachten

^) Diese Zeitschrift 1879. pag. 32.
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iit, erhält man beim Anblicke dieser fest zusatnmengcprcssten

Haufwerke unwillkürlich den Eindruck, dass sie durch seitliche

Zusammenschiebung des lockeren Ausgehenden der ( îrauwacken-
scliichtrn t»leiclizeitig mit der Ablaserung des Ueschiebelehms
und an dessen Basis entstanden seien. In diesem Eindrucke

wird der Beobachter dadurch bestärkt, da^-s die Begrenzung
zwischen Geschiebelelim und (irauwaekenliaufen eine solclie

ist, wie sie nur durcli Ueberschiebuiig erzeugt werden kann,

h Form plumper Säcke greift der Geschiebelehm zwischen

ümea hindtureli bis aof die festen aastebenden Sebichteo und
trennt so die einzelnen Haohrerke von einander, die dann, in

•dtifekeilähnliche Enden anslaofend, mit überhängender Grenz-
fläche in ihn hineingezogen sind, ja innerhalb deren sich in der

Aoordnong der sie zusammensetzenden Platten die anfiäUigen

lossereo Conturen wiederholen. Letzteres gilt auch von den za-
weilen in dem Geschiebelehm eingeschlossenen plattigen Grau-
wackenfra^inenten , die dann parallel dem Verlaufe der nahen
GreDze zwischen Grauwackenschutt und Gcschiebclehni angeonl-
net sind, so da«s die einzelnen Stücke senkrecht über einander

stehen können. Das Alles sind Erscheinungen, in denen der Vor-
gang der seitlichen Stauchung, welche die zerrütteten Schichten-

köpfe der Grauwacke im Vereine mit der untersten Lage des

unter grossem Drucke darüber hingleitenden Geschiebelehmes

erlitten haben, auf das Deutlichste verkörpert ist, noch dazu,

da die Oberfläehe mancher der Granwackenfraginente mit

miilimetertiefen nnd decimeterlangen, einzelnen oder sich kreu-
zenden Schrammen versehen ist, welche sich die Gesteins-
stücke bei ihrer gewaltsamen Aneinanderpressung gegenseitig

eiogefarcht haben.

Bei fortgesetzter Bewegung des Gletschers und der Grund-
iDoräne würde letztere diese Haufwerke vollständig in sich

aufgenommen und als Geschiebe weiter nach Süden geschleppt

haben, wie es in der That bereits mit vereinzelten Grauwacken-
fragmenten geschehen ist, welche sich jetzt südlich von dem
Klein-Zscbocherschen Grauwackenhügel und zwar geschlif-
fen und geschrammt in dem Geschiebelehme, der dort

Diluvialkiese und Hothliegendes überlagert, wiedertinden.

Eine ähnliche Einquetschuog des verwitterten und ge-

loekerten Ausgehenden der Granwackenschichten in den auf
ihm mhenden Geschiebelehm war im Herbste 1878 nnd in dem
folgenden Frfihjahre in einem am Nordende des Dorfes Klein-

zschocher gelegenen Stembmche sn beobachten. Derselbe ist

in sehr femkömigen, lichtgranen Granwackenschiefern angesetzt,

welche nach oben za in eckige Fragmente zerfallen und theil-

weise bereits thonig verwittert sind. Hier griffen nicht nur

«inzehie gangartige Injectionen des Gesehiebelehms schräg unter

MlMhr.4DiiMLO«t.ZlZU.I. 7
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Haufwerke von fest zusainmeugekeilten, eckipen, kreuz- und

quergestcllten Fragmenten von GrauwackenschieîVrn hinab,

sondern es war auch deutlichst zu erkennen , dit'^.s der Oe-
schiebelehm derartige Grauwackennia.ssen in südlicher Riehl uug

fortgeschleppt, in sich hineingezogen und zu grotesken Schlieren

verzerrt hatte. Die Verkoetung der Grauwacke mit dem 6e-
flchiebelehme war namentlich an einer Steinbrochswand, die

Tafel VIII. Pigor 9. abgebildet ist, wiederholt frisch aufge-

schlossen. In diesem Profile bedeuten g die Schichten der

noch ziemlich festen Grauwackenschiefer, die nach ihrem einst-

maligen Ausgehenden zn, in' einen weisslich-grauen , thonigen,

mit eckigen Fragmenten angefüllten Schutt (gr) übergeben.

Letzterer zieht sich in einer fingerförmig und scharfzackig ge-

gabelten Laae in den Geschiebelehm dl hinein. Dieser ist

ausserordentlich fest, stark sanditz, reich an kleinen nordischen

Geschieben, sowie an solchen von Grauwacke und besitzt eine

rostbraune Farbe , so dass die lichtjiraiien Schlieren von wir-

rem, vollständig ungescliichteten (irauwackenscliutt , welche

scharf an dem angrenzenden Geschiebelehm absetzen , auf das

Deutlichste hervortreten.

Auch von dem Gipfel eineä unmittelbar benachbarten,

gleichfalls von Geschiebelehm bedeckten und ausgeglichenen

kleinen Steilabsturzes der Grauwackenschiefer aus sind zahl-

reiche eckige, bis fussgrosse Platten in den Geschiebelehm
hineingeschleift worden, in welchem sie kreuz und quer stecken,

und ein fahnenartiges Anhängsel an der Spitze der Grau-
wackenklippe bilden.

Aus den geschilderten Aufschlüssen unweit Klein-Zschocher

bei Leipzig ergiebt < s >irh, dass die dort im Beginne der Eis-

zeit local zu Tage tretenden und an ihrem Ausgehenden durch
Verwitterung! gelockerten und zerklüfteten Grauwackenscliichten
an ihrer damaligen Oberiiäche gemeinsam mit der untersten

zwischen sie gequetschten Lage des Geschiebelehins gewalt-
same Zusammenschiebungen und Stauchungen erlitten haben
und dann in Form eines chaotischen, aber sehr fe>t zu.sara-

mengepressten Schuttes in den Geschiebelehm iiinein geschleift

worden sind.

2. Sta!iehimg86r8oh0inii]ige& im Oligoe&n.

In Folge der „'rossen Ausdehnung des Olisoräns unter

dem Diluvium Norddeutschlands, ferner in Folce der zahlreichen

Auf>chlüsse durch den Abbau unserer l^rauiikohle, konnten die

oft sehr autl'älligen Lagerurm-sttHuntien innerlialb der ober-

flächlichen Oligocänschichten der Beobachtung nicht entgehen.
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Sie sind deshalb aach von vielen Autoren (siehe vom pag. 80)
beschriebeo worden.

Auch im nordwesUichen Sachsen und angrenzenden Land-
strichen sind derartige Erscheinungen nicht selten , und olVen-

baren sich sowohl an den Sanden, wie namentlich an den
Thonen und erdio;en Braunkohlen des Oligocäns. Während
^ich die beiden letzteren durch ihre Plasticität zur Erzeugung
zusammenhängender Falten und Biegungen besonders gut eigne-

ten, haben die Sande der seitlichen Stauchung einen grösseren

Widerstaad entgegengesetzt, sind zerborsten, dann durch ein-

drmgende Keile von Greschiebelehm oder DUavialkiee scholien-

artig losgetrennt and endlich in noch kleinere eckige Partieen

zertrfioiniert worden. Sänuntliche Stadien dieses gewaltsamen
Yoigaages waren an den Wftnden eines Eisenbahneinscbnittes

bei Gautzsch südlich von Leipzig verkörpert. Hier zeigten sich

horizontalgeschichtete, lichtgraae, fast weisse Quarzsande des

Oligocäns überlagert von bis 6 M. m&chtigen Diluvialgebilden

and zwar zu unterst Sanden und Kiesen, darüber «tark kie-

sigem Geschiebelehm. Von dieser Diluvialdecke aus liefen

hier und da (siehe Taf. VIII. Fig. 10.) spitzkeilfürmige In-

ject Ionen des rostbraunen Kieses horizontal in flache Erhöhungen
von lichten Tertiärsanden mit scharfen aber sehr uniegel-

raässie^en Grenzen mehrere Meter weit hinein, um sich dann
au^zu^pitzeD. An einer anderen , unmittelbar benachbarten

Stelle war durch Einschiebung einer derartigen 1,5 M. mäch-
tigen Kiesmasse eine 6 IL lange und ttber 1 M. dicke Partie

Oligocänsandes vollkommen ihres Zusammenhanges mit

dem anstehenden Tertiftr beraubt und lag alkeitig haarscharf

am Kiese abschneidend innerhalb des letzteren (Taf. VIIÎ.

Fig. 11.). An mehreren anderen Paukten endlich hatte eine

vollkoinmene Zertrümmerung solcher grösserer Schollen zu

meist eckigen, scharf umränderten Brocken von Sand statt-

gefunden, die jetzt kreuz und quer im Kiese stecken (Taf. VIII.

Fig. 12.). Dass diese Zerstückelung und Lagerungsstörung

nicht durch die spülende Thätigkcit des assers hervorgebracht

worden sein kann, leuchtet bereits bei der direct in's Auge
fallenden Thatsache ein, dass fast alle Schollen und Brocken
des äusserst lockeren, leicht zerreiblichen , im Wasser zerfal-

lenden Sandes scharfkantige, nirgends verwaschene Conturen

besitzen, also eckige Bruc£)tilcke bilden, femer dass dieselben

die vollkoqimenste mit den unter - ihnen anstehenden Tertiär-

sblageruDgen abereinstimmende Schichtung aufweisen, die je

nach der Lage der Schollen eine horizontale geblieben oder
eine mehr oder weniger geneigte geworden ist Gleichzeitig mit

Diese Zeitschrift 1878. peg. 687. und oo ün Profil 5. Tel 28w
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dem Absätze des Kieses, welcher diese Fragmente umschliesst,

hat demnach die Lostrennang des letzteren unbodin<zt nicht

stattgefunden, vielmehr nms?» der auf der welligen Oberfläche

des Tertiärs bereits abj^olagerte Diluvialkies unter gewaltsamem
Druck auf der ersteren fortgeschoben und z. Th. in dieselbe

gangartin eingequetscht worden sein, was soweit gehen konnte,

dass Partit en des Sandes, durch derartige Injectionen vollkom-

men losgerissen und nun ihres Zusaninienlialtes beraubt, in

eckige Stücken zerbrochen wurden, die sich gegeneinander

verschoben.

Ganz anders wie diese spröden Sandschichten haben sich

die Thooe des Oligocäns gegen deo Gletscherschub verhalten.

In Folge des letzteren ist ihre plastische Masse in Form wol-

kig verschwimmender Zungen in die Grundmor&ne etngelLnetet

oder zu plumpen Zacken and schmalen Bändern ausgezogen

worden, welche nieterweit in den Geschiebelehm reichen, ehe

sie sicli ganz allmählich ausspitzen. Instructive Beispiele

hierfür liefern die Braunkohlen > Tagebaue bei Schkortitz
(Taf. VIIT. Fig. Ifi.) und im Th ümmlitz walde (Fig. 7)

südöstlich von Grimma. Aus den citirteu Abbildungen ;zeht

zugleich hervor, dass diese Ausiiuotschniii: nur die oberste

Thonbank betroffen hat, während die darunter liegenden Schich-

ten ihre vollkommen ungestörte horizontale Lage beibehalten

haben.

In noch viel aufiälligerer Weise und grossartigerem Maass-
stabe macht sich die Stauchung und Zerfetzung des Gletscher-

bodens an den Brannkohlenfl5tzeD bemerklieh. Ausser
z. B. in den Tagebauen bei Borna sind derartige Lagerungs-
Störungen vorzflglich schön bei Teutschenthal und Streckan
(ersteres westlich von Halle , letzteres zwischen f'egau und
Zeitz) blossgelegt. Die betreffenden Aufschlüsse in der fisca-

lischen Grube bei Teut >;rhe nthal liat bereits A. Hkm.and')
beschrieben, und uezeigt, da^^s Gcschiebelehm und Diluvialkies

gangrörniiii in das dortige Braunkohlenfiötz und umgekehrt die

Braunkohle sangartin in den Geschiebelehm gopre'^st ist. dass

grosse Schollen der ()liü;ocänsande, sowie des FliUzes von dem
(iesehiebelehm unifasst werden, und dass die Oberfläche des

Braunkohlenflötzes z. Th. Biegungen erlitten hat.

Ein jedoch noch auflalligeres Bild derartiger Stauchungen
als in der fiscalischen Grube boten im April 1871) die Wände
der nicht weit davon gelegenen Braunkohl en-Tage baue
von EiBBRQRABBR Und SoHüLZB. Hier iölgt an den zu be-

schreibenden Stellen auf das Braunkohlenflötz nicht erst, wie

>) Diese Zeitschrift 1879. pag. 72.
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sonst meist« Oilamlkies'), sondera direct dilovialer Bänder-
tbon und an polirten, geschrammten und geritzten Muschelkalk-
geschieben reicher Geschiebelehm. Nur zuweilen ist der Di-
lovialkies durch eine kaum zollstarke Schicht von meist ein-

heimi^'chen Kicsgeröllen zwischen Braunkohle und Bänderthon
angeiJeutet. Die Schlninni - Moräne , also der (ieschiebeielim,

kam demnach oft in directe Berührung mit der Flötzobertläche

und zufT diese bei ihrer Fortbewegung in Mitleidenscliaft. In

Folge davon resultirte ein gegenseitiges Ineinandergreifen von

Braunkohle einerseits und Diluvialgebilden andererseits, wo-
bei erstere zungeoartige Schweife uud spitzzackige Kämme
in den Geschiebelehm und letzterer plumpe Säcke in die

Braunkohle aassendet (siehe Taf. VIII. Fig. 13.). Noch com-
plicirter werden die Stauchungen dort, wo sich zwischen die

Brannkohle und den Geschiebelehm die ausserordentlich fetten,

2ähen Bänderthooe einschalten (siehe Taf. IX. Fig. 4.). Dann
bäumen sich die dfinnen Schichten der letzteren zn steilen

(iewölben auf, deren centrale Partie von einer eng znsammen-
gepressten ßraunkohlenfalte eingenommen wird, oder sie sind

zickzackartig geknickt und in einander geschoben.

Bedeutend urijssere Dimensionen als die Teutschentlialer

Stauchungen weisen diejenigen der Gegend zwischen Teuchern
und Pegau (etwa 30 Kilom. südsüdwestlich von I>eipzig) auf,

ist doch hier dii; Kohle zuweilen zu Systeini'u von 6 — 7 M.
hohen Falten zusammengeschoben. Im Januar des Jahres

1879 boten die Wände des Tagebaues Streckau das auf

Tat Vni. Fig. 15 wiedergegebene Profil dar. Auf einen

lichtgelblich-weissen Chamotte-Thon folgt das dort etwa
15 II. mächtige Fldtz Ton erdig-knorpeliger, lagenfdrmig ge-
scliichteter Braunkohle. Die Ueberlagemngsflache , also die *••'

Sohle des Flötzes, ist fast vollkommen horizontal und jeden-
falls ungestört. Gleiches gilt von den Schichten der unteren

Hälfte des Fiötzkörpers. Nach oben zu beginnen sich jedoch
wellige Biegungen der Schichten geltend zu machen, die immer
steiler werden und auf der hangenden Fläche des Flötzes die

Form hoher Falten annehmen. Letztere erreichen eine Höhe
und Breite von 7 Metern. Gleiches gilt von den zwischen

je 2 Falten liegenden Mulden. Die Rücken der ersteren sind

z. Th. regelmässig bogenförmig gestaltet, z. Th. aber auch in

bis 3, 4, ja 5 M. lange Schweife ausgezogen. Ausgeglichen

werden diese Sättel und Mulden durch das Diluvium. Letz-

M Audi der Diliivialkies von Tcnts^'honthal führt, ebenso wie der-

jeuige der Gegend von Leipzig uebeu uordischem Materiale sehr viel

eiüheimiscbe Qeröile, so voo Üligocän-Quarzen . Baotaaodsteiu , Roth-

hegeodeni, Porphyren.
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teres hat an dieser Stelle angenficheinlich ta unterst ans einem

nur wenig mächtigen, groben Kies bestanden, aaf welchem die

Schlamm 'Moräne aasgebreitet und fortgeschoben wurde. In

Folge der dabei ausgeübten gewaltsamen Pressung wurde

der Kies dem Geschiebelehm theils vollkommen einverleibt,

theils in Fetzen und Schmitzon ztMrissen und in <Ipii (üo-

schiebelehni eingewickelt und Itildet nun mit diesem gemeinsam

die unterste steinig - kiesige Lage der (irundmoräne von so

enormer Festigkeit, dass die Blöcke, in welche sie des Abbaues

der Kohle wegen, zerstückelt wird, oft noch mit schweren

Hämmern zerkleinert werden müssen. Nach oben zu geht

dieser lehmige Kies in normalen grandigen Geschiebelehm

fiber, welcher ancJi hier neben vielen nordischen einhei-
mische geschrammte Geschiebe, z. B. von Bnntsand-

stein, iQhrt. Dorch die Bewegung der Grandmoräne warden
also nicht nnr die Kiese, sondern aach die deren Liegendes

bildenden obersten Schiclitcn des Braunkohlenflötzes affieirt

and zu den beschriebenen Falten zusammengescluiben. Ausser-

dem aber wurde der Kies und der aus seiner Verknetung mit

dem Geschiebelehm hervorgegangene, gerade in solchen Fällen

felsenfeste kiesige Lehm in Form von Säcken, Gängen und

keilförmigen Apophysen in die Braunkohle eingezwängt (siehe

Taf. VIII. Fig. 14) und Stücke de.s Fli)tzes losgerissen und in den

kiesigen i^elun verschleppt. In Folge aller dieser Stauchungs-

erscheinungen gewälirt die ()l)erHäche des Braunkohlentiötzes an

Stellen, wo dessen Hangendes, also die beschriebene Modification

des Geschiebelehms und Kieses abgeräumt und aas Molden,
Gangspalten and Säcken entfernt worden ist, um die absa-
bauende Braunkohle möglichst vor Yeranreinigung zu bewahren,

einen ' überraschenden Anblick , indem auf ihr wellenförmige

und scharfgratige , bis 6 M. hohe Emporragungen, flache und
steile Mulden

,
schluchtartige Spalten und sackartige Löcher

mit einander abwechseln. Es ist der Boden der alten Moräne.

Ganz ähnliche Erscheinungen wie bei Teutschenthal und
Streckau, nur in kleinerem Maassstabe, sind an den vom Ge-
scliiebelehra überlagerten Braunkohlenflötzen von Borna (süd-

lich von Leipzig) und von Mittweida (nördlich von Chemnitz)

zu beobachten. An letzterem Orte ') sind die hängendsten

Schichten des Flötzes und die darüber liegenden Thone und

Kiese zu schlanken, sich hoch aufbäumenden Schlingen zusam-
mengepresst worden.

1) Erlüut. zu Sect Mittweida d. geol. Specialk. ?. Sachseu von
LlKlIAMN pag. 3&
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3. Straflinngsersekdiiimgen an dm DiluvialtlHmen, -kieseii

uud -sanden im Liegenden des Gesddebelelimes.

Der Geschiebelebm des nordwestlichen Sachsen wird, wie

bekannt und wie oben pag. 91 erw&hnt, an sehr vielen Stellen

von Sanden and K lesen, sowie von Bänderthonen de.s DiluviniDS

DUterlagert. Beide Gebilde haben die anfiiilligsten Stauchungen
erlitten und zwar ist diese Erscheinung so allgemein verbreitet,

dass sie nur selten in oinem Aufschlüsse gänzlich vermisst wird.

Die Bfänderthone gehören meistenthoils der Grenze
zwUolien Kiesen und Sanden einerseits und dem Geschiebc-

l»^hiu andererseits an. Sie bestehen aus abwechselnden, meist

nur wiMiige Millimeter starken Lagen von fettem, oft humosem,
fast stets kalkhaltigem, grauem, braunem, gelbem oder schwar-

lem Thone und sehr feinem Sande und erscheinen deshalb ftuf

dem Querbruche bandartig gestreift. Als directes Liegendes

des Geschiebelehmes sind sie von diesem sehr oft za steil-

nodigen Kniekmigen oder fiachwelligen bis fiberhSngenden

Falten zusammengeschoben nnd in Folge ihrer Plasticität

häufig in Gestalt homförmiger Zacken oder flammenförmiger

Schweife in den Geschiebelehm hineingeschleppt, local auch

wohl ganz aasgequetscht und von dem Geschiebelehm absorbirt

worden. Von diesen Verzerrungen ist die liegende (Grenzfläche

des BHnd<*rthones oft ganz verschont geblieben, trotzdem dass

dessen Mächtigkeit gewöhnlich geringer als 0,5 M. ist. Auch
seine untersten Schichten haben dann noch vollkommen unge-

störte Lage, erst weiter nach oben zu machen sich gerini^ere,

allmählich schärfer werdende Biegungen geltend, und endlich

bäumen sich die obersten Schichten zu den beschriebenen

Zicken, Falten, Hörnern nnd Schweifen aof, ganz ähnlich,

wenn auch in weit kleinerem Maassstabe, wie dies pag. 101 von
dem Brannkohlenflötse von Streckau geschildert worden ist

Von den in grosser Zahl beobachteten Beispielen dieser Art
seien hier nur zwei abgebildet, welche den ausgedehnten Kies-

gruben bei der stadtischen Wasserkunst unweit Connewitz

südlich von Leipzig entnommen sind. In dem einen Falle

(Taf. IX. Fig. 2) lagert der Bänderthon direct auf dem alt-

diluvialen Flusskiese der Pleisse und Elster, in dem anderen

(Taf. IX. Fig. 1) wird er von letzterem durch eine schwarze,

sehr regelmässige horizontale Bank von eisenschüssigem, rost-

braunem Sande (ds) getrennt. Auf den Bänderthon folgt

zäher, geschrammte Geschiebe führender, grandiger Lehm in

1 bis 1,5 M. Mächtigkeit. Der Bänderthon selbst (dt), wel-

cher kaum 0,3 M. mächtig ist, aber aus etwa 40 Lagen so-

sammengesetzt wird, ist in der oben geschilderten Weise ver-
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zerrt and sdiweiftirtig in den Geschiebelehm hinein gezogen,

während seine liegende Grenrfläche vollkommen intact und
horizontal geblieben ist

Letzteres ist zwar auch an sehr vielen anderen Anf-
Schlüssen zu beobachten, jedoch macht sich zuweilen eine viel

tiefer greifende Schichtenstörung geltend , von welcher dann
nicht nur die Händertli(»iie, sondern gemeinschaftlich mit ihnen

auch die dnnintcr lie^;enden Kioso und Sande betrofl'en wur-
den. Das schöiisfe lîcispiel dieser Art, in welchem zugleich der

Zusammenscliub ursprünglicli horizontaler Diluvialablageruugen

den überzeugendsfon Ausdruck findet, bot im Summer 1879
eine Lehm- und Kiesgrube bei Frohnsdorf zwischen Altenburg

uud Penig. ') Hier lagert auf grobem , braunem Diluvialsaud

und -kies (dk Tal Vin. Fig. 17) mit vollkommen horizon-

taler Grenze ein 0,75 M. mächtiger, feiner, gelblicher Diluvial-

sand (ds), der nach oben mit einer haarscharfen, ebenfklls

horizontalen Grenzlinie abschneidet Jetzt folgt ein 2,5 M.
mächtiges chaotisches Gemisch von Bänderthon, Ries und na-
mentlich nach dem Uangenden zu von Geschiebelehm, welches
dann in reinen Geschiebelehm (dl) übergeht. Die an der

Zosammensetzung dieser unteren gestauchten Zone theilueh-

nionden Fetzen von Kies und Tlion weiseji die bizarrsten

Formen auf, doch erli;ilt man den di utliclisten Lindruck, das«

hier zwei die Basis des (xeschiebelehnis bildende Jiiinke, eine

von Kies und eine von Känderthon , auf der ebenen (jîrenz-

fläche des in ungestörter Lagerung verbliebenen SandCvS hori-

zontal fortgeschoben worden sind. Hei diesem Vorgange wurde
der Kies in Lappen zerfetzt und entweder in rundliche oder

unförmliche Klumpen zusammengestaucht, oder aber aufge-

rollt, so dass Formen entstehen, welche mit einem Symmetrie-
Schnitte von Gryphaea areuata Aehnlichkeit haben. DerBäa-
derthon hingegen bewahrte in Folge seiner Plasticität seinen'

Zusammenhang und schmiegte sich den zwischen ihn einge-

quetschten Kiespartieen innig an; doch zeigt seine Schichtung
überall dort, wo sie nicht gänzlich verwischt ist, die verwor-
rensten, bis in's Kleinste gehenden Stauchungen und Windun-
gen, wodurch er eine moiré -antique -artige Zeichnung erhält.

Nach oben zu gesollt sich de?.i Kies und Bänderthon mehr
und mehr Gescliiebelohni bei, der die erstoreu bald ganz ver-

drängt und dann seinen nornialeu Charakter annimmt. Eine
scharfe Grenze zwischen ihm und den unteren verschobenen
Massen existirt somit nicht, vielmehr lehrt der Augenschein,
dass beide ein einheitliches Ganzes bilden und dass der Ge-

Siehe Brläat zu Sect. Langeoleoba d. geol. Speciaik. v. Sachsen,
von R. Dalmer.
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tchiébeléhm bei seiner Fortbewegung die lockeren Ablageningen
an SMiier Basis ergriffen, mit fortgeschleppt und mit sich ver-

zückt bat.

Stauchmigserscheinangen im Dilnvialkies und alt-

diluvialen Flu^sschotter können im nordwestlichen Sachsen

iiftt in der Mehrzahl der dortigen Kiesgruben beobaclitet wer-

den, soweit diese im Gebiete des norddeutschen
Diluviums liegen, dahingegen weisen die Kiese und
Saude jenseits der südlichen Grenzlinie desselben
nie derartige Störungen auf. Während z. B. die zu den

südlichsten Vorkommnissen geh()rigen Diluvialkiese und -sande

von Merzdorf bei Frankenberg am Fusse des F>zgebirges die

auffälligsten Schichtenwindungen und Stülpungen erfahren ha-
ben, sind solche in den Kiesen und Schottern der benachbarten

erzgebirgischen "liftier nie beobachtet worden. Dasselbe gilt

von den Tertiär -Ablagerangen des Scbeibenberges and P5bl-'

berges. Namentlich^ <Se Lagemnnform der letzteren ist von
besonderer Bedentnng fOr die genetische Erklärung der Sdiich-

tenstOmngen im norddeutschen Dilavium and in dessen Unter-
gmnd. Die wohlgeschichteten and wechsellagemden Kiese,

Sende und Thone des Scheibenberges sind dem Glimmerschiefer

in einer Mächtigkeit von bis 40 M. aufgelagert und werden von
einem ebenso mächtigen Ha^altstrome bedeckt. ') Am NO.-,
N.- und NW. -Abhänge des Berges streichen die Oligocän-

schichten zwischen Glimmerschiefer und Basalt zu Tage aus.

Wenn irgendwo , so hätte doch hier unter der Basaltlast ein

Aosquetschen und damit in Verbindung eine Stauchung und
Verzerrung der z. Th. aus fettem Thone und thonigem Sande
bestehenden , also besonders dazu geeigneten und rings frei

SQsitielchenden Tertiärschichten erfolgen müssen. Es hat sich

jedoch nichts derartiges geltend gemacht Horizontal, in ange-
störter Lagemng tritt der oligocäne Schichtencomplex an den
Winden der dortigen Kies- and Sandgraben dem Beobachter
entgegen. Ja selbst das Abrntschen einer gewaltigen Scholle

der Basaltdecke bat keine Störungen der benachbarten Tertiär-

echichten hervorgebracht. Aehnliches gilt von den Verhält-
aitsen des ganz analog aufgebauten Pohl berges.

Solche Verhältnisse vor Augen, darf man nicht versuchen
wollen, die Schichtenstörungen in unserer z. Th. fast vollkom-
nieo flachen norddeutschen Diluvialebene als eine Wirkung
der Schwerkraft in Folge einseitiger Belastung zu erklären,

ganz abgesehen davon, dass hier der genetische Zusammenhang
zwischen der Bewegung der Grundinoräoe und den Schichten-

') Erluut. zu Sect Ëlterleio d. geol. Specialk. von Sacbseo von
L 8ade£ pag. 4S.
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Btörangen io ilirem üntergraDde in vielen Beispielen geradem
verkörpert ist

Derartige Schichtenstörangen äussern sieh bei deo alt-

dilavialen Sanden und Kiesen in ähnlicher Weise, wie bei den

entsprechenden Oligocängebilden, also durch Faltungen, Ueber-

Schiebungen, schweifartinren Verschleppungen, gangförmigen In-

jectionen und sackähnlichen Einstülpungen. Ks seien (le>h.ill»

nur einige wenige besonders überzeugende Beispiele aus der

grossen Anzahl der gesaninieiten Protile zur bildlichen und
beschreibenden Darstellung gebracht.

Tal". Vlll. Kig. () ist der Wand einer Kiesgrube bei Ciross-

Zschepa nördlich von Würzen entnommen. liier bedeckt

Geschiebelehm einen Schichtencomplex von Sanden und Kiesen.

Beide sind reich an Feuerstein; ausserdem enthält der Ge-
schiebelehm Fragmente des nördlich davon anstehenden Qoarz-
porphyrs, die demnach mit ersterem nach Sfiden gewandert
sind. Manche derselben sind platten- oder spitzkeillôrmîg,

stecken -dano kreuz und quer im Geschiebelehm und stehen

dann zuweilen senkrecht auf ihrer scharfen Kante. Andere
haben die Gestalt grösserer polyedrischer Blöcke, ßin solches

etwa 0,4 M. grosses Porphyrgeschiche ist auf seinem nach S.

gerichteten Wege am Boden des Geschiebelehmes in die Kies-

schichten eingepresst worden und hat dieselben bei fortgesetzter

Bewegung aufgepflügt und vor sich eniporgestülpt. In dieser

einfachen Lagerungsstörung ist sowoid die Bewegungsrichtung
des Porphyrblockes und des (icschiebelehmes , dem er ange-

hört, als auch der Druck verkörpert, dem dieser letztere aus-

gesetzt wai*.

Complidrteffe Biegungen weisen die Profile Tal IX. Fig. 7

nnd 8 auf, welche in einer Kiesgrube bei Gross-Zschocher
unweit Leipzig beobachtet wurden. Hier haben in Folge seit-

lichen Sehnbes tiefe, Iklten- oder sackartige Ëinstalpangen
einer oberen Bank Ton grauem, grobem Kies in die darunter
liegenden Schichten von braunem, feinkörnigem Sande stattge*

Innden. Die Zusammenschiebung der letxteren ist soweit ge-
gangen, dass die von ihnen eingeschlossenen rundlichen Kies-

säcke von der hangenden Kiesschicht, der sie doch angehört

haben, fast vollständig abgeschnürt sind und in Folge davon
im Profile die Gestalt dickbäuchiger, cnejhalsiiîcr Flaschen er-

halten. Der Vorgang der seitlichen Stauchung findet ausser-

dem seinen Ausdruck in der radiär nach dem Abschnürungs-
punkte gerichteten Stellung der hangenden Kiese.

Eine ähnliche Stauchungserscheinung wurde in einem
Eisenbahneinschnitte direct nördlich von Gautzsch, also

einige Kilometer sttdiich von Leipzig beobachtet (siebe Taf. IX.
Fig. 9). Hier ist augenscheinlich eine dem Diluvidsande flaoh

Digitized by Google



107

nnildeiifôrmig aufgelagert gewesene Schicht von Ries so staric

»mutiiiiiengesebobeB worden, dass sie die Form eines engen,

1,1 M. tief senkrecht in die Sande hinabsetzenden Ganges
«ilMiten hat. Dieser besitzt an seinem oberen Ende nnr eine

\ Bmte V9a 0,2 M. und veijflngt sieh dann ganz allmählich, hat
tko die Gestalt eines spitzen Keiles. Dass aber dieser nicht

dwa die A usfiiilang einer ursprünglich in den Sand hinab-

i mchenden Kluft ist, geht daraas deutlich hervor, dass die den

I KiesUell bildenden Schichten sowohl, wie die einzelnen Gerölle
• innerhalb der letzteren eine senkrechte, an dessen Mündung

aber eine ausgezeichnet fä cherforni i e Stellung besitzen,

die sich von hier ans nach beiden Seiten verdacht und in eine

,
horizontale Lap[c übergeht.

Ueberhaupt aber ist die Erscheinung nicht selten , dass

die säramtlichen scheibenförmigen oder langovalen GeröUe einer

tticlich gestaochten Kiesbank ihre ursprünglich horizontale

StelhiDg mit einer senkrechten vertanscht haben, wobei
meist die Schichtang der dadurch betroflfonen Kieebank ver-

loren gegangen ist

Viel gewOhnüclier aber als auf diese Weise äussert sich

der mit der Ablagerung des Geschiebelehmes verbunden ge-

wesene Eisschub in dem phantastischen Verlaufe, welchen die

Kie«- und Sandschichten im Liegenden des Geschiebelehms
'>ft fur grössere Erstr^ ckung angenommen haben , sowie in der

Kinquelschnni]^ des Mafcriales der letzteren in den (Jeschiebe-

lehm. In ersterem F.iile, der durch die der Niihe von (iautzsch

und Connewitz entnoinmenen Profile Taf. VIII. Fig. 18 und
Taf. ÎX. Fitr. 10 u. 11 illustrirt werden möge, ist die Grenze
zwischen Geschiebelehm oder dessen kiesigem Aequivalente,

dem Geschiebekies , und seinem Liegenden eine ebene und
ziemKdi horizontale, wfthrend innerhalb der Kies- and Sand-
scUdrtea die bizarrsten Ternehiebongen und Zerrflttungen statt-

geftmden haben. In dem zweiten Falle (siehe Tal. IX. Fig. 3.)

^^$en die obersten Kiese in Form sich verästelnder oder mehr
oder weniger rasch auskeilender Zungen in den Lehm hinein,

so dass ihre beiderseitige Grenze einen hOchst nnregelmissigen'

zackigen Verlaof besitzt

4. StanchnngserscheiBimgen an den dem Geschiebelehme

eingelagerten Sauden, Kiesen nnd Thonen.

Wie bereits in den einleitenden Bemerkungen hervorge-

, hoben, sind dem Geschiebelehme einzelne Lagen oder mäch-
tigere Bänke von Kiesen, Sauden und Bänderthonen einge-

i ichaltet, welche entweder der Answaschong der Schlammmorftne

\

\
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and der Separation ihrer Bestaodtheile durch temporftr dort

rieselnde oder sich ansammelnde Schmelzwasser, oder aber
zeitweiligen Vorlosunson des Laufes subglacialer Ströme ihren

Ursprung verdanken. In Folge dor andauernden Fortbewegung
des Geschiebeielunos erlitten diesr 1 Anlage rungen oft ähnlirhe

Störungen wie die gli'irhartitzeu (î »'bilde im J^iegeuden des letz-

ieren. VVeIrbem Druck dieselben innerhalb des (Jeschiebe-

lehmes ausgesetzt waren, geht z. B. aus Taf. IX. Fig. 5. hervor.

Dieses i*rofil war im Sommer 1871) durch einen iCisenbahn-

Anschnitt um Bahnhofe Riesa cutblösst. Ks zeigt im llao-

gendeo eintti braoneo, einheimische södlicbe GerOlle fahrenden

Sand- und Kies-Complexes (dk) einen heUgranen, sehr festen

Oeschiebetehm (dl) mît einer sich nach S. jsa auskeilenden,

bis metermächtigen Einlagerung von Diluvialkies und -sand
(ds), ähnlich, wie solche in dem dortigen Geschiebelehme
bereits früher beobachtet wurden. ') Die frisch aufgeschlossene

Kies- und Sandbank war nicht nur innerhalb ihrer Masse
gestaucht und zerrüttet, sondern auch durch eine fast horizon-

tale Injection von Geschiebelehm wiederum gabelförmig ge-
spalten. Diese von der liet^enden (Jescliiebelehmpartie aus-

laufende Apopliyse durchstlinitt den Kies schräg mit scharfer,

aber zaekig bauchiger Grenze und keilte sich innerhalb des-

j^elben mit trümerartiger Verzweigung aus.

Während also in diesem Falle der (ieschiebelehm gaiig-

artig in eine kiesige Zwischeulagerung gepresst wurde, haben
die an anderen Stellen in den Geschiebelehm eingeschalteten

fetten Bänderthone in Folge ihrer grossen Plasticität die bi-

zarrsten Windungen und Knickungen erlitten, so a. B. in dem
behofs Verlegung der Bahnlinie ausgeführten grossen Ein-
schnitte bei Altenburg und in den Ziegelgruben nördlich von
Eutritzsch. Hier bildet Bänderthon eine fegen 3 M. niächtige

Einlagerung in dem etwa 10 M mächtigen Geschiebelehme

und weist in seiner oberen Hälfte Biegungen, scharfe zickzack-

artige Knickungen und Ueberkippungen auf, welche in Folge
der lagenweise wechselnden Färbung der Thone selir scharf

hervortreten, nach oben zu aber mit dem (ieschiebelehme ver-

knetet sind , so dass die Grenze beider Gebilde eine ver-
schwommene ist.

Es ist eine nicht seltene Erscheinung, dass sich im Ue-
schiebelehme und zwar namentlich im unteren Tbeile desselben

centimeter- bis decimeterstarke Lagen von Sand oder Kies,

zuweilen in grösserer Zahl, emsteilen. Als integrirende Glieder

des Gtosehiebelehmes haben sie an dessen im Âllgemeinen
nach S. oder SO. gerichteten Vorrflckeo theilgenommen ond

1) Paifcs, diese Zeitschrift 1879. pag. 191.
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deshalb zaweilen Formen erhalten, in deren phantastisch ver-

aeUangenem Verlaufe sich die Bewegung der SoUanimmoräne
viedersplegelt. Als Beispiel hierfür mag die Tal. IX. Fig. 6.

i>'\pdçrge$vcbene Ansicht des oberen Theiles einer Wand in dem
Vorpbyrbrliehe am Dewitz er I^erge angeführt werden.*)

!iifib uoten sehr sandig werdender Gtsdiiebelehm (dl) mit

mge\a<»erten , schlieriiz verzogenen Sandschmitzen und reich

an grö^isoren und kleineren, oft geritzten und geschliffenen nor-

dischen Cioschieben, steht hier in directeni Contacte mit den
an dem citirten Orte beschhebeaeo Kuadhöckera des Porphyr-
Untergrundes (P).

Ganz analo^'o Erscheinungen waren an dem oben (pag. 93)
enrÄhnten Kaibacher Bahneinschnitte innerhalb der

Rheingletächer-Moräne zu beobachten, wo die im dor-

tigen Gesebiebelehm eingelagerten Sande gleichfalls die auf-

filligsten BiegaDgen und Verzerrungen erfahren haben.

Krklanwg der Tafel Vlil. aad II.

Tafel VlJl.

Fig. 1, 2 und 3. F'ortschiobiinir von FflshlrM-ken tind Zusammen-
staucboDg der Rasendecke durch den vornirkf uiii n Bucrsbrä in Nor-
wegen im August 1878. — Gl ^ Fuss des Buersgletschers; B = Fels-

bl(W:ke; R = Rasen- and Humusdecke. - Seite T7.
Fig. 4. Z'M-stni^kolfin^ der Scliieferkohle am Oberberge bei

Därnten in der Schweii. Verkleinerte Copie einer am 7. Juli 1843
VOB EscHKB VON DEB Ldith aufgcoommeDcn Origiual - Skisae. — k sb

Schieferkohle; 1 = gelbliche ood blSuliehe Letleo; a s Schutt
Seite ^.

Fig. 5. ZcrstückuiuDg und Stauchung der Schiefer kohle am
Oberberge bei Ddrnten. Verkleinerte Copie einer im August 1875
von A. Heim aufgenommenen Original - Skisse. — k as Schteferkohle;
s = Sand : g ^ Gerölle. — Seite «4.

Fig. 6. Kie^rube tiördlich von G russ - Zschepa bei Würzen
ooweit Leipzig, r =s eiuheimischer Forphvrblock; ds = Diluvialsaud;

dl Gesebiebelehm. - Seite m.
'

Fig. 7. Braunkohlentageliau im T h ti m m 1 i t z w a 1 d e unweit Leisnig.

oh = an Se<jUoieiihtäiiiniiMi reiclifs BratinkoblenH'itz ; ot = Oligocäu«

thoD, unten dunkelgraubiaun, oben weiss; dl = Geschiebelehm. —
Seite 100.

Fig. 8. Steinbruch südwestlich von Kle in - Zschoeher bei

Leipzig, g = Grauwacke: dl =^ Gesehiebelehm. — Seite 96.

Flg. 9. Steinbruch am Nordeude von K le i n-Zsc hoc her. g =
Granwaßke: rI ^ thouiger Graowackenechntt; dl = Gesebiebelehm.
- Säte 98.

1} H. Gbd, diese Zeitschrift 1879. pag. 23.
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Fig. 10, 11 und 12. Eiseiibahuciuschnitt nördlich von Gautzsch
bei Leipzig, ob = oberoligocäncr Saud; ds = Diluvialt^nd und
-kies. — Soito 99.

Fig. 13. Tagebau von RrsFNCKüiKR u. Schulze boi Toutschen-
tbal unweit Halle, ob = Brauokohleuüötz; dl •= Geschiebelebm. —
Seite 101.

Fig. 14 und 15. Tagebau bei S treck au. ob = Braunkohlen-
fintz ; <ik = grober, feaersteioreicher Kies; dl Gescbiebelehni. —
Seite 101 u. 102.

Fig. 16. Tagebau bei Schkortitz unweit Grimma, ob = Braun-
kohlenflötz; ot = Oligocäntbon, unten weias, obeo duokelgrau; dl =
Geschiebelebm ; 1 = Loss. - Soit«^ 100.

Fig. 17. Kicsgrubo liei Frohnsdorf zwischen Penig und Alten-

burg, dk = kiesiger, brauner Diluvialsand; ds = feiner, gelblicher

Diluvialsand; dt = geataacbter Biodefthon; dl = Oescbwbelebin;
1 SS Löss. - Seite 104.

08 = oberoligocäoe Saude: dk = Diluvialkies; ds = Diluvialsand;

Fig. 1 und 2 Kiesgruben an der Leipziger Wasserkunst bei
Connewitz, dk = Diluvialkies (altdiluvialor Kies der Ploisso und
Ëlster); ds = Diluvialsand; dt = Bändeitbou; dl =s Gcscbiebelebm.
- Seite 103.

Fig 3. Kiesgrube bei Lindenau vor Leipzig, dk = Diluvial-
kies (altdiluvialer Kies der Mulde); dl = saoaig- kiesiger Geschiebe-
lebm. - Seite 107.

Fig 4. Tagebau von Eisencrïber u. Sciiulz£ bei Teutschen-
thal, ob =: Braunkohle; dt = Bfiodertbon; ds = Dilavialaand;
dl = Ges<hiebelehra. Seite 101.

Fig. 5. Bahnanschnitt bei Riesa, dk =r Diluvialkies; dl = Ge-
schiebelehm; ds = Einlagerung von Diluvialsand. - Seite 108.

Pi|^. 6. Steinbruch am Dewitz er Berge bei Taacha oOrdlioli

von Leipzig. P =• Granitporphyr i Riiiidhöckei); dl a GesdiiebelellD

mit Sandlagen und -schraitzon. - Seite 109.

Fig. 7 und 8. Kiesgrube bei Gruss-Z Schocher, ds = Diluvial-

tand; dk s DiliiTialktes. — Seite 106.

Fig. 9. BisenbahnaoschDitt bei Oantssch. ds « Diluvialsand

und -kies. - Seite 106.

Fig. 10 und 11. Kiesgruben nahe der Leipziger Wasserkuuüt bei

Connewits. ds ss Dilaviaisand; dk « DUovialkies, beide altdiluviale

Absfilae der Pleisse und Elster. — Seite 107.

Tafel IX.

Digitized by Google



HI

7. Heber einige Eruptivgesteine ms der llngegend

¥Mi Liebeäslein in lliAringen.

Von Herrn Gustav PBiiiGsnBiii in Breslau.

Hiena Tafel X. aod XI.

Einleitung.

Das aosgedehote Granit* und Gneissgebiet, welches im
oordwestKchen Tbeil des TbAringer Waldes den Bezirk zwischen

der Rahlen Kuppe im Norden, Altenstein im Westen, Hof-
wallenburg im Süden, dem grossen Wagenberge im Osten ein-

nimmt, wird im Sfiden von der Zechsteinformation abgeschnitten,

über welche hinaus dann die mächtigen Bnntsandsteinablagerungen
Midlich dos Thüringer Waldes folgen. Aas jenem Zechstein

raffpn an zahlreichen Punkten i>olirte Gneiss- und ( Jranitpartien

hervor, andeutend, dass das grosse nördliche Plateau mit jenen

Gesteinen, welche U. Crkonku ') den ältesten Gesteinen dieses

Gebirges zurechnet, sich in südlicher Richtung noch über die

oben bezeichneten Grenzen hinaus weiter fortsetzt. Gerade
diese vereinzelten Gesteinsvorkommen finden sich sehr häufig

von anderen, gangförmig auftretenden Gesteinen durchsetzt,

welcbe, s&mmtlieh in die Reihe der älteren Eruptivgesteine

gehörig, zwar in der Art ihrer Anordnung oft recht eigenartige

Ertchelniingen darbieten, in Stnctor und Zusammensetzung
aber meist desto anffiülendere Aehnlichkeit zeigen. Nament-
lich sind von Interesse die in der näheren Umgebung von

Liebenstein rereinzelt aas dem Zechstein hervorragenden Gneiss-

inseln mit ihren Granitporphyr- und Grünsteingängen, deren

petrographische und geologische Untersuchung der Zweck dieser

Arbeit ist.

') Venudi einer Bilduog&geacbichte der gcogoostischeo Verbfiltnisso

des Thüringer Waldes. Gotha 1865, pag. 6.
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Topographisches.

Das Dorf und Bad Liebenstein, am südwestlichen F'usse

des Schlossbergs gele«:en, hat sich mit seinem östlichen Knde
theils an dem Ahhaii<i dieses Berges, theils in der Hinsenkiing

zwischen Letzterem und der südlich gegenüberiici^enden Erhe-

bung des Aschenberges angebaut; in seinem westlichen Theil

erreicht es bereits die Ebene, welche in westlicher und nord-

westlicher Kiclttung bis über Sauerbruunsgrumbach, Schweina
und Glücksbrunn hinaus sich ausdehnt, und dort durch höhere

Berge — den Hohleo Stein and das Morgeothor, weiterhin

dann den Altenstein — begrenzt wird. Nach den ttbrigen

Richtungen hin ist die Ausdehnung dieser Ebene eine be-
schränktere. Gegen Norden wird sie durch den Schlossberg

und die sicli an diesen anreihenden Höhenzüge abgeschlossen,

welche wiederum erst nach dem Dorfe Steinbach zu steil ab-
fallen; im Osten wird nie durch eine Reihe von Hügeln begrenzt,

welche, im weiteren Verlnuf vielfach mit Thälern abwechselnd,

zur Bildung jener Terrain- luiisonkunj^en Veraulassun«; boten,

in welchen östlich der sogenannte Eselsprung, südiistlich das

Dorf Beirode neiegen sind; die südliche Begrenzung endlich

bildet der Aschenberg. Ueber den Kselsprung hinaus steigt da^s

Terrain wiederum stetig an sowohl nach Nordosten hin gegen

das Aterode und das Thüringer Thal, als gegen Osten und
Südosten fiber die Landwehr, die Landesgrenze zwischen

Meiningen und Prenssen.

Geognostisches. *)

In dem hier seinen topographischen Verhftltnissen nach

flüchtig skizzirten Bezirke, der spedell mit Steinbach (im

Norden), Altenstein (im Nordwesten), Glficksbmnn, Schweina
und Saaerbronnsgrambaeh (im Westen), Beirode (im Süd-
westen), Elmenthal (im Süden) und einer letzteren Ort mit

dem Aterode verbindenden Linie (im Osten und Nordosten),

begrenzt werden mag. Hegt ein wesentlich von Zechstein be-

decktes Gebiet vor, durch welche?; an zahlreichen Stellen

Gneissinseln zu Tage treten. Dieser ganze Zechsteiucomplex

M Eine Uoborsirht über die Lage der hier in Fra^^e kommondea
Punkte zu Kcben, wurde mir durch die (Jütc des (ichcimco Bergraths
Herrn Profnsor Dr. Beyitch ermöglicht, welcher die Beuutzuof^ seiner

noch nicht veröflFentlichten geologischen Aufnahmen für die beigefügte

Karte gestattet und mich dadurch zu besonderem Danke verpflichtet mU.
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wird durch das längs eines kleinen Baches, des Grumbachs,
aufgeschwemmte Alluvium übertiächlich in zwei ungefähr gleich

}V0S8e llälften getheilt; io eioe nördliche, welche etwa in ihrem
Ifittelpunkt die Anbdbe des Altensteioes, in ihrem südlichen

Thetl diejenige des Hohlen Steines östlich Glficksbmnn bildet,

lad m eine südliche, welche den Schlossbeig nördlich von
Liebenstein zusammeusetzt. Die Zechsteinformation dieser beiden
fiesirke gliedert sich von oben nach unten wie folgt:

Obere Zechsteinletten Oberer Zechstein.

Id den beiden in Rede stehenden Gebieten herrschen Rauh-
kalk und Dolomit. Der untere Zechsteinletten begleitet diese

Gesteine am Nord-, Ost- uod^üdraude der nördlichen, sowie

sm West-, Nord- und Ostrande der südlichen Zechsteinpartie.

Der eigentliche Zechstein zeigt sich an einigen räumlich

beschi&nkten Stellen: er fällt theils — westlich vom Altenstein,

nördlich der Tenfeisbrücke und am westlichen Fusse des

Scharfenberges — die hier gegen das nördliche Gneiss- und
Granitplateau gebildeten Buchten ans, theils tritt er — östlich

snd südlich des Hohlen Steins und nordwestlich vom Felsen-
theater — als Unterbrechung der erwähnten Zü<;e von unteren

Zechsteinletten innerhalb der letzteren zu Tage. Der Kupt'er-

schieler ist hier bis jetzt nur beobachtet worden an den beiden

Seiten des Thaies, in welchem Schweina liegt, und unter ilim

treten Conglomerate hervor, die weiter gegen Nordwesten noch

grössere Verbreitung am Rande des Gebirges eriialten. Sie

werden dem Rothliegenden zugezählt, welches nach Südosten

n erst in mehr als 15 Kilom. Entfernung bei Scbnellbach

0. a. O. wieder angegeben wird. Auch der Kupferschiefer ist

tnf dieser ganzen Strecke nicht bekannt, ebensowenig der

eigentliche Sechsteln. Mehrfach scheinen Glieder des mittleren

ZMhsteiDS unmittelbar auf dem archaeischen Gebirge abgelagert

ZQ sein. Es ist hier eben die Auflagerung der Zechsteinfor-

mation aof die ftlteren Formationen einschliesslich des Roth-
liegenden eine ungleichförmige. An sehr zahlreichen anderen
Stellen der Zechsteinformation Thüringens tindet sich übriirens

dieselbe Unregelmässigkeit wieder; so ist der Zechstein im
Norden bei Thal, Ruhla u. s. w. ohne Einschaltung älterer

Formationen (also auch des Rothliegenden), unmittelbar den

Glimmerschiefern aufgelagert; so bedeckt er im Osten bei

Ilmenau und östlich von dort längs des ganzen Gebirgsrandes,

ZeiU. d. D. geoL U«s. XXJUl. 1. g

Eigentlicher Zechstein

Kupierschiefer
Unterer Zechstein.
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mir an sehr vereinzelten Stellen durch sehwacbe Schichten von
Bothliegendem onterbrochen, die älteren Thonschiefer. Während
das oben genauer begrenzte Zechsteinrevier, abgesehen von der

scheinbaren Unterbrechung durch das Alluvium des Grumbachs,
ein zusammenhängendee Ganze bildet, begleitet die Zechstein-

formation weiterhin siegen Südosten in abserissenon Parzellen

den Südrand des Thüringer Waldes; ihre Mäcliti^kcir nimmt
ab; ihre Laszerungswcise wird eine unrefTelinässinrpre, gestOrtere

;

das Streicheti ihrer Schichten aber bleibt, ebenso wie die

Längenerstreckung der abgerissenen Zechsteinparzellen, unver-

ändert in dem ganzen Verlauf des Zechsteingürtels, der übrigens,

nicht nur am südlichen, suadern in bedeutender Mächtigkeit

namentlich auch längs des westlichen und nördlichen Saumes
dee Thüringer Waldes entwickelt, das ganze Gebirge rings ein-

schliesst Hier überall waltet die nordwest-südöstliche Strei-

chungrichtnng Tor, welche auch in dem Altenstein-Lieben-
steiner Bezirke die allein massgebende ist In diesem letzteren

Zechsteincomplexe findet sich ab die einzig ausgedehntere Einla-

gerung jüngerer Gesteine der den unteren Gliedern der Bunt-
sandsteinformation angehörige, feinkörnige, meist gelblichgraue,

häufig braungestn ifto Sandstein des Antoniusberires östlich von
Schweina. l>r fallt liach, sowohl gc»T:en Norden, d. h. gegen

die ZeclistL'inletten des Altensteiner Bezirkes, al>i nordi)htlich

ue^en die Schichten des untersten Zechsteins und endlich öst-

lieh gegen das Alluvium des Grumbachs ab, während er nach
Westen und Süden hin den liauptduluniit des Zechsteins über-

lagert An der südlichen und südwestlichen Grenze geht er in

Bröckelsehiefer über, der sich gegen Osten und Norden anskeilt.

Von dieser Ablagerung durch eine an ihrer schwächsten
Stelle etwa 200 m. mächtige Zeehsteinzone getrennt, erscheint

die Buntsandsteinformation westlich von Sauerbrunnsgrurobach

aufs Neue in sehr bedeutender Mächtigkeit. Iiier begleitet sie

über Liebenstein hinaus in west-östlicher Richtung bis etwa
900 m. von der Landwehr hin den nördlichen Abfall des
Aschenberges. Wiederum ist sie durch jenen feinkörnigen

Sandstein repräsentirt und längs ihrer ganzen Nordgrenze von
ßrückelschiefer begleitet. Während also der Buntsandstein im
Süden, das Rothliegende im Westen das hier in Betracht
kommende Gebiet begrenzen, schliesst sich gegen Norden und
Osten das schon Eingangs erwähnte ausgedehnte Gneiss- und
Granitplateau an mit seinen zahlreichen ansehnlichen Höhen
(dem Windsberg, dem Mühlbergskopf, der Bommelhauck, der

hohen Klinge und anderen), sowie den dazwischen liegenden

Thälem (dem Louisenthal, Kallenbach -Grund, Schleilignind,

Thüringer Thal etc.). Ein keilförmiger Ausläufer dieses Massivs
begleitet auch noch den westlichen Theil des AJtensteiner Zech-
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steincomplexes, zwischen diesen im Osten und das Rothiiegende

im Westen sich eioschiebend.

Die ünregelmäsai^eit and Vorworrenheit in den soeben
kun attseinandergesetsten LageniogsverhältnUten zwingt zu der
Annahnie, dass (wie aach die Uel^iohtokarte trotz der Weg-
famog der Unterabtheilungea von Botbliegendem , Zechstein
ind fiontsandstein and trotz der abgerundet gezeichneten For-
nationsgrenzen andeutet) auf diesem Gebiete viele Massen«
rerschiebungen (Verwerfungen) stattgefunden haben. Die Haapt-
verwerfung entspricht der tJrenze des Gebirges gegen das
vorgelagerte Bergland; sie verläuft in nordwest- südöstlicher

Richtung von den südlichen Häusern von Schweina aus nach
Beirode hin. Andere Verwerfungen scheinen durch das Auf-
treten des Buntsandsteins am Antoniusberg bei Schweina und
durch das Vorhandensein jener Gneissinseln angedeutet zu sein.

Diese Verwerfungen zu verfolgen und in ihrem theils der Haupt-
spalte paraUelen, theiU dieselbe kreuzenden Laufe zu schildern,

Kegt ansaerlialb ' des Zweckes dieser Arbeit Sie bescbftftigt

sieh mit der genaueren Untersnebung der gangartig in mebreren
der Gneisapartieen jenes Gebietes auftretenden Gesteine. In
den meisten dieser Gänge finden sich neben einander auffitllend

enchieden aussehende Massen. Es ist daher besonders zu
prüfen, ob diese Verschiedenheiten scheinbare oder wirkliche
sind, mit andern Worten, ob dieselben Spalten von ver-

schiedenen Eruptivgesteinen zu verschiedenen Zeiten erfüllt

wurden, oder ob nur ein einheitliches Ganggestein durch Moda-
litäten der Erstarrung eine ungleichförmige Ausbildung erlangte.

Zu diesem Zwecke wurden untersucht: 1. das Nebengestein der

Gänge, der Gneiss, 2. die Austüiiungsmassen der einzelnen

Gäoge.

ier Mm.
Die Gesteine dieser Gneissparzellen sind ihrer Zusammen-

setzung nach sänimtlich den eigentlichen Glimmergneissen zu-

zurechnen; aber ihre Structur wechselt mehrfach, eine in

Gneissgehieten bekanntlich sehr gewöhnliche Erscheinung. Es
lassen sich vornehmlich drei Varietäten unterscheiden, welche

übrigens zum Theil an einem und demselben Fundorte neben
einander auftreten. Uäutig finden sich dieselben sogar so eng

verbunden, dass an einzelnen Aufschlusspunkten leicht Iland-

itäcke geschlafen werden konnten, welche zwei der Varietäten

enthielten; meist aber grensen sie sich in genau zu yeifolgen-

den regelmftssigen Linien Ton einander deutlich ab.

a. Granitartiger Gneiss. Am häutigsten, und fast

an allen einzelnen Punkten vertreten, findet sich ein mittel-

8*
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und f^leicbköroiger, meist undeutlich schiefriger Gneiss, welcher,

im Wesentlichen auvS fleischrothem oder heller gefärbtem Ortho-

klas, weUsem Plagioklas, rauchgraaem bis wasserhellem Quarz,

sparsamem silberweissem Kali- aod schwarzem Magnesiaglimmer

zusammengesetzt, in seiner Stractor mannigfachen Modificationen

unterworfen ist. Dies Gestein findet sich, nur fast grobkörnig

ausgebildet und mit theilweise recht deutlicher, sehr oft aber

auch kaum noch erkennbarer Parallelstructur versehen, am
östlichen Ausgange von Liebenstein; feinkörniger, mit meist

etwas deutlicher hervortretender Paralk'lstructur tritt es nördlich

Beirode an der Liebensteincr Chaussee auf; endlich macht es

mit vielfach wechselnder Struct ur die Hauptmasse der starren

Felsen des Eselsprunges aus. Ks bildet in Folge des Vor-

berrschens der körnigen Quarz- Feldspathmasse gegenüber den

nur in kleinen und zarten Flasern eingestreuten Glimmcr-
blättchcn seine Parallelstructur meist nur unvollkommen aus

und bflsst dieselbe stellenweise sogar so weit ein, dass es

scheinbar in echten Granit abergeht, und nur die Verbindung

dieser Modification mit dem benachbarten typischen Gneiss die

Beibehaltung der Bezeichnung ,,Gneiss'' veranlasst Demnach
dürfte es als „granitatriger Gneiss** (oder nach Naumarh ')

als k5mig flasriger Gneiss) bezeichnet werden.

b. Flasriger Gneiss. £ine zweite Varietät enthält

dieselben Mineralien in grobkörnigem Gemenge, aus welchem
namentlich weisse Plagioklaskrystalle mit schon makroskopisch
deutlicher Zwillingstreifung durch ihre Grösse (4—5 mm.)
hervorragen, während die Orthoklase an Dimensionen mehr ^

zurücktreten, Kaliglimmer findet sich nur sparsam in kleinen

Blättchen eingestreut. Als Hauptmerkmal gegen die vorher-

gehende Varietät dient der Ueichthum an meist zusatniiien-

hängenden
, gestreckten und langgezogenen, wellenturniig

gebogenen und viel verzweigten Flasern von schwarzen) Glimnier.

Indem die einzelnen Wellen und Abzweigungen desselben mehr
oder weniger parallel verlaufen und sich uegenseitig borülnen,

verleihen sie zugleich dem Gestein eine stets wahrnehmbare
lineare Parallelstructur. Aber auch hier bleibt meist noch der

Gehalt an Glimmer bei weitem hinter dem an Quarz-Feldspath-
masse znrttck. Accessorisch tritt hin und wieder undeutlich

krystallishrte Hornblende aui Dieses Gestein, welches seuie

Hauptverbreitung gleichfalls am E^elsprung hat, ausserdem aber
in etwas weniger grobkörniger und sehr deutlich parallel struirter

Ausbildung an dem bereits oben erwähnten Aufschluss nördlich

Beirode ansteht, lässt sich am besten mit einer von N^iniAifK ')

') Cf. Naumann Geologie 1. pag. 546.

^ Ebeadas. pag. 647.
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^TTâhrenden BeneDOOiig aU «llasriger Gneiss" anterscheideo,

md zvar finden sich sowohl grob- als feinflasrige Varietäten.
— Wahrend der granitartige Gneis?: in dem hier zu behandeln-
den Bezirke mehrfach (z. B. an dem südöstlichen Ausgange von
Liebenstein) selbständig auftritt, wurde der flaM iiie durchgehends
nur in Ver\)indung mit dem granitarti^en anpietruHen. Beide
Varietäten >ind, wo .sie zusammen auftreten, durch zahlreiche

Zwii-chenstufen verbunden.

c. Schiefrit^er Gneiss. Getrennt von den beiden

Varietäten erscheint eine dritte, durch einen noch weit über-

wiegenderen ( J linunerreichtlmm und eine parallel -scliiefrige

Structur gekennzeichnete. Der Glimmer ist vorwiegend .schwarz-

grauer bis schwarzer, lebhaft glasglänzender Magnesiaglimmer,

ZQ dem selten nod nor aeeessoriseh noch deutliche Täfelchen

OD weissem Kaliglimmer hinzatreten. Die Lagen von Quarz
und Feldspath enthalten nicht selten Homhlende in meist nur
undeutlich ausgehildeten kleinen Rrystallen. Auch scheint

diesem Gestein ein nicht unbedeutender Eisengehalt zuzukom-
men, wenigstens weist hierauf die rüthliche F&rbung hin, wie
sie stellenweise nur der Quarz -Feldspathmasse zukommt, in

anderen Partien aber auch dem ganzen Gestein eigen ist;

besonders schim zeigt dies der westlich vom Altenstein an dem
Kreuzungspunkt der ."Strassen: Schweina- Gumpelstadt und
Altenstein - (jiuiiipi lst.ult in bedeutender Mächtijikeit aufge-

schlossene (inei<is. Das lJezi.'ichncnd>te für diese Varietät ist die

aufnehmend starke .SchieferunLî, hervorgerufen durch den über-

wiegenden Gehalt an Glimmer und dessen Anordnung zu grossen

unonterbrochen fortsetzenden Membranen. Nächstdem unter-

scheidet diese Varietät von der vorhin aufgeführten der parallele,

ehenflächig- regelmässige, nicht, wie dort, wellig- gekrfimmte

Aufbau aus einzelnen' Lagen oder Schichten. Alle diese Mo-
mente verleihen dem Gestein einen dem Glimmerschiefertypus

ungemein nahe kommenden Habitus, daher bezeichnet Sbrft
gerade das eben erwähnte, westlich vom Altenstein auftretende

Gestein als Glimmerschiefer. Wenn hier der Name „Gneiss"
beibrdialten ist, so geschieht dies vornehmlich aus zwei Gründen,
einem petrographischen und einem geognostischen. Ueberwiegt

auch in dieser Varietät der (îehalt an Glimmer den an Quarz
und Feldspath, so werden dennoch' diese beiden letzteren

Be>tandtheile nirgends vollständig zurückgedrängt, und selbst

in den Abarten, in welchen sie am sparsamsten vertreten sind,

erscheint noch Feldspath reicldicher als Quarz und jedenfalls

iel zu zahlreich ausgeschieden, um ihn nur als unwesentlichen

Gemengtheil antalàssen. Dazu kommt noch in gcognostischer

Hinsicht dor offenbare directe Zusammenhang dieses Gebietes

mit dem unmittelbar nördlich davon über die Sennhfltte hinaus
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sich hinziehenden, unzweifelhaften Gneiss. Dieser letztere, nur

durch jene aufijelagerte schwache Zechsteinzono westlich vom
Altenstein von dem südlichen (iestein getrennt, liefert ein ihm

sehr ähnliches, wenn auch glimmerärmores (iestein. Die Auf-

fassung endlich, nach welcher da.s in Rede stehende (iestein

die Fortsetzung des langen Glimmerschieferzuges bilde, der

nahe am Nordnind des Thüringer Waldes bei dem Dorfe Thal

beginoeod in sfidlicher Richtung bis in das Schnepfengrflndchen

hinab sich entreckt, scheint der Abweichung in Structur und
Zosammensetzong wegen nicht stichhaltig. Denn jene Glimmer-
schieferpartie zeigt sich überall von äusserst dflnnschiefrigem

Gefü^e, durchaus firei von Feldspath und sehr arm an Quarz.

Ist diesem Gestein auch eine Annäherung an den Glimmer-
schiefer nicht abzusprechen, so scheint es doch gerechtfertigter,

dasselbe den Gneissen einzureihen und es, auch hier Nauma.nns ')

Vorgange folgend, ^schiel'rigen Gneiss" zu benennen. Ausser

an jener Stelle westlich vom Altenstein tindet es sich schön

aufgeschlossen in einem Steinbruch, welcher etwa 110 m. nörd-

lich von GIncksbrunn an dem von letzterem Ort nach der

Schweina- Altensteiner Chaussee hinüberführenden Fahrwege
belegen ist; endlich, weniger in festen Blöcken anstehend als

unter der Dammerde versteckt, scheint es nordwestlich von
Liebenstein l&ngs der Thalsenkung des Grumbachs die Unter-

lage der dortigen Wiesen und Aecker zu bilden. £s Iftsst sich

dMelbst von dem nördlichen Ausgange des Dorfes Sauerbrunns-

grunibach an in nördlicher Richtung bis hinter die erste, fast

an den Grumbach herantretende Waldparzelle verfolgen. —
Da die drei hier getrennten Varietäten hauptsächlich

characterisirt sind durch ihren geringeren oder grösseren Gehalt

an Glimmer, also an dem Mineral, welches von den wesent-

lichen Bestandtheilen des Geifteines das specitisch schwerste

ist, so kann es nicht Wunder nehmen, das dieselben auch durch

ihre specitischcn Gewichte von einander jzeschioden werden.

Die Ermittelung der specifischen Gewichte geschah für diese,

wie für alle folgenden Gesteine mit Hülfe des Pykoometers.

Für jedes einzelne Gestein wurde nur eine Bestimmung, und
zwar mit je 14—15 Gr. Substanz ausgeführt

Spec. Gew. = 2,611 für den «^ranitarti^en Gneiss,

„ „ = 2,670 für den Hasrigen Gneiss,

^ „ =2,761 für den schiefrigen Gneiss.

Die letztere, für einen typischen Gneiss ungewöhnlich hohe Zahl,

weist auf eine Annäherung dieses Gesteines an den Glimmer-
schiefer hin.

V Naumann, Geologie I. pag. 647.
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fie Eraptirgestelie.

Ens verknüpft mit dem Auftreten des Gneisses sind nun
in dem oben bezeichneten Gebiete die Ganavorkommen von
älteren Kruptivcesteinen, namentlich von Granitporphyren. Zu
«Jen Letzteren rechne ich hier diejenisor) Quarzporphyrgesteine
mit einer feinkörnigen, oft fast dichten Grundinasse, welche

auch in den feinkörnigsten Varietäten stets ihre rein granitische,

krystallinisch körnige Structur bewahren. Diese Gesteine zeigen

häufig Annäherungen an die eigentlichen Granite nach der einen,

u die Feltitporphyre nach der anderen Richtung. £in beson-
deres Interesse bieten sie dar durch die Art ihres Auftretens.

Die echten Graoitporphyre , die man beim ersten Anblick als

solche erkennt, fôllen nur ganz ausnahmsweise selbständig

GaogsiMÜten aus, meist stehen sie in Verbindung mit anderen
weniger mächtigen Gresteinen von dichterer Stroctur und
dunklerer Färbung; diese nehmen häufig makroskopisch einen

scheinbar melaphyrartigen Habitus an und erweisen sich erst

bei der mikroskopischen Untersuchung als Abarten des Ilaupt-

ganggesteins, nämlich als Granitporphyre. Bedeutendere (Jrün-

steingänge finden sich, selbständig entwickelt, in der Umgegend
von Liebenstein nicht; wohl aber ist ein derartiges Gangvor-
kommen im ('ontact mit (iranitporphyr in einem unmittelbar

bei jenem Orte gelegenen Wäldchen, dem „Corällchen" auf-

geschiossen. Alle diese Gänge bilden eine dem SQdrande des

Zechsteinzuges in nordwest-sildOetiicher Richtung folgende Linie,

welche, am Altenstein beginnend, fiber Liebenstein, Beirode und
Herges sich hinâeht, um nördlich von letzterem Ort im Druse-
thai ihre grGsste Mächtigkeit zu erreichen.

L Die Gneissparzellen des nördlich von dem AllnTiam

des Grumbachs gelegenen Zechsteincoinplexes mit den

darin auHsetzenden Gängen«

A. Altensteiner Qang.

Westlich Tom Altenstein, da, wo die von dort nach
Gumpelstadt führende Strasse in die Chaussee Schweina-Gum-
pelstadt einmündet, wurden die ersten guten Aufeehlûsse dieser

Gänge angetroffen. Es sind das zwei verlassene Steinbrüche,

ein kleinerer östlich, ein grösserer, diesem gegenüber und etwa
150 M. von ihm entfernt, westlich von der Einmündung jeher

J^trasse gelegen. Dieser „Altensteiner Gang", wie er im Folgen-

den der Kürze halber bezeichnet werden soll, setzt im schie-
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frigen , liîor stark röthlich gefärbten und von zahlreichen bis

100 Mni. iniichtigoii Quarzaiîern durchzoccnen Gneiss ') auf.

Er bildet die südliche Fortsetzung des aus»io(lel)ntcn nörd-

lichen (inoissçrebiotes, wenngleich er von diesem durch eine

schmale /echsteiiizone getrennt erscheint, ICr streicht in

deïn grösseren we^tlichen Steinbrucli in hora S'/«, und füllt

unter ca. GO*^ nach Südwesten ein, in dem östlichea Steia-

brach an dcBsen öatHchem Ende in hora 874
mit ca^ 50® in derselben Richtung, während er am west^

liehen Ende ein nndeatlicheres und wechselndes Streichen, im
Mittel etwa h. 8V4, zeigt und damit zugleich ein etwas steileres

Fallen annimmt. In beiden Steinbrüchen jedoch stimmt die

Gontactfläche zwischen Gneiss und Ganggestein nicht fiberein

mit der Schichtungsfläche des Gneisses.

An der Ausfüllung der Gangspalte selbst betlieiiigen sich

in dem westlichen Steinbruch drei, in dem i)stlichen vier durch

Färbung und Striictur schon makroskojiisch deutlich unter-

schiedene Ci»; steine. Ein Blick auf die IVotile (i>ag. 121) ge-

nügt, um zu erkennen, wie synimetrii»ch zur Gangiuitte dieselben

vertheilt sind.

Durch seine Mächtigkeit sowie durch sein Auftreten in

der Mitte der übrigen ist als das eigentliche, resp. Uauptgaug-
gesteio charakterisirt ein Granitporphyr von kirschrother, fein-

körniger, vielfach von schwachen Quarzadem durchzogener

Gmndmasse, in welcher neben farblosen glasglänzenden, vor-

wiegend weisse, zum Theil gelblich gefärbte Feldspäthe (d bis

7 Mm.), sowie in geringerer Anzahl kleine dunkelgraue, meist

undurchsichtige Quarzkörnchen ausgeschieden sind. Die Mäch-
tigkeit des Graaitporphyrs beträgt ca. 18,5 M., sein specifisches

Gewicht 1>,(V_U. Er streicht in h. 7% und fällt unter ca. 35"
von Sü(l\ve>t nach Xurdost. Kr zeigt eine starke, das Fallen und
Streiclien quer durchsetzende Zerklüftung; in diesen Klüften

tiiidet siel» hauüg eine Anreicherung eines Kisengehaltes , wel-

cher wohl nur zum geringeren Theil aus dem Gesteine selbst,

zum gr<)sseren aus dem eisenreichen Nebengestein herrühren

und von den jene Klüfte durchziehenden VVasseru abgesetzt

sein dürfte. Derselbe hat hier vielfach Veranlassung gegeben
zur Bildung eines erdigen , rothbraunen Minerals von kirsch-

rothem Strich, einer unreinen derben Varietät von Rotheisen-

erz, welche ft^ilich nur in dflnnen Lagen in den Klüften des
Gesteins and längs dieser Klüfte sich abgelagert findet

Uebrigens ergiebt die mikroskopische Untersuchung dieses

Gesteins, dass es, wie alle Granitporphyre des hier zu be-
trachtenden Gebietes schon an und för sich, also auch in den

Cf. oben pag. 117 u. f.
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weniger zerklüfteten Partieen, einen nicht ganz unbedeutenden

Gehalt an Eisenoxyd, resp. Eisenoxydhydrat enthält; derselbe

macht sich in den Dünnschliffen durch rothe Streifen und

Adern flehend, welche das ganze Gestein, in besonders reichem

Maasse aber die ausgeschiedenen Feldspäthe durchsetzen.

Ebenso wie dieser Gemengtheil ist den Grundmasson aller der

in dieser Abhandlung als „Granitporphyre" beschriebenen Ge-
steine gemeinsam eine schwarze bis grünlich schwarze, stark

zersetzte Masse von unregelmässigem Umriss, in Blättchen von
raeist geringen Dimensionen ausgebildet, welche eine chlori-

tische Substanz darzustellen scheint. Dieselbe ist ihrem mi-

Altensteiiier Gang, östlicher Steinbruch.

Altensteiner Gang, westlicher Steinbruch.

^ H m
t Verwitterter Granitporphyr,

ß Dunkler, dichter Granitporphyr.

Y Feinkörniger Granitporphyr.
6 Rother, dichter Granitporphyr.
T, Schutt.

0 Gneiss.
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kroskopischcn Verhalten nach kaum zu unterscheiden von dem
gleichfalls keinem der hier zu bo<prochoiiden Gesteine tiän/lich

mangelnden Magneteisen, mit dem meist innig verwachsen
ist. Sie ptiegt um so reichlicher entwickelt zu sein, je zer-

setzter der Granitporphyr ist. Fast immer erscheint sie sowohl

helbstständig in theils lan^iiestreckten , schmalen Aggregaten,

theils breiteren, verworrenen Blättchen, als überwiegend längs

des Randes von Kry&tallen, diese letzteren als eine, vernintUtch

darch Zersetzung entstandene Zone einfassend. — Ich habe
alle jene Gesteine „Granitporphyre" genannt im Anschluss au
die vorausgeschickte Definition ; Übrigens glaube ich, dass dieser

Name selbst dann noch wird beibehalten werden dürfen, wenn
durch spätere Untersuchaogen etwa der Nachweis gelingen

sollte, dass diese chloritische Substanz als ein Umwandlungs-
product aus Augit oder Hornblende anzusehen sei. Denn sie

tritt stets als unwesentlicher, mit der Zcrsetzuna des Gesteins

überhand nehmender Gemengtheil und nur in der Cirundmasse

auf. Andererseit.s ist aber ihre etwaige Beziehung zu den ge-
nannten Mineralien von vornherein schon deshalb eehr unwahr-
scheinlich, weil in den (Jesteinen derjenigen Gänge, welche

regelmässige Salbandbildungen zeigen — derjenigen von Alten-

Stein und vom Eselsprung — zwar eine deutliche Zunahme
dieses Gemengtheils in den verwitterteren Salbandgesteinen,

nicht aber,' wie man erwarten mlisste, damit zugleich eine Ab-
'

nähme von Augit resp. Hornblende zu beobachten ist. Vielmehr
sind Augit und Hornblende auch in den frischen Ganggesteinen
hier nicht deutlich und, wenn überhaupt, so nur in sehr unter-
geordneter Menge vorhanden.

Auch in dem Hauptganggestein des Altensteiner Ganges
findet sich jenes wahrscheinlich chloritische Mineral in der
gewöhnlichen Weise mit Magneteisen verwachsen, theils selb-

ständig, theils als Zersetzungskruste von Krystallen ausgebildet.

Ausserdem glaubte ich in der unter dem Mikroskop grob-
körnig erscheinenden Grundmasse noch zahlreiche Plagiokhuie,

in geringerer Menge Orthoklase, ferner grün oder braun durch-
scheinenden Glimmer (Biotit), spärlich Quarz und, freilich nur
in einem der beiden untersuchten Schliffe, Kaliglimmw sa er-
kennen, welcher weisse, zwischen gekreuzten Niçois stark
farbig polarisirende, fzsrige Aggregate bildet Namentlich er-
wfthnenswerth aber sind die schönen schriftgranitartigen Ver-
wachsungen von Quarz und Feldspath, welche, allerdings nicht
in allen Schliffen gleich klar hervortretend, in reich verzweigten

Boscheln das ganze Gkstcin durchziehen. Diese Erscheinung,

in weniger vollkommener Ausbildung zwar in der Mehrzahl der
später zu erwähnenden Granitporphyre beobachtet, findet sich

schöner und deutlicher ausgeprägt nur in dem Grauitporphyr
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des Corällchens bei Lîebenstein. Aus dieser Griindmasse
treten als Ausscheidungen Plagioklaskrystalle mit deutlicher

Zwillingsstreifung und, diesen sowohl an Häufigkeit als an Di-
mensionen nachstellend, Orthoklase, sowie endlich noch sehr

vereinzelt Quarze hervor.

An diesen Granitpur[diyr schliesst sicli, im Hangenden
sowohl als im Liegenden, deutlich abgegrenzt, eine zweite Va-
rietät desselben Gesteins von weit geringerer, kaum 1 M. be-

tragender Mächtigkeit an, welche, durch dichtere Structur,

kleinere Zahl von Aaascbeidungen and dunkelbnuine Farbe
gekennxeichnet, sich in ihrem ftnsseren Habitus den echten

Porphyren schon mehr nähert IMe Ânsscbeidangen sind im
Uebrigen mit denen des helleren Hauptganggesteins identisch^

obwoU meist von geringeren Dimensionen (1<^4, doch aos-

nahmsweise auch bis 14 Mm.) und noch ärmer an Quarz.
Auch das specifische Gewicht - 2,647 ist nicht erheblich höher
als das des eigentlichen Gang^iesteins.

Die autfallend rothe Färbung dieses Gesteins wird, wie

ein Dünnschlitf unter dem Mikroskop leicht erkennen lässt,

hervorserufen durch sehr zaiilreiche , durch die ganze Masse
verlheilte rothe sowohl als auch schwarze Körnchen und Plat-

ten eines Eisenoxyd-haltigen Gemengtheils. Sie durchsetzen,

in den aoregelmässigsten Formen sich an einander reihend und
«iedemm mit jener chloritiscben Substanz innig verwachsen,
ao den stärker gefärbten Stellen nicht nur die gesammte
Graadmasse, sondern auch die ausgeschiedenen Feldspath-

krystalle. Die makroskopisch dichte Grundmasse löst sich

onter dem Mikroskop in ein deutlich körniges, wenn auch fein-

körniges Gemenge von grfinem und braunem, stark dichroi-

tischem Glimmer (Biotit), sowie reichlichem triklinem Feld-
spath in schmalen, kurzipistenförmigen Kryställchen auf. Quarz,
in der Grundmasse kaum mit Sicherheit nachweisbar, fand sich

nur sehr spärlich in den ausgeschiedenen Krystallen des tri-

kliuen Feldspaths, vermuthlich als dessen Zersetzungsproduct.

Neben diesen zahlreichen Feldspäthen tritt sehr unter-

geordnet und makroskopisch kaum noch erkennbar, braun durch-

scheinender Glimmer aus der Grundmasse hervor. Wie ma-
kroskopisch, so nimmt auch mikroskopisch an den weniger

intensiv roth gefärbten Stellen des Ctesteins der E^engehalt
deutlich gegen denjenigen der tiefer rodi gefärbten Partieen ab.

Diese Abart des Granitporphyrs bildet jedoch nur den
Uebeiguig ra dem eigentliehen Salbandgestein, einem Granit-

porphyr von noch dunklerer, grauer, einen Stich in's Rothe
zeigender Grundmasse, aus welcher nur sehr vereinzelte kleine

raachgraue Qoarzkörnchen neben häufigeren Feldspathkrystallen

von wechselnden Grössen (5— 14 Mm.) hervortreten. Letztere
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sind theils farblos, theils, und dieses namentlich in den grösse-

ren Krystallen . floischrotli bis gelblich gefärbt; fast durch-

gängig selir re(iolm;issiir ausgebildet zeigon sic grösstentheils

lebhaften Glasglauz, auf den basischen Spnitungstiächen (oF)
oft deutlichen Porlmutterglanz. Dieses (ustein schwankt in

seiner Mächti^ikeit in dem grtts>eren westliclien Steinbruch

zwischen ()8() Mni. am iV^-tliclien und (SOG Mni. am westlichen

Salband, in dem kleineren östlichen zwischen 1350 Mm. am
östlichea und 870 Mm. am westlichen Salband. Sein speci-

fiscbes Gewicht, etwas Mher als das der benachbarten Granit-

porphyre, beträgt 2,685. Auch sonst weicht es von den lets-

teren durch dichte Stractnr and dunkle Farbe der Grondmaase
in seiner ftnsseren Erscheinung sehr ab, lässt aber doch schon
unter der Loope an den frischen Partieen einen deutlich gra-

nitischen Typus erkennen, der noch mehr hervortritt bei der
mikroskopischen Betrachtung.

Diese zeigt ein dem benachbarten rothen Granitporphyr

durchaus ähnliches Mineralt;emon^o , tlessen Eisengehalt jedoch

mehr in Form von schwarzen, sehr häuhu dendritisch au>tie-

bildeten und wahrschoinlich als iMaizneteisen zu deutenden

Streifen, Tafeln und Körnchen, ausiie[)rägt ist, welche in viel-

fach zusammenhängenden Partieen diis Gestein durchsetzen.

Daneben aber ündet sich, und zwar spärlicher in der übrigen

Masse als vorwiegend gerade in diesem schwarzen Mineral

selbst, jene nämliche rothe Substanz, ans Eisenoxyd, resp.

Eisenoxydhydrat bestehend, wie sie in dem benachbarten
„rothen Granitporphyr*" in so überaus reichlichem Maasse her-
vortrat. Im Uebrigen sind Zusammensetznng nnd Stmctnr der
Grundmassen beider Gesteine analog. Aus der genauen Unter-
suchung der mineralogischen Zusammensetzung dieser drei

Ganggesteine muss man den Schluss ziehen, dass die beiden
zuletzt îion.innten Gesteine ledifjlich als abweichend ausgebil-

dete Salbandvarietäten der Gesteinsmasse, welcher auch die

Gangmitte angehört, anzusehen sind, dass demnach die von
Geinitz für diese Salbandgesteine gewählte üezeichnung
„Melaphyr" unzutretfend erscheint.

Bis hierher verhielten sich die beiden genannten Auf-
schlüsse , wenn auch in Bezug auf die Mächtigkeit der ein-

zelnen Gesteinsarten nicht genau gleich entwickelt, doch in

ihren höchst regelmftssigen Lagerungsverhältoissen sowohl, als

in Zusammensetzung, Stroctur, kurz in ihrer petrographischen

Ausbildung durchaus identisch. W&hrend aber dieser dunkle
Granitporphyr in dem grösseren westlidien Steinbrach die

eigentliche Grenze gegen das Nebengestein bildet, schliesst

Of. Gbinitz, Oyas, pag. 194.
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sieb, zwischen ihn and den Grneiss sich einschiebend, in dem
kleineren östlichen AafschlossponlLte noch eine dritte Salband-
zone ao. Sie besteht aus einem ongemein stark zersetzten

und in Folge dessen sehr weichen« schon mit dem Fingernagel

ritzbaren, dichten, graugrünen Gestein , welches neben kleinen

hellfarbigen Feldspatbkrystallen noch sehr sparsam auftretende

Qoarzkömchen von geringen Dimensionen und nieist hellgrauer

Färbung erkennen liösst. Seine Mächtigkeit wäclist von 220,

rp>|>. 300 Mm. am westlichen bis auf 545 Mm. am östlichen

Knde des Steini>ruchs. Auch sonst zeiiit sich dieses Gestein

in der Art seiner La^erunir nicht an beiden Knden ganz

gleichinässig entwickelt. Während in dem östliclien Theil

seine Auflagerungsfläche gegen den Gneiss in hora 7 streicht

und mit etwa 30 " gegen Nordost hin einfällt, nimmt das west-

lich, also auf den grösseren Steinbruch zu gelegene Ende all-

mShlich auch ein westlicheres Streichen, schliesslich etwa in

hon gerade gegen jenen Steinbruch hin verlanfend, an,

und aach das Fallen der Gontactflftche zwbchen diesem Gestein

tnd dem Gneiss ändert sich demgemäss, wird ein beinahe

nördliches und bei weitem steileres; dasselbe beträgt hier

etwa 55*.

Die mikroskopische Untersuchung zeigt eine feinkörnige,

freilich aber bereits so stark zersetzte Grundmasse, dass >ich

ausser dem mehrfach erwähnten, chloritischen Mineral, weiches

hier noch massiger und meist in aiisnedohnten Tafeln, nur hin

und wieder als Kamlzone vun K.ry>tallen auftritt, Nichts als

trikline Feldspäthe mit Sicherheit erkennen Hess. Diese sind

es auch, welche allein in grösseren Individuen aus der Grund-
m&sse hervortreten. Das Gestein durchziehen zahlreiche rothe

Bod schwarze Täfelchen und KOmchen, welche auf einen erheb-

licheren Eisengehalt schliessen lassen.

Wenn somit weder die makroskopische, noch die mi-
kroskopische Betrachtung einen sicheren Anhalt zur Bestim-
mung dieses Gesteines bietet, frische Stücke bei der Verwitte-

nng, welche das Gestein in seiner ganzen Mächtigkeit zeigt,

Dicht geschlagen werden konnten, so darf doch andererseits

nicht übersehen werden, dass die wenigen Hcstandtheile, welche

noch erkannt werden konnten , auch gleichzeitig in seinem

dunklen Nachbargestein beobachtet sind. Weist trotzdem

das mikroskopische Bild dieser beiden (ie>teine nur eine ge-

ringe Aehnlichkeit auf, so liegt der Grund hierfür we.sentlich in

der Ausbildung jener dunklen , vernmtlilich aus Magneteisen

und chloritischer Substanz zu>ammengesctzten Aggregate. Diese

nämlich treten in jenem dunklen Granitporphyr fast ausschliess-

lich als kurze, sehr sahireich versprengte und vorzugsweise

zonenartig die Ränder von KrystaUen rings umsehliessende
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Säulcben auf, während sie in dem verwitterteren vielmehr

fiberwiegend als selbständige, breitblättrige Tafeln anregel-

mässig vertheilt sind, nar sehr selten Randzonen um Krystalle,

häufiger die Ausfüllungsmasse von Spalten und Lücken zwi-

schen je 2 nebeinandei' liorreuden Krystallen bilden. Wahr-
scheinlich liegt, wenn schon in jenem Granitporphyr die schwar-

zen Randzonen als Zersetzungsproducte anzusehen sind, hier

nichts Anderes, als ein fortgeschritteneres Stadium dieser Zer-

setzung vor, welche bereits so sehr überhand gehoinnien hat,

dass auch der Kern der Krystalle schon iiiohr oder weniger

volIständi£!;e Taiwandlung erfuhr. Unter dieser Voraussetzung

aber könnte dieses Gestein sehr wohl als ein seinem Nachbar-
gestein nahestehendes, nur sehr stark zersetztes granitisches

Salbandgesteiu aufgcfasst werden; eiue Anschauung, welche

den gegebenen Verhältnissen weit mehr za entsprechen scheint,

als die Ansicht, dass es, ein Gestein von nicht granitiseher

Natur, einer gesonderten und selbstverständlich dann früheren

Eruption seine Entstehung verdanke. Unterstützt würd die

erstere Annahme durch die regelmässige, der Anordnung der
Übrigen Gangmassen durchaus conforme Lagerungswebe und

'

besonders noch dadurch, dass Bruchstücke jenes benachbarten
dunklen Granitporphyrs, in .Säure gelegt, sclion nach wenitzon

Tagen ein diesem graugrünen Gestein ungemein ähnliches

Aussehen erhielten. Bemerkenswerth war übrigens hierbei,

dass, wie in der Natur diese beiden Gesteine durch eine

scharfe Grenze geschieden sich zeigen, so auch hier im Klei-

nen bei allen diesen Stücken, mochten sie nun mehrere Tage
oder mehrere Wochen der Einwirkung der Säure ausgesetzt

gewesen sein, eine gleichmässig und allmählich fortschreitende

Umwandlung, eine genaue geradlinige Abgrenzung der ange-
griffenen von den noch unzersetzten, frischen Stellen zu beob-
achten war. Endlich kommt das specifische Gewicht dieses Ge-
steines (2,552) dem des benachbarten nahe. Es lässt sich

nach alledem, wenn auch nicht als gewiss, so doch als höchst
wahrscheinlich die Ansicht aufstellen, dass das Gestein, ur-
sprünglich mit dem ihm benachbarten dunklen Granitporphyr
übereinstimmend , mir durch Verwitterung und Auslaugung
seine jetzt abweichende Beschaffenheit erhalten hat.

Dass die Gesteine dieser beiden Steinbrüche ein einziges

zusammengehöriges Gangvurkomnien bilden, kann bei der Iden-

tität sämmtlicher übrigen (J esteine und der völligen Ueberein-

stimmung in ihrer Anordnung und Vertheiluug keineju Zweifel

unterliegen. Die Streichungsrichtungen sowohl des Gneisses

(im Mittel etwa h. als ^es Ganggesteines (h. 7 Vs bis 7V4)
stimmen in beiden Aufschlüssen fast ganz genau überein, und
die des Ganges entsprechen dabei zugleich volktändig dem
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Streichen der Verbindungslinie beider Steinbrüche, welches

etwa h. 77g betragen würde. Ebenso analog ist das Fallen

des Goeissea in beiden ziemlich steil gegen Süden, das des

Gaoggesteines flacher gegen Norden gerichtet Die einzelnen

Gesteine, welche die Gangspalte ausfüllen, zeigen sich hier wie

dort gegen einander und gegen das Nebengestein scharf abge-
grenzt; die Klüftuug, welche nieist eine Absonderung in un-
regelmässig polyedrischc Stücke hervorruft, setzt ohne jede

Unterbrechnng in derselben Weise durch sämmtliche Gesteine

hindurch.

Beweist die Uebereinstimmung aller dieser Verhältnisse die

Zusammengehörigkeit beider Vorkommen /u einem und dem-
selben Gange, so folgt aus der Gieichiuässigkeit der Anordnung
Qod Ablagerung jedes einzelnen Vorkommens deren gleichzeitige

Erstarrung aus einem und demselben Magma. Die symmetrische

Aufeinanderfolge der einzelnen Gesteine von der Mitte aus auf

beiden Salbändern hin , ihre bezüglich der Zusannnensetzung
so nahe V^erwandtschaft, bekundet durch die allen gemeinsame
granitische Grundmasse, endlich das gleichmassige, ununter-

brochene Ilindurchsetzen der Klüfte durch alle diese Cjîesteiue

lässt nur diese eine Deutung einer gleichzeitigen Entstehung,

iuhI die Auffassung der dichteren Gesteine als regelmässiger

Salbaadbildungen zu.

Was endlich das Alter dieses Ganges anbetrifft, so folgt

aus den massenhaften Bruchstücken all' seiner einzelnen Cie-

sleine, welche geraeinsam mit dem schiefrigen Gneiss das un-

mittelbar westlich davon abgelagerte Conglomérat des Roth-
liegenden zosanmiensetzen, dass sein Aufbrach bereits erfolgt

sein mnss, ehe sich die untersten Glieder der Zechsteinformation

ablagerten.

B. Der Gltieksbnuiiier Gang.

Verfolgt man dieselbe Gneisspartie, in welcher der Alten-
Steiner Gang aufsetzt, in südlicher Richtung weiter, so tritt

zunächst, gekennzeichnet durch eine merkliche Niveauerhebung,

eine aus grobkörnigem Granit bestehende Kuppe auf; hinter

dieser ist etwa 110 M. nördlich von (ilücksbrunu an dem von
letzterem Ort nach der Schweina-Altensteiner Chaussee hin-

überführenden schmalen Fahrweg durch einen Steinbruch in

einer streichenden Länge von etwas über 30 M. ein gangför-

miges Granitvorkommen aufgeschlossen. Es setzt auch hier •

in dem nämlichen Gneiss gerade da auf, wo dieser aus dem
ihm in der (totlichen Fortsetzung deutlich aufgelagerten Zechatein
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eben hervortritt. Nach Westen hin wird diese Gneisspartie

durch die erwähnten Schichten des Rothliegenden begrenzt

Der Gneiss des NebengostoiiH weicht von dem des Alten-

Steiner Ganges nur etwa durch die hier noch mehr überhand-
nehmenden Quarzadorn i\h, welche ciuc Mächtigkeit von ca,

150 Mm. erreichen. Naiiientlich pflcs^t sich eine derartige zu-

sammenliaiii^emle Quar/scliicht zwischen den Gneiss am Liegen-

den des (Janijes und das eigentliche (Tanggestein einzuschieben.

Die mikrüskopische Untersuchung dos Gneisses zeigt, dass so-

wohl die Feldspäthe, welche übrigens vorwiegend als langsäulen-

förmige Krystaile ausgebildet sind, als auch der zahlreich ver-

theilte Qltmmer von Körnern und Tafeln eines schwarzen,

wahrscheinlich als Magneteisen za deutenden Minerals durchsetzt

sind. Neben Überwiegendem grftnem Glimnier findet sich noch
hie and da ein weisses Mineral mit regelmftssigen Spaltangs-
richtungen, welches unter gekreuzten Niçois lebhafte Polar'isa-

tionsfarben zeigt, vermuthlich Kaliglimmer.

Am westlicîion Knde des Steinbruclis, wo der Gneiss stark

verwittert erscheint, tritt eine eigenthümliche, welleoforniig ge-
wundene Zeichnung auf der Gesteinsoberfläche hervor. Diese

Krsclu'inung ist wohl weniger der Stnictur des (Jesteins selbst

zuzuschreiben, als vii'lmehr jenen Wirkungen der Atmosphärilien,

wie sie sonst vorzugsweise auf Kalk^^teine sich zu äussern pflegen

und von Kcgè>k Robekt ') und Anderen als .,désagrégation

( destruction) vermiculaire" bezeichnet und beschrieben sind.

Die Ablagerung des Gneisses scheint an diesem Aufschlusspunkt
bedeotende Störungen erfahren zn haben, welche Welleicht im
Zusammenhange stehen mit dem Auftreten der Granitkuppe in

unmittelbarer Nähe nördlich davon; Streichen und Fallen sind

von dem des Altensteiner Gneisses wesentlich unterschieden,

ersteres ist in h. 4, letzteres unter ca. 20** gegen Nordnordwesten
gerichtet.

Drei Gesteine, sänimtlich granitischer Natur, schliesst der

Gneiss am Glücksbrunner Gange ein, nämlich:

1) einen echten grobkörnigen Granit,

2) einen porphyrartigen Granit mit feinkörniger rother

Grundmasse,

3) einen dichten, dunklen Granitporphyr, welcher erst

durch die mikroskopische Untersuchung als solcher zu

erkennen ist

Aber nur der feinkörnige Granit und der dichte Granit-

purphyr können, mit Sicherheit als wirkliche Ganggebilde,

*) Cf. Bulletin de la société géologique do France 2™« sér. torae H.
pag. 128.
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d. h. SpaUeoausfüllungsmassen
,

aufgefasst werden, das dritte

Gestein ist von dem eigentlichen (Jangmaterial zu trennen, es

steht vielmehr zu dem Gneiss in inniger Beziehung.

Der grobkörnige Granit zeigt ein gleichmässig körniges

Gemenge von 8—20 Mm. messenden, lebhaft glasglänzenden,

weissen bis farblosen, nicht selten aber auch röthlich gefärbten

Orthoklasen, deutlichen milchig-weissen Plagioklasen mit zum
Theil schon makroskopisch erkennbarer Zwillingsstreifung und,

durch Farbe und Glanz von den Feldspäthen leicht zu unter-

scheidenden
,

rauchgrauen Quarzen ; in weit geringerer Menge
änden sich noch glänzende Blättchen dunklen grünlichen Mag-

Glücksbrunner Gang.

mm wk ^ ^ üh A
a Zechsteindolomit. Feinkörniger Granit.

Schutt. 0 Quar2.

^ Grobkörniger Granit. e Dichter Granitporphyr.

Glücksbrunner Gang,

Granitporphyrtrümer im Gneiss des Liegenden.
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nesiagliinmerà. Die Feldspäthe ,
vorwicgeud als Kr) stalle mit

deD Flächen

OP, oo'P, ooP', 2Poo, ooPcx)

uad mebt vorherrschender Längsfläche (ooPoo) aosgebildet,

zeigen durchweg deutliche Spaltungsrichtungen; mehrfach konnten

Zwillingsverwachsnngen nach dem Karbbader Gesetz beobachtet

werden. Namentlich die grossen lebhaft glänzenden Feldspätbe

finden sich häufig längs ihrer ganzen Begrenzung von einer

rothen Orthoklaszone umgeben. Die Quarze treten hier kaum
als Krystalle , vielmehr fast durchgängig als krystallinische

AuLTc^ate von unregehnässigen Formen auf. Der (îlimmer ist

au und für sich selten, Kaligliuimer scheint gänzlich zu fehlen.

Das mikroskopisclie Bild lehrt, dass, abge>elien von den

durch die Struct ur und Korngrösse gegebenen X'erseliiedenheiten,

dieses Gestein und der soeben besprochene (ineiss nur geringe

Abweichungen zeigen. Es werden in dem (Jranit sowohl der

Glimmer, als auch jenes schwarze, wahrscheinlich als Magnet-
eisen aufenfassende Mineral seltener. Für das letztere bietet

einen geringen Ersatz ein bräunliches Mineral, Eisenoxyd oder

G5thit, das, in dünnen Lagen und Schuppen sparsam dem Granit

eingesprengt, reich vertheilt nur erscheint längs der Grenze zwi-

schen diesem grobkörnigen und dem vielfach mit ihm verwachse-

nen feinkörnigen Granit. Wenigstens zeigte sich eine derartige

Anreicherung deutlich in dem Dünnschliff, welcher beide (iesteine

zusammen enthielt. Hier bildet jenes bräunliche Mineral eine

Zersetzungsrinde um die Krystalle des grobkiHuigen Granites

und bietet als solche gleichzeitig die Grundhtge , auf der die

Quarz-Feldspathmasse des porphyrartigen, feiakörnigen Granites

aufgebaut erscheint.

Diese letztere zeigt eine gleichmässig feinkörnige, hellrothe

Grundmasse, aus welcher eine Menge sehr frischer Quarz- und
Feldspathkryställchen, letztere wiederum theils dem monoklineo,

theils dem triklinen Krystallsystem angehörig, als etwas grösser

ausgebildete Individuen hervortreten. Doch halten sich die

Dimensionen auch dieser Gemengtheile in viel zu beschränkten
Grenzen, ab dass man berechtigt wäre, dieselben als porphyrische

Ausscheidongen zu betrachten und daraufhin das Gestein den
Granitporphyren zuzuordnen. In der Grundmasse, in welcher

auch hier sich jenes schwarze Mineral (Magneteisen?) sparsam
vcrtheilt tindet, überwieut die Menge an Quarz und besonders

an Feldspiithen bei weitem den Gehalt an Glimmer. Nament-
lich die rothen Feldspäthe siml in sehr grosser Anzahl ver-

treten; sie erreichen durchwi-g dieselben Himen^^iunen wie die

wasserhellen und weiss gefärbten und erscheinen von den
letzteren stets gesondert, nirgend, wie in dem grobkörnigen

ê
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Graoit, diese lâog» ihres Saames begleitend. Wo Contact-
fiächen diesee Gesteins mit dem Gneiss im DünnschlifT beobachtet

werden konnten, war eine Trennung beider zwar stellenweise

deutlich ansgeprä<4t, doch Hess sich eine ähnlich scharfe Grenze
wie zwischen dem fein- und grobkörniiion Granit nicht beobachten.

Uebrigens iiiuss bemerkt werden, dass für diese mikroskopische

ünle^^uchlln'i nur Schürte von ilaudstücketi vorlagen, welche

den Nebentrüiiiern uml Verzweigungen des feinkoruigeu (ir^uiits

in den Gneiss des Liegenden entnommen waren.

Somit lehrt die mikroskopische Betrachtung, dass Gneiss

uud grobkörniger Granit hier zwei eng zusammengehörige Ge-
steine sind, während eine nahe Beziehung zwischen Gneiss und
feinkörnigem Granit im Allgemeinen nicht, zwischen grob- und
feinkAmigem Granit sicherlich nicht angenommen werden darf.

In seinem äusseren Ansehen von diesen granitischen Ge-
steinen durchaus verschieden und in Uandstücken weit mehr
einem Diorit als einem Granitporphyr gleichend, erscheint das
dritte der oben unterschiedenen Gesteine, eine dichte dankelgraue
Masse, in welcher mit Hülfe der Loupe sehr kleine, leisten-

förmige Feldspät he und hie und da winzige Quarzkörnchen zu

erkennen sind. Die mikroskopische Untersuchung erweist das

Gestein als den Granitporphyren zugehörig. Es zeigt sich

uuter dem Mikroskop ein Bild, welches dein des dunklen tiranit-

porphyrs de*; Altensteiner (ianges durcliaus gleicht. Zunächst

fällt schon bei Betrachtung des Diinnschlifls unter der Loupe
eine entschieden porphyrische Structur, ein deutlicher Unter-

schied zwischen Grundmasse und Ausscheidungen in das
Auge. Die Grundmasse, mikroskopisch feinkörnig und reich an
schwarzen, weniger reich an rOUilichen den Eisengehalt des

Gesteins bekundenden Körnchen, enthält ausserdem namentlich

trikline Feldspäthe, Orthokla.se, ferner jenes wahrscheinlich

• chl(;ritische Mineral und hie und da kleine Quarzkörnchen.

Auch schwache Andeutungen von Magnesiaglimmer finden sich

spärlich. Die Ausscheidungen bestehen im Wesentlichen nur

aus grossen langleistenförmigen Plagioklasen und meist tafel-

förmigen Orthoklasen. Autiallend sind in diesem (iestein die

unter dem Mikroskop häutig bemerkten starken ICisenoxydzonen,

welche die Feldspath-, und zwar vorwiei^end die Plaglioklas-

krystalle an ihrem ganzen Umfange umgeben, eine Hrschcinung,

welche schon makroskopiscli deutlich bei zahlreiciien Feld-

späthen aus dem später zu erwähnenden Granitporphyr vom
CoiiUohea bei Xiebensteln hervortritt Hin nnd wieder, jedoch

im Allgemeinen selten, wird in diesen Zonen das als Eisenoxyd

gedeutete rOthliche Mineral durch jene schwarze zersetzte Sub-
( stanz vertreten, welche ein Gemisch von Magneteisen und

cUoritiseber Masse, zu sein scheint Nach allem Diesem dürfte,

9»
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zamàl aacb nicht ein einziger auf Augit oder Hornblende

deatender wesentlicher Gemengtheil zu bemerken war, der

Name ,,Granitporphyr^ für dies Gestein durchaus gerechtfertigt

erscheinen. Falls es gestattet ist, aus der auffallenden Aehn-
lichkeit des makroskopischen Ansehens dieses Gesteines, sowie

des analogen vom Altensteiner Ciangc mit dem s]täter ') zu

erwähnenden dunklen Salbandgesteine vom Eselspning auf eine

entsprechend übereinstimmende chemische Constitution aller

dieser dunklen Granitj)orphyre zu schliessen , erhält auch

nach dieser Seite hin die gewählte iiezeichnung eine neue Stütze.

Diese drei im Wesentlichen nur durch die Structur unter-

sebiedenen Granitvarietftten sind In recbt nnregelniftesiger und
verworrener Anordnung abgelagert. Zwar zeigen sie sftmmtlicb

ein ziemlicb gleicbmässiges Streicben in b. OVsi und aucb das

Fallen bleibt, soweit sie entblösst sind, constant unter etwa
27 " gegen Nordnordost gerichtet. Aber schon in Bezug auf

die Zerklüftung finden sich Abweichungen, indem der dunkle

Granitporpbyr nur von wenigen, der grob- und feinkörnige

Granit von zahlreichen und stärkeren Spalten durchzogen wird.

Die letzteren pfle<zen recht regelmässig parallel dem Contact

mit dem Gneiss (ien Granit zu durchsetzen, doch stellt sich

daneben auch eine schwächere, unregelmässig quer gegen jene

verlaufende Absonderung ein.

Ueberhaupt lassen auch die sonstigen Lagerungsverhältnisse

eine Trennung des dunklen Granitporphyrs von dem grob- und
feinkörnigen Granit nothwendig erscheinen. Während nämlich

der dunkle Granitpor])hyr von dem grobkörnigen sowobl als

dem bellen, feinkörnigen, porphyrartigen Granit streng gescbie-

den auftritt und eine ziemlicb constant bleibende Sàcbdgkeit
von 2,5 M. besitzt, finden sieb in seinem Liegenden jene an-
deren beiden Granitvarietäten vielfach miteinander verwachsen

und linsen«- oder plattenförmige Partieen des Nebengesteins

einsohliessend in einer bis auf 2 M. anwachsenden Mächtig-
keit abgelagert. Nur in dem Östlichsten Theil des Steinbruchs,

in welchem der dunkle Granitporjdiyr allmalilicli an Mächtig-

keit abnimmt, begleitet ihn auch im Hangenden noch eine

schwache Schicht des porpliyrartigen feinkörnigen Granits;

über dieser folgt dann, hier streng von ihr getrennt, der grob-

körnige Granit, welcher jedoch von fremden Gesteinen an

dieser Stelle nichts als sehr vereinzelte Gneisstriimmer birgt.

Er wird wiederum dberlagert von der Decke des ganzen Auf-
scblosses, von dem Zecbsteindolomit Es keilt sich somit hier

in dem östlichen Theil des Steinbruchs der hangende Grneiss

aus, um erst gegen Westen wiederum zwischen den Dolomit

1) Gf. pag. 157 n. t
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nod das Ganggestem im Haogenden sich einzuschieben and
meh dieser Richtnng dann in schnell wadisender Mfichtigkeit

foiUostreicben. Trotz der stellenweise sehr innigen Ineinander-

wachsung der beiden verschieden stniirten Granitarten tritt

doch in der Art ihrer Anordnung eine deutliche Zunahme der

Mächtigkeit des feinkörnigen Granits, sowohl nach dem lie-

genden Citieiss, wie nach dem hangenden dunklen Granit-

porphyr hin, hervor. Namentlich klar zeigt sich dies in dem
grösseren westlichen Theil des Aufschlusses, wo zusammen-
hängende Ma.ssen des porphyrartigen, feinkörnigen Granites,

salbandarti<z und von dem mächtigeren grobkörnigen durch eine

scharfe Grenze geschieden, den letzteren begleiten. ünter-

brocheo wird jene Grenzlinie nur hin und wieder durch grössere

Quarz- und Feldspathkrystalle , welche zackig ans dem grob-

körnigen in den feinkörnigen Granit hinfiberragen. Freilich

aber finden sich auch hier noch in dem grobkörnigen Gestein

zahlreiche Eiosprengnngen des feinkörnigen sowohl, als na-

mentlich häufig Bruchstücke des Nebengesteins eingeschlossen;

Trümmer des dichten Granitporphyrs aber beherbergt derselbe

nirgend. Von einer solchen wenigstens einigermaassen regel-

mässigen Anordnung lässt sich in dem verworreneren östlichen

Theil nur wenig mehr erkennen , wohl aber zeigt auch hier,

wie in dem ganzen Aufschluss der Granit tiberall, wo er in

»einen oft reich verzweigten Adern in den Gneiss des Liegen-

den eindringt , sowie überall , wo er die in das Ganggestein

selbst eingeschlossenen Gneissbreccien durchsetzt hat, jene

feinkörnige porphyrartige Structur.

Ebenso wie hier in dem Gange selbst, resp. in dessen un-

inttelbarem Liegenden findet sich aueh weiterhin im Liegenden,

wo dasselbe etwa 8 M. von der Gangspalte selbst entfernt,

noch ^nmal gut aufgeschlossen ist, eine Anzahl Trflmmer von
wechselnder, bis zn 0,75 H. anwachsender Mftchtigkeit, ans

jenem hellen porphyrartigen Granit bestehend.

Ueber die Entstehung des Ganges lässt sich bei der Un-
regelmässigkeit in der Anordnung seiner Ausfüllungsmasse

nicht leicht eine sichere Theorie aufstellen. Was zunächst den

grobkörnigen Granit anbetrifft, so deutet eine Reihe von Er-

scheinungen auf dessen Zusammengehörigkeit mit dem Gneiss

des Nebimgesteins hin. So die Einschlüsse des letzteren in

den Granit .selbst, die Aehnlichkeit der Zusammensetzung bei-

der Gesteine, endlich das Fehlen einer scharfen Abgrenzung
zwischen ihnen.

*

Die mikroskopische Untersuchong zeigt einen so allro&h-

Hehen üebergang aas dem Gneiss m den grobkörnigen Granit,

dass eine Scheidung der beiden Gesteine auch schon hiernach

sehr bedenklich erscheinen würde.

Digitized by Google



134

Mass miihiii dem grobkörnigen Granit eine gleichzeitige

ond gleichartige Kntstehung mit dem Gneise zugesprochen

werden, so scheint der feinkörnige Ciranit vielmehr secundärer

Entstehung. Das der mikroskopische Befund diese Annahme
selir wesentlich unlerstützt, i'^t bereits oben darjuelegt worden.

Trotzdem aber ist die (»gliciikeit, dass der leinkörnige (irnnit

s f 0 1 1 f n wci.s e zu dem (Jneiss gleichfalls in näherer Beziehung

stein*, kcine'vwecs ausgeschlossen, nur scheint diese Annahme
für die Iliiuptniasse jenes Cîesfeins nicht zutretlenil.

Für Letztere dürfte die wahrscheinlichste Deutung vielmehr

die sein, dass das feinkörnige Material sich als AusfQllaogs-

masse von Spalten Innerhalb des Gneisses und grobkörnigen

Granites gebildet habe. Wäre diese Bildung auf feurig-fitoi-

gem Wege vor sich gegangen, so würden die schwachen Apo-
physen und stellenweise fein verästelten Adern, mit denen der

feinkr)rnige Granit in das Nebengestein aasläuft, eine sehr auf-

fallende und schwer erklärbare Erscheinnng bieten. Jedenfalls

roüssten die eruptiven Massen mit ungebenrer Heftigkeit und
nnter mächtigem Drucke emporgedrungen sein , man müsste

somit auch Contactwirknngen erwarten. Aber wedfM' makro-
skopisch, noch auch mikrosko|)isch linden sich Spuren eines

gewalt.sanien Einjiressens von erujitiveni Material , dagegen

lässt >icli an zahlreichen Stellen der Diiiinselditle v\n Hinein-

ragen von Krystallsj)itzen aus dem Uneiss in den feinkörnigen

Granit erkennen, was ofl'enbar auf eine wässrige Kutstehung,

durch Infiltration,* hindentet

Mit dieser Annahme finden auch die übrigen oben be-
rührten Punkte, insbesondere die scharf begrenzten, mit dem-
selben Material angefüllten, oft verzweigten Nebenspalten, die

zahlreichen Analogieen in den Lagerungs- und Struct m Verhält-

nissen des grob- und feinkörnigen Granites, endlich das Auf-
treten der Quarzschnürchen am Liegenden des Ganges eine

leichte und natürliche h)rklärung. Dass der dunkle (Jranit-

porpliyr endlich eine selbständige, auf feurig -flüssigem Wege
entstandene, spätere Bildung ist, welche die übri'jen (iesteine

durchsetzt hat, bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung.

Die Zeit, in der diese Bildungen vor sich Ebingen, fällt auch
hier wieder vor den Beginn der Zechsteinformation, da der

Zechsteindoloniit sich als regelmässige Decke über den Gneiss

und das Ganggestein abgesetzt hat

II. Uubedeuiendere Gant^vorkomnien Uliiilicker Gesteiue

in der südlichen Fortsetzung.

Dass mit diesem Punkte die Verbreitung des schiefrigen

Gneisses noch keineswegs ihr südlichstes Ende erreicht hat.
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beweisen die weiterhin erst am Grumbach aus dessen Alluvial-

bildangen wieder hervortauchenden Blöcke und Ciesteintrümmer,

welche in der Fortsetzung derselben Streichrichtung den näm-
lichen Gneiss und mit diesem zasammen den nämlichen grob-

körnigen Granit führen, der in dem Glöcksbmnner Gange
erwähnt ist. Bezflglich der hier gefundenen GranitbmchstOcke
muss dahin gestellt bleiben, ob sie wirklich als Zeugen eines

an dieser Stelle in dem Gneiss auftretenden Granitvorkouimens

oder ob sie nicht vielmehr als losgelöste Bestandtfaoile eines

Granitfeises zu betrachten sind, der in einer streichenden

Lange von ca. 150 M. an dem von Bad Liebenstein nach dem
Grambach führenden Promenadenwege ansteht (cf. die Karte
Tafel XL). Dem gegenüber lassen sich jene dem Glücks-

brunncr Gneisse durchaus entsprechenden (iesteine fast 1 Km.
weit von Sauerbrunnsgrumbach an längs der Chaussee nach

Schweina mit Bestimmtheit verfolgen, wenngleich sie anstehend

hier nur in sehr vereinzelten Blöcken gefunden werden, in

grösseren Mas.sen aber lediglich durch die zahlreichen, auf den

Feldern beim Pflügen aufgeackerten Bruchstücke nachzuweisen

sind. Der Mangel an genügenden Aufschlfissen gestattet eben

so wenig ffir diese Gesteine eine Parallele mit dem Gl&cks-

brnoner Gange zu ziehen, als fSr einen porphyrartig ausge-

bildeten, feinkörnigen Granit, welcher in der nördlichsten dieser

Gneissparzellen, einem östlich vom Grumbach gelegonen Wäld-
ehen, aufsetzt Es ist das ein nur wenig ans der Niederung
sich erhebendes , von dem von Sanerbrunnsgrumbach nach

Steinbach führenden Kussweg durchschnittenes Plnteau, das an
«einem Abhänge bereits von den unteren Zechsteinletteu über-

lagert wird. Der Gneiss ist von sehr feinkörniger und unge-

mein schiefriger Structur, der j)or|)hyrartige Granit in Nichts

von dem analogen Gestein des Glücksbrunner Ganges unter-

schieden. Auch hier beschränken sich die Aufschlüsse der

Hauptsache nach auf lose , in grossen Mengen herumliegende

Bmchstficke; da aber neben diesen namentlich znr Seite des

erwihnten Fossweges auch anstehende Gesteinsmassen vor-

buden sind, da femer die wenn auch nnr geringe Erhebung
dieses Plateaus Aber seine Umgebung und &b Fehlen dieser

Gesteine in den im näheren Umkreise anstehenden Hdhenzfigen
die Annahme, dass sie sich auf secundärer Lagerstätte be-

fänden, nicht zulassen, so ist man berechtigt, diese (febilde als

selbständige, von schwachen Granitgängen durchsetzte Gebirgs-

glieder aufzufassen. An dem Nordwestrande dieses Wäldchens
beginnend, lässt sich der schwache Gang porphyrartigen (ira-

nites bis etwa 15 M. von dem Südostrande entfernt in sehr

schwankender, im Mittel h. 10 betragender Streichungsrichtung

erfolgen.
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m. IMe OneiflspaneUen des flAdttehea Zechgtoiii-

coniplexes mit deu dariu autsekeudeu Oängeu.

Dies sind die letzten Aufschlasspunkte des sclüefrigen

Gneisses in dem behandelten Gebiete. Mit dem Beginn des

südlichen der beiden oben*) getrennten Zechsteincomplexe er-
schwindet derselbe, um jenen anderen beiden Varietäten Plats
zu machen, welche als granitartiger und flasriger Gneiss unter-

schieden wurden. Bleiben auch hier die einzelnen Gneiss-

parzellen der Hauptsache nach in einer regelmässig zu verfol-

genden Linie angeordnet, so nimmt doch das Streichen dieser

Linie gegen das der Gneisspartieen in dem nördlichen Theile

eine östlichere Richtung au, indem es, dem Uaupt^treichen des

Zechsteins analog, genau von Nordwest gegen Südost verläuft.

Wie schon lOingangs betont, ist es vorzugsweise der Südrand
dieses Zechsteingebietes, der sich durch mächtigere derartige

Gneissparzellen unterbrochen findet. Bei Liebenstein begin-

nend, treten sie später nördlich von Beirode in bedeutender
Ausdehnung hervor, bis sie endlich In ihrer ferneren Fort-
setzung gegen Südosten hin kurz vor Herges dnrch grobkörni-

gen Granit vertreten werden, in welchem gerade an jener

Stelle noch einmal ein mächtiger Grauitporphyrgang aufsetzt

Aber auch ausserhalb dieser Linie erheben sich ca. 1 Kilom.
östlich von Liebenstein aus dieser Zechsteinpartie an dem so-
genannten Eselsprung gewaltige Felsma.«sen , in welchem die-

selben Gneissarten , wie die Liebensteiner und Beiroder, zu
bedeutender Mächtigkeit entwickelt sind.

A. Der dang Tom Gorftllekai.

Beginnt man vom westlichen Theile dieses Bezirkes, so hat

man zunächst an dem südöstlichen Ausgange des Hades Lieben-
stein zwei, durch eine Zechsteinzone getrennte bewaldete Berg-

kegel vorsieh, beide aus der feinkörnigen, weissen, granitartigen

Gneissvarietät zusammengesetzt. Gerade dieser (.ineiss gewinnt

durch das Zurücktreten der Parallelstructur stellenweise ein sehr

granitartiges Aussehen. Die beiden ( îiieisskuppen schliessen

einen und denselben (Jang ein; dueh ist er in der östlichen so

viel schöner und klarer aufgeschlossen, da^s für die spätere

geognostische und petrographische Beschreibung das östlichere

Vorkommen vorangeschidLt werden soll. Was zunächst die topo-

graphischen VerhlU^nisse betriflt, so ragt die westlichere Kuppe

>) OL pag. lia
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unmittelbar hinter den letzten Hftusern des Ortes steil empor
und 1st io deo Höfen dieser Hftoeer beiderseits der Strasse

mehrfach gut aufgeschlossen. Sie bildet eiuen nach Norden
und Süden steil , nach Westen flach abfallenden Bergrücken
mit der Ilauptlängenerstreckung von Westen nach Osten. In

ostlicher und südöstliclier Richtung schliesst sich eine schwache
Einsenkunw an, welche zugleich die Grenze gegen das weiterhin

anstehende hüglige Zechsteinplateau bildet. Aus diesem erliebt

iiich etwa 350 iM. weiter gegen Südosten hin die zweite, aus

dem nämlichen (Jneiss zusammengesetzte Anhöhe, welche im

Grossen und Ganzen dieselbe Streichungsrichtung wie die erste

beibehält Io östficber und saddstlicber Riobtong bleibt ibr

T^wttM in längerer Erstrecknng ziemlicb unverändert; sie bildet

bier ein waldbewaebsenes Gelänge, das freiKcb bald von Zecb-
stein eingenommen wird; nach Sfidwesten fällt sie steil g^en
die Liebenstein-Beiroder Chaussee ab, nach Norden lagert sich

ihren anfangs ziemlich steilen, allmählich jedoch sich mehr und
mehr verflachenden Abhängen wiederum Zechstein aut £s ist

dies das „Corällchen" genannte Wäldchen, welches ein durch

einen Steinbruch in einer streichenden Ausdehnung von 44 iM.

and in einer Breite von 27 M. aufgeschlossenes interessautes

Gangvorkommen einscbUesst.

1. Anfschiusspnnkt im Corällchen selbst

Der Gang setzt auf in jenem Gneiss von vorwiegend gra-

niciscbem Habitns. Zwar ist der Gneiss in jenem Scebbrnch
selbst nicht aufgeschlossen, wohl aber steht er im Liegenden
des Ganges dicht hinter Liebenstein an der nach Beirode füh-

renden Chanssee an. Ln Hangenden wird er nirgend in grlto-

seren zusammenhängenden Massen anstehend gefunden, sondern
tritt nur in vereinzelt aus der Dammerde hervorlogenden

Bldeken auf, welche theilweise ans jenem granitartigen, fast

ebenso häufig aber auch ans echtem, deutlich parallel struirtem

fiasrigem Gneiss bestehen. Er streicht da, wo er massig an-

steht (an der Chaussee) in h. 8V4 and fällt unter ca. 40
gegen Nordosten ein.

Der von einer etwa 0,5 M. mächtigen Schutt- und Humus-
schicht bedeckte Gang, dessen Hangendes in dem erwähnten

Steinbruch noch nicht erreicht ist , besteht aus einer in einer

Mächtigkeit von 8,70 M. aufgeschlossenen Granitporphyrmasse,

welche im Liegenden von einem dichten dunklen Gestein be-

gleitet ist. Dieses stellt sieb im Gegensatz zu den dichten,

donklen GeateiDen der bisher besprochenen Fundpunkte keines-

wegs als eine Modification der Haoptgangmasse dar, sondern als

ein weseotKch verschiedenes Minenügemenge, als ein am pas-
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Sieiubraeh im Corfillcben.

80.

n Vorwitt f»rter Granitporphyr.
ji Frischer Granitporphyr.

Y Frischer Diabas.

6 Verwitterter Diabas.
Schutt

sendsten als Diabas zu bezeichnendes Gestein. Das Liegende des
Ganges ist, da in dem Steinbruch nur der Granitporphyr als ein

für den Chausseebao verwertbbares Material gewonnen wird, hier

gleichfalls nicht sichtbar, und demzufolge auch die Mächtigkeit

des Diabases nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Docli muss
dieselbe, da ich den Diabas nach Wegscliaufelunii der Damm-
erde an einer etwa H M. in horizontaler KnttV-rnunii von «lein

Stoinbruch befind! iclien Stelle in dessen Liegendein wieder an-
getrotien habe, mindestens 3,5 M., aller Wahrscheinlichkeit

nach aber noch mehr betragen. Die F^allrichtung wendet sich

übrigens gegen Ostnordost hin, das Streichen des Ganges ver-

läuft in h. 9 V4 > älso von Südsüdost nach Nordnordwest.

Die Grenzfläche zwischen den beiden Gesteinen ist ausge-

zeichnet durch Schärfe und regelmässigen Verlauf. Um so

anflkllender ist daher die Erscheinung, das der Granitporphyr

in grosser Anzahl Einschlösse des Dwbases enthält, welche, in

ihren Dimensionen sehr verschieden, zwischen 4 und 100 Mm.
im Durchmesser schwanken. Diese durch schwarze Farbe und
dichte Structur von der grauen

, feinkörnigen Granitporphyr-

masse sich deutlich abhebenden Diabaseinschlüsse sind von der
letzteren grösstentheils scharf, in freilich nieist unroselniässition

Umrissen al)gegrenzt; oft aber liisst sich audi ein zackines,

zuweilen soizar verschwommenes Ausstrahlen der dunklon
Masse in den Granitpor{thyr hinein beobachten, wie es Tat". X.
Fig. 1 zeigt. Bemerkenswerth ist auch , dass nicht selten

Feldspathkrystalle, dem Granitporphyr angehörig, aus diesem
in die Diabaseinschlüsse hineinragen; eine Erscheinung, welche
selbst da zu bemerken ist, wo im Uebrigen das eingeschlossene
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fegen das einschliesseode Gresteio durch scharfe Contouren ab-

feg;ranzt erscheint. Uebrigens nehmen Anzahl aod Dimenaia-
neo der iLinschlüsüe sowohl nach dem Uangenden als anch
bcMHiders deatlich nach dem Liegenden hin merklich zu; der-

if«*t?i]t, (las'* etwa in der mittleren Machtitrkfif oini' (îranit-

porphyrzonc î^ich einstellt, welclie, wenn aiicli iiiclit in ilirer ge-

sammtt'n Ausdehnung völlig frei von jenen l'^inscl)lri>>rii, sie doch

Dor in sehr ufTinger Menge und unbedeutender Cirüsse enthält.

Auf die Zerklut'tuntî des (iesteins .sind diese Kinschlüsse

ganz ohne Kinthi<s. Zahlreiche Spalten durschneiden den

Granhporphyr., die mächtigsten grossentheils bis auf den Dia-
bas hinab durchgehend, setsen in recht regelmässigen and venig
wecbsebiden Intervallen von dorchschnittificb etwa 1,5—2,5 M.
steil m die Tiefe hinab, mit einer ziemlich gleichmftssigen in

h. lOVtt ftlsc fft^ genau von Norden nach Sfiden verlaufenden

StreichoDgsrichtung; sie werden vielfach von weniger Uef das
Gestein durchsetzenden quer gegen die Uauptspalten und un-

regelmâasiger streicbenden Nebenklüften durchbrochmi, welche,
mit jenen vereint, eine Absonderung des Ganzen in nngleich-

mässig polyedrische Blöcke bedingen. Auch der Diabas scheint

von zahlreichen Spalten durchsetzt zu werden, welche in der

Hauptmasse des hier autVeschlüssenen Gesteins weniger stark

hervortreten als da, wo die hängendsten Schichten desselben

feutfernt sind. Immerhin bleibt aber die Zerklüftung auch an
diesen Stellen hinter der des Granitporjdiyrs zurück. Jni We-
seotlicheo bemerkt man zwei sehr regelmässige Absonderungen,
die eine, stärkere, parallel dem Contact mit dem Granit] orpiiyr,

eine andere, weniger deutlich ausgeprägte, quer gegen die erste

gerichtet Nahe am Ausgehenden, wo die Verwitterung einen

besonders starken Einfluss auszuüben vermochte, treten diese

Spaltnngsrichtungen noch deutlicher und hftuüger hervor, so

dass die hier zu beobachtende Zerklüftung schwerlich als für

das ganze Gestein maassgebend zu betrachten ist. Es zeigt

sich hier eine Absonderung in oft nur 50, oft bis über 500 Mm.
starke Platten und Bänke, welche, von rhombischen und mehr
oder weniger parallelen Flächen betM eiizt

, häutig wieder von

unbedeutenden und unregelmässigen schwachen Spalten durch-

setzt werden.

Ueberhaupt tindet sich der Einfluss der Verwitterung auf

beide Gesteine sehr charakteristisch ausgeprägt; es lässt sich

deotlicb die zunehmende Corrosion der weniger frischen und
der ent später angehauenen Partieen des Steinbruchs erkennen,

wie das bei seiner bereits seit 90 Jahren betriebenen Bearbei-änicht anders sein kann. An dem sfidlVstlichen, suerst

Bten Ende erscheint am Ausgehenden des Qanges auf

doe Liogeoeratredtung von 14 M. hin ein vollständig zersetzter
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Granitporpliyr, eine mürbe, bereiu gänzlich kaolinisirte Masse
von hellgelber Farbe, stark durchsetzt von rothen, resp. da,

wo die Verwitterung noch nicht ganz so weit vorge>chritten,

schwarzen Flecken, den Uniwandlungsproducten der Finschlüsse

des Diabases. Derselbe geht von einer gelbbraunen, brOckeln-

den, allmählich durch eine violette und grünlichgraue in eine

dunkelgraue Masse über, aus welcher in den zersetztesten

Theilen nichts als rauchgraue Quaize und leistent'örmige, voll-

8t&ndig kaolinisirte weisse Feldspäthe ausgeschieden sind. Trotz
ihrer Umwandlang behalten aber die Feldspäthe gröesteotheils

ihre regeltnassigen, meÎBt vierseitigen Umnsse bei« und eogar
die SpiUtnngsrichtangen lassen sich theilweise noch dentSch
erkennen ; ebenso sind die überhaupt nicht merklich angegrifiiB-

nen Qnarse häufig in gut ausgebildeter Dihezaêderform erhalten.

Glimmer erscheint nur undeutlich und äusserst spärlich in

kleinen glänzenden Körnchen ausgebildeL In den nicht ganz
80 stark verwitterten, violett und dunkelgrau gefärbten Ge-
steinen treten neben den weissen auch noch rothe Feldspath-

krystalle auf, welche namentlich durch die grösseren Individuen

vertreten sind, während die weissen mehr als langausgezogene,

spiessige Krystalle in grosser Menge das (iestein durchziehen.

Auch in den rothen krystallen zeigt sich meistentheils schon

die beginnende Kaolinisirung, welche ein Erblassen der Farbe,

einen Uebergang in*s Violette oder theilweise schon in*s

Gelblich- Weisse mit stets hervortretendem rothen Grundtone
und ein Mattwerden der Oberflädie bewirkt Häufig ist der
Anfang der Zersetzung an dem ganzen Umriss der Krystalle

an bemerken, welche dann von einer erdigen Rinde umgeben
au sein pflegen, während ihr Inneres noch vollkommen frisch

erhalten ist. Oft giebt sich auch ein ungleichmässigeres

Fortschreiten dieser Umwandlung kund; man findet Krystalle,

welche in ihrem Innern neben festen unzersetzten Theilen un-
regelmässig eingesprengt jene erdigen LaLjen enthalten. Ausser
den Feldspäthen finden sich Quarze in derselben Ausbildung
wie oben, endlich rothe und farblose, meist lebhaft glanzende

Körnchen, welche wohl als Glimmer aiizu>ehen sind. Deutlich

erkennbarer Glimmer ist in diesem zersetzten Gestein nirgend

anzutrefi'en. Diese scheinbar auffallende Thatsache steht mit

der Zusammensetzung des frischen Gesteins darchaus im Ein-
klang, da das letztere kaum irgend deutlich ausgeschiedenen

Glimmer und nirgend grössere Giimmerblättchen enthält. An
eine Zersetzung £eses Minerals ist bei seiner bekanntlieh fast

bis zur Unangreifbarkeit gesteigerten Widerstandsfthigkeit ge-
gen dem Einflttss der Atmosphärilien nicht zu denken. Die an
dem frischen Gestein beobachtete Absonderung verschwindet

In Folge der Verwitterung iàst vollständig; die Massen ver-
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Keren an Härte mid Festigkeit, zerbrOekeln and bilden ein

wenig Zusammenhalt bietendes HanfWerk, in welchem von
eigentlicher Zerklfiftang nicht mehr die Rede sein kann. Gans
anders bei dem Diabas, welcher an den am stärksten verwit-

terten Stellen zwar auch eine bröckliche bis erdige Masse
bildet, aber selbst da noch seine Haaptspaltungsrichtungen
reselnjässig beibehält und nur diesen mohr oder minder parallel

noch noue Nebenspalten aufreisst. Krhielt der Granitporphyr

in Foliie dor Zersetzung eine dichtere und verschwommenere
Structur, findet hier, ausser für die bereits erdig gewordenen
Massen, gerade das Umgekehrte statt: die Structur wird kör-

niger, die einzelnen erkennbaren Gemengtheile, wenn auch

TÎelfach in ihrer anregelmässigen Ausbildung, ihren zahlreichen

Bissen, ihren Einschlflssen von verschieden gefärbten Âeder-
ehen die Sparen starker Corrosion tragend, treten trotzdem

dentlieher hervor. Anch die Farbe ändert sich, wird eine

hellere, grünliche, das ganze Gestein erhält ein gesprenkeltes

Aussehen durch sehr zahlreiche weisse nnd gelbliche Punkte
und Körnchen. Diese Letzteren rühren von stark zersetzten

Feldspäthen her, welche sich in weissen nnd gelblichen, meist

unregelmässig begrenzten Individuen massenhaft aasgeschieden

finden. Vereinzelt tritt daneben noch grauer bis graublauer

krystallinischer Quarz auf, der in dem frischen Gestein ma-
kroskopisch ebenso wenig bemerkbar war, wie der hier deut-

liche, hellglänzende, in feinen Schüppchen und Blättchen

vertheilte Glimmer, welcher freilich möglicher Weise auch nur

als ein Cmwandlungsproduct des Feldspaths anzusehen ist.

Alle diese Bestandtheile erscheinen in einem die Hauptmasse
des Gesteins bildenden dunkelgrünen bis grauen, anch unter

der Loupe nicht entwirrbaren Mineralaggregat eingesprengt.

Somit hat sich der Einfluss der Verwitterung auf den Diabas
in weit schwächerer Weise wirksam erwiesen als auf den
Gramtporphyr. Die Grfinde hierfür mögen in der dichteren

Strnctor des ersteren Gesteins und in dem -weit vereinzelteren

Auftreten grösserer Feldspathkrystalle, nächstdera aber auch in

dem auffallenden Zurücktreten der Zerklüftung liegen, welche

gerade die hängendste Zone des Diabases im Gegensatz zu

den tieferen Partieen und namentlich gegenüber der Zerspal-

tong des Granitporpliyr^ auszeichnet. Die Wirkung der At-
mosphärilien hat sich auf beide Gesteine in durchaus verschie-

dener Weise geäussert, bei dem Granitporphyr; die granitische

Grundmasse bis zur Unkenntlichkeit zerstörend, bei dem Dia-

base: die einzelnen Gemengtheile nur noch deutlicher hervor-

hebend. Dieser bereits oben beiläufig betonte Gesichtspunkt

kann seine volle Würdigung erst durch eine eingehendere Be-
trsehtung der Znsammensetsung der frischen Gesteine finden.
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Der Granitporphyr zeigt eine feinkörnige, graubraune

Gnindmasse, welche namentiich nach der Mitte des Auf-
ecblusses zu einen rOthlichereo und helleren Farbeuton an-
nimmt. Sie bestoht aus einem innig verwachsenen, krystalli-

nisch*'n (îoiuoiige rotlier und weisser, »iurcli zalilreiche da-
zwischen lioLîende Karbennuancen in einander iiher^'olieiidcr

Feldspäthe, hellen, iichtgiauen, häuti;: durchscheinenden, da-
neben aber auch dunkler gefärbten Quarzes und an Menge
bedeutend zurücktretender, heller und dunkler jilänzender

Gliniinerpünktchcn. Dieselben Mineralien, mit Ausnahme des

Glimmers, finden sich zahlreich in srösseren Krystallen ausge-
schieden. Die Feldspäthe sind thefls als weisse, fleischfarbene

oder rothlich gefilrbte Einzelindividaen von Orthoklas and Pia-
gioklas, theils als Krystallaggregate entwickelt nnd zeigen

ebenso häufig eine sftulen- oder langleistenförmige, als eine

in Folge Ausdeliniini^ der Längsflächc mehr taléll5rnilge Ge-
stalt; namentlich sind die f^rösscren Krystaile stets sehr regel-

mässig und scharf ausgebildet. Unter ihnen wiegen helle,

meist izel bliche Orthoklase mit fa<t adularartiizoni Schiller vor,

welche namentlich an Durchschnitten parallel der Längstiäche

(a. P x:;) sehr vollkoinnien basische und kliiKHÜn^onale Spal-
tuuizsrichtungen, oft >ogar auch noch die unvollkununenere pris-

matische Spaltiiarkeit nach den beiden Flächen von v P zeigen.

Ffist an allen diesen Krystallen linden sich die Flüchen uP,

3cP, oc PcK^ und 2P>^, seltener treten dazu noch 2 P xj

and P x>. Auch Zwilltngsverwachsangen nach dem Karlsbader

Gesetz sind nicht selten zu erkennen. Die triklben FeldspiUbe,

an Zahl den Orthoklasen nachstehend, sind als langleisten-

fftrmige Krystaile aosgebiidet Sehr charakteristisch ist eine

oft bis über 1 Mm. starke rothe Zone, welche einen grossen

Theil, fa,st die Mehrzahl der weissen und der fleichfarbenen

Feldspäthe an ihrem ganzen Umfanue umgiebt. Der Grund
für diese Färbung ist, wie das Mikroskop lehrt, wesentlich in

einer Anreicherunir des Fisengehaltes längs des Saumes dieser

Krystaile zu suchen, der somit einen Ueberganü in jene rotlien

F'eldspäthe anzubahnen scheint, llautitj tinden >\ch namentlich

in den grösseren Orthoklas-Individuen parallele Lamellen eines

durch seine Färbung von dem eigentlichen Krystall sich unter-

scheidenden Feldspaths eingeschaltet, welche auf »'ine Aagre-

gation mehrerer Feldspatbvarietäten hindeuten. Die Dimen-
sionen der Feldsp&the sind oft sehr bedeutend: sie wachsen

von 2:7 bis auf 20 : 36 Mm. an. In minder zahhreiehen nnd

weit kleineren Individuen ausgebildet erscheint der Quarz, oft

nur als krystallinische Ausscheidungen durch seine wasserhelle

bis rauchgraue Farbe, seinen Glasglanz, welcher auf den Bruch-

flächen häufig in Fettglanz übergeht, endlich seinen muschligen
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bis spHitrigeo Brach kenntlicb, oicht imnder oft aber aoch
darch seine deutliche Dihexafiderform ausgeieichnet. Diese

Qnan-Dihexaeder zeigen fast stets derart abgerundete Kanten
und gewölbte Flächen, dass die Krystalle das i\usse1icn von

KûgelcheD annehmen. Jene Abrundang rührt jedoch lediglich

von einem dunklen, graugrünen Ueberzug her, nach dessen

Entfernung die eis»entlichen hellen Quarzkrystalle mit meist

H'harf bejironzten Flächen hervortreten. Die Substanz dieses

feinen Ueborzu^^'s, inukruskopiscli nicht wohl bestimmbar, son-

dert «ich unter dem Mikro>kop von der die Quarzkrystalle

amnebenden Grundinasse nicht immer scharf ab, >cheint aber,

wo dies dennoch der Fall ist, als wesentlich aus grünem Güm-
mer (Biotit) bestehend gedeutet werden zu müssen. Die kry-

stsUinbchen Qnarzausscheidungen haben dnrchsehnittUeh einen

Dirchmesser von 2— 3 Mm., die Krystalle einen solchen von
2—4 MnL Der Glimmer endlich ist, abgesehen von seinem
Auftreten aUUmbdliung der Qnarzkrystalle, nnr in derGrand-
mssse and auch da anscheinend nur so schwach vertreten,

dass es zu seiner sicheren Erkennung und Charakterisiruog der

mikroskopischen Untersuchung bedarf. Die^e zeigt eine gleich-

massig grobkörnige Grundmasse, in welcher monokliner und
irikliner F'eldspath , Quarz und Biotit die wesentlichen Ge-
nienL'tljeile bilden, Feldspatli und Quarz geben vielfach aus-

t'ezi^^ichnete schriftgranitartiize Verwachsungen. Die>e, in ein-

zelnen Dünnschliffen sehr vollkommen ausgebildet, in anderen
nur angedeutet, ordnen sich wiederum häutig, indem sie unter

Aufnahme von Glimmertlieilchen regelmässig gruppirte Aggre-
gate bilden, um grössere Feldspath- oder Qnarzkrystalle in

strahligen Fasern und Bflscheln zu einer Granophyrstructur an,

welche schon bei der zur Untersuchung aller dieser Dünn-
schliffe vonogsweise angewandten 133 fachen Vergrösserung
deutlich hervortritt. Die Qoarzkrystalle schliessen mitunter

Schüppchen von Eikern xyd ein; nicht selten finden sie sich,

wie erwähnt, von einer Zone grünen Glimmers umgeben. Flüs-

sigkeitseinschlüsse mît beweglicher Libelle wurden erst bei sehr

grosser (TOOfacher) Vergrösserunir in den Quarzen sichtbar.

Der Biotit wird vielfach von Körnern und Täfelchen eines

schwarzen Minerals (offenbar Magneteisen, dem hier nur sehr

spärlich chloritische Substanz beigemengt zu sein scheint),

sowie von rothen Körnera von Eisenoxyd
,

resp. Eisenoxyd-

hydrat, durchsetzt. Sparsamer ist ausser diesen Bestandtheilen

noch Hornblende iu krystallinischen , theils stengligen, theils

mehr blättrigen md körnigen Aggregaten, welche stets einen

starken Pieochroiamus von Grttnbraun ln*s GelbgrOn und, na-

mentlich bei atärkeren Vergrösserungen, sehr deutliche Spal-

tangsricbtODgen zeigen. Die letzteren schneiden sich immer
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nnter annähernd 124^. Ferner erscheint noch ein onwesent-

liebes weisses Mineral mit zahlreichen parallelen Spaltungs-

richtungen, nnter denen namentlich zwei nnter ttnem Winkel
von ca. 1*28" sich schneidende vorwiegen. Es zeigt starke

Polarisationsfarben; die Auslöscbungsricbtung halbirt den stum-

pfen Winkel. Diese Charaktere würden ira Wesentlichen auf

eine bereits îstnrk zersetzte Uorublende passen. Schliesslich

tritt noch, sehr vereinzelt und nur in einem der Schliffe beob-
achtet, Kalkspath in kleinen, unregelinässig begrenzten Körn-
chen auf.

Die Ausscheidungen zeigen nichts Neues im Vergleich mit
der makroskopischen Betrachtung: Orthoklas in grossen, meiat
tafelförmigen Rrystallen, Plagioklas mit charakteristischer Zwil-
lingsstreifnng, in grlVsstentheils leutenförmigen, Qnarz in theils

nnregelmässigen Aggregaten, theils regelmässig geradlinig be-
grenzten Individuen. Auch die chemische Analyse des Gesteins

ergab eine mit der normalen Zusammensetzung quarzarmer
Granitporphyre durchaus übere;

SiO,
TiOa
AI, O3
Fe^O,
FeO
MnO
CaO
MgO
K,0
Na,0
H,0
CO,

nstimmende Constitution :

64,65

0,50

14,13

5,24

3,02

Spuren

1,65

1,41

5,26

2,78

1,97

0.29

Specitisches Gewicht

100,90

2,659.

Wie zu erwarten stand, ist der Eisennohalt ein recht be-

trSchtlicluT ; der den Quarziiehalt überwiej^ende Reichtliuni des

Gesteins an Feldspäthen tindet in der hohen Monfje an Al-

kalien, der verhältnissmässig geringen an Kieselsäure seinen

Ausdruck. Im Uebrigen ist die Zusammensetzung eine durch-

aus normale. Ein hohes Interesse gewährt diese Analyse durch

die Vergleichung mit derjenigen des seinem äusseren Ansehen
nach durchaus abweichenden dunklen Salbandgesteines vom
Eselspmng, auf welche später näher einsugehen ist

Der Diabas, wie er im Liegenden des Granitporpbyrs im
Contact mit diesem aufgeschlossen ist, bildet ein dnnkelgraues.
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(lichtes , vielfach von dorelischnittlich 3 — 4 Mm. mächtigen,

durch ËisenaoMcheidung rotbgel&rbten Adern durchzogenes

Gestein. Diese durchsetzen meist in parallelen Lagen als

weit zu verfolgende Spaltenausfiillungen das Gestein, entsende»

hin und wieder schwache , alsbald $ich auskeiiende Trümer
und Schnürchen in Ihre Nachbarschaft, bestehen aus einer

glininierarnien
,

hauptsächlich Feldspath und Kalkspath ent-

haltenden Masse und enthalten Quarz nirgend deutlich ausge-

schieden. In dem Diabase selbst zeichnen sich als einzig

erkennbarer Bestandtheil kleine, leistenförmige , helle, fast

glasgläuzende Feldsfialiikrystalle Ton meist selur geriogen Di-

meosionen (1—'4Mm.) aas. Daneben finden sieh noch gewisse,

den in Granitporphyr eingesprengten Diabasbrocken eigen-

thfimliche, dem massig anstehenden Diabas dagegen abgehende
Gemengtheile: eine fleichfarbene bis rothgefärbte Feldspath-

?arietät, deren Dimensionen zwischen 1:3 und 7 : 15 Mm.
sehwanken, und endlich vereinzelt krystallinische Quarzaggre-

gate von grünlichgrauer, meist matter oder fettglänzender Be-
schalfenheit; der Mangel an diesen Ausscheidungen in dem
anstehenden Diabas, sowie ihre volle Uebereinstimmung mit

den analügen GemenL'theilen des Granitporphyrs erweist deut-

lich ihren Ursprung aus dem letzteren. Die Uebereinstimraung

geht so weit, da^ss viele dieser Feldspäthe, analog der näm-
lichen charakteristischen Erscheinung im Granitporphyr, von

einer rot hen Zone umsäumt werden. Im Uebrigen ist der

Diabas der Einsprenglinge nor dnrch seine noch dichtere

Stroctiir, zaweilen aneh durch eine etwas dunklere, in TOrwit-

Certeren Partieen m*s Grttniiche spielende F&rbung von dem
anstehenden Diabase unterschieden. Ueber die Zusammen-
setzung dieses Gesteins, seine Structnr und Stellung in der

Reihe der Eruptivgesteine kann erst die mikroskopische und
chemische Untersuchung volles Licht verbreiten.

Die bereits makroskopisch bemerkbaren Abweichungen in

Stnictur und Zusammensetzung des massig anstehenden und des

in dem Granitporphyr eingesprengten Diabases treten in Dünn-
schliffen unter dem Mikroskop und sogar schon bei Betrach-

tung unter der Loupe noch schärfer hervor. Während die

von Stücken des ma.ssigen Diabases angefertigten Schliffe ein

grobkörniges Gemenge zeigen, in welchem einzelne Bestand-

theile in hervorragenden Dimensionen ausgebildet zu sein pfle-

gen, sondern sich in den Dânaschliffen jener Einschlüsse die

ans dem Graoitporphyr aufgenommenen , grossentheils triklinen

Feldspftihe und kleineren Quarzkrystalle als deutliche Aus-
sebeidongen von der gleichmftssig feinkörnigen Gnmdmasse ab;

die Zusammensetzung der letzteren aber ist mit derjenigen des

tflstebeodeD Diabases vollkommen ident: durch Grösse und
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Zahl überwiegend finden sich langleistenförmige, trikline Feld-

späthe mit meifit sehr charakteristischer Zwiliingsstrcifung, zu
deren Erkennung nur in seltenen Fällen eine höhere aU die

sonst angewendete (1)Î3 fache) Vergrösserung nr)thi«j war, ferner

griinüchbraun durchscheinender (.iiininier mit deutlichem Di-
chroismus und meist unregelmässigen Umrissen. Kndlich ist

noch besonders häulig entwickelt ein in grossen, seltener deut-

licli rhombischen als uiire^el massig begrenzten Blättchen, resp.

Täfelchen auftretendes, berggrünes, nur schwach, oft kaum
merklich dichroitisches Mineral, welches, wo es Dichroismus

zeigt, bei Drehung des Tisches in eine noch hellere, grûnlièh-

weisse Farbe übergeht. Dasselbe ist stets von einer Reihe
paralleler, meist höchst regelmässiger Spaltangsrichtungen

dnrchzogen, and oft setzen auch noch quer gegen letztere we-
niger scliirf ausgeprägte, unregelmässiger verlaufende Risse
und Spalten auf. Von der ara liäufigsten beobaclitoten Aua-
bildung dieses Gemengtheils soll Taf. X. Fig. 2 ein Bild geben.

Auch Ueberlagerungen der einzelnen Hlättchen und, im Zu-
sammenhang hiermit , auf dem (Querschnitt verworren lamellar

bis fasrig erscheinende AL'tzre^ate sind bisweilen zu bemerken.

Bei Anwendung stärkerer X'eiizrösseruiim'U erkennt man runde

oder elliptische Einschlii.s.se, welche deutliche, theilweise übri-

gens scheinbar unbewegliche Libellen entlialten; übrigens sind

dieselben aber stets, auch in dem letzteren Falle, durch die

auffallende Breite und die dunkle Färbung ihrer Umgrenzungs-
Itnien im Gegensatz zu den schmäleren und helleren Umrissen
des Bläschens als Flüssigkeitseinschlüsse charakterisirt Alle
diese Erscheinungen deuten auf ein dem Augit sehr nahe ste-

hendes und jedenfalls durch Zersetzung aus diesem hervorge-

gangenes chloritisches Mineral. ') Es schliesst hin und wieder

kleine, unregelmässig begrenzte Plättchen von Glimmer, ferner

röthliche und schwarze Körner desselben Eisenglanzes resp.

Magneteisens ein, der auch hier, noch reichlicher als in den
Granitfiorphyren aller vorher erwähnten Gänee , das ganze
Gestein durchzieht. Kleine Quarzkiuner , sowie feine, weisse

Apatitnadeln sind spaisam in der Grundmasso vertheilt. In

den DünnschlitVen, welche dieses (îestein in seinen Einschlüssen

mit dem an^renzcnden Graiiitporjdiyr zusammen enthalten,

lässt sich überall genau die Grenze zwischen beiden erkennen,

namentlich charakteristisch an solchen mehrfach beobachteten

Dass diese cbloritische Substanz zu der aus den üranilporphyren
beschriebenen keine Beziehung hat, leuchtet sofort ein, da beide gCNrade
in allen wosontlirhen Figonsc}iaft«M) : Färl>untr. Sp;j!tnngsricht)U)p:on. Vei--

breitung und Anordnung der Individuen et»-, dun liaiis al)\voi<'!n'n, auch
Dichroismus uud Flüssigkcitseioschlüsse uui- iu derjenigen des Diabases
beobachtet werden konnten.
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Stellen, an denen ein in der grünen chloritischen Masse lid«

jiender Plagioklaskrystall direct abgeschnitten wird von dem
Vjranitj»orphyr durch eine scharfe Zone von dem letzteren an-

'4*i*höri;zou Glimnjer und Ala^noteisen. Auf Ci rund des niikro-

s^kopi^L•hell Verhaltens lässt sich dieses Gestein am [passendsten

als ^Diabas" bezeiclmen, dessen augitischer Botandtheii, wie

So haiitiîj bei Diabasen, eine Umsetzung in oldoritische Substanz

erlitten iiat. Fehlt auch echter frischer Augit vollständig, so

deatet doch da.s mikroskopische Verhalten jener grünen Massen
entschieden aof die Zusammengeliörigkeit mit den aogitiscben

Mineralien hin. H. Crbdkbr wählt in seiner ^Bildungsgeschichte

der geognostischen Verhältnisse des Thürineer Waldes** pag. 8
i&r das Gestein den Namen nDiorit**, welcnem es seiner äns*
sereo Beschaffenheit nach vielleicht mehr entspricht. Aliein

der gänzliche Mangel an Hornblende veranlasste mich , von

dieser Bezeichnuni^ abzugehen; denn auch jenes ijnine Mineral
zeigt nirgends Hornblende -Spaltbarkeit, und besitzt stets nur

einen so schwachen, oft fast verschwindenden Dichroisnuis, wie

ihn eben nur augitische, resp. chloritische Mineralien zu zeii^eu

prtenen. Es scheint daher die AuscliHUuni:, dass diese Sub-
stanz ein Umwandlungsproduct aus Augit sei, mehr Wahr-
scheinlichkeit für sich zu haben, als die Ansicht, dass es aus

Hornblende entstände sei. Noch viel weniger aber möchte ich

mich der Auffassung von Guimtz*) anschliessen, welcher das

Gestein als ^Melaphyr'' bezeichnet. Selbst wenn man nicht

an der Erklärung von Rosbübdscr') festhält , welcher den
Melapbyr als eine porphyrartige Ausbildung der Olivindiabase

definirt nnd Olivin als wesentlichen Gemengtheil des Melaphyrs
hinstellt , so nmss der gänzliche Mangel an Olivin, sowie die

dentüch krystallinisch-körnifre, weder kryptokrystalline, noch

porphyrische Structur als eine für einen Melaphyr mindestens

sehr ungewöhnliche Ausbildunjjsweise auffallen. Dazu kommt
noch das hohe specifische Gewicht des Gesteins (2,900), wel-

ches nicht nur das mittifre Maass (2,69— 2,75), sondern sogar

Doch die h<)chsten (Jii'iizen überschreitet, die für das Gewicht
eines Melaphyrs an<iei:eben werden. ^) Wie wenig endlich die

chemische Constitution des (ie>teins mit der genannten Be-
zeichnung vereinbar ist, wird später (pac:. 88) tzezeigt werden.

Endlich das dunkle Gestein etwa, analog den Verhcältnissen der

^) Cf. ÜJMNiTZ, Dyas pag. 193.

Cf. RosBNBUSCH, Mikroskopische Pbysiographio der massigen Ge-
itein»? /)ag. 392.

^ Cf. z. B. J- Roth: Beiträi^o zur l*etro{i:raphie der plutoiiisclifu

(icsleine 1869. pag- LXXVI. u. f., wo unter 21 liestiuiuiungen der

ipeciâschen Gewichte too Melaphyreo nur eise einsige die ZaEl 2378

10»
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bisher behandelten Gän^e, als dichtere Ausbildung des Granit-

porphyrs selbst, also vielleicht als Salbandgcstein zu betrach-

ten, ist aus zahlreichen Gründen unmö;^lich. Abgesehen von
den aus der Anordnung und Ablaji;erung Heider abzuleitenden

Widersprüchen, wird eine derartige Annahme widerlegt

1) durch den vollständigen und in dieser Weise selbst bei

Salbandbildungen höchst ungewöhnlichon Wechsel der Struct ur
des gleicluniissig körnigen, dunklen Ue&teins gegenüber deiu
echt porphyrisch ausgebildeten hellen;

2) durch den Wechsel in der Zusaiiiiiionsetzung : das
Zurücktreten des Quarzes in dem dunklen Gesteiu;

3) durch das Yorhandensein der chloritischeo Masse, deren

in dem anstehenden Gestein sowohl wie in den Einsprengliogen

gleich starke Entwicklang in so grossen und zahlreichen Indi-

viduen es nicht gestattet^ sie als accessorischen oder sufftUigeo

Gemengtheil zu betrachten;

4) durch den so sehr verschiedenen Einflnss der Verwit-
terung auf beide (îesteine;

5) endlich durch die cheinihche Analyse, welche der Ein-
reihung unter die echten Diabase keinerlei Hindernisse ent-

gegensetzL

Die Analyse ergab:

SiO, . . . 48,88

TiOa . . . 0,98

AljOj . . . 19,71

FCjOa . . . 8,48

FeO , . . 6,47

MoO . . . 0,57

CaO . . . 5,26

MgO . . . a,64

Na,0 . . . 2,70

K,0 . . . 1,65

P,0, . . . 0,25

CO, . . . 0,32

H,0 . . 1,45

100,86

Spedfisches Gewicht 2,990.

Ifan erkennt, dass auch die chemische (Institution des
Gesteins auf Einrethung bei den Diabasen oder Dioriten hin-

weist; welchem dieser beiden Namen der Vorzug zu geben ist,

kann bei den stets nur geringen Abweichungen der chemischen
Zusammensetzung dieser beiden Gesteine durch die Analyse
füglich nicht entschieden werden«
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2. Der Gang vom Corällcheo io seinem Aufschlass

am südöstiicheo Ausgange von Liebensieio.

ZnQ&chst ist die ganze Ausdehaaiig dieser Gangspalte ood
ihr Auftreten an etwaigen anderen An&chinsspankten naehsa-

weisen« Wftbrend nach Osten hin der Gang nicht wieder zum
Vorsehein kommt, findet sich seine Fortsetzung in nordwest-

lieher Richtung um ca. 175 M. entfernt in der Gneisspartie

wieder, welche unmittelbar an dem südöstlichen Ausgange des

Bades Liebenstein ans den Dolomiten des Zechsteins hervor-

I

taucht.

Der Gneiss, welcher hier namentlich schön im Liegenden,

an der Südwestseite der nach Beirode führenden Chaussee

hinter einigen der dortigen Häuser entblösst ist, stimmt wie in

seiner Zusammensetzung und Ausbildungs weise, so auch in

Streichung? - und Fallrichtung genau mit dem „L^raaitartigen

Gneiss"* überein , welcher als das Liegende de> Corällchen-

Ganges angeführt wurde. Nur wechselt hier mit der dort im

I Liegenden allein ausgebildeten granitischen hin und wieder die

flssrige Goeissvarität ab.

Der Gang selbst, welcher an der gegentiberliegenden Seite

der Chanssee in den Höfen zweier neben einander stehender,

fut der letzten Häuser von Liebenstein gut aufgeschlossen ist,

!

zeigt in Streichungs-Fallrichtong eine kleine Veränderung gegen

\ das Vorkommen im Gorällchen ; das Streichen hat hier in

h. 8V| (gegen h. 9V4 im Gorällchen) statt, das Fallen ist ein

etwas nördlicheres geworden. Verfolgt man den Gang in der

muthraasslichen Richtung seines Streichens vom Corällchen an

bis zu diesem Aufschlusspunkte, so scheint auch für die kleine

Streichungsänderung eine ganz natürliche Begründung sich zu

ergeben. Wie nämlich der Gang im Corällchen in einer Er-

hebung über das Thalniveau aufsetzt und, zunächst mit ihr

gleichinässig weiter verlaufend, sich fortzieht, so läset sich er-

warten , dass auch weiterhin die in der nordwestlichen Fort-

setzung aus dem Thal aufsteigenden Abhänge von demselben

Gneiss und dessen Ganggestein gebildet, wenn auch später von

Zeehstein flberlagert sind. Diese Abhänge aber nehmen, sobald

lie das Corällchen verlassen haben, gleichfalls eine mehr süd-

westliche Richtung an, bis sie sich gerade an der Stelle des

zweiten Gangaufschiasses am Bade Liebenstein zu dem höheren

Gneissplateau erheben, welches erst in seinen unteren Abfällen

wieder von Zechstein bedeckt ist So steht jene kleine Ab-
weichung in den Streichungsrichtungen an beiden EntblÖssungen

des Ganges mit der Oberflächenbeschaffenheit durchaus im Ein-

klänge. Am Aufschlusspunkt bei Liebenstein 9ell)st kommt,
während im Corälicheu our der Diabas des Liegeaden aufgedeckt
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war, vorzugsweise der hangende Diabas in einer ziemlich regel-

mässigen Mächtigkeit von 2,fi M. zum ^'orschein, und nur an

dem östlichsten Ende tritt auch eine Schicht desselben Ge-
steines im Liegenden des (Jranitporphyrs, 750 Mm. stark,

hervor. Der Granitporphyr, wiederum reich an Diabasein-

Aufschluss am südöstlichen Ausgange von Liebenstein.

Nw<— ^SO.
7 /? » r

wm m3 & wm
Schutt. Gneiss.

[i Gi*anit|K)rphyr. 7 Diabas.

Schlüssen, besitzt an dieser Stelle freilich nur eine Mächtig-

keit von 5"V4 M. stark , erscheint aber über dem hangenden

Diabas und von diesem durch eine linsenartig sich einschie-

bende Gneissschicht getrennt, unmittelbar am Ausgehenden aufs

Neue, erreicht hier eine Stärke von 2 M. und ist gegenüber

dem tieferen Granitporphyr durch seine hervorragend starke

Verwitterung, sowie vor Allem durch seine Arrauth an Diabas-

einschlüssen gekennzeichnet. Die Gneisseinlagerung besitzt eine

Mächtigkeit von 1,20 M. und behält sie in dem östlichen Theil

des Aufschlusses ziemlich regelmässig bei, gegen das westliche

Ende hin nimmt die Stärke sehr schnell ab. Wiederholt treten

darin unbedeutende, wenige Centimeter mächtige Lagen von

einem Diabas auf, welche sich durch dichtes Gefüge und unge-

mein starke und unregelmässige Zerklüftung auszeichnen, ver-

möge deren sie in sehr kleine und verhältnissmässig dünne
Platten brechen. Diese Structur scheint der Diabas überall

da angenommen zu haben, wo er in schwachen Lagen erstarrte ;

so findet er sich in derselben Ausbildung in dem Gneiss des

Liegenden wieder an dem oben erwähnten Aufschlusspunkte

an der Süd Westseite der Chaussee; als eine nur 960 Mm.
mächtige Schicht ist er hier dem Gneiss eingelagert. Seine
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CoDtâelflâehe mit dem Nebengestein streicht daselbst in b. S'/s »

sein Fallen, steiler als das des Gneisses, ist gegen Nordwesten,

also diesem, velcber ein nördliches bis ostnordöstliches Fallen

besitzt ,
quer entgegengerichtet. Die Schichtongsfläche des

Gnel«ise.s steht fast senkrecht aar Contact däche mit dem Diabas-

trümchen. Die Zusammongehörigkeit des Letzteren mit dem
Diabase des eiffentlicheii (ianges wird neben anderen Gründen
zur (ieiiügo schon durch dio potrographischo Heschaffonheit

bewiesen, vor allem durch dieselben deutlichen Feldsj)athaus

-

>oheiduniien und dieselben, auch in scliwacheii Lagen das Cie-

^(ein durchziehenden rothen Adern , die sicli an den beiden

l uudpunkton des Ganggesteins , im Corällchen und, in dem
Lieben>teiner Auischluss wiedertinden. Die Gesteine der letzteren

anterscheiden sich von denen des Corällcheos im Wesentlichen

ttor dnreh die bereits viel weiter vorgeschrittene Verwitterung.

Der Granit} »orphyr, meist etwas heller gefärbt als derjenige

vom Cor&llchen, zeigt wiederum dieselben Ëigenthflmlichkeiten,

dieselbe Ânreicherung an Diabaseinschlfissen nach den Salbändern

hiu, dieselbe so häufig die Feldspathkrystalle umschKessende

rothe Zone, denselben graugrünen Ueberzug über einen Theil

der Quarzkrystalle. Die Feldspäthe sind seltener noch frisch

erhalten als mehr oder weniger vollständig kaolinisirt
; die

grossen Feldspäthe, welche das (iestein vom Corällchen zierten,

sintl hier nur sehr selten zu beobachten. Der Glimmer erscheint

wifMlt-r in voreinzelten kleinen, «glänzenden l'unktcn, der Quarz
gleichfalls in lierselben Ausliildunt; wie in jenem (lestein.

Der Diabas «.deicht in seinem äusseren Ansehen nicht so-

wohl dem frischen als vielmehr dem bereits mehr zersetzten

Diabase des Corällcheos, wenngleich er eine entschieden dichtere

Stmctnr als jener besitzt Ans seiner dnnhlen, grünlich-grauen

Grmidmasse, welche häufig schon einen mehr violetten Farbenton

annimmt, treten seltener die hellen, glasglänzenden, meist viel-

mehr andere leistenf5rmige Feldspäthe hervor, welche je nach
dem Grade ihrer Kaolinisirnng eine weisse bis gelbliciie oder

sogar grünlich-gelbe Färbung annehmen.

Auch das mikroskopische Bild, welches ein Schiit)' dieses

Gesteines gewährt, weicht von demjenigen des frischen Diabases

voni Corällchon zwar nicht in Art und Verthoilun^ der (ie-

meugtheilc, wohl aber in Hczul' aul die Structur nierklicli ab.

Sie ist hier, wie schon die Betrachtung des Diinnschlitfes unter

der LüU|»e lehrt, bei weitem feinkörniger, und daher erscheinen

die massenhaft darin vertheilten Feldspäthe, obgleich sie an
Dimensionen die des Diabases vom Corällchen nirgends über-

treffen, häufig sogar dieselben nicht einmal erreichen, wie Aus-
scheidungen ans einer feinkörnigen Grundroasse nnd verleihen

dem Gestein eine porphyrische Stroctur, die von der gleich-

mässig-grobkömigen Strnctorjenes anderen Vorkommens wesent^
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lieh abweicht. Im Uebrigen aber bestätigt das Mikroskop die

voUständico Analogie in der Zusamraensetzung des Gesteines

an beiden Aufschlusspunkten, abgesehen freilich von dem schon

bei dem äusseren Anblick sofort aiitVaileuden höheren Grade der

Verwitterung an dem Liebensteiner Diabase, in welcliem nicht

einmal melir der (îlimmer verschont geblielxn ist. Es war
daher von vornherein zu erwarten, dass Bruchstücke des frischen

Diabases vom Coräilchen, längere Zeit in Säure gelebt, sich

in eine jenem verwitterten Gesteine ähnliche Masse verwandeln

würden, und der Versuch hat dies in vollem Ilaasse bestätigt

Endlich liegen auch noch die specifischen Gewichte beider

steine einander sehr nahe: dasjeoige vom Coräilchen betrug:

2,900« dasjenige des Liebensteiner Diabases: 2,841.

Wenn somit die Ganggesteine beider Aofechlosspunkte

durchaus identisch sind, wenn sie in ihren Lagemngsverhält^

nissen, in ihren Streichungs- und Fallrichtungen genau überein-

stimmen , wenn ferner diese Streichungsrichtung mit der Ver-
bindungslinie beider im Einklang steht, wenn endlich auch das

Nebengestein des einen mit dem des anderen sich analot! ver-

hält, so kann an ihrer Zusammengehörigkeit zu einem und
demselben Gangvorkummen lüglich nicht iiezweifelt werden.

Bilden sie aber ein einziges Gangvorkominen , so folgt mit

Sicherheit, dass nicht nur die Gesteine beider Punkte als Aus-
füll ungsma.sse einer und derselben Gangspalte, sondern auch die

Gneissmassen, in denen sie aufsetsen, unmittelbar zusammen-
hangen ; demnach muss, wenn das Terrain zwischen den beiden

Entblössungen von Zechstein bedeckt ist, dieser Zechstein sich

erst nach ihrer Bildung anf der Verbindungslinie beider ab-
gelagert haben , d. h. es sind diese Gänge älteren Ursprungs

als der sie überlagernde Zechstein.

• Ans der Zusammengehörigkeit jener beiden Aufschlüsse

ergiebt sich aber femer nach Analogie des Auftretens dieser

Gesteine in dem Liebensteiner Vorkommen, dass der Granit-

por{)hyr des Corällchens wie im Liegenden, so auch im Hangen-
den von einer Diabasschicht begleitet ist. Diese Vermuthung
wird noch weiter unterstützt durch die Erscheinung, dass der

Granitporphyr nach dem Hangenden zu eine ähnliche Anreiche-

rung an Diabaseinschlüssen erfährt , wie sie in der Nähe des

Liegenden zu beobachten war. Gerade diese regelmässige An-
ordnung der Gesteine, die Ausbildung des Diabases, wie er in

anscheinend nur wenig verschiedener Mächtigkeit den Granit-
porphyr am Hangenden und Liegenden begleitet , konnte den
Gedanken nahe legen, das Ganze entstamme einem und dem-
selben Magma, welches in Folge allmählichen Wärmeverlnstes
und damit veränderter paragenetischer Verhältnisse an den Sal-
bändern andere Erstarrungsproducte als im Innern geliefert
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bitte. Dieser Hypothese daer gleiclizeitigen Eotstehaog und
einer Spaltnog des Magmas steht nuii gegenfiber die Aoiuüiine

iweier, der Zeit nach gesonderter Eraptionen, deren eine, die

Utere, die Bildung des Diabases zur Folge gehabt hätte, während
erst nach dessen Erstarmng der Granitporphyr, derselben Gang-
spalte folgend, emporgedrungen wäre. Die Iii Idung eines eigent-

lichen Salbandgesteines dagegen, wie sie für den Altensteiner

Gang angenommen wurde, kann hior wohl schon deshalb nicht

vorliegen, weil das dunkle Gestein nicht eine blosse Structur-

inodification , sondern, wie oben auseinandergesetzt, ein seiner

Natur nach durchaus abweichendes Gestein darstellt. Für jene

Annahme der ü l e i c hz e i t i ge n Entstehung si>rechen nächst

den bereits angeführten Thatj>achen in zweiter Reihe Erschei-

nungen, wie:

1) das Hineinragen von Or thoklaskry stallen
ans dem Granitporphyr in die eingesprengten Diabastrümmer,

2) daa nicht selten beobachtete zackige, unregelmässige

und oft verschwommene A us 1 au fen der Contoaren dieser

Eanschlüsse in den Granitporphyr selbst,

3) die Aufnahme von ursprünglicli dem Letzteren an-

gebörigen Quarz- und Feldspathkrystailen in jene
Fragmente.

Aber sind nicht alle diese Erscheinungen auch mit der
anderen Hypothese einer getrennten Bildung beider Gesteine
sehr wohl yereinbar? Man würde dann

Ij das keineswegs auffallend häufige Hinübergreifen
von Orthoklask ry stallen in die Diabaseinschlüsse als

eine sehr wohl denkbare zufällige Ausscheidung des Feldspaths

in deuten haben, der, voransgesetst, dass die sonstigen Bedingungen
SU seiner Bildung gegeben waren, ttberall da, wo er Platz dazu
fandt aoskryatalhiBiren mnsste, man wfirde

2) das sackige Auslaufen jener Diabasfragmente
durch die anregelmässige Lostrennnng von dem anstehenden
Gestein ohne Zwang erklAren können , während die zuweilen

eintretenden verschwommenen Uebergänge sehr wohl
dnrch den Einfiuss der feurig-flüssigen Massen auf die an seinen

äussersten Enden jedenfalls oft besonders dünnen Lagen der

eingeschlossenen Gesteinsbrucbstûcke entstanden sein können,
and so blieben nur

3) jene Einschlüsse von Quarz- und Feldspath
in den Diabasbrocken übrig, welche auf eine Durchdringung der

Maasen beider Gesteine schliessen lassen, wie sie zwischen einem

feurig-flüssigen und einem festen Gt\steine, ohne auf das letztere

•OQst stark verändernd einzuwirken, nicht recht glaublich er-
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scheint Gemildert wird die Unwahrscheiolicbkeit einer der-

artigen Einwirkung dadurch, dass jene Rrystalleinschlfisse kaum
je in der Mitte der Diasbasbrocken gefunden sind, sondern
meist auf dio dem Rande zunächst liegenden, also vernauth-

lich in Folao ihrer geringeren Stürke weniger widerstandsfälligen

Parüeen beschränkt bleiben. Wenn somit jene Momente nicht

genfigen, um die Hypothese einer gleichzeitigen Hntstehung in

überzeuffender Weise zu hesninden, so lassen sich viole und
schwer wiegende (inindt\ welche gegen diese Aunalnu»' spreclioii,

beibriuiien. Wie n;iiulich will man, wenn beide üesieine aus
demselben Magma erstarrt sind,

a. die Ëinschlfisse des Diabases in den Granit-
porphyr erklären? Würde doch eine allmähliche

Teroperaturemiedrigung , wie sie zur Aufrechthaltung
jener Hypthese angenommen werden muss, eine regel-

mässig von Aussen nach Innen fortgesetzte Erstarrung
zur Folge haben, oder, wenn derartige Abnormitäten
möglich waren, warum finden sich

b. nicht auch umgekehrt Brocken des Grautt-
porphyrs in dem Diabas? Wie ist ferner mit

dieser Annahme

c das isolirte Auftreten jener Granitporphyr-
masse vereinbar, welche in dem Liebensteiner Auf-
Achluss, von dem Diabas im [langenden des eigentlichen

Ganges durch eine Gneissschicht getrennt^ nicht nur in

ihrer ganzen Ausdehnung als typischer Uraintpori hyr

mit nur spärlichen Diabaseinschlüssen ausgebildet ist,

sondern auch selbst an seinen Salbändern der Begleitung

des Diabases entbehrt?

Wie stehen endlich damit

d. die selbständigen Torkommen von Diabas im

Einklang, welche sich sowohl in sehwachen Lagen aus-

gebildet in der eben erwähnten Gneisschicht des Lieben-

steiner Ganges, als namentlich in grösserer Ausdehnung
und Mächtigkeit gegenüber dem Liebensteiner Aufschluss

an der Südwestseite der Chaussee vorfinden, wo sie eine

deutliche Apophyse des Uauptuanges mit einem recht-

winkliiz in diesen einlaufenden Streichen bilden? Mii>ste

man nicht hier conform mit den machtijieren Ablagerunizen

überall Granitporphyr und Diabas zusammen, nicht

eines ohne das andere Gestein abgelagert erwarten?

Die Annahme einer selbständigen Entstehnngsweise des

soeben unter c bezeichneten hangenden Granitporphyrs, unab-

Digitized by Google



155

bliigi^ von dem eigentliobeii GaoggesteiD iit abgesebeo von
zahlreichen anderen Gründen schon wegen der analogen Be-
itchafienbeit der Gesteine selbst und der, wenn selbst spärlichen

Anwesenheit von Diabaseinschlüssen ?on vornherein ans-

geschlossen. —
Alle diese Gründe aber, welche die Voraussetzung einer

einheitlichen Kntstehung für die (i esteine des Ganges wider-

legen, befürworten natuigeinäss zii<,'leicli die Annahme zweier,

zeitlich notrennter Erii|)tionen, von (leiicii nach Lage der Din^e

die des Dialtases die ältere gewesen sein muss. Auf diese Bil-

dungsweise deuten :

a» die anders kaum erkiftrbaren Diabaseinschlttsse
im Granitporphyr ond deren Anreichernog in der

Nähe des dnrchbrochenen Gneisses;

b. der dann durchaus selbstverständliche Mangel aller
Einschlüsse von Granit porphyr im Diabas;

c. u. d. das selbständige Auftreten von Graiiit-
porphyr und Diabas, getrennt von der ilauptgang-

spalte. Es drang eben hier der Granitporphyr bei seiner

Eruption nicht nur innerhalb des vorhandenen Diabases

allein empor, sondern dnrehbrach auch diesen, wie an
dem Liebensteiner Aufschlnss klar zu Tage tritt, ja, er

setate sogar in das Nebengestein hinein und konnte so

als reine, wohl losgerissene DiabastrOmmer in sich

bergende, aber nicht mehr von Diabas an seinen Sal-

bändern begleitete Granitporphyrroaese erstarren. Dass
er hier

e. arm an Diabaseinschlflssen ist, kann kanm auf-

fallen, da er wenigstens bis in einige Tiefe hin jedenfàlls

durch den benachbarten Gneiss von dem anstehenden

Diabas getrennt, mithin etwas kflrzere Zeit als das

Hanptganggestein mit dem Letzteren in Berührung ge-

wesen war und ausserdem auch, als er nach Durch-
setzung des Diabases in das Nebengestein eindrang,

vermuthlich bereits nntcr viel niedriixerem Drucke stand.

Tn Folge dieser Verminderung des Druckes aber mnsste
zugleich die Erstarrung in ruhiger Weise vor sich gehen

und, da in höheren Schichten eine Anreicherung an

Diabaseinschlüssen nicht weiter stattgefunden , mussten

eben diese Schichten des erstarrten Gesteines ärmer an

jenen Fragmenten sich erweisen. Wenn ferner der

Qrairitporphyr an jener Stelle gänzlich ftrei ist von
Oneisseinschlassen, so mOchte ich als Begründung da-
fttr anitthren:
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1) jene Abnahme des Druckes gerade in den oberen
Schichten, in denen er mit dem Gneise überhaupt eret in Be-
rührung kam;

2) die erhebliche Festigkeit und geringe Zerklüftung des
sich hier zwischenschiebendeo Gneisses, sowie endlich

3) dessen vermnthlich nur unbedeutende Ausdehnung.

Wenn nämlich auch jene Gneissjiartie in der ganzen Längen-
erstrekung des Litibensteiner Auf»chlusse8 vorhanden ist, so

lässt doch die nach dem westlichen Ende dieser Entbiössung

hin constant abnehmende, nach dem Östlichen hin nicht wei-

ter anwachsende fifftchtigkeit derselben mehr auf eine Unsen-
förmige Einlagerung zwischen Diabas und Granitporphyr des

Hangenden, als auf eine in allsu grosse Tiefe hinabreichende

Fortsetzung schliesen.

Das selbständige Auftreten schwacher Trümer ist eine bei

der Eruption von Diabasen sehr häufig beobachtete Erscheinung.

Dass diese Abzweigungen hier zuweilen auf bedeutende Er-
streckun^en hin kleine Spalten des Gneisses ausgefüllt haben,

beweist der im Liegenden des Liebensteiner Vorkommens mehr
als 100 M. von diesem entfernte Auf.schluss jenes Diabastrumes

im (ineisse. Die geringe Mächtigkeit und vprliältnissmässig

nicht grosse Anzahl dieser Trümer würde wicdor auf die

schwache Zerklüftung des Nebengesteines hinwfisen.

Ebenso entspricht die dichtere Structur der in diesen

dflnnen Spalten erstarrten Gesteine nur der solchen schwachen
Ausläufern eigenthflmlichen und gewöhnlichen Ausbitdungsweise.

Wenn alle diese Betrachtungen die auijgestellte Hypothese

als die den gegebenen Verhältnissen am besten entsprechende

erweisen, so lassen Mich gegen dieselbe kaum bewebkräftige

Gründe beibringen. Dass der Granitporpliyr zwar Bruchstücke

des Nebengesteins losgerissen, demnach aber weder auf diese

noch auf die anstehenden Diabaswände irgend welche Verände-
rung morphologischer, chemischer oder physikalischer Natur
hervorgebracht hat, kann um so weniger autfallen, als Contact-

metamorphosen ja überhaupt nur selten zu beobachten sind.

Somit bleiben als die einzige nicht ohne einen gewissen

Zwang zu deutende Erscheinur);j jene Einschlüsse von Quarz
und Feldspat Ii in den Diabastragmenten übrig. Alles Andere
aber findet durch obige Hypothese eine so natürliche Erklärung,

dass ich das Resultat dieser Untersuchungen dahin zusammfassen
mOchte: „Noch vor Beginn der Zechsteinperiode wurde ein

„Getteinsmagma in eine Spalte der hier abgelagerten Gneiss-
„partie hineingedrängt, erstarrte zu einer regelmässig begrenzten

„und in seiner ganzen Mächtigkeit gleichmässig ausgebildeten

i^Diabasmasse; zu einer späteren Zeit drang in dersel^n Spalte
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^ein zweites Magma empor, welches, in seiner Hauptmasse
^innerhalb des festen Diabases aofbrecheod, Bruchstücke des-

^selben umhüllte, znm Theil auch in den Gneiss selbst noch

^hioeindrang und so die mächt i^re Ablagerung des Granitporphyrs

qinit jenen Trümmern als Einschlüssen lieferte*^. —

B. Die Gänge vom Eselsprung.

In der F oruetzung desselben Zechsteiugebietes, dem auch

das Vorkommen im CorftUehen angehört, treten noch zwei Afal

mächtigere Gneissparzellen zn Tage; die eine Östlich von
Liebeostein in dem sogenannten Eselspmng, die andere s&d-

Qstlich kurz vor Beirode.

Der Eselsprong, ebe waldbewachsene Thaleinsenkong, in

welche von allen übrigen Richtungen her die mit Zechstein-

dolomit bedeckten Anhöben steil abfallen, öffnet sich nur gen;en

Söden nnd Südosten nach Beirode und der Landwehr hin in eine

das Niveau des Thaies selbst beibehaltende Ebene, in welcher

sich gleichfalls Zechstein dein Gneiss auflaiiert. (Cf. Taf. XII.)

Au« jenem Thale nun streben gewaltige, schroffe Felsmassen,

mil ihren Spitzen noch die umliegenden Höhen überragend,

hoch empor; vorzugsweise sind sie aus den beiden GneissvarieUlten

zusammengesetzt, welche oben als „granitartiger^' und als

..flasriger" Gneiss getrennt wurden, daneben aber weisen sie

noch einen derartigen Reichthum von Uebergängen zwischen

diesen beiden Gnebsstrnctaren auf, wie er an keinem andern

Ponkte dieses Gebietes wieder anzntrefibn ist Die nördlichste

imd (^eichzeitig mächtigste dieser Felsmassen, westlich von
dem den Eselsprong durchziehenden Wege gelegen, schliesst

einen gangförmigen, febkOrnigen Granitporphyr ein, der an
beiden Salbändern von emem dichten, dem dunklen Granit-

porphyr der Altensteiner und Glttcksbrunner Gftnge durchaus

ähnlichen Gestein begleitet wird. In der That ergiebt die

nähere Untersuchung dieses Gesteins, dass es, wie die ent-

spr^^chenden Gesteine jener nördlicheren Gänge, nur eine in

Structur und Färbung abweichende Ausbildung des Granit-

porphyrs selbst darstellt.

Der Gneiss in dem unmittelbaren Hangenden und Lie-

genden des Ganges besteht zumeist aus der granitartigen Va-
rietät von röthlicher Färbuncr. arobkr)rnip;er Ausbildung bei fast

gänzlich verschwindender Parallelstructur. Wo diese etwas

deutlicher hervortritt, pflegt gemeinsam mit ihr eine Längs-
streckung der zahlreichen weissen Feldspäthe, sowie eine mehr
bläuliche Fftibong des gpmzen Gesteins einzutreten; auch ist

dann nicht sowohl ein allmählicher Uebcrgang aus der erst-
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orwälinten in dioso, schon nuhr dem flasrigen Gneiss sich nä-
ht'i iKh^ Modification , als vieluiohr stets eine scharfe (irenze

zwischfii beiden \orhaiuitMi. Kcliter Hasritier (ineiss bildet nur

ausnahniNweise das unniitteil>are Nebengestein des liantes; so

uft dies aber der Kall ist, [»Hegt seine SchieiVrung parallel

dem Gangstreifen zu verlaufen. Allenthalben zei^t ^ich der

Gneiss von meist nur wenige Millimeter starken Adern kiy-
{«tallinischen Quarzes durchzogen. Seine Streicbungsriehtnng

(b. SVt) weicht von der des Ganggesteines (h. 6%) merklich

ab; eine ausgesprochene Fallrichtung ist jedoch f&r keines der

Gesteine vorhanden, da sie beide saiger in die Tiefe setzen.

Der helle, feinkörnige Granitporphyr setzt, in einer Mäch-
tigkeit von 12 M. in bank- oder Btufenartigen Absätzen an-
steigend

, jenen steilen Fels zusammen und erhebt sich bis zu

der bedeutendsten Höhe an dem südlichen ?^albande. Kr bildet

liier in einer Stärke von 3 — 4 M. ziK^aiiiinen mit dem sich

anschliessenden, 2,4 M. mächtigen dicliteii Salband^estein den
hoch rd)er die at)dereii Massen demselben Ganges emporragen-
den Ciipfel. Das (Jestein des nordwestliclien Salbandes bleibt

an Mäclititikeit um 0,3 M. hinter demjeni^ien des südöstlichen

zurück. Iiier wie dort aber ist es durch eine scharfe Grenze
sowohl nach Innen von dem typischen Granitporphyr, als nach
Aussen von dem Gneiss geschieden. Die Zerklüftung der

Ganggesteine ist eine nicht eben starke und äusserst unregel-

roftssige; beide brechen in durchaus ungleichartige, willkürlich

geformte grosse Blöcke, welche unter dem Einfluss der Atmos-
phärilien zum Theil sich loslösten, in die Tiefe stürzten und
so die Bildung jener terrassenförmigen Anordnung veranlassten,

welche den schroiren Felsmassen einen so sehr zerrissenen

und wilden ("harakter aufprägt. Nur an den stärker verwit-

tert '?n Stellen tritt häufig eine auffallend starke und regel-

niässi*£e Zerklüftung des dunklen Ge'^teines ein, so dsm» es hier

stellenweise in kaum 10 Mm. dicke Platten bricht.

Ein zweites in Zusammensetzung und Anordnung der Gang-
ge-steine wie des Nebengesteins die.sem genau ent.spreclieudes

Gangvorkommen setzt etwa 100 M. südlicher an dem süd-

lichen Ausgange des Eselsprungs auf der gegenüberliegenden,

östlichen Seite des Weges auf. Nur in der Mächtigkeit stellen

sich kleine Differenzen ein. Während der feinkörnige Granit-

porphyr hier durchschnittlich etwa % M. schwächer ist als

in dem nördlicheren Aufschluss, nimmt das Salbandgestein ein

wenig an Mächtigkeit zu; es beträgt an beiden Seiten ziemlich

gleichmässig 3,10 M., so dass eine um etwa 1 M. grössere

Gesammtmächtigkeit für diesen Gang sich ergiebt. Auch hier

behält der Gneiss dieselbe Streichungsrichtung und das näm-
liche Fallen wie dort bei ; die Gaugspalte selbst dagegen weicht
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in diesen Beziehungen ein wenig von der obigen ab: sie

streicht in Ii. 7'/^ und fällt unter sehr steilem Neigungswinkel

nach Südwesten. Im üebricren treftVn die für jenes geschil-

dertt'n \'erli;ilrnisse auch beziiizlich dieses Vorkommens .sammt-

lioh zu; als unwesentliche Abweichung wäre liitchstens das

häufigere Auftreten schwarzer Flecke auf der Obcrlläche des

hc'llon (iranitporpdiyrs zu erwähnen, welch^ jedoch nur aus-

nahmsweise tiefer iu das Innere des Gesteins eindringeu und,

wie die mikroskopische Untersuchung ergiebt, lediglich Ver-

vitteniQgseiiifiÛsseii zumsebreiben sind. Ës lässt sich dieser

Gang als steil ansteigende Felsmasse in seiner streichenden

Erstreckung etwa 40 M. weit verfolgen.

Der typische Granitporphyr, in seinem ganzen Habitus

von dem, der die Hauptmasse des Altensteiner Ganges zusam-

mensetzt, kaum zu unterscheiden, besitzt dieselbe kirschrothe

bis bräunlichrotbe, äusserst feinkörnige, an Quarz und Feld-

spath reiche Grundmasse, aus welcher weisse, seltener wasser-

helle , leistenförmifre Feldspathkrystallo ausgeschieden sind.

Deutliche Spaltbarkoit parallel Ba-is und Längsfiräche, starker

Gla>glanz, auf basisch^^n Spalt ungsHachen häutig in Perhnuttcr-

iilanz übergehend, zeichnet die meisten dieser Feldspäthe aus.

ZwillingsVerwachsungen nach dem Karlsbader Gesetz sind viel-

lach schon makroskopisch leicht zu erkennen. Die polysyn-

thetische ZwillingsstreifuQg der den monoklinen au Häufigkeit

nachstehenden triklinen Feldspäthe tritt erst unter dem Mikro-

skop hervor. Auch in den Dimensionen der Feldspathkrystalle

ist eine genaue Uebereinstimmung mit denjenigen des Alten-

stdner Granitporphyrs zu constatiren; nur ausnahmsweise ge-

hen sie über 3:7 Mm. hinaus, in der Regel bleiben sie noch

hinter dieser Grösse zurück. Ausser den weissen treten auch

untergeordnet und weniger vollkommen ausgebildet , rothe

Feldspäthe , Orthoklase und schliesslich noch dunkelgraue,

matte bis fettglänzende Aggregate krystallinischen Quarzes aus

der Grundmasse heraus. Diese Aggregate sind zwar zahlreich,

aber stets nur in äusserst geriiif'en Dimensionen ausgebildet.

Der Glimmer tritt auch in diesem Granitporphyr sehr in den

Hintertzrund; Andeutungen dess<dhen sind wohl hie und da in

der Grundmasse vorhanden, gelangen aber nirgends zu grösserer

Ausdehnung. Serft ') will iu diesem Gestein noch grosse Oli-

goklaskrystalle, wel^e von einem brannrothen OrthoklasriDge

und einer schwarzen Homblendezone umschlossen wären, sowie

schwarze Hornblende in kurzen Säulen bemerkt haben. Nun
konnte ich zwar hin und wieder eine ümsäumong weisser,

theilweise als PlagiokJase erkennbarer Feldspäthe durch eine

>) et Senft, Charakteristik der Gebirgsarten pag. 203 u. 204.
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rotlie Ortboklaszone beobachten, makroskopisch (deutliche Tîorn-

blende aber nir<;end linden. Ich mischte dalier weder an dem
von Sknpt dicNcni (Jestein «iegebeuen Namen „Syenitporphyr**,

noch auch an der auf Cirund dieser SK.NFT schen An<^abcn von

ZiKKKh ') gewählten Bezeichnunu „Syenitgranitporphyr** fest-

halten, zumal selbst unter dem Mikroskop, trotzdem mehrere

Dünnschliffe vorlagen, doch nur undeutliche und ebenso spär-

liche als schwach entwickelte Spuren einer Substanz, die aaf

Hornbkode gedeutet werden könnte, in der Grundmasse er-

kennbar waren. Ausser diesen dnrohaos anwesentlich erschei-

nenden Bestandtheilen vermochte die mikroskopische CJnter-

suchnng nichts wesentlich Neues betzabringen. Hier erscheint

eine grobkörnige Grundmasse, in welcher ich moaoklinen und
trikiinen Feldspath, ferner Biotit und Mascovit, letzteren in

weissen, stark polarisironden Büscheln vertheilt, endlich Quarz
und äusserst sparsam jene undeutlichen Täfeichen von merk-
lichem Dichroismus und unklaren, sich unter stumpfem Winkel
sclineidenden Spaltungsrichtungen ( wahrscheinlich zersetzte

Uornblende) zu erkennen glaube. Zahlreiche IMiitter und

Körnchen von Magneteisen und Kisenoxyd durchziehen die

Grundnja<sse ;
jener chloritische Gemengtheil aber ist hier nur

sehr schwach entwickelt, bisweilen tritt er gemeinsam mit

Eiseaoxyd als eine die Glimmerblättchen umrändernde düuoe

Zone aof* Die Ansscheidangen bestehen aas Orthoklasen und
Plagioklasen , welche bisweilen in ihrer Mitte anregelmässig

strdhg ausgebildete Kaliglimmermassen enthalten, die Anzeichen

einer beginnenden 2iersetznng der Feldspäthe ; sie zeigen ferner

Quarze, die sich durch grossen Reichtbum an Flüssigkeitsein-

schlüssen mit deutlicher, aber meistentheils scheinbar unbe-

weglicher Libelle auszeichnen.

Das specifische Gewicht dieses Gesteins schliesst sich eng

an das der analogen früher besprochenen Granitporphyre an,

es beträgt 2,640 und ist nur wenig niedriger als das seines

dichten Salbandgesteines, für welches 2,709 ermittelt wurde.

In seinem äusseren Aussehen freilich weicht dieses letz-

tere Gestein bedeutend von ihm ab. Ks zeigt eine dichte,

dunkelgraue bis schwarze Grundmasse, welche daneben auch

bald mehr bläuliche, bald mehr in's Braune spielende Farben-

nuanceii zulässt. Die Ansscheidangen beschrAnken sich auf

eine recht beträchtliche Anzahl farbloser bis gelblicher glas-

glftnzender Feldsp&the von nicht fiber 3: 12 Mm« Aasdehnung.

') Cf. ZiuKRL, Lehrbuch der Pctrographi«\ Rd. I pag. 52>^ ii. 529.

(Vergleiche übrigens hierzu auch die Anmerkung 2 auf pag. 17G der

orliegendeo Arbeit)
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"Sur sehr vereinzelt werden ausserdem noch kleioe, dunkel-

graue Quarzkorucheii sichtbar.

Unter dem Mikroskop erscheint eine deutlich feink()rnige

Gruudniasse , in welcher kleine Krystalle inonoklinen und tri-

kliueu Feldspaths, ferner nicht zu hiiuüger, aber deutlich aus-

gebildeter Biotit in kleiaen zerrissenen Bl^ttcheu von uurcgel-

mäfi^iger Grestalt mit tebr sUurkem DîchroUmiu auftreten. An
einzelnen Stellen des Dfinnschliflb bfttifig, sind Apatitsänlen, mit-

unter von erheblicher liinge, durch das «uue Gestein vertbeilt.

Nicht eben zahlreich finden sich rothe, theils nnregelmässig, theib

deotUch sechsseitig begrenzte Eisenoxydblättchen, in weit grös-

serer Menge Magneteisen zusammen mit dem hier besonders

stark entwickelten chloritiscben GemengtheiL Dieser letEtere

bildet besonders langstenglige, vielfach zerrissene Aggregate,

häufig als Randzone um Krystalle auftretend. Von Quarz
sind kaum Andeutungen vorhanden. Die aus dieser Grund-
masse ausgeschiedenen Gemengtheile — Orthoklase und Pla-

giciklase, beide in oft sehr grossen, seltener breitsäulen- als

langleistenförniinen Individuen — zeigen vielfach Einschlüsse

von Glimnierblättchen, sowie namentlich von dem auch in der

Grandmasse so häufigen und vermuthlich die dunkle Färbung;

des gaaien Gesteins bedingenden Aggregat von Euenoxyd,
Magneteisen und Chlorit

Somit wird die schon makroskopisch herrortretende Aehn-
Kehkeit dieses Gesteins mit dem duoklen Granitporphyr der

Altensteiner und GlÛcksbraoner Gänge auch dorch die mikro-

skopische Untersuchung bestätigt; hier wie dort haben wir

einen Granitporphyr vor uns, der durch seine dunkle Färbung
und dichte Structur einen dem Aussehen der Grünsteine sich

nähernden Ilabitus erhalten hat. Dass es in der That kein

Grünstein ist, dürfte aus dem Vorhergehenden schon klar

hervorgehen und wird unzweifelhaft dargethan durch die che-

mische Constitution des Gesteins. Wenn als Reprä>entant

aller der hier in Frage kommenden dunklen dichten Granit-

porphyre gerade dieses Gestein der Analyse uuterworien

wurde, so geschah dies, weil es von allen diesen im Allge-

iDeioeo bereits stork verwitterten Gesteiuen das relativ fri-

«clieste Aussehen hat

Die Analyse ergab:
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S103 . . . 61,93

. 16,31

FegOj . • . 9,12
FeO . . . 1,92

MnO . . 0,13
CaO . . 1,78

MgO . •

Na. 0 2 42
K3O . . . 6,08

PjOj . . . 0,45

CO2 . . . 0,52

SO3 . . • 0,13

H,0 . . . 0,41

102,41

Specifisches Gewicht = 2,709.

Diese Analyse zeigt eine genügende Uebereinstimmnng
mit der des äusserlicli so selir verscbiedenen Granitpoiphyrs

vom Corällchen. ') Zwar bleibt die Menge der Kieseisäare,

wie mit Rücksicht aaf den hier noch mehr zurücktretenden

Quarzgehalt nicht anders zu erwarten war, etwas hinter der

des letztgenanten Gesteins zurück, während der Thonerde- und
vor Allem der Eisengehalt zugenommen haben. Die übrigen

Bestandthoile abor ~ Kalk, Majjnesia, Alkalien — verhalten

sich in beiden durchaus (^icichinassig und beweisen die Zu£;e-

hijriiîkeit auch dieses (jesteins zu der Klasse (Xcr grani-
tisclien Gesteine. Deutot auch die verh;iltnissmä>siii geringe

Menge der Kieselsäure auf ein quarzarmes Gestein hin, so ist

sie dennoch viel zu hoch, als das.s die Ansicht, man habe es

mit einem Grünstein zu thuu , nicht von vornherein aus-
geschlossen nnd der Name „Melaphyr^ nicht dorchans un-
zulässig erscheinen müsste. Vollends die fQr die fibrigen Ge-
mengtheile ermittelten Zahlen sind mit einer derartigen An-
nahme gleichfalls g^nz unvereinbar. Der hohe Eisengehalt

entspricht Qbrigens vollständig dem Befunde der mikroskopischen
Untersuchung and unterstützt zugleich die YermutbuDg, dass

die dunkle Färbung des ganzen Gesteines wesentlich von Eisen

herrühre. Endlich der verhältnissmässig hohe Phosphorsäure-

gehalt ist durch das im Dimnscbliff beobachtete Auftreten von
Apatitnadeln genügend erklärt.

Schon oben ist darauf hingewiesen, dass alle die sonstigen

Analogien dieses Gesteines mit den entsprechendeo derAlteu-

^) Cf. oben pag. 144.

Digitized by Google



163

Steiner und Gliicksbrunner Gänge ^) auch für diese auf eine

ähDliche clieini&che Zusammensetzung schliessen und die Be-
zeichnung „tiranitporphyr" nur noch gercchtferti^tor erschei-

new lassen. Ist auch die Anordnung der einzelnen Ge>teine

innerhalb dieser (hei (iänge verschieden, izeschieht auch na-

mentlich in dem Altensteiner (ianuc der L'cbergang aus dem
feinkörnii^en in diesen dichten (iranitpurphyr in Fol«je der

Eioschicbung jener rothen, dichten Varietät ;kveiiiger unver-

niittelt als am Eselsprunge, so stimmen doch die petro^na-

phischen Merkmale in allen genau überein, und auch jene

geognostischeo Unterschiede in der Anordnung der Alten-

Bteiner Gesteine und 'der vom Eiseisprung sind doch nnr als

80 zolällige und nnwesentliche anzusehen, dass sogar der An-
nahme einer analogen Bildung dieser beiden Gänge Nichts im
Wege za stehen scheint. Auch hier ergiebt sich vielmehr als

einfachste und natflrlichste Auffassung: beide Gesteine als

gleichzeitig aus ein und demselben Magma entstanden und das

dne nur als eine Salbandbildung des anderen anzusehen.

Schwieriger freilich und mit Sicherheit kaum zu ent-

scheiden ist die Fra^e, ob die beiden um etwa 100 M, von

einander entfernten Aufschlüsse als Zeugen eines ein/Ji^en zu-

5ainmen2ehi»rigen Uangvurkommens oder aber als gesonderte,

nur zufallig so gleichmässig ausgebildete Gänge zu betrachten sind.

Spricht für die erstere Annahme die analoge Anordnung, Zu-
sammensetzung und Mächtigkeit der Gesteine, sowie die geringe

Eotferoung beider, so scheint doch die Lage der Aufschlösse,

ihre veränderte und mit der Verbindnngslinie der Fundpunkte
keineswegs zusammenfallende Streichungsrichtung, endlich die

geringe Verschiedenheit des Fallens mehr auf eine gesonderte

Entstehung hinzudeuten. Jedenfalls könnte die Zusammen-
gehörigkeit der beiden Gänge nur dann als feststehend aner-

kannt werden, wenn eine Störung der gesammten Gneisspartie

in diesem Theil des Eselsprunges durch eine Verwerfung nach-

zuweisen wäre. Nun konnte eine solche allerdings nicht be-

merkt werden. Da aber bei dem stetigen Weclisel zahlreicher,

bloss durch kleine Structurmodificationen unterschiedener Gnei>s-

varietäten, bei der Lagerungsweise des Gneisses in nur verein-

zelt anstehenden, durch Schutt und Trünmierwerk allenthalben

unterbrochenen Parzellen und Blöckeu eine das Gestein durch-

setzende Verwerfung, selbst wenn sie vorhanden, leicht nicht

mehr nachweisbar sein kann, so bleibt nichts übrig, als diese

wohl wenig belangreiche Fraffe offen zu lassen.

Wichtiger ist die NaduSorschnng nach dem Alter der

^ Diese Bemeiftnng hat sogleich Gültigkeit fSr das analoge Gestein

des tfBti&r (pag. 164) sn erwfthnenden fieirodsr Ganges.
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Gäoge; diese ergiebl wiederom als bOcbst wahrscheinlich das

auch für die frtthereo Gänge erhaltene Resultat: >i< L^'ehören

den Zeiten vor der Ablagerung des Zechsteins an. Wären sie

jünger als der Zechstein, so hätten sie die Decke des letzteren«

welche sich dem Gneiss des £selsprungs auflagert, wenigstens

in dessen Nähe durchbrechen müssen, d. h. da, wo diese Decke
sowohl in der nordwestlichen wie in der südöstlichen Fort-

setzung der (iänge, wie aus den Oberflächenverhältnissen zu

schliessen ist, nur eine sehr geringe Mächtigkeit besitzt.

C. Die Beiroder Gäige.

Verfolgt man die Strasse, welche das Thal des Eselsprungs

durchschneidet, in südlicher Richtung weiter, so hat man nur
eine 260 M. lang sich hinziehende Zechsteinauflagerung zu

passiren, um noch vor .der Einmündung jener Strasse in die

Liebensteîn- Beiroder Chaussee ein zweites Gneissgebiet anzn*
treffen. Dasselbe bildet hier eine jener Parzellen, wie sie in so

regoluiä>si(ion Zwischenräumen die Südgrenze des ganzen grossen

Zechstcinzuges bis geeen Herges hin unterbrechen, und ist daher

als die südöstliche Fortsetzung des Liebensteiner (Jneissvor-

koiniiKMis anzusehen. Seine Kntfernung von dem letzteren be-

trägt in gerader Linie etwa 700 M.

In einem seine nördliche, (»stliche und südliche Begrenzung

umschliessenden Zech.steinkrei.se erstreckt es sich in den beiden

letzteren Richtungen bis an die Landwehr und an die ersten

Hänser des Dorfes Behrode heran; gegen Westen hin wird es

theils durch die letzten Ausläufer des Aschenberger Buntsand-
steins, der hier in eine schwache Zone von Bröckelscbiefer aus-
zulaufen pflegt, theils durch das Alluvium fiberdeckt, welches

in einer Niederung zu beiden Seiten der Chaussee unmittelbar

vor Beirode aufgeschwemmt ist. In diesem Gneissgebiete setzen

wiederum Gänge auf, welche in einer gemeinsamen Gangspalte
zwei den Gesteinen vom Eselsprung ähnliche Granitjiorphyr-

varietäten, eine hellere feinkörnige und eine dunklere dichte,

führen. Dieses Gangvorkominen ist zunächst durch einen Stein-

bruch westlich der Chaussee gerade da aufgeschiossrn, wo diese

einen starken Ilaken schlägt und aus ihrer südöstlichon Rich-

tung erst in eine ostnordostliche, dann fast genau südlich

gegen Beirode hin gewendete übergeht. Darauf verschwindet

es unter dem bis an die erste gegenüberliegende Waldparzelle
östlich der Chaussee aufgeschwemmten Allnviom, nm aus diesem,

ca. 150 M. von jenem Steinbruch entfernt, aufs Neue hervor-
zntanchen und mit seiner ursprünglichen Streichungsrichtung

(h. 8V4) über die hinter dieser Parzelle befindliche Lichtung
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hbiiis ia eia zweites W&ldchen sicli fortensetzen. Uogeftlir
bis zur Mitte dieses Letzteren ist es in einzelnen anstehenden
Blöcken leicht za verfolgen, dann aber keilt es sich nach einer

GesammtlängenerstreckuDg von 450 M. ans« während der Gneiss
aoch noch weiterhin durchsetzt. Da nun sowohl das Terrain,

in welchem jener Steinbruch angelegt ist, als auch die beiden

Waldparzellen Niveauerhebungen bilden, die unter einander

durch tiache Kinsenkungen getrennt sind, so kann man das
Ganze als eine zusammenhängende, von Gneiss gebildete Hügel-
reihe betrachten, welche nur in dem tieferen der beiden Ein-
schnitte, dem zwischen dem Steinbruch und der ersten Waldpar-
ïelle belegenen, durch AUuvialbildungen oberflächlich unterbrochen

ist. Gleichzeitig aber bildet sie den westlichen Ausläufer des

von dem Zeehstelnplatean im Osten und Nordosten allmählich

nach Beirode hin abfallenden höheren Bergrückens.

Der Gneiss ist in dem zuerst erwähnten Steinbruch als

zusammenhängend anstehende Felsmasse, in den beiden Wäld-
chen fast nur in vereinzelten Blöcken und massenhaft herum-
liegenden Bruchstücken aufgeschlossen. Er streicht in h. ôVs
ond fällt ziemlich genau nach Norden ein. Während als haupt-

sächliche Typen auch hier der granitische und der flasrige

Gneiss hinzustellen sind, wiederholen sich doch daneben die

üebergänge zwischen diesen Varietäten in fast ebenso reich-

haltigem Maase, wie in dem Eselsprung. Andererseits nimmt
aber die Schieferung des Gneisses mitunter hier so sehr über-

hand, dass namentlich von den einzeln anstehenden Blöcken

eipige in ihrer Structur bereits dem .,schiefrigen Gneiss" nahe

kommen; freilich, eine ähnlich geschichtete Structur, wie an

dsm Altensteiner und Glücksbrunner Gneiss, wird auch in diesen

höchst féinflasrigen Varietäten nie erreicht Die Schichtungs-

flieben des Gneisses pflegen seinem Streichen parallel zu ver-

laafen. Seine Zerklfiflnng ist eine schwache, nnregelmftssig

quer gegen Fallen und Streichen verlaufende. —
Die Gangmasse ist in dem Steinbruch als ein 12,5 M.

mächtiger« sehr feinkörniger Granitporphyr, in h. 8% streichend

und gegen Nordosten einfaUmid aufgeschlossen. Er setzt ca.

100 M. westlich der Chaussee gleichzeitig mit dem ersten

Auftreten des Gneisses in diesem auf und zieht sich etwa

25 M. weit unter spitzem Winkel auf die Chaussee hin. Zu-
gleich wird er im üansenden von einer nicht über 180 Mm.
starken, in dünnen Platten spaltenden Lage des dunklen, dichten

Granitporphyrs begleitet. Während aber der hellere Granit-

porphyr in der genauen Fortsetzung seiner Streichungsrichtung

nach Südosten hin mit derselben Mächtigkeit und demselben

Streichen nnd Fallen in jener ersten Waldparzelle wieder auf-

setzt, hat sich der dunkle Granitporphyr in seinem Hangenden
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Beiroder Gang, wertlfdi der Liebentteiner Chantaee.

ill ^
Dammerdc. ,^ Dichter, donkler Graoitporpbyr.

Y FciakÖrniger, heller Graoitporpbyr. 9 Goeisa.

zu pinor 20 M. iTiächtif;cn Ma<5se ausgebildet, welche dio näm-
liche Streichiingsrichtuni: wie in dem (^e<,'enüber liegenden

Steinbrucli, also die nämliche zugleich wie das lulb re Gang-
gestein beibeli;ih. Auch seine FallrichtunL' ist dieselbe geblie-

ben, die Absondeiun«! aber wesentlich schwacher; nur wenige,

unbedeutende Klüfte durchsetzen, dem steilen Fallen mehr o^^r

minder parallel verlaufend, diese im Uebrigen sehr feste, com-
pacte Gesteinamaeae. Endtich die atreichende Eratreekvog iat

eine aehr kuixe, nur aof dieaen AofBchloaapimkt beachräokte,

in dem zweiten Wftldchen achon iat awar noch daa hellere

Gestein in aeiner alten Mächtigkeit, jedoch keine Spnr dea
dunklen mehr aufzufinden. Aber noch eine andere neue Er-

acheinung tritt in dieser ersten (westlicheren) Waldparzelle

hinzu : jenes dunkle Gestein nämlich bildet zwar auch hier

nocli das Hangende des feinkörnigen Granitporphyrs, nicht

aber, wie im westlicher gelegenen Steinbruch, das Salband

des gesammten Gnnjivorkonunens gegen den Gneiss. Ks schiebt

sich vielmehr zwischen dassellie und den hangenden (Gneiss

eine fernere, 1 1 M. mächtige Granitporphyrmasse ein , welclie

in Zusammensetzung, Structur, Streichungs- und Fallrichtung

dem ersten feinkörnigen Granitporphyr genau analog sich ver-

hält Sie ist besonders deotlich aufgeschlossen, in einer

Straaae, welche die flache EinkeeadnDg iwiacheo den beiden

Waldparaellen dnrchachneidet Auch aie aber läaat aieh nur
bia an dem Beginn dea aweiten Wäldchena nut Sicheriieit
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nachweisen. Für den in diesem Letzteren anstehenden Granit-

porphyr ist nämlich zwar aus Mangel an genügenden Auf-

schlüssen die Mächtigkeit nicht ganz genau zu ermitteln, doch

steht so viel fest, dass dieselbe von Anfang an nicht über

12—13 M. hinausgeht, und allmählich immer mehr abnimmt,
bis der Gang schliesslich gänzlich sich auskeilt. Auch beweist

die Lage uod der Verlauf des hier an einzelnen anstehenden

BIdcken weiter zu verfolgenden Ganges , doss er mit dem im
Liegenden des dunklen Gesteins, nieht aber mit dem in dessen

Hangenden abgelagerten Granitporphyr identisch ist

Hier sowohl wie an den andern Anfechlusspnnkten zeigt

das Gestein eine sehr nnregelmissige, jedoch nicht starke Zer-

klfiftnng; seine Färbung, an den frischeren Stellen hellroth*

braun, nimmt durch den Kinfloss der Verwitterung einen violetten

bis dunkelbraunen Ton an. Dem gegenüber behält die dichte

Varietät ihre schwarzgraae Färbung in ihrem ganzen, kurzen
Verlaufe regelmässig bei. —

Uebrigens findet sicli der hellere Granitporphyr nirgends

mehr frisch erhalten. Namentlich die Feldspäthe zeigen Spuren
von mehr oder weniger vorgeschrittener Umwandlung und geben

in Folge dessen der höchst feinkörnigen, an dunklen Quarz-

kOmchen reichen Grundmasse ein recht verschwommenes Aus-
sehen. Aber auch die ausgeschiedenen Feldspathkrystalle sind

weit seltener in ihrer ursprünglichen, wasserhellen bis schwach

grünlich gefärbten Beschaffenheit anzutreffen, als vielmehr von

einem schmutziggelben Saume nmgeben oder sogar völlig in

eine meist bräanlichgelbe Kaolinmasse übergeführt. Auch hier

sind in dem Gestein deutliche Ausscheidungen dunkelgrauen

Quarzes zu bemerken ; Glimmer , in einzelnen glänzenden

Körnchen erkennbar, scheint nur der Grundmasse anzugehören.

Die Letztere lässt trotz ihrer Verwitterung unter dem
Mikroskop ein deutlich krystallinisch-ki)rni[.'es Gefüge erkennen.

Von theils an einzelnen Stellen besonders reichlich vertheilten,

theils in langen, regelmässig zusammenhängenden Reihen ge-

ordneten Zonen rothen Eisenoxyds, sowie hie und da von

Apatitnadeln durchzogen, setzen vorzüglich Quarz, Orthoklas,

Plagioklas, Biotit, Magneteisen, die mikroskopisch grobkörnige

Gmndmasse zusammen. Das Magneteisen Hebt es, gemeinsam
mit dem Eisenoxyd und jener chloritischen Substanz nicht nur

versprengte Kömer und Blättchen, sondern stellenweise auch

stärkere Anhänftmgen zu bilden, welche iheils dendritische

Formen annehmen, theils zu grösseren Massen angehäuft sind

und im letsteren Fall als vielfach verzweigte und verästelte

Gebilde auszulaufen pflegen. Die Aosscheidungen bleiben auf

säolen- oder tafelförmige Krystalle monoklinen und triklinen

Feldspaths, sowie meist unregelmässige Quarzaggregate be-
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schränkt; die namentlich den Feldspäthen der analogen früher

behandelten Gesteine so oft eigenthümlichc leistenförnii^e Ge-
stalt ist hier kaum zu bemerken. Die Feldspäthe schliessea

zahlreielie Blättchen von Biotit« die Quarse alobt allm häufige

Plflssigkeitsbläschen ein. —
Wie dtesefi Gksteln, so zeigt auch das andere, danklere

keine wesentlichen Unterschiede gegen die analogen der früher

besprochenen Gänge. Seine Omndmasse, obwohl noch etwas
dichter, als die des Granitporphyrs, zeigt doch in frischen

Handstücken einen krystallinischen , oft deutlich granitischen

Habitus. Ausser dem Glimmer bleibt hier auch noch der

Quarz lediglich auf die Grundmasse beschränkt, während ans

dieser als einzige Ausscheidungen kleine, hellglänzende, farb-

lose Feklspäthe (3— 5 Mm. messend) mit oft scharf ausge-

prägten Spaitungsrichtungen und sehr regelmässiger, meist sechs-

seitiger Begrenzung hervortreten.

Das mikroskopische liild zeigte ein gleichmässig feinkör-

niges , übrigens keineswegs mehr ganz frisches Gemenge aus

Feldspath, wenig Quarz und Biutit bestehend und von zahl-

reichen schwarzen Körnchen (wahrscheinlich Magneteisen mit

chloritischen Blassen verwachsen) dnrebsetzt. Ans diesem
ragen nicht zn häufige Feldspathkrystalle doreh ihre GrOsse
hervor, sowohl Orthoklase als aoch Plagioklase mit nnr znm
geringen Theil noch charakteristisch erhaltener Zwillingsstreifting.

Die specifischen Gewichte der beiden Gesteine ergeben

annähernd dieselben Zahlen wie die der Gesteine vom £sel-

spmng, nämlich:

2,633 für den feinkörnigen,

2,730 für den dichteren Granitporphyr,

Aus der Art des Auftretens und der Vertheilung dieser

Gesteine geht hervor, dass hier keineswegs eine einzige zu-
sunmengehörige , sondern aller Wahrscheinlichkeit nach 2,

vielleicht 3 gesonderte Eruptionen vorliegen. Passt man näm-
lich zunächst den hellen feinkörnigen Granitpurphyr, welcher
in dem ganzen Verlaul der Gangspalte zn verfolgen ist, sowie
àas dunkle Gestein in dessen Hangendem in*s Auge, so ist

für diese die Annahme einer gleichzeitigen Entstehung ent-

schieden ausgeschlossen. Das dichte Greisin als eine Erstar-
rungsmodification des anderen oder als eine Saibandbildung an-
zusehen, ist, um nur die nächstliegenden (iründe anzuführen,

schon durch seine in den beiden Aufschlusspunkten so sehr

abweichenden Mächtigkeiten , sein gänzliches Verschwinden in

der südöstlichen Fortsetzung der Gangspalte, sein einseitiges

Auftreten im Hangenden und nicht zugleich auch im Liegenden
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unmöglich. Ist es doch wenig vahrscheiiilicli, dass ein nnd
dasselbe Magma, obgleich in seiner ganzen Erstrcckung inner-

halb desselben Gneisses aufbrechend , dennoch nicht nur nach
beiden Salbändern hin, sondern sogrir an ganz nahe bei ein-

ander liegenden Punkten der Gangspalte selbst durchaus ver-

schieden sicli ausgebildet hätte. Scheint es darum auch fiohoten,

eine getrennte Entstehung der beiden Gesteine anzimehiuen, so

ist doch die Frage, welches das ältere sei, ob der von der

zweiten, äussersten Waldparzelle aus bis nach dem Steinbruch

hin dentKeh za verfolgende hellere oder der erst in der weet-

Heheren der beiden Waldparzelleo anftretende und nach der

Biehtuig jenes Steinbruchs hin , also gegen Nordwesten schon

sieh anskälende donklere Granitporphyr, nicht zu entscheiden,

da Contactwirknngen , Einschlüsse oder sonstige Merkmale fär

ihre gegenseitigen Altersbcziehungen vollständig fehlen« £ben*
so verhält es sich mit der dritten Granitporphyrmasse, welche

als Auflagerung des dunklen Gesteins auf jenes Wäldchen be-

schränkt auftritt. Zwar könnte man hier die beiden in jeder

Beziehung so gleichinässig ausgebildeten helleren Granitporphyr-

massen als ursprünglich zu einem Ganzen vereinigt und erst

durch die spätere Eruption des dichteren, dunklen Gesteines

getrennt auÔ'assen, doch würde man damit zugleich die Annahme
einer plötzlichen, starken Erweiterung der Gangspalte und

dmn alsbaldigen Verschmälerung in der nordwestlichen sowohl

als sfiddsUiehen Fortsetzong verbinden mfissen. Ob diese An-
sieht richtig und nicht vielmehr diese hangende Granitporphyr-

masse als eine selbständige dritte Bildung anzusehen ist« als

ein Gang ffir sich , welcher theilwebe in der nämlichen Spalte

wie jene andern beiden Gänge aufbrach, könnten nur weitere

Aufschlüsse in der nordwestlichen Fortsetzung ihres Verlaufes

feststellen. Hier würde er, vorausgesetzt, dass seine Streichnngs-

richtung sich nicht ändere, nördlich von jenem Steinbruch jeden-

falls schon unter den letzten Ausläufern des Zechsteins hinweg

unter den Buntsandstein des Aschenberges hindurchsetzen. So
lange nähere Aufschlüsse nach dieser Richtung hin mangeln,

ist eine Entscheidung zu Gunsten einer der beiden oben präci-

sirten A uffassungsweisen nicht wohl möglich.

Dass die Entstehungszeit auch dieser Gänge noch vor die

Zechsteioperiode fällt, ersieht sich aus der deutlichen Auflage-

rung des Zechsieindolomites, welcher dieses Gneissgebiet von
dem offenbar damit zusammenhängenden Gneiss des Esel-

sprongs oberflächlich scheidet, sowie ans den sonstigen Ana-
logien der Gangmassen beider Bezirke als höchst wahrscheinlich.
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Der Gang nördliclL yoe Herges.

Hiermit wäre sainiiUlicher Aufschlüsse von Eruptivgesteinen

auch jenes südlichen grossen Zechsteincomplexes Erwälinung

gethan. Nicht eigentlich mehr zu diesem geliörig, sondern iii

seiner Qaupterstreckung bereits das sich gegen Osten und
SftdoBten an den Zechstein anscblieisende Plateau grobkörnigen

Granites durchsetzend, erscheint nahe bei Herges, nördlich

dieses Ortes, noch einmal ein mächtiger Gang mittelkömigen

Granitporphyre. Derselbe setst unmittelbar südlich des Mund-
lochs eines zu dem Bergwerk an der Mommel gehörigen

Stöllns ') gerade da auf, wo dieser Zechsteinzug seine erste

bedeutendere Unterbrechung durch die Ausläufer des erwähnten
mächtigen Granitplateaus erleidet. Seine reichlichen Ausschei-

dungen aus der kirschrothen (Jruiidniassc — Orthoklase, bis

30 Mm. gross und regelmässig säulenförmig ausgebildet, Plagio-

klase mit oft deutlicher Zwillingsstreifung, Quarze von wasser-

heller, fett- bis glasglänzender Beschati'enlieit , und endlich

Magnesiaglimmer in zahlreichen dunklen Hlättchen — geben

diesem Gestein ein ausgezeichnet schönes, von den bisher be-

sprochenen Granitporphyren wesentlich abweichendes Aussehen.

Die mikroskopische Betrachtung zeigt, dass dieselben Mineralien,

in kleineren Individuen ausgebildet, zusammen mit reichlichem

Kaliglimmer, sparsamerem Apatit, Magneteisen, £isenoxyd, auch
die noch friaeh erhaltene Grundmasse zusammensetzen. Der
Kaliglimmer pflegt seine meist tafelförmigen Krystalloide von
sehr starkem Absorptionsvermögen in büschelartigen Aggregaten

anzuordnen; der Apatit durchwächst mit seinen feinen Nadeln
vorzugsweise die Biotitblättchen ; die eisenhaltigen Bestandtheile

finden sich hier genau in derselben Weise ausgebildet, wie

oben in dem feinkörnigen Granitporphyr des Altenstoiner Ganges.

Tlieils nämlich bilden sie Einsprengungen in der Grundniasse,

sowie in den Feldspath- und Quarzausscheidungen, theils

schliessen sie als rothe Eisenoxydzonen einzelne der grossen

Orthoklaskrystalle rings ein, theils endlich linden sie sich in

Form von wenige Centimeter mächtigen Lagen eines unreinen

derben Rotheisensteines angereichert und Ittllen.als solche nament-
lich die Übrigens unregelmässig verlaufenden Hauptklflfte

aus. Sonst hat dieses Vorkommen, obwohl es in der geraden
Fortsetzung der Liebensteiner und Beiroder G&nge an dem
sAdlichsten Ende des Zechsteinzuges aufeetzt und auch in

seinem Streichen (in h. 9Vt6) wenig von jenen abweicht,

^) Der hier bezcicboete Punkt ist auf den Generalstabskarten irr-

thûmlich als der «Stall* angegeben.
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eto dnrcliaas eigenartiges, den nördlicheren Aafscblfluen von
Gfanitporphyr fremdes Gepräge. Als Ursachen hiervon erkennt

man die Abweichangen seiner Structur und Zusammensetzung
— sein bedeutend grobkörnigeres Gefüge, seinen bereits ma-
kro<;kopiscli deutlich wahrnehmbaren GliiniiiergeîiaU — , deni-

nächst die Structur seines Nebengesteines, welches mit der der

früheren (iänge fast Nichts mehr gemein hat. Treten diese

nämlich sämmtlich in (ineissablagerungen auf, welolie rings von

Zechfttein umgebene Parzellen bilden, so durclisetzt dieser

Gant; zunäclist an jenem Aufschlusspunkt nördlich von Herges

deutlich den Zechsteindolomit, der sowohl in seinem Hangenden
als im Liegenden ansteht, überschreitet dann erst die Grenze
xwiscben Zechstein nnd dem grobkörnigen Granit nnd erhält

seine Hanptaosdehnung im Granit gogen Südosten hin. War
femer für die nördlicheren Eruptivgesteine ein höheres Alter
als das der Zeohsteinperiode fast durchgängig mit Sicherheit

nachzuweisen, so ist eine genauere Altersbestimmung für diesen

Gang nicht wohl ausführbar. Scheint nämlich auch seine durch

den Zechsteindolomit hindurchgreifende Lagerang die Annahme
zu befürworten, dass er jünger sei als sein Nebengestein, so

rauss es doch einer eingehenden Untersuchung überlassen bleiben,

ob dies Verhalten nicht vielmehr auf Verwerfungen oder etwa auf

Erosionen zurückzuführen sei. Im Zusammenhang mit einer

allen Granitporphyren dieser Gegend eigenthümlichen Erschei-

nung wird sich noch ergeben dass diese letztere Annahme
keineswegs ausgeschlossen erscheint, nach welcher das ursprüng-

lich von diesem Oranitporphyr durchsetste Gestein weggewaschen,

imd erst in späteren Epodien an dessen Stelle die Zechstein-

gebilde abgelagert seien, welche gegenwärtig im Haogendra
und Liegenden des Ganges anfireteo. — Jedeofalls sprechen

schon die mannigfachen Abweichungen in der Ausbildung der
Aosfüllungsmasse selbst dafür, dass dieser Gang von den nörd-

lichen Gängen des Gebietes an trennen und vielleicht schon

mehr den ähnlichen Gesteinen des Drusethals an die Seite

zu stellen ist, welche dort in so grosser Zahl , sämmtlich ein

gleiches Streichen zwischen hora 9 und 10 innehaltend, denselben

grobkörnigen Granit durchbrochen haben. Hierin wird im Hin-

blick auf alle die sonstigen Abweichungen auch dadurch nichts

geändert, da^» dieser Granit recht eigentlich als der Vertreter

der nördlicheren Gneissablagerungen angesehen, ja, dass sogar

ein directer Zusammenhang zwischen diesen beiden Gesteinen

angenommen werden muss.')

>) CL untea pag. 17&
^ or. unten pag. 178 n. f.
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Allgemeine Tergleiehende Ueberaidat

Beziehungen der Gänge nnier einander.

Mit Aufführung der Gründe, welclie veranla.«ison , dipsen

Gang aus der Reihe der soeben eingehender besprochenen
anssoscheiden, sind zugleich alle die Momente berührt, die das
scheinbar willkfihrlich ausgewählte Gebiet in der Weise zu
begrenzen berechtigen wie dies oben gesdiehen ist Sie werden
daher auch für einen kurzen Raekblick auf die Gesammtver-
häitnisse aller dieser Gänge, auf ihre etwaigen gegenseitigen

Beziehungen don besten Anknüpfungspunkt bieten. Drei Punkte
verknüpfen alle diese isolirten Vorkommen mehr oder minder
mit einander:

1) die üebereinstlmmttttg in Charakter, Zusammensetzung
Lagerungsweise des Nebengesteines;

2) die grossere oder geringere Gleichartigkeit in der Aus-
bildung und Anordnung des Ganggesteines selbst, und

3) endlich ihr nicht fiber die Zeit des Rothliegenden hin-
ausgehendes Alter. —

Das Nebengestein. Hält man an der in der Einleitung hin-

gestellten £intheilung des ganzen Gebietes in zwei durch das Allu-

vinm des Gmmbachs geschiedene Zechsteincomplexe fest, so er-

scheint freilich das Nebengestein, wie es indem nördlicheren dieser

Bezirke auftritt, von dem im sfidlichoi vorherrschenden Gneiss
in Bezug auf Glimmerreichthnm und Stmotur wesentlich ver«
schieden. Trotzdem zeigten sich gerade im änssersten Südosten,
im Beiroder Gange, wieder Annäherungen an den schiefrigea

Gneiss der nordwestlichen Aufschlüsse, trotzdem lässt schon
die Analogie in der Art ihres Auftretens, in ihren Lagerungs-
formen und StreichunfTsrichtungen eine Trennung der nördlichen

von den südlichen Gneissparzellen unmöglich zu. Vielmehr
erkennt man in der Anordnung, in welcher diese sämmtlich
in ziemlich gleichmässigen Zwischenräumen aus dem Zechsteiu

auftauchen, im Grossen und Ganzen zwei geradlinig verlaufende

Reihen, deren eine, in h. i) streichend, die Altensteiner und
Glücksbrunner Vorkommen, .suwie das jenes Wäldchens ostlich

des Grumbachs mit den Felsmassen des Eselsprungs verbindet,

während die andere, fast genan nordwest-sfidOsÜidi in h. 8
verlaufend, bei Liebenstein beginnen und in den Behroder
Gneissablagerungen ihre weitere Fortsetzung finden wfirde. Es
ist klar, dass diese beiden unter sehr spitzem Winkel aufân-
ander zu laufenden Linien östlich von Beirode zusammentrefien

mfissten, und somit erscheint die Vermnthung nicht unbegrfindet,
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d&88 der massige grobkörnige Graoit, wie er östlicli und sfid-

üstlich unseres B^rkes mit nur wenig verändertem Streichen

Muter dem Dorfe Elmenthal und im Thal der Druse auftritti

als sn jener Gneissablagerun^ «rehörig anzusehen sei. Zu dem-
selben Schluss kann man jedoch auch noch auf einem andern

Wege gelangen. Mit dem Verlauf jener Vcrbindun^^slinien der

einzelnen Vorkommen nämlich stimmt auch das für dieselben

>peciell beobachtete Streichen des Gneisses überein, und dies

um so L'enaucr, in je jirösserer Entt'eruung von der Gangspalte

das Streichen aufzunehmen man in der Lage war. Fast über-

all wurde es als h. 8*4 bis 8% ermittelt. Nur da, wo, wie

in dem Beiroder Vorkommen, genügende Gneissaufschlüsse in

weiterem Abstände von dem Gange nicht vorhanden waren,

wo also eine âurth die Eruption des Letzteren selbst yeran-

lasste Unterbrechung der regelmässigen Lagerung des Gneisses

nicht qndenkbar erscheint, oder wo übenlies noch andere in

der Nähe anlj^ebrochene Eruptivgesteine vielleicht einen störenden

Einfluss aof die Anordnung des Gneisses ausübten (so in dem
GlUcksbmnner Gange die unmittelbar nördlich desselben als

abgerundete Kuppe anstehende Granitmasse), nur an solchen

Punkten also zeigt das Streichen des Gneisses Abweichungen
von der normalen, mit der xVufeinand erfolge der einzelnen Auf-

schlüsse übereinstimmenden Richtung. Es würde daher kaum
noch ihrer ferneren Analogien, der Gleichmässigkeit der in

sänimtlichen Gneissvarietäten zu beobachtenden Einschlüsse,

der weithin durchsetzenden Quarzadern, der Eruptivgesteine,

die sie beherbergen, bedürfen, um dem Schluss auf eine enge

Zusammengehörigkeit aller der einzelnen Parzellen und einen

directen Zusammenhang derselben unterhalb des aufgelagerten

Zechsteins eine hinreichende Berechtigung zu verleihen. Gesteht

man aber dies zu, so ergiebt sich als nothwendige Consequenz

der wmtere Zusammenhang dieses Gneissgebietes mit der nord-

westlieh vom Altenstein fiber die Sennhütte hinaus in längerer

Erstreckung aufgeschlossenen Gneissablagemng und damit
zugleich mit dem sich an die Letztere anschliessenden ausge-

dehnten Gneiss- und Granitplateau, welches in östlicher Rich-

tung unterhalb des Porphymiassivs des Inselsberges und des

grossen Beerberges, in nördlicher in dem Gerberstein seine

hoclisten Erhebungen erreicht. Abgesehen von der mehr
oder minder genauen Üebereinstimmung in der Streichungs-

richtung der in diesem ausgedehnten Bezirk vertheilten Gneiss-

massen mit dem Streichen der Gesteine jener Gneissparzellen,

abgesehen ferner von der gleichartigen Au>bildung aller dieser

Gneisse unter einander und der Aehnlichkeit sogar zahbreicher

frinkdraiger ausgebildeter Granite (wie z. B. solcher des Thü-
ringer Thaies), mit dem granitartigen Gneiss dieser südlicheren
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Vorkommen« Ut der thaUächlidio Zusammenhang der beideo

Ablagerungen schon durch den directen Anschluss nachgewiesen,

wolchor an dem Altensteiner Gan^;e selbst, sowie unmittelbar

nördlich und südlich desselben, obwohl durch eine äusserst

schwache Zechsteinzunge verdeckt, unlau^bar vorhanden ist.

Damit aber ergiebt sich die Berechtigung, diesen ( »neisspartieen

eine gemeinsame Kntstolumg mit dem nördlichen , u)ithin auch
ein gleiches Alter zu vindiciren, und, wenn die Ansicht (.'rednku's ')

richtig ist, dass alle jene nördlicheren Granite und Glimmer-
sehiefer den ältesten, azoischen Gebilden zuzurechnen seien, so

gilt genau dasselbe auch für das Alter der sfldlicheren verein*

zelten Gneissvorkommen.
Eine Vergleichung dieser Ergebnisse mit den geognostischen

Verhältnissen des benachbarten Gebietes im nordwestlichen

Theil des Thüringer Waldes wird somit etwa das folgende

Gesammtbild ergeben:

Glimmerschiefer, Gneiss und Granit, die ältesten der hier

auftretenden Gesteine, la^^orton sich in der Weise ab, dass der

Glimmerschiefer drei vereinzelte Inseln bildete, zwisclien denen
die (»neiss - und ( Jranitmassen ein ausgedehntos, zusammen-
hangendes Plateau ausfüllten. l)ie>es Plateau wurde in den

folgenden Ejiochon vielfach von iOruptivgesteinen durchsetzt ;

insbesondere waren es die vorwiegend als Gneiss ausgebildeteu

Südabhänge desselben, in welchen in der Umgegend von

Schweina, Liebenstein, Herges Granitporpbyre neben jüngeren

Graniten und vereinzelt auch Grünsteinen aufbrachen« Nach
einem Ungeren Zeitraum erst lagerte sich dann die Zechstein-

formation auf diese Gneissmassen des Södrandes auf; nur ein-

zelne Gneissklippen erscheinen frei von diesen Auflagerungen,

sei es nnn, dass sie. Untiefen in dem Zechsteinmeere bildend,

von dessen Absätzen verschont geblieben, sei es, dass sie, ur-

sprünirlich von Zechstein überlagert, erst in Folge späterer

Verwei-fungen, oder aber in Folge der erodirenden Wirkungen
des Wassers auf jene Zechsteindecke frei zu Tage getreten

sind. Cierade diese vereinzelten Cineissmassen aber geben uns

Kunde von den zahlreichen Eruptionen, welche in früheren

Perioden hier sich Bahn gebrochen hatten. —
Die Oanggoiteine. 1. Alter. Bei der Besprechung jedes

einzelnen Vorkommens der Ganggesteine wurde der Nachweis

versucht, dass ihr Ursprung auf eine firflhere als die Zeit der

^> Cf. diesos Autors: Wrsuch einer BildungRçeschichte dor goo2:n.

Yerbältnisse des Thüringer Waldes pag. 6, wobei übrigens zu bemerken,
dass CisDm» stete den Oneias mil dem Chraait als eta Geileio su«

samneofiiist»
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Zechstemperiode zurückzuführen seU Wenn daher Sbnft in

semer «Classification der Felsarten etc.** nnd, yerrnntUich auf

die Bemerkangen dieses Fcnrschers hin, auch Zibkbl in seinem

9Lehrbuch der Pétrographie ^) angeben, dass bei Liebenstein

nnd Âltenstein unseren Granitporphyren offenbar durchaus ent-

sprechende, in jenen Schriften als „Felsitporphyre***) bezeich-

nete Gesteine den Zechsteindolomit durchbrechen, so habe ich

doch weder in der Nähe, noch auch in weiterer Entfernung
von diesen Orten für jene Bemerkung irgend welche Belege zu

tinden vermocht. Vielmehr scheint, wenn man nach den gegen-
wärtig vorhandenen Aufschlüssen urtheilen darf, der einzige

Granitporphyrgang jener Gec^end, welcher möglicherweise den
Zechstein durchsetzt haben könnte, derjenige zu sein, welcher am
südlichen Ende dieses ganzen Zechsteinzuges nördlich von Herges
auftritL Aber auch für diesen ist, wie bereits angedeutet, eine

andere £rklärungsweise möglich, ja sogar wahrscheinlich, welche

sieh gleichzeitig auf eine Ittr das Auftraten aller Granitporphyre

in diesem Thdl Thüringens charakteristische Erscheinung stützt

Wie in dem behandelten Gebiete, so treten in dem ganzen
nordwestlichen District des Thfiringer Waldes die Granitpor-
phyre stets nur in Form von Gängen, Spalten ausfällend, auf,

nirgend aber sind sie in ausgeflossenen Massen, abo etwa in

Strömen oder Decken, bekannt. Diese Thatsache scheint auf
die Einwirkung bedeutender Erosionen hinzudeuten. War nun
ein Granitporphyrganir innerhalb eines TJesteines aufgebrochen,

welches dem zerM'tzenden und wegführenden Einfluss der •

Walser nur einen schwachen Widerstand entgegensetzte, so

konnte sehr wohl der Fall eintreten, dass jenes Nebengestein

im Laufe der Zeit weggewaschen wurde, die Granit[»orphyr-

masse mithin freistehende, steile Klippen resp. Untiefen im
Meere bildete, welche in späteren geologischen Epochen von
den sich neu absetzenden Sedimentgebilden umlageit werden
konnten. Diese letztere Annahme wfirde z. B. die auffallenden

geognostischen Yerhftltnisse des Ganges nördlich von Herges
erklären, ohne dass man nöthig hätte, fftr denselben ein jfin-

geres Alter als das der Zechsteinformation anzunehmen.
£in fernerer Anhalt für die gegenseitigen Altersbeziehuo«

gen der einzelnen G.änge lässt sich nar im Zusammenhang
mit ihren sonstigen allgemeinen Charakteren, also erst dann
gewinnen, wenn man auf die Zusammensetzung, Anordnung und

Gf. ebenda pag. 209, sowie die Anmerkung 1 auf pag 176 dieser
Arbeit

») Cf. ebenda Bd. 1. pag. 560.

*) et die beiden Anmarkuogeo auf pag. 176.
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EntstehoDg der Ganggestelne la Ihren Verli&ltiiiseeii zu einan-

der einen Blick wirft

2. Zusammensetzung. Als fast allen Gängen ge-
meinsam findet man einen hellen , feinkdmigen Granitporphyr.

Er liefert, namentlich da, wo er, wie westlich von Âltenstein

und am Kselsprung, mit einer Alst dichten Grundmasse aus-

gebildet erscheint, Gesteine, welche sich theilweise in Aussehen,

Structur, Zusammensetzung, in ihrer makroskopischen wie mi-

kroskopischen Beschaffenheit so vollkommen gleichen, dass

Handstücke, welche von räumlich weit auseinander gelegenen

Fundorten stammen, häufig nicht zu unterscheiden sind. Schon
mit den oben genannten Ciesteinen nicht ganz analoc^ ausge-

bildet erschien der helle Granit porphyr vom ßeiruder Gange,
vollständig abweichend endlich derjenige vom Corällchen so-

wohl in Bezug auf seine makroskopische Erscheinung, auf Fär-
bung, Structur, Zusammensetzung, auf die Art und Grösse der
Ausscheidungen, als endlich in Bezug auf das mikroskopische

Bild. Dieses erhielt vor Allem durch das verhältnissmfissig

häufige, wenn auch gegen die Menge der Feldspäthe immerhin
zurückstehende Auftreten von Quarz, durch das nachweisbare

Vorliandensein von Hornblende, durch die erhebliche Ein-

schränkung, welche die chloritische Substanz hier erfährt,

einen im Vergleich mit den entspreclienden Gesteinen der
übrigen Gänge durchaus abweichenden Charakter. Alle diese

rein petrographischen Merkmale zwingen zur Trennung des

Granitporphyrs vom Corällclien von jenen. Dazu kommt noch
sein auffallendes Verhalten in geologischer Hinsicht, die Ein-

schlüsse des Nachbargesteins, wie sie keiner der sonstigen,

hier beschriebenen Granitporphyre zeigt, endlich seine Verge-
sellschaftung mit einem in dem gesammten Bezirke einzig und
allein an diesem Punkte bekannten Gesteine, dem Diabas, um
den erschöpfenden Beweis zu liefern: dass der Grang vom Co-
rällchen eine eigenartige und in dem Gebiete ohne Analogen
dastehende Bildung reprSsentirt, zu den übrigen Gängen aber
keine Beziehung hat.

Dass übrigens die helleren Granitporpbyre jener anderen

Aufschlüsse, wo sie mit dichterer Structur ausgebildet auf-

treten, für sich allein betrachtet, anch wohl, wie dies von

Senft ^) und ZiBKSL ^) geschehen ist, als „Felsitporphyre^

') Cf. Si.srr, Classification der Felsarten, pag. 201. Uobrigcns bat

der Autor diesen Nauien in seiner Geognost. Beschreibung oes uord-
westl. ThQrioger Vfaldes ^itschr. d. d. geol. Ges. Bd. X. pag. 319 u.

314) abgefiodert und die Beieichnung «Porphyigranit* an dessea Stelle
gesetzt.

Cf. ZmiŒL, Lehrbuch der Petrograuhie, Bd. 1. pag. 556 u. ÔGO.
— Unter Uiowois auf pag. 100 dieser Amit muss bemerkt werden,
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beseiclmet werden könnten, bedarf im Hinblicke auf die leider

80 grosse Wandelbarkeit des Begriffs ,,Felsitporphyr** wohl
kaom der Erwähnung. Die Analogie mit den ihnen 80 nahe
stehenden t)rpischen

,
feinkörnigen Granitporphyren spricht

offenbar für die Beihelialtunp^ der von mir gewählten Benen-
nung für diese Varietäten sowohl als für die noch dichteren

dunklen. Für diese letzteren gilt übrigens noch weit allge-

meiner als für jene das über die Aehnlichkeit der Gesteine

der einzelnen Vorkommen oben Gesagte. Ihre dichte, dunkle

Grundmasse mit alleiniger oder wenigstens stets vorherrschen-

der Ausscheidung von Feldspäthen kehrt in allen den Gängen,
welche diesen dunklen Granitporphyr führen, wieder, und diese

Feldspftthe pflegen überall îo gleicher Weise vorwiegend als

waBserhelle, glasgläncende Krystalle aosgebildet zu sein. Da-
neben sind freilich noch an einzelnen Fnndponkten kleine

Quarzkörner sichtbar, doch treten dieselben bezüglich ihrer

Zahl und ihrer Dimensionen so sehr zurück , dass sin auf das
makroskopische Aussehen des Gesteines ganz ohne Einfloss

bleiben. Aach für die mikroskopische Betrachtung vermehren
sie lediglich den Quarzreichthum des Mineralgemenges, ohne

im Uebriî?en die Aiialoi^ie mit den entsprechenden Gesteinen

der anderen (iänge zu stören. Auf das Fehlen oder Vorhan-
densein einzelner accessorischer Gemengtheile, wie des Apatits

in den Dünnschliffen dieser (iesteine, des Muscovits und aus-

nahmsweise auch der Hornblende in denjenigen des hellen

Granitporphyrs kann natürlich kein Werth gelegt werden. Es
sind das eben znfiUlige, nnwesentUehe Bestandtheile, welche,

wenn man ein dem geschliffenen Stücke unmittelbar benach-
bartes znm Schleifén verwendet hätte, vielleicht schon nicht

mehr za bemerken wären, welche demgemäss aber in der ge-
ringen Menge, in der sie in einzelnen der Gesteine beobachtet

sind, auch den analogen der sämmtlichen anderen Gänge zu-

kommend zu erachten sind. Wichtiger ist die namentlich in

dem hellen Granitporphyr des Corällchens hervortretende Gra-
nophyrstructur, eine Modification, von welcher in den Gesteinen

der anderen Aufschlüsse kaum Andeutungen vorhanden sind,

wichtiger und für sämmtliche dunkle Granitpurphyre charakte-

ristisch ist deren Reichthum an jener zersetzten, wahrschein-

lich chloritischen Substanz und namentlich an Eisengehalt,

dem sie, wie erwähnt, zugleich ihre dunkle Färbung ver-

danken.

Trotzdem sich nun in den meisten der Gänge diese beiden

dass Zirkel iu diesom seinem Werke dasselbe Gesteiu vom Esclspruüg

eimnai auf uag. 528 als »SyenitgraDitpoiphyr'', an einer anderen Stelle

(pag. 660) als »Felsitporphyr* anilBbrt

Ztnfc4.D.fMl.GM.UZILl. 12
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Gcsteiustypen in theilweise sehr ähnlicher Ausbildunt; wieder-

holen ^ während die daneben noch auftretenden (ie^sieine —
jener rothc Granitporphyr, sowie das graugrüne Salband-
gestein in dem kleineren der Alten.^teiner Aufsclilri>se , und
vor Allem der Diabas vom Corälichen — auf locale Vorkom-
men beschränkt bleiben, trotzdem ferner auch die Streichungs-

riebtangen der ihrer ZnsammensetzaDg nach am meisten über-
einstiromenden Gänge in nicht allen weiten Grenzen (zwischen

h. GVs Qod 8Vg) schwanken, so l&sst sich dennoch der Schluss

auf eine innigere Zusammengehörigkeit oder etwa auf einen

durch spätere Auflagerungen verdeckten Zusammenhang ein-

zelner örtlich getrennter Vorkommen nicht ziehen, soweit der

Nachweis eines solchen nicht oben bereits versucht ist. Die

einzige mit einiuor Wahrscheinlichkeit daraus zu eutnehmcnde
Folgerung ware, dass, wie es in allen Fällen mit einem hohen
Grad von Wahrscheinlichkeit möglich war, ihre Bildung auf

die vor die Zechsteinperiode fallenden Zeiten zurückzuführen,

diese (iänge überhaupt, soweit sie von analogen Gesteinen

zusammengesetzt sind, in nicht fern von einander liegenden

Kpuchen , also sämmtlich innerhalb eines bestimmten nicht zu
langen Zeitraumes aufgebrochen seien. FOr die beiden Varie-

täten von Granitporphyr wird dies noch glaubwürdiger dadurch»

dass an nahe bei einander liegenden Punkten beide ebenso oft

gleichzeitig entstanden, als in getrennten Zeiträumen aus-
brechen zu sein scheinen, und, da diese beiden Gesteine mit
fast alleiniger Ausnahme des Ganges vom Corälichen, die

Hauptmasse aller hier besprochenen Gangvorkommra zusam-
mensetzen, so wird man dem allgemeinen, dieser kurzen Aus-
führung voraufgescbickten Satze seine Berechtigung kaum ab-
sprechen können. —

3. Anordnung, Kntstehung. Au> der Aehnlichkeit

der (îesteine aber weitere Schlüsse abzuleiten, verbietet die

Verschiedenheit ihrer Vert Heilung. Anordnung, Entstehung.

Nach diesen Richtungen hin lassen sich vielmehr die gesamm-
teu Gänge in drei gesonderte Kategorien ordnen:

1. in solche, welche, als die einfachsten, nur aus einem
Gestein, jenem feinkijrnigen, helK-n Granit porphyr, be-
stehen, repräsentirt durch das unbedeutende Gangvor-
kommen in dem W;ildchen östlich des Grumbachs, nörd-
lich von Sauerbrunnsgrumbach');

2. in solche, deren Ausfüllungsmasse das Product mehrerer,

zeitlich getrennter Bildungen zu sein scheint: die Gänge
von GlQcksbrunn, vom Corälichen, von Beirode, und
endlich

1) OL oben pag. 135 u. f.
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3. Id solche, welche zwar gleichfalls aus verschieden aus-

gebildeten Gesteinen zusammengesetzt, dennoch eine

gleichzeitige Bildung erkennen lassen, wie die Âlten-
Steiner Vorkommen and diejenigen vom Eselsprung.

Während die hier unter 1. aufgeführten Gesteine ein sehr

beschränktes Auftreten und nur unbedeutende Ausdehnung
haben, zeigt 2. drei Vorkommen, welche im Einzelnen durch

sehr versehiedene Vertheiladg ond Anordnung charakterisirt

sind. In dem Glficksbronner Gange ist der eigentliche helle

Granitporphyr nicht vorhanden, er wird ersetzt durch einen

porphyrartigen, feinkörnigen Granit, welcher, unregelmässig

eingelagert in grobkörnigem Granit, gemeinsam mit einem dunklen,

dichten Granitporphyr die Gesteinsmasse dieses (ranges aus-

macht; in dem Vorkommen vom Corällchen findet sich nur der

feinkörnige Granitporphyr vertreten, und mit ihm zugleich füllt

dieselbe Gangspalte aus ein dichter Diabas, endlich die Bei-

roder (ränge zeigen den hellen und dunklen Granitporphyr in

ihrer typischen Au'ibildung. Freilich muss, wenn die oben für

die Bildung dieser («esteine gegebenen Erklärungen zutrelien,

denen des Gliicksbrunner (ranges eine Sonderstellung innerhalb

der übrigen eingeräumt werden; denn es ist durchaus wahr-
scheinlich, dass die Bildung des feinkörnigen Granits dort mit

der Eruption des dichten Granitporphyrs nicht die geringste

Beziehung hat, die Entstehung beider vielmehr auf von Grund
ans verschiedene geologische Factoren zurflckgefOhrt werden
moss, während die anderen hier erwähnten Gesteine mehreren
nach einander aufgebrochenen Magmen ihre Entstehung zu ver-

danken scheinen, also insgesammt eruptiver Natur sind.

Auch in Bezug auf die Altersverschiedenheit der jedesmal

zusammen auftretenden Gesteine ist in jenen Gäni^en eine

üebereinstimmung nicht zu bemerken ; bald war der feinkörnige

im V^ergleich mit dem sonstigen Ausfüllungsmaterial derselben

Gangspaltc die ältere, bald die jüngere 15ildung.

Nach alledem scheint die Annahme einer innigeren Be-
liehung zwischen den G«ängen ausgeschlossen. Kin Zusammen-
hang endlich entweder nur des helleren (iranitporphyrs vom
CorfiUcben und Beiroder Gange, oder nur des dunklen von dem
letzteren und dem Gldcksbrunner Aufschlusspunkt ist durch
nichts nachzuweisen; ja, es scheinen einer solchen Annahme
vielmehr fßr den ersten Fall die schon betonten, wesentlichen

Abweichungen indem gesammten Charakter dieser beiden Granit-

porphyre, fflr den letzteren die erhebliche Verschiedenheit ihres

Streichens und die Thatsache geradezu zu widersprechen, dass
in der ganzen in gerader Richtung fast 4 Kilometer betragenden
Entfernung nicht ein einziger weiterer Aufschluss vorhanden
lât, der einen Anhalt für eine derartige Hypothese bieten könnte.

12*
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Weit regelinit^sigeren Hau niul weit «grössere Aehnlichkeit

unter einander zeigen die Gänge der dritten Kategorie, welche

gleichzeitig das westlichste und die östlichsten Gangvorkornmen

dieses ganzen Gebietes amfuet: das Altenstdoer und diejenigen

vom Eselsprung. In beiden findet sieb der nAmlidie änssent fein-

körnige Granitporpbyr, bier nur von einem, dort von mebreren,

je entfernter von der Gangmitte, um so dichter ausgebildeten

Gesteinen begleitet, in beiden sind diese Salbandgesteine im
Liegenden und Hangenden gleichmässig und annähernd gleich

mächtig entwickelt. Unter diesen Umständen ergiebt sich ganz

von selbst die Annahme der Entstehung der einzelnen Gänge
aus je einem einzigen ^lühendfliissigon ,

graiiitischen Magma,
welches in Folge der abkühlenden Wirkung der Spaltenwände

au den Salbändern zu einem dichter struirten (Jestein erstarrte.

Es ist dies nur eine Ausbildung, welche an aualogen Gesteinen

anderer Gregenden gleichfalls so häuüg sieb wiederfindet So
bescbreibt K. A. Lossbh in »dem Bodegang"* *) ein im Horn-
léls aofsetzendes äbnlicbea Vorkommen des Harzes, welcbes

eine .-Vpopbyse des grossen Ramberg-Granitma&sivs darstellt.

£s erscheint an allen seinen verscbiedenen Anfschlusspunkten

in der Mitte granitporphyrisch ausgebildet, nach den mehrere

Fuss breiten Salbändern hin aber in einer dichteren, oft por-

phyrischen Structur als Quarz- oder llurnsteinporphyr erstarrt.

Freilich ist dort der Unterschied der Salband- von den eigent-

lichen Ganggesteinen im Vergleich mit unseren Gesteinen inso-

fern ein weit schrofferer, als die ersteren in ihrer Grundmasse
unter dem Mikroskup noch eine apolare Substanz, eine Glas-

masse, erkennen lassen. Dem gegenüber bewahren aacb die

diebtesten Gesteine aller unserer Gftnge eine dorcbans krystal-

lioiscbe Stmctor nnd verleugnen somit ibren granitisohen Cha-
rakter nirgends auch nur annftbemd in dem Maasse« wie dies

jene bereits den Porphyren n&ber stehenden Gesteine des

Harzes zu thun pflegen.

Noch übereinstimmender mit unseren Thüringer Vorkom-
men erweisen sich jene Granitporphyrgänge , welche nach

Th. LiF.inscM -') in dem Granitit des Riesengebirges aufsetzen.

Auch hier wird der Unterschied in der Ausbildung des typischen

Granitporphyrs von der Mitte der (iänge und eines dunklen,

Quarzporfihyr-iihniicheu Gesteines mit dichter Grundmasse von

deren Salbändern hervorgehoben, auch hier zeigt dieses letztere,

wie in einseinen der Tbfiringer Grestdne eine proportional mit

(Ï. I>o ^KN, Der Rodegaug im Uarz, Zeitschr. d. d. geol. Ges.,

1874. Bd. XX \1. pag. 8G7 u. f.

^ IdSBiscH, Ueber die Oranitporphyre NiedersdilesieM, Zeitacbr.

d. d. geol. Ges^ 1S77. Bd. XXIX. pag. 722 o. f.
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der Eotfernang von der [Gangmitte abnehmeDde Grösse der

Gemengtbeile, aoch hier ist endlich wohl eine kryptokrystalline

Basis, nirgeads aber eine amorphe Substanz beobachtet.

Aehiüiche Erscheinungen bieten endlieh noch zahhreiche

Ganggesteine der Vogesen, so namentlich diejenigen des Hoch-
feldes, dar, welche Rosbnbusch unter dem Namen ,,Grano-

phyre"" beschrieben hat In ihrer typischen Ëntwinkdunc; in

der Mitte stehend zwischen echtem Granit und echtom Uuarz-
porphyr, lassen diese Gesteine wiedorholentlich deutliche Ucbcr-
gäoge nîich den beiden eben genannten Ausbildungsweisen hin

erkennen; die granitischen Varietäten sind uieistentlieils als

liornblendegranite, die porphyrischen hie und da mit amorpher
Grundmasse entwickelt. Die dazwischen liegenden Gesteine

zeigen eine häutiger roh radial-fasrige , seltener körnige bis

bIS&rige Individualisation. Namentlich erwähnenswerth sind

die blumig-bl&ttrigen Schriftgranitrosetten, velche in den
nikroskopischeo Präparaten dieser «Granoporphyre^ in ähn-
licher Weise wiederkehren, wie in den mit ihnen verglichenen

Thfiringer Granitporphyren.

Auch in dem Thüringer Walde selbst endUob hat die

Untersuchung mehrerer Salbandbildungen von Granitporphyren,

laut den mir von Herrn Professor Weiss gütigst gewordenen

Mittheilungen, sr»wohl diesen Forscher n()rdlic]i und nordwestlich

des hier beschriehciien Gebietes, als Herrn Professur vo> Skehac»
südlich und südwestlich de>selben zu ganz ähnliclien Resultaten

geführt; eine Publication dieser Untersuchungen ist noch nicht

erfolgt

Wie nun die Verschiedenheit in der Anordnung und Lage-
rongsweise ihrer Gesteinsmassen alle hier behandelten Gänge
von efaiander scheidet, so verbietet sich auch andererseits eine

Parallelstellung derselben mit den ähnlichen, weiter dstlieh

auftretenden Gängen älteren Eruptivgesteins, namentlich mit

denen des Drusethals. War es für die letzteren charakteristisch,

dass sie sämmtlich ein Streichen zwischen hora 9 und 10 inne-

halten , so ist es von allen unseren Gängen nur ein einziger,

der vom Corällchen, der ihnen in dieser Beziehung an die

Seite zu stellen wäre. Gerade dieser Gang aber hat, wie er

schon durch seine Zusammcnsetzun»:
,
Lagerung, Entstehungs-

weise eine Sonderstellung innerhalb der hier beschriebenen

Bildungen einnahm, auch in den östlicheren Gebieten kein

*) Gf. II. Ro^enhusch , Die Steiger Schiefer und ihre Contartzone
an den ürauititen von Barr-Andlau und llohwald

,
pag. 348 u. f., ferner

dttielben Autors «Mittheilunsen über Zusammensetzung und Structur
granitischer GestMoe, Zeitsebr. d. d. geolog. Ges., 1876. Bd. XXVUl.
pag- 382 u. t
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Analogen. Wohl finden sich in jenen zahlreiche Grünstein^

gänge, doch sind diese sftmiiitlîoh bblier als Diorite, Grftbbro*s

oder als Melaphyre beschrieben worden und weichen auch da*

wo sie an den Salbändern von Graniten, resp. Granitporphyren
anftreten, stets wesentlich von dem Liebensteiner Gange ab;
namentlich wiederholen sich die Einsprengungen von Orünstcin-

massen in den Granitporphyr nirgends wieder in ähnlicher

Weise.
Als Resultat unserer Betrachtungen lässt sich somit das

Folgende hinstellen :

Das hier eingehender besprochene Gebiet niuss als die

unmittelbare Fortsetzung des nördlichen grossen Gneiss- und
Granitplateaa*s angesehen werden, welches gerade an diesem

seinem sfldlichen Abbange noch vor Auflagerung der Zeehsleia*

formation innerhalb eines beschränkten Zeitraumes von einer

Reihe von Eruptivgesteinen durchbrochen wurde. Eben diese

Gesteine sind dann, wenngleich die Art ihrer Anordnung inner-

halb der einzelnen Gangspalten zum Theil auf die Erstarrung
aus einem einzigen Ma^^ma sich zurückführen lässt, zum anderen
Theil dagegen die Annahme mehrerer auf einander folgender

Eruptionen nothwendig maclit, dennoch mit alleiniger Ausnahme
des (Jesteines vom Corä liehen bei Liebenstein sä id tntlich zu
ähnlichen , nur durch eben jene Lagerungsverhältnisse und
durch ihre feinkörnigere oder dichtere Structur im Kinzelnen

abweichenden Granitporphyrmassen erstarrL Von anderweitigen

Gesteiusgängen dagegen trat nur, vielleicht als die erste voo
air diesen Eruptionen, ein einziger, ein Diabasgang, hervor,

welcher in der unmittelbaren Nähe von Liebenstein die Gneiss-
decke durchbrach, und, gemeinschaftlich mit einem später empor-
gedrungenen Granitporphyr eine hier mehrfach aufgeschlossene

Gangspalte ausfüllte. Es sind mithin endlich die 80 häufig als
„Diorite'* ') oder dioritähnliche „Melaphyre" angesprochenen
dunklen (iosteine dieses Bezirkes nichts weiter als dichte

Structurinodilicatiünen des stets mit ihnen vergesellschaftet

auftretenden eigentlichen Granitporphyrs , zu echten Griin-

steinen aber haben sie, jeneu Diabas ausgenommen, keine Be-
ziehung.

1) Cf. ZrsRBL, Lehrbuch der Petiographio, Bd. II. pag. 17. —
H. CnHDNi:n, Versuch einer BilduDgsgeschickte der geogn. Verhältnisse
des Thüringer Waldes, pag 10.

=0 Ebenda pag. 36. - Gelnitz, Dyas, pag. 194.
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B. Briefliehe Mittheilungen.

1. Herr H. Gruner an Herrn G. Beremdt.

lieber ßiesenkessei in Schlesien.

Pro8kan, deo 8. Januar 1880.

Indem ich davon ausgehe, dass es von Interesse sein

dürfte, Nachrichten über weitere Punkte zu empfangen, welche
die Annahme einer allgemeinen, von Finnland, Schweden und
Norwegen ausgéhenden Vergletscherung Norddeutschlandä be>

•ticigen , erhtabe ich mir mitzutheilen , dass die eigenthûm-
liehen Vertiefoogen, welehe Herr NOkjho im 81. Bd. pag. 339
dieser Zeitschrift aas dem Rttdersdorfer Sehanmkalk b^chrieb,
auch dem oberschlesischen Mnschelkallie , wie der taronen
Kreide bei Oppeln keineswegs fremd sind. Auch hier stellen

sie sich als trichter-, kessel- oder schlotartige Gebilde dar
und sind mit Sand . rothem Lehm und mehr oder minder
zahlreich mit abL'crundeten , kantigen

,
geschliffenen und ge-

kritzten einheimischen und fremden Geschieben erfüllt. Die

ausgedehnten trettiichen Aufschlüsse bei Gogolin, Gorasdze,

Schwieben , Kottlischowitz , Radun , Gr. Strehlitz, Dombrowka
bei Tost, Krappitz und Groschowitz zeigteu mir stets an den
WAiideo Torzügliche Profile oben erwähnter Gebilde. Ihre

Eotstehang den Iftngs Sprüngen und Klüften einsickernden

Tageswftssem zazoschreiben , sie f&r „geologische Orgeln** zn
halten, trog ich bisher kein Bedenken. Cinrma, A. Bronobiart,
KoRCBHAliMBR, JoHNSTROP u. A. haben ja, über ähnliche Ein-
renkungen berichtend, in befriedigender Weise dargethan, dass
"ie durch die chemische Thätigkeit des Wassers henroigerafen
sein können.

Beträchtliche Abdeckungen , welche in neuester Zeit in

folge der ausserordentlichen Kalk - Nachfragen in Gorasdze
vorgenommen wurden, munterten mich dazu auf, jene Gebilde
näher zu untersuchen und, da hier Ausgrabungen von den
<iben erwähnten Anschauungen abweichende Gesichtspunkte
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erôiïneten, in gleicher Hinsicht auch alle zwischen Proskaa
und Kottlischowitz bei Tost vorhandenen Aufschlüsse im
Muschelkalk sowie alle diejenigen in «ier Kreide bei Oppeln
und im tertiären, ^^giasigen"", kieseligeo Sandstein bei Lauban
und Bunzlau in's Aujie /u fassen.

Gestützt auf ni»nne Heobachf lUK^en an mehr als vierzig

ausgedehnteu Grubeu - Aufschlüssen bin ich zu der Annahme
gehängt, dasB hier neben „geologischen Orgeln** viele echte

„Rieeenkessel** vorhanden sind.

Alle Einsacknngen im Gestemsgroe des Muschelkalks and
der Kreide, welche mit rothem Thon oder Lehm erfüllt sind

und in die hinein sich Sandzapfen in den mannichfachsten Gre-

stalten ziehen, alle Vertiefungen von ganz unregelmässigem

Querschnitte und unebenen Wandungen können selbstverstfänd-

lich nur jetzt noch thätigen Kräften zugeschrieben werden.

Aber die regelmässig gestalteten Kessel und Trichter, welche

mir in den Krapjtitzer, Gogoüner, Gorasdzer, (iroschowitzer

Brüchen, in der sog. ,,Steinkammer'* bei Bunzlau, städtischer

Forst, Buchwalder Revier, entgegentraten und durchaus ebene

Wandungen aufweisen, welche ferner gewölbte Böden von oft

recht beträchtlichem Durchmesser und bedeutende Tiefen be-
Sassen, eine mehrfache enge Verknflpfüng zeigten, kOnnen nur
durch strudelnde Wasserbewegung, durch die medianisdie Ar-
beit eines frei herabfallenden Wasserstronies, durch bohrende,

in die Gletscherspalte auf das darunter liegende Gestein fal-

lende Wasserstrahlen entstanden sein.

Eine andere Gruppe echter Kessel ist offenbar später

durch Tageswässer in ihrer ursprünglichen Gestalt verändert

worden, so dass bei ihrer Bildung die vereinigte Wirkung
mechanischer und chemischer Kräfte thätig gewesen sein dürfte.

28 von mir als echt angesprochene „Riesenkessel oder

Gletschertöpfe'* hatten

Durchmesser

von 28 Cm. bis 7 M. ôO Cm.

und zwar:

7 Stflek — H. 30 Gm.
10 „ - „ 94 „

2 „ 8 „ 76 »

Tiefe

von 78 Cm. bis 5 H. 60 Cm.

4 Stflek — M. 78 Cm! — 1 M. 25 Cm.
15 „ 1 „ 60 „ 2 « 50 „
9 „ « „ 13 „ - 5 „ 60 ^

M. 78 Cm.
- 1 « 40 n— 3 n 20 «— 7 » 50 n

Digitized by Google



185

Die Form war in vielen Fällen diejenige voUkammMier,
ovaler, mehr oder minder grosser Kessel; andere besassen eine

bald trichtprf<)rmifio, bald beinahe cylindrische, oder auch sich

erweiternde und wieder verengende, grossen Schläuchen, etwas

geneigten Sihloten vergleichbare (iestalt. Ihre Wandungen
zeigten sowohl im Muschelkalk wie in der Kreide regelmässig

eine oben etwa 3 — 4 Cra., nach unten bis 9 Cm. mächtige,

rothe, fette Thonbekleidoog. Der Inhalt bestand aas Sand,

Gnnd, Kies, sandigem I^hm, bei eioigeo auch in grösserer

Tiefé aus Thon. Schichtung des Fflllmaterials war in den
meisten Fällen deatlieh sichtbar; häufig wechsellagerten Lehm
Qud Sand. Ich fand die Kessel an sanften Abhängen (Gogolin,

Gorasdze), in vollständig ebenen Terrains (Gr. -Steiner Forst

nahe der Gorasdzer Grenze), selbst auf kleinen flachen Er-
höhungen (Dombrowka bei Tost, in der Nähe der Gr.-Strehlitz-

Tost-Gleiwitzer Kreis -Grenze). Ein 3 Meter tiefer, mit san-

digem Lehm erfüllter Doppeltrichter fand sich im Gr. -Steiner

Walde bei ebener Lage im Muschelkalke, der weit und breit

eine höchstens 10 Cm. starke Sandbedeckung hat.

Geschiebe in allen Grössen und Formen begleiten den

Inhalt der Kessel. Reibsteine waren jedoch aof dem Boden
jener nieht in bemerken, ebenso konnte ich in keinem Falle

besondere Geschiebe-Anhänfnngen wahrnehmen.
In der Gogoliner and K rap pitzer Gegend Hess sich ein

gmppenweises nnd zwar von West nach Ost gerichtetes Anf-
treten der Kessel sicher constatiren; die gleiche Richtung

hatten die Gletschertöpfe in der sog. Steinkammer bei Dünzlau.

Aus dem Umstände, dass der Längsschnitt der Kessel

Dicht immer die Regehnässigkeit desjenigen der „Riesenkessel"

hat, vielen bedeutende Tiefen fehlen, eine grössere Zahl mit

sandigem Lehm und Thon erfüllt ist, vollkommene Reibsteine

weder auf dem Boden noch im Füllmateriale der Kessel an-

getroflfeo werden. Spiralstreifen nnr in ^nem Falle sich con-

statireo Hessen, die Kesselwandangen nicht polirt oder gat

gegjlättet erschdoen, Frictionsphäaomene (geforchte und ge-

ritite spiegelglatte Sehlilfflächen in Verbindong mit Boches
moutonnées) in nächster Umgebung nicht angetroffen werden,

ihre Anwesenheit in der Hauptsache wieder nnr in Kalk-
steinen sich constatiren lässt, könnte geschlossen werden, dass

schlagende Beweise für die Existenz echter ^Riesenkesscl"

nicht vorbanden seien und jetzt noch thätiojc Kräfte: Sicker-

wässer, Frost, die Atmosphärilien, vielleicht das Meer, die

Oder sie einst herausgespült hat.

Im nächsten Heft dieser Zeitschrift will ich durch Abbil-
dungen ood ansf&hrlichere Beschreibung der oben flüchtig

shiwirten Funde an zeigen ersuchen, dass Beweise für die
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allgemeine Gletscherbedeckung der oorddentselien Ebene zar
Dilnvialzeit nicht nur in Oberschlesieo, sondern auch in Nieder-

schleeien za finden sind.

2. Herr Gijiscaüüi an Herrn Üoth.

lieber Erscheinujigeii am Vesuv.

Neapel, den 8. Febroar 1880.

Am Vesuv findet sich jetzt ein Kraterplatcau aus neuer
Lava, welches etwa 2 Meter niedriger ist aU der Kraterrand.

In der Mitte steht ein secundärer Kegel, an dessen Fuss zahl«

reiche, z. Th. halb ' zerstörte Bocchen liegen. Neben reich-

lichem Wasserdampf wird schweflige Säare entwickelt, Koch-
salz nnd andere gelbe nnd rothe Sublimate sind hfiufig. Der
Kraterrand ist an zwei Stellen eingerissen , an welchen die
Schollenlava schwarz und gUnzend herabfliesst. Sie zerfällt

in feine Fäden wie Pele's Haar. Die Eisenbahn reicht bis auf
die Hälfte des Kegels. Wie lange Dauer wird sie haben?

Herr A. v. Groddegk an Herrn K. A« Lossen.

Ueber Grauwacken und Posidonomyenschiefer

am Harz.

Olaestbal, den 26. Febmar 1880.

Sie fragen in wie weit man berechtigt sei, die Clansthaler

Qranwaeke als ein besonderes Niveau in der Garbonformation,
verschieden von Cnlmkieselschiefer und Posidonomyenschiefer
einerseits, verschieden von der prodactiven Rohlentormation
andererseits, eventaell als ein Aequivalent des millstone grit oder
des flötzlccren Sandsteins in Westfalen hinzustellen, und theilen

mir mit, da^s Herr Beyrich zur Beantwortung dieser Frage
die Entscheidung für wichtig erachtet, ob es möglich ist, die

Posidonomyenschiefer kartographisch für den ganzen Oberharz
als das Liegende der Grauwacke darzustellen, oder ob ein Ai-
terniren von Posidonomyenschiefern und Grauwacke stattfindet

Es ist mir nicht bekannt, dass ein Aiterniren der typischen

Posidonomyenschiefer, wie sie z. B. bei Lautentbai vorkommen,
mit, in dicken klotzigen Bäidten abgelagerten, meist grobkdr-
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nigeo Oraowackeo, wie vir dieselben bei Wildemann in be-
deatenden SteinbrUcIcen jetzt anfgeschlossen sehen, irgend wo
beobachtet ist

Dagegen mnss ich hervorheben, dass Posidonomyen, be-

aiehangsweise charakteristische Formen der typischen Posidono-

myenschiefer, nicht allein in letzteren, sondern aoch zwischen

Kieselschiefern, in Kalken, in Qiiarziten (am Iberg) und, was
hier besonders wichtig, audi in Thonschiefern vorkommen, die

mit dünnen, wenige Centimeter miiclitigen Bänken feinkürrii«,'^!'

Grauwacke wecliseilagern. — Diese Gesteine geliOren natürlich

sämmtlich zum Culm. Weiter geht nun aber aus dem Ange-
fOhrten bemr, dass, obwohl die Galmsehiehten des Oberhanes
petrographisch sehr verscbiedenartig aosgebüdes sind, die

grobkörnigen, in mächtigen Bftnken abgelagerten pflanzen-

führenden Granwacken eine Sonderstellung einnehmen.

Diese liegen unzweifelhaft höher als das durch Posido-

romyen charakterisirte Culm und könnten daher mögliclierweise

dem flötzleeren Sandstein Westfalens entsprechen.

Ich vermutho , dass es eine sehr schwierige Aufgabe sein

wird, die dickbänkigen
,

grobkiirnigen Grauwacken mit meist

dünnen Thonschieferzwischenlagen, von den dünnbänkigen, fein-

körnigen Grauwacken mit mächtigeren, selten Posidonomyen

führenden Thonschieferzwischenlagen, kartographisch scharf

zu trennen, da eine charakteristische, diese scheidende Leit-

sehicht, bis jetzt wenigstens, nicht bekannt ist

Gestatten Sie mir, die angeregte interessante Frage noch
etwas näher zu belenchten. Die bekannten, durch ihre Faona
nnd ihre petrographische Beschaffenheit so leicht zn erken-

nenden Posidonomyenschiefer sind in ausgedehnten zusammen-
hängenden Ablagerungen früher hauptsächlich an den (Frenzen

der grossen nördlichen Devonpartieen des Oberharzes zwischen

Lautenthal und Ober- Schulenberg bekannt gewesen. Ausser-

dem kannte man sie an räumlich beschränkten, getrennten

Partieen mitten zwischen den Pflanzen-führenden Grauwacken,
und hat dieses letztere Vorkommen F. A. Rübmer veranlasst,

sich im Jahre 1852 dahin auszusprechen, dass Posidonomyen-
schiefer nnd Granwacken weehsellagern , letztere mithin als

Cnlmgranwacken aufznüsssen seien.

Mir ist es, wie Ihnen bekannt, bei meinen geognostischen

Anftiahraen gelungen , zwei grosse, in der allgemeinen Strei-

chnngsrichtODg zwischen Grauwacken liegende Posidonomyen-

schieferzonen zu ermitteln, von denen die eine östliche, längere,

vom Rohmkerkopf über den Ahrendsberg, Unter- Schulenberg,

Dietrichsberg bis zum Burgstädter Zuge bei Clausthal, die

andere, westliche, kürzere, von Festenburg und Ober-Schulen-
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berg bis etwas über den Unteren Eschenbacher Teich hinaus

erfolgt werden kann.

Einige der oben erw.ähnten beschränkten Pusidonomyen-
schiefer-Vorkommen z. H. das am Langer Teic^ und im Papa-
geienthai f];ehören diesen Zonen an.

Der Umstand , dass zwischen Unter - Sclmlenberg und
Rhomkerhalle aus den Posidonomyenschiefoiii Kramenzelkalke
sattelförmig hervorragen, sowie die Verbrcituug der Zonen im
AllgeiueioeDf machen es ganz unzweifelhaft, dass die letzteren

das nnmittelbare Hangende des Devon sind« also als Sättel

aullgetesst werden mfissen und die angrenzenden, niigends Posi-

donomyen einschliessenden klotsigen Grauwacken einem hAhereo
Niveau angehören.

Die meisten der vereinselt zwischen Grauwacken liegenden

Posidonomyenschiefer, z. B. die an der Biankschmiede im
oberen Innerstethal, am Prinzenteich bei Buntenbock, am
Oberen Flammbacher Teich etc. liegen in der Verlängerung

der oben genannten Posidonomyenschieferzouen, und ist es dem-
nach Wühl mehr als wahrscheinlich, dass dieselben auch sattel-

förmige liervorragungen des typischen Culm aus den höher

liegenden Grauwacken sind.

Mich hat die Frage immer sehr lebhaft beschäftigt, ob
die Kieselschiefér und Posidonomyenschiefer neben den beiden

südlich gelegenen Devonmassen des Oberharzes, dem Iberger

Korallenstock und dem Diabaszng zwischen Osterode und dem
Polsterberge ganz fehlen, wie man nach der Karte F. A.Riem er s

und seinen Schriften vermuthen musste, oder ob sie etwa durch
eine besondere Faciesbildung ersetzt sind.

Posidonomyenschiefer sind, wie icli im Jahre ]87() zeigte,

in der Widerwa^re (Ilutthal) neben dem Diabaszuge vorhanden

und Kieselschieter und Wetzschiefer l^ern sich — das haben

die genauen Aufnahmen gelehrt — besonders in der Gegend
von Lerbach, auch au denselben.

An den Grenzen des Iberger Kalks gegen die umgebenden
Grauwacken fehlen Kieselschiefer und Posidonomyenschiefer

gänzlich, — daffir stellen sich aber Quarzite ein, die ich wegen
des Vorkommens von (?oftûKftlei ereiiiêtHa als Gulroquanâte

(1878) aafgefasst habe.

Die erwähnten Schichten sind auf der UoiMKR'schen Karte
noch nicht bezeichnet. — Nach R(Emeh's Darstellung sind der
Iberg und der Diabaszug überall von den Culm^rauwacken um-
geben, welche bei Lautenthal über den P{)si(i(jnomyenscliiefern

liegen, und in der That grenzen Grauwacken enthaltende Schich-
ten an sehr vielen Stellen unmittelbar au die beiden südlichen

Devonmassen des Oberharzes.

Diese Schichten sind im unmittelbaren Liegenden des
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groMen Dîabaszoges durch die nene und alto Chaussée, welche

Ton Glaasthal nach Osterode führen, sehr schön aufgeschlossen,

and zwar am ITeiligenstock und Langenberge. Es sind hier

Thonschiefer, welche viele dünne Ränke einer feinkörnigen

Grauwacke einschliesscn. In diesen Schichten habe ich an
3 Stellen /^osidonomya Bechen oder Goniatites crenistria ge-

funden, nämlich an der neuen Chaussee, wo letztere den West-
und Südabhang des Heiligenstocks umzieht und am Abhang
des Schünenberges nach der Grossen Bremke (hier zwischen

den bâden Diabaezögen).

In petrographisch ganz gleichen Schichten ist Poêidonomffa
Bechen aoch am Sfidabhange des Iberga in dem Hohlwege der

von Ghmnd nach dem Hübichenstein hinauf fOhrt, vorgekom-
men. Dass diese Posidonomyen und Grauwackenbänke ein-

schliessenden Tbonschiefer , im Hangenden des Devon, dem
Cnlm angehören, ist ganz sicher; — zweifelhaft kann es sein,

ob sie Aequivalente der Kieselschiefcr und typischen Posido-

norayenschiefer sind, oder einem höheren Niveau des Colin an-
gehören. Das Letztere scheint mir wahrscheinlicher.

Jedenfalls sind sie von den dickbänkigen, klotzii^en, wenig

Thonschiefer einschliessendeu und höher liegenden Urauwacken
zu trennen.

AqI diesen Unterschied «nfinerksam zu machen, ist der

Hauptzweck dieser ZeUen.

4. Herr Kotupletz an Herrn W. Damüs.

Ueber Gerölle mit Eindrücken.

Leipsig, deo 38. Februar 1680.

Seit der Veröffentlichung meines Aufsatzes Ueber mecha-
nische Gesteinsumwandlungen in der Umgegend von Hainichen**

(Bd. 31, Heft 2) sind noch mehrere Fnndpunkte von Gerôllen

zn meiner ELenntniss gelangt, welche ich hiermit nachträglich

nebst einigen Literaturangaben anfeâhlen will:

1. Der erste, welcher die Aufmerksamkeit auf Gerölle

mit £indrficken gelenkt bat, scheint nicht Lortbt, sondern

A. EsciîER V. D. Li»TH gewesen zu sein, welcher derselben

bereits 1833 aus der Nagelfluh des Rigi und Rossberges Er-

wähnung thut (s. 0. Uebr, Biographie A. Esciieu's v, d. L.).

2. Ausser den Gerollen mit Eindrücken aus dem Carbon
hat VON Dechen solche auch aus dem Buntsandstein von Gom-
mern bereits 1849 (Sitzun^sber. der Niederrh. Ges. f. Natur- u.

Ileilkundej, dann 185G (Verh. des uaturhist. Vereins der preuss.
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Rheinl. u. Westf., Sitzun^sber. pag. 6. Jahr^. 13) und 1866
(Orogr. goognost. Uebersicht des Heg.-Bez. Aacheu, pa^. 278)
bekannt gegeben.

3. (»iiMKKL erwähnt (^Geogn. Be.schr. des Ficlitelgebirges

1879 pag. 479) Gcrölle mit Eindrückeu aus Couglouierat-

bänken, welche mit mttteldevoniselien Scbalsteinea unweit

Blankenberg südlich der thflringisoh-bairischen Grenze Wechsel-

lagern.

4. In Nord-Amerika sollen ebenfalls Gonglomerate

mit derartigen GerOUen eine häufige Erscheinung sein (siehe

Daubréb, Etodes synthétiques de géologie ezperim. I. 1879.

pag. 382).

5. Vergangenen Summer hat Herr Cuedner im Flagwitzer

Canal bei Leipzig in dem dortigen sog. Rothliegeuden eben-

falls das Vorkommen von Ckritllon mit Eindrücken nach-

gewiesen. Es sind (ierülle von weicher Grauwacke und Tliou-

schiefer , in denen härtere z. Th. Quarzgerölie Eindrücke

verursacht haben. Die Kräfte, welche es bewirkt haben, dass

hier mitten im Diluvium und Tertiär eine Scholle älteren Ge-
birges bolirt heraufragt« waren jedenfalls ausreichend, um jene

Eindrücke hervorzubringen.

6. Bei einem vergangenen Herbst gemeinsam mit Herrn
GützWYLER unternommenen Besuche der sog. löcherigen, dilu-

vialen Nagelfluli bei Oetikon unfern Wetzikon im Canton Zürich

ergab es sich, dass die durch Kalksinter zu einem festen Con-
glomerate zusammeni^efüaten Gerölle nicht nur sich gegenseitig

sehr häufig zu eckigen, scharfkantigen Splittern zerdrückt ha-

ben, sondern auch verliähnissiuässig gar niclit selten mit Ein-

drücken versehen sind, welche durch die Nachbargeröllc ver-

ursacht sind. Die Schärfe dieser Eindrücke lässt eine Ver-
wechselung mit solchen nicht zu, welche allerdings sehr häufig

neben jenen in dieser diluvialen Nagelfluh vorkommen und sich

auf secundärer Lagerstätte befinden. Diese letztere Art von
Eindrücken ist charakterisirt durch abgerundete Ränder und
dadurch, dass die allenfalls in dieselben eingelagerten Nachbar*
gerölle keineswegs dieselbe Form haJben als der Hohlraum der

Eindrücke. Es stammen die Gerölle, welche solche abgerundeten

Eindrücke tragen, aus der tertiären NagelHuh, in welcher sie

die Eindrücke empfingen , deren scharf geränderte Form dann
bei der Zerstörung der betr. Conglomerate verloren ging.

Gerölle mit Eindrücken kommen also nicht bloss in ter-

tiärer, sondern auch in diluvialer Nagelfluh vor. Das Zusam-
menvorkommen derselben mit zerdrückten GerOUen — häufig

treten Zerdrfickung und EindrOcke gleichzeitig an demselben
Gerdlle auf — weist auch hier auf Druckkräte hin, welche
auf das Gestein nach seiner Ablagerung einwirkten. Da diese
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fluviatile Xagelfluh keine allzugrossc Mächtigkeit hat, ancb die

betreffenden Gerqile den allerhangendsten Schichten, welche
oor noch von etwas Lehm bedeckt werden, entnommen sind,

so kann dieser Druck keinenfalls aus dem (iewicht der

darüberliegcnden (ioteinsiuasse hergeleitet werden, und man
wird wohl ricliti^er gehen, ihn auf die Dislocationen zurück-
zuführen, welchen auch diese Gesteine nachträglich ausgesetzt

gewesen sind.

7. Herr Hsiu hatte die Güte, mir eine Reihe von Dünn-
schliffen, welcbe er von KalkgeröUen ont Eindrficken aot det
St. Grallener Nagelflob bat anfertigen lassen, zur Einsicht za
übergeben. Dieselben bestlCtigen durchweg die Angaben, welcbe
SoRBY Über den gleichen Gegenstand niittretheilt hat Beson-
ders lehrreich ist aber ein Präparat, welches durch zwei neben

einander liegende ond in einander eingedrückte Gerölle gelegt

Figur 1.

M

5fache LiDearvergrOBsemog.

ist. Fi^ 1 bildet die Contactstelle derselben ab, welche durch

die kleinen Vorsprünge des Gerölles B und A merkwürdig ist.

Die Abbildung ist insofern eriiänzt . als beim Einlegen des

Dünnschliffes in den (^anadabalsam beide Geröllscheiben aus-

einander gebrochen sind und sich 0,1 Millim. weit von einander

entfernt haben. Der Bruch folgte aber nicht genau der zacki-

gen Grenzlinie beider Gerolle, so dass sämmtliche kleineu

Tosprunge von B durch die Bruchlinie von B abgetrennt wor-

den sind. B und A unterscheiden sich sehr leicht von einander,

indem letzterer im Dflnnscbliffe als ein wasserbeller, feinkry-

stalliniscb-kömiger, ersterer als ein bräonlicher, eisenschüssiger

und breccienartiger Kalkstein erscheint. Die kleinen Ausbiufer

von B heben sich in Folge dessen schon durch ihre Farbe
dentlich ab. Fig. 2 zeigt die Form letzterer bei 150facher

Vergrös5;erung. Ihre thurm- und zinnenartijien Umrisse sind

durch braune, eisenhaltige Ränder und Pünktchen noch beson-

ders markirt. Dieses Präparat lehrt uns also, dass während

im Allgemeinen das eine Gerölle (H) durch Auflösung des

kohlensauren Kalkes einen Eindruck an der Contactfläche mit

dem anderen (A) erhielt, gewisse Stellen doch dieser Auflösung
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Figur 2.

SOfiiche LîneanrergrAsaening.

besser widerstanden als die anderen und insbesondere die des

entgegenstehenden Gerölles (A), so dass solche Stellen als

spitzige Vorsprunge in letzterem eindrangen und dadurch eine

Art von Verzahnung zwischen beiden öoröllen hervorriefen,

welche offenbar nicht selten ist, da sehr häufig trotz fehlenden

Bindemittels ein fester Zusammenhalt zwischen derartigen Ge-
rollen beobachtet wird.

5. Herr A. Baltzek an Herrn W. Dame«».

Ueber den Mechanismus der Gebii'gsbildung.

Zürich, den 5. April 1880.

In einer kürzlich erschienenen Schrift über den ..Mecha-

nismus der Gebirgsbildung" hat Herr Pfaff auch das Kapitel

der Faltungen behandelt und dabei ein Gläniischprofil von mir

reprodocirt, om an einem in seinem Sinn abschreckenden

Beispiel zu zeigen, wohin man mit Annahme solcher Fal-
iongen komme.

Erlauben Sie mir nan hierzu einige Richtigstellungen.

Herr Pfaff sagt: «Ich glaube, es bedarf keiner näheren
Auseinandersetzung und nur eines Blickes auf diese Falten-

darstellunt;, deren Verlauf in vollkommenem Einklang mit der

von Haf^tzer <;ezeichneten steht, um sofort zu erkennen, dass

die Annaliine einer derartigen Verwickelung und Faltung eines

The i les eines Schicliten>ystenis , das eine vollständige Los-
lösung von den tieferen Schichten und eine selbständige Be-
wegung, ohne eine entsprechende seiner Unterlage anzunehmen.
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nothwendig macht, und das Alles noch dasa durch einen

blossen Seitendruck auf A erseagt sein lässt, geradesa einen

geologischen Waodeii^aaben verlangt. Den Thatsaehen gegen-
über, auch wenn sie noch so unerklärlich sind, muss jeder

Zweifel verstumm eii , aber Theorien gegenüber, die neben den

zu constatirenden Thatsachen , andere voraussetzen, ist

jeder Zweifel berechtigt Diese Faltungen gehören ganr. ent-

schieden in die letztere Abtheilung und sind nicht als That-
sachen der Beobachtung zu bezeichnen."

Fangen wir gleich mit dem Schloss an, so kann er sich

wobl ntebt auf mich beziehen, denn ich babe in meiner Schrift

die gerügten Faltungen nicht als beoba4sbtete Thatsachen, son-

dern als Theorie hingestellt

Zum Zweiten steht Herrn Pfaff^s schematische Darstellnng

Fig. dO nicht „im vollkommenen Einklang** mit dem von mir
gegebenen Profil. Das ergieht sich sofort, wenn ich neben die

Figur des Herrn Pfaff eine andere setze, worin ich mich

möglichst genau an Pfaff's Art der Schematisirong halte tmd
nor die schlimmsten Fehler verbessere.

Figur 1.

PrAFP*8 äüsche Schenatisirong manes Gifimiscbprofils.

Figur 2.

Oorrigirtes Sehema tob Pfapf.

Die willkürlichen Veränderungen oder Auslassungen durch
Herrn Pfaff beziehen sich darauf, dass er 1. den Kreide-

complex s sich nicht aus der Schlinge herauswickeln lässt

und 2. däss nach ihm die Schichten der Juraformation au der

Faltung der Kreide keinen Antheil haben.

Gestützt auf seine falschen Suppu&itiooen sagt nun Herr
Z«luchx. d. D. geoL tit«. JUUUL 1. ^3
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Pfaff , es mache meine Annahme eine voUstcändige Loslösang
der Kroideformation von den tiefereu (juraî^sischen) Schichten

und eine selbständige Bewegung der Kreideschichtcii ttiuio eine

Botlieiligung der Unterlage nothwendig. Kin liliok auf mein
corrigirtes Schema zeigt aber, dass ich die Jurafoniiation die

Bewegungen des UaDgenden in wenn auch i»chwacherem Grade
mitmachen Ubm und keineswegs das gresie Loeh X des Hern
Pfaff annehme. Die falsdie AnflEusong des Herrn Pfaff
liesse sich entscholdigen.

Wahrhaft bedauerlich finde ich es aber, dass er in

Figur 49 seiner Schrift nicht einmal die Originalfignr III.

meiner Profiltafel richtig copirt hat. Genau dieselben wesent-

lichen Punkte, die sein Schema verschweigt, sind auch in der

Copie des Originals weggelassen. Man begreift nun , dass

Herrn Pfaff auch in den Alpen Fächerstructur und Falten

entgehen, da er letztere sogar auf dem l'apiere übersieht.

Dass Herr Pfaff sich soviel mit den unterirdischen Aus-
waschungen beschäftigt und daher von den oberen Regionen

abgezogen wird, kann man als Ëntschuldigungsgrund hierfür

doch kanm gelten lassen.

Ich hin seit 1873 wieder einige Male am Glärsisch ge-
wesen nnd behaupte nach wie vor, dass er ein complidrtes

liegendes Faltensystem darstelle, wie früher kein anderes der-

artiges bekannt gewesen ist

Wahr ist es, dass wegen der Länge der Falten die üm-
biegungen oder Wend untren am Berge selbst mit wenigen Aus-
nahmen nicht sichtbar sind und daher durch hypothetische

Luftsättel angedeutet werden niussten.

Meine Ueberzeugung , dass Falten vorliegen, stützt sich

auf die mehrfache Wiederholung von Urgon, Valenginian und

Neocom , welch' letztere durch eine Reihe charakteristischer

Versteinerungen gekennxeichnet sind. Diese Wiederholung
identischer Horizonte erklärt Ilerr P^aff (indem er sie als

erschiedenalterig annimmt) durch Annahme von Kolonien.

Danach müsste am Glärnisch eine viermalige Wanderung von

Organismen der unteren Kreide ohne jedweden Wechsel der

Organisation und der Arten stattgefunden haben. Ferner

müsste zufällig die betreffende Kolonie auch wieder genau von

dem gleichen Gesteinsmaterial (kieslicher Kalk und kalkige

Thonschiefer mit 30 pCt. Thon) umhüllt worden sein. Dieser

Zufall müsste sich sodann viermal wiederholt haben. Zudem
ist nicht einzusehen, warum diese Kolonienbildung nicht allge-

mein (in diesem Theil der Alpen wenigstens) stattgefunden

haben sollte. Mir will es scheinen, die Annahme des Herrn
Pfaff verlangt doch „geradezu einen geologischen Wunder-
glauben."
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Uebrigens kommt es hier nicht auf die Aiuahl der Falten
an. Wer eine liegende Falte zugiebt, mass auch mehrere
zugeben. Lietzende Falten fixeht es aber in kleinerem Maass-
stab an vielen Orten und ihre Wendungen und Umbiegungen
sind deutlich sichtbar (Vierwaldstättersee , Hasiithal, Berner-
Oberland, Thunersee).

Auch die (irosse der Falten darf in den Alpen nicht in

Erstaunen setzen. Grosse Falten sind durch das Relief der

Oberflftche mehr onterbrochen, lassen sieh niigends gans über-

sehen und mfissen ans vielen Beobaehtongen zasammengetragen
werden. Ist das aber ein Grnnd ihre Existenz zn leugnen ?

Fast furchte ich übrigens hier Dinge ansznsprechen, die jedem
geologischen Besucher unserer Kalkalpen sattsam bekannt sind.

Wie|aber, wenn in den dem Glämisch benachbarten Ge-
Uigsmassen die Umbiegungen, die ich als Luftsättel angab,

wirklich vorhanden wären? Müsste dann nicht auch der letzte

Zweifel des Herrn Pfapf verstummen? Schon in meiner frü-

heren Arbeit wies ich auf die merkwürdigen Biegungen der

Silbaren an der Westseite des (ilärnisch (von ihm durch das

Rossmatterthal getrennt) hin. Herr Hëim, welcher letzten

Sommer am Nordende der Silbaren geologische Aufnahmen
für £e geologische Karte machte, schreibt mir/ er habe nicht

nur dieselben mehrfachen Wiederholungen wie am Glämisch
gefonden, sondern es sei ihm auch gelungen, die Umbiegungen
der Schlingen zu beobachten. Bestätigt sich dies, so fällt

auch der letzte Zweifel gegen das liegende Faltensystem dahin.

Dass Herr Heim dieses System von unten nach oben statt von
oben nach unten gefaltet denkt, kann wohl richtig sein, ändert

aber an der Hauptsache, dass ein grosses liegendes Falten-

system vorliege, nichts.

Neue Beispiele liegender Falten gedenke ich bald zu pu-

bliciren ;
bezüglich des Glämisch mochte nur noch bemerkt

werden, dass es nicht Wunder nehmen darf, wenn die juras-

sischen Stufen im Kern der oberen Kreidelormation nicht auf-

tieten, die Fälle sind thatsächlich nicht selten, wo ein mehr-
faches GefiUtel sich rasch in eine einfache Biegung verwandelt
Umstehende schematUche Figur zeigt ein derartiges Beispiel

ans dem Lûtschinenthal. Die Wand ist über 250 M. hoch.

Ueberbaupt zeigen zahlreiche Fälle, dass, trotz gleichzeitiger

Faltung verschiedener Schichtencomplexe, Discordanzen ein-

treten können , indem z. B. steifere Schichten die Bewegungen
der relativ biegsameren nur in unvollkommener Weise mit-

machen.
Auch ich bin der Meinung des Herrn Pfaff, dass alle

Zeichen und Erscheinungen der Falten sorgfältig untersucht

werden messen, dass Richtung und Grösse der Bewegung zu
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Flgor 8.

Rascher Uebergang mehifiieher JUHdimgeD in einfiiebe Biegung.

ermitteln ist, bevor man eine Theorie abschliessend hinstellt.

Namentlich sollte auch immer das wirklich Beobachtete vom
Hypothetischen in der bildlichen Darstellung scharf getrennt

werden. Eine Ergänzung der Falten über ganze Protile hin,

auch wenn dadurch die Deutlichkeit der Theorie und die

Schönheit der Darstellung vergrössert wird, ist unzuhässig.

In den Nebenzonen der Alpengebirge und zwar speciell

auch der Nordseite der Schweizeralpen hat die Faltong einen

ganz besonders hohen Grad enreiebt nnd sich derartig ge-

steigert, dass liegende Falten nnd Schlingenbildungen in den
Vordergrund des tektonischen Gefüges treten. Zu diesem Sati*

halte ich mich nacli neueren Äufnahmen im Finsteraargebiet

berechtigt. Man mnss diese Ueberschiebungen selbst gesehen

und den Blick daran gewöhnt haben, um an ihre Existenz zvl

glauben.

Wenn man sich nun fragt: ist es möglich, dass (nach

Pfaff) solche Falten durch Nachsinken der Scliicliten in ver-

schieden geformte Hohlräume der Tiefe entstehen können, was
grossartige Auslaugungen über Hunderte von Quadratmeilen

voraussetzt, so kann, glaube ich, über die Unmöglichkeit dieser

Hypothese kein Zweifel obwalten, vielmehr weisen die Er-
scheinungen auf Satendmck nnd Stauung an relativ festeren

Schollen hin. Schon der Giftmisch Iftsst sich durch Herrn
Pfaff*s Annahme nicht erklären. Leicht lösliche Salz- oder

Gypsschichten kommen nicht vor, wiewohl der Aufschluss bis

in die Stufén der Dyas hinabgeht Hätte aber docli eine

Auswaschung der Unterlage stattgefunden, so musste die Jura-

formation am meisten , die Kreide weniger zusammengesunken
sein; gerade das Umgekehrte ist der Fall. Dies Beispiel

möge genügen. Die Unhaltbarkeit der PFAFP'schen Anschauung
werde ich später uoch an bestimmten Beispielen nachweisen,

dieselbe dürfte, wie schon früher bemerkt wurde (Jahrb. für
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Ifin. 1878. pag. 7) nor für locale ünregelmässigkeiteD ver-

werthbar sein. Uebrigens sdheini es, ab wolle Herr Pfiff
aelbet von solchen Hohlrftamen, wenn er sie haben kann, nicltts

wissen; das beweist sein obiges Glärniscbscbema, wo er den
Hoblraam X perhorreseirt

Wenn Herr Ppafp annimmt, das durch die Thätigkeit des

Wassers bedingte Niedersinken der ganzen Erdrinde sei 357
Mal stärker als das durch die Abkühlung erzeugte, so beruht

diese Rechnung auf der Schätzung des von den Flüssen weg-
geführten Materials. In welchem Zusammenliang steht aber

diese Fortführung mit der Faltenbildung und namentlich mit

der Entstehung grosser Horizontalfalten. Das Wasser schneidet

sich oberflächlich ein nnd wetst mit seinen (Geschieben die

Tbäler ans, wobei die Thalflanken von nnten nach oben nach-
brMLcIn. Eine Senkung gegen die Thäler zu findet in den
Nebensonen, abgesehen von den seltenen Mnldenthälem , gar
nicht statt, und wenn Herr Ffaff die Fächerstellung der
Centraialpen durch Unterwaschang erklären will, so kommt
mir das vor, wie wenn Jemand an einen Herg einen Spazier-

stock lehnt und dann behauptet, der Stock ist die Ursache,

dass der Berg aufrecht steht.

Herr Ppaff stellt die Sache so hin, als flössen die Flüsse

unterirdisch in der Tiefe und erzeugten dort gewaltige Hohl-
. kammern; ganze Bergmasseu versinken allmählich in ihnen

and schmiegen sieh dorch Faltnng ihren Contouren an.

Verlangt dies nnn nicht „geradean einen geologischen

Wnnderg^nben**?
Herr Pfafp wendet sich anter Anderem aaeh gegen das

Princip der Plasticität Der Vater dieses Princips ist TansOA,
der es physicalisch fest begründete nnd auch bereits die geo-
lo<riî=che Anwendung machte. Favre, Albrecht Müller, ich

und andere haben dies Princip verwendbar gefunden, am Be-
stimmtesten hat IIeim versucht, es einzuführen, gerieth aber

damit in die Netze des Verfassers der „Naturkräfte in den
Alpen", in welchem Werke diese Kraft noch nicht vorgesehen

war. Herr Heim mag sich selbst wehren, ich meinerseits gebe

gern an, dass dieses Princip (welches auch von Herrn Stapff
lebhaft angegriffen wird) noch nicht feststeht, dass es für £e
Gesteine noch nicht experimentell erhftrtet ist, daher anf Ana-
logie beruht; ich wage anch keine Angaben darüber, wo m
der Tiefe die Plasticität anlSngt nnd anfhOrt, welchen Gesetzen

sie nebst den von Tresca aufgestellten folgt, ob sie ein Maxi-
mum hat und von welchen Kräften sie beeinflosst wird. Hier
liegen Probleme, welche grosse Schatten vor sich her werfen,

deren Schwierigkeiten aber unüberwindlich erscheinen.

Herrn Pfapfs EjLperiiuente (i. c. pag. 18 u. 132), mit
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denen er das Prioeip der Plasdcitit wa widerlegen meint,

wirken nicht fibeneogend. Selbst wenn sie sich an die in

der Natur gegebenen Bedingungen anschlössen (was nicht der

Fall ist), würden sie doch die Frage nicht entscheiden. Denn
ich glaube, dass weder unsere Gefässwandungen stark, norh

unsere Druckkräfte hocli «jenut? sind , um die Natur in dieser

Beziehung nachzuahmen. Brauchte doch Tkksca zum Aus-
pressen von Blei aus einer 5 Cm. grossen Oeffnunü seines

doppelt so weiten Cylinders schon einen Druck von lüOO
Centnern.

Es bleibt aber der Weg der Beobachtung in der Natnr,

nnd da lässt sich nicht ableugnen, dass diese Hypothese ge-

wisse geognostische Thatsaehen erklärt, die vom Standpunkt
des Herrn Pfaff ganz unverständlich bleiben.

Wenn ein Complex alter und junger Schichten gleichseitig

gefaltet wurde, so ist anzunehmen, die älteren Schichten waren
schon erhärtet. Erfolgte die Umbiegung des festen , spröden

Gesteins bruchlos , so widerspricht dies offenbar unserer ge-

wöhnlichen Auffassung von der Natur der Gestcinssubstanz.

Früher half ich mir mit der Annahme, es gehöre eine gewisse

Durrhfeuchtung und Thongehalt dazu, um die Gesteine plastisch

zu machen. Allein ich sah auch thonarme Gesteine bruchlose

Biegungen machen an Orten, wo aus anderen Gründen hoher

Druck anzunehmen war. Dies führte zur Annahme, dass auch
der Drudt ein wichtiger Factor sei. Herr Hnm hat in seinem
Werk bereits diesen Punkt klar gesteDt; ich werde aber
immerhin sp.äter noch eine im letzten Jahr ausgeführte che-
mische Versucbreihe an gebogenen Gesteinen publiciren, woraus

sich ebenfalls ergiebt, dass auch nahezu reiner fester Kalk
und Dolomit bruchlose Biegungen machen können. Für solche

Biegungen weiss ich keine andere Deutung als das TflBSCA'sche

Princip der Plasticität fester Massen.

Dafür, dass die betreffenden Gesteine zu Pulver zermalmt
und dann wieder verfestigt und cämentirt worden seien (wie

Herr Stapff es meint), geben meine llandstücke nicht den
Imsesten Anhaltspunkt, womit die Unmöglichkeit dieser An-
schauung ffir andere Fälle nicht zurfickgcwiesen werden soll.

Die Besprechung anderer Punkte der Ausfährungen von
Herrn Pfafp verspare ich, bis ich sie an bestimmte geogno-
atische Beispiele anknftpfen kann.
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6. Herr H. Bücking an Herrn E. Weiss.

lieber durch Druck hervorgerufene optische

AuomalieQ.

Oenfeld l<LR5bii, deo 90. Mai 1880.

Die Tliatsache, dass Gläser durch Druck doppeltbrechend

werden und unter gewissen Bedingungen diese Eigenschaft

dauernd behalten, ist schon seit langer Zeit bekannt. Weniger
Qotersucht sind dagegen die Erscheinungen, welche auftreten,

wenn doppeltbrechende Substanzen, einaxige sowohl als zwei-

axige, einem Dmok oder eioer Spanming anagesetzi werden.

Da non anzonehmeD iet, dass in gleieher Weise, wie nch
amorphe Sobstancen im ADnendrnelie findmi, deren Doppel-
brechang nicht woU anders erklärt werden kann, als durch
Dmek and Spannung, auch doppeltbrechende Körper vorkom-
men , welche in ihrem optischen Verhalten in Folge eines

Druckes oder einer Spannung, der sie ausgesetzt waren oder

noch sind, gewisse Anomalien zeigen, so dürfte es für die nä-
here Erklärung dieser Erscheinungen von Wichtigkeit sein, zu

untersuchen, in welcher Weise die optischen Verhältnisse der

Krystalle unter dem Ëinfloss eines messbaren äusseren Druckes
modificirt werden.

Ztt diesem Zwecke habe ich von Herrn Mechaniker Finss
in BerKn einen hOchst einfticheD, an das Polarisationsiiisinmieiit

leieht anrabriogendeD Apparat eonstmiren lassen, der es er-

mdglicbt, Rrjstallplatten zunächst einem in einer Richtung

seokreebt zur Axe des Polarisationsapparates wirkenden Druck,

den man ganz allmählich bis za ÔO Kilogramm, nach Belieben

auch darüber, steigern kann, auszusetzen und dabei gleichzeitig

die Interferenzerscheinungen, welche die Platten zwischen ge-

kreuzten Nieds im Polarisationsinstrumente zeigen, zu beob-

achten. Leider fehlte es mir zur Anstellung einer grösseren

Reihe von Versuchen vor meiner Abreise von Berlin sowohl

an der nöthigen Zahl brauchbarer K rystall platten , als auch

besonders au Zeit; es können daher die wenigen Versuche,

die ich mit dem Apparate angestellt habe, nicht den geringsten

Anspmoh anf Vollständigkeit machen; immerhin aber haben
sie schon jetzl zn mnem ganz überraschenden Resultate ge-

führt, das ich Ihnen im Folgenden kurz mtttheiien will.

Von den Platten, die Sie die Gttte hatten, mir zur Be-
nntzang bei meinen Versuchen anzuvertrauen, gelangten zwei

etwa 4 Millim. dicke, und 10 Millim. breite, senkrecht zor

Hauptaze geschnittene Qaarzplatten und eine würfelförmig ge-
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staltete Tnrmalinplatte tod 4 MUtim. Seitenlänge, ebenfalls

senkrecht zor Haoptaze geschmiten, zur Verwendung. Die
letztere Platte, was Turmalin von unbekanntem Fondorte her-
gestellt, zeigt einen sehr deutlichen Fleochroismus; in der

Richtung der Hauptaxe erscheint sie braun, senkrecht dagegen
grün. Im Folarisationsinstrument wird bei Beobachtung im
convergenten Lichte (unter Anwendung von weissem Lichte,

homogenes gelangte noch nicht zur Verwendung) zwischen ge-

kreuzten Niçois das Ringsystem mit den» schwarzen Kreuz
deutlich sichtbar; an einzelnen Stelleo aber schien die Platte

xweiaxig m eein« es war ein geringer Axenwinkel m erkenneo,
dessen Grdsse sich aos dem Abstand der Hyperbeln um etwa

V, Theilstrich des Ifikrometers annfthemd auf 3* besUmmte.
Aach die Stelle der Platte, welche bei wachsendem Drucke
untersucht wurde, zeigte ebenfalls diesen kleinen Axenwinkel.
Die Platte wurde nun so eingestellt , dass die Axenebene 45 °

mit den Schwingungsrichtungen der gekreuzten Nieds bildete,

dass also die Hyperbeln auftraten, und dann wurde mit Hilfe

des neuen Apparates ein senkrecht zur Hauptaxe des Turma-
lins und parallel der Axenebene wirkender Druck ausgeführt

und fortWfährend gesteigert. Bei einem Druck von etwa 10 Kilo-

gramm waren Hyperbeln nicht mehr zu erkennen; die Inter-

ferenzfigur war ganz normal so, wie sie bei den einaxigen

Krystallen in der Regel anfirotreten pflegt. Erst bei grosserem

Drucke entstanden wieder Hyperbeln, aber nicht in denselben

Quadranten wie vorher, sondern in den mit jenen abwechsln-
den, so dass demnach die Ebene senkrecht zu der Druckrich-

tnng die Axenebene wurde. Der Axenwinkel in ihr betrug bei

einem Druck von 20 Kilo V2 Theilstrich des Mikrometers

(also 3»), bei ca. 28 Kilo 1 Theilstrich bei 38 Kilo

IVo Theilstrich (9' ), bei 50 Kilo ungefähr 2 Theilstriche

(12"). Bei aUmählicher Verminderung des Druckes konnten

die gleichen Erscheinungen rückwärts verfolgt werden; irgend

eine bleibende Aenderung in der Platte war nicht eingetreten.

Die Quarzplatten, aus Quarz von ebenfalls unbekanntem
Fundorte, zeigten, in gleicher WeiM behandelt, bei Zunahme
des Druckes deatJich ehie Verwandlnng der Ringsysteme in

anfangs eHiptisehe« dann mehr lemniskaten-ihnliäe Figoren.

Die Axenebene liegt hier in der Richtung des Druckes, und
der Axenwinkel nimmt mit dem Drucke zu, so dass bei einem

Druck gleich etwa 50 Kilo der Axenwinkel etwa 2 Theilstriche

(12°) beträgt. Die bei starkem Druck auftretenden Curven-

systeme sind bei dem Quarz ganz ähnlich wie bei dem
Turmalin; sie zeigen eine gewisse Aehnlichkeit mit den Lem-
niskaten , weichen aber in einzelnen Theilen merklich von den

letzteren ab.
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Aus dem verschiedenen Verhalten, welches der unter-

sochte Tarmalin nnd Qnarz in Bezog auf die Lage der ent-

stehendeo Axen zu der Bkblaag des Druckes besitzen , geht

hervor, dass sich zwei Classen von doppeltbrechenden Mine-

ralien unterscheiden lassen, weiche man wohl passend mit den

Benennungen „analog" und „antilog'*, die Sie für ein ähn-

liches Verhalten bei den Feldspäthen vorgeschlagen haben,

bezeichnen kann. Es würden dann analoge Mineralien solche

sein, deren Axenwinkel in einer Ebene parallel der Richtung

des Druckes liegt und in dieser Ebene mit zanehmeodem
Druck wichst; latiloge dagegen diejenigen, deren Axenwinkd
entweder in der Ebene senlueoht zn der Biehtnng des Druckes

liegt, nnd in dieser mit ameliniendem Dmck wftcbst oder in

einer Ebene parallel der Richtung des Druckes liegt nnd in

dieser mit zunehmendem Druck sich vermindert

Nach welchem Gresetz die Aendemng des Axenwinkels

bei Zunahme oder Abnahme des Druckes in einer bestimmten

Richtung erfolgt, konnte aus Mangel an Zeit noch nicht fest-

gestellt werden; es gehört dazu vor Allem eine genaue Mes-
sung des Axenwinkels, wie sie nur bei Beobachtung im homo-
genen Licht und bei Anwendung nicht circularpolarisirender

Mineralien möglich sein wird. Auch die Art und Weise, wie

der Dmck in den einzelnen Theilen derselben Platte sich

geltend macht, wie die Erscheinungen in der Mitte der Platte

^weichen ron den Erscheinungen an dem Bande, harrt noch

der Untersnchung. Von besonderem praktischen Interesse aber

wird die Frage werden, bei welchem Druck dauernde Aende-
rungen bei den einzelnen Mineralien eintreten nnd welcher Art
dieselben sind. Ich behalte mir vor, später hierauf zurückzu-

kommen, sobald ich Zeit gefunden habe, weitere Untersuchun-

gen anzustellen; bis dahin möchte ich auch eine detailirte

Beschreibung des Druckapparates, der in seinem jetzigen Zu-
stande noch mancher Verbesserungen bedarf, verschieben.

Es ist wohl zu hoffen, dass man auf dem experimentellen

Wege, den ich mit diesen ersten Versuchen betreten habe,

dann, wenn man nach üntersnehnng der einlachen Veihiltnisse

sn complidrteren ttbeigehen kann, Resnltete erzielen wird, die

geeignet sein werden, eine Erklärung fQr manche deijenigen

anomalen Erscheinungen an liefém, die man seither mit dem
allgemeinen Namen „Spannungs- Erscheinungen" belegt hat,

IreUich ohne in allen Fällen wirklich ihren Grund erforscht zu

haben und ohne sich klar bewusst zu sein, dass diese Erschei-

nungen in der That jedesmal durch Spannungen hervorgebracht

sind. Untersuchungen in der augedeuteten Richtung dürften

von besonderer Wichtigkeit auch für viele derjenigen Mine-

ralien werden, welchen man in jüngster Zeit auf Grund oft nur
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geringer Abweichungen von den normalen Erscheinungen dne
Stellung in einem Krystallsysteme angewiesen hat, welches von
einer geringeren Symmetrie beherrscht wird, als dasjenige,

welches Jahrzehnte lang und wohl mit Recht als das wirkliche

System dieser Minorulien gegolten hat. Um anomale Erschei-

nungen bei Krystallen zu erklären, wird es dann in der Folge

nöthig sein , auch den jenigen Verhältnissen , unter welchen die

Rrystalle entstanden sind und sich jetzt vorfinden, mehr Beach-

tung 20 schenken, als dies in den letzten Jahren geschehen ist,

wo die Minermiogie und Krystallographie nur einen geringen

Werth aof die paragenetisehen VerbältniMe der Mineralien

legte nnd dadurch sieh immer mehr und mehr der Geologie

entfremdete.
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€• Verhandlungen der Gesellsehafl.

1. Protokoll der Januar-Sitzung.

Verhandelt Berlio, deo 7. Januar 1880.

Vorsitseoder: Herr Beyrich.

Daa Protokoll der December-SiUaog wurde vorgelesea und
genehmigt.

Der Vorntiende legte die fflr die Bibliothek der Geaell-

achaft eingegangenen Bflcher nnd Karten vor.

Der Gesüllschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Dr. Giubbppb Ernesto Pozzi, Assistent am Mi-
neralogischen Museum zu Turin,

vorgeschlagen durch die Herren Spezu, Pobtis
und Bbtrich;

Herr Dr. Wileklm Pabbt, in Leipzig,

orgescblagen dorc^ die Herren H. CmDiBBt
TOS BiGHTHOFBii nnd Zirkbl;

Herr Dr. Schuhaghkr, z. Z. in Berlin,

Olgeschlagen durch die Herren Bbtuoh, HauoHi-
coRNB und Bbbbbdt;

Herr Dr. Friedrich, z. Z. in Berlin,

vorgeschlagen durch die Herren Waias, Lobsbii

und Speyer;

Herr Hugo IUyeu, IkiL'werksbesitzer in Charlottenburg,

vorgeschlagen durch die Herren Viedbnz, Wbiss
und LossBiN.

Nachdem der Vorsitzende den Dank des Vorstandes für

das demselben während des verganjionon Jahres geschenkte

Vertrauen ausgesprochen hatte, forderte er zur Neuwahl auf.

Auf Vorschlag eines Mitgliedes wurde durch Acclamation der-

selbe Vorstand wiedergewählt, welcher demzufolge aus folgenden

Mitgliedern besteht:

1-
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M err Betricr, als Vorsitzender.

hZI Wb"bskt!""°' }
«teUvertretend« Vorsitzende.

Herr Damep,
|

H«r \Vp.iss, ^ Schriftfllhrer.
Hprr SpKYKR,

I

Herr LiKBist ii,
)

Herr Lasaru, als Scbatzmdster.

Herr Hahohboorrb, als Arohiw.

Herr Hermann Crkdneh legte Handstücke deijenigen

Conglomerate ans der Gliinmerschieferformation
des Erzgebirges vor, welche neuerdings von A. Sacbr so-

wohl in den Erläuterungen zu Section Elterkin der geolog.

Specialkarte von Sachsen, als auch in der Zeitsclir. f. d. ges.

Naturw. Bd. LH. 1879. pag. 706 speciell beschrieben worden
sind. Vielleicht mit in Folge der grossen geologischen Trag-
weite, welche die allgemeinere Anerkennung des Vorkommens
echt klaatiseher Gesteine innerbalb derkryatallinisehen Schiefer-

reihe haben würde, sind bei bereits früher geschilderten der-

artigen Vorkommnissen' mehr oder weniger berechtigte Zweifel

entweder an der wirklichen Zugehörigkeit der betreifenden

Conglomerate zur Urschieferformation oder aber an der wahren
Conglomerat-Natnr der als solche aufgefassten Gebilde erhoben

worden. In dem vorliegenhen Falle sind beide Möglichkeiten

von vornherein, sowie bei wiederholten Revisionen der in F>age
koninienden Profile in*s Auge sef.isst worden , so dass der

Vortragende der Ueberzeugun^f Ausdruck geben kann, da.«;^ der-

artige Täuschungen hier au>geschlo.ssen sind. Dafür dürften

auch die von ihm vorgelegten Handstücke sprechen , da sie

unverkennbare GeröUc von Gneissen, Quarziten und Graniten,

sowie von porphyrischen Mikromniten in einer krystallinen

Gmndmasse z. Th. von ebenscnieférigem Gneisse, sowie von
feinkörnigem Gneissglimmerschiefer enthalten.

Der Fnndpunkt dieser Conglomerate liegt etwa 11 Kilo-

meter südwestlich von Annaberg im Erzgebirge and zwar in

der lütte des Scbeibenberges bei Crottendorf und am Hammer-
werke von ObermittweidAi also in einem archaeischen Gebiete,

welches neuerdings eine sehr specielle kartographische Auf-
nahme und petrographische üntersuclmng erfahren hat (— Sec-
tion Eiterlein). Dasselbe «lehrirt dem SW.-Flügel der Anna-
bergcr Kuppel an. Das Innere dieser letzteren besteht aus

Gneissen und zwar vorwiegend aus zweiglimmerigen Gneissen,

auf welche concordant die Glimmerschieferformation folgt, um
ebenfalls gleichförmig vom Phyllite überlagert zu werden. Die
Glimmersäiiefer, welche sich bei Scheibenberg an deo efhiU
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westlichen Rand der Annaberger GneÎBsknppel in Form einer

die letztere nmgtirtenden Zone anlehnen, haben hier, ent-

sprechend der das dortige Gebirge beherrschenden Architek-

tonik, ein Streichen von SO. nach NW. und fallen mit durch-

schnittlich 20 " gegen SW. ein. Den Gliininerschiefern sind

mächtige und ausgedehnte Einlagerungen von Gneissen einge-

schaltet, welche mit ersteren durch Uebergänge (Gneissgliramer-

schiefer) innig verknüpft sind. Auch krystallinische Kalksteine,

sowie Quarzitschiefer treten eingelagert auf. Ueberall aber

hemcbt dort die grOsste Regelmässigkeit in den Lagerangs-

TerWtmssen, — nirgends sind steile Schichtenstelinngen,

Ueberklppnngen oder ^ssere Verwerftin^en finiutreffea Die
feldspathreichen , gneissartigen Modificationen der Glimmer-
schiefer sind es nnn, in denen an den oben erwähnten Punkten
geröUeführende, also conglomeratartige Bänke in vollkommener
Concordanz eingelagert sind. Kann deren Zugehörigkeit zu

der Glimmerschieferformation bei so einfachen und klaren

architektonischen Verhältnissen nicht bezweifelt werden , so

sprechen folgende Beobachtungen dafür, dass die von jenen

Gesteinen eingeschlossenen fremdartigen Partieen z. Th. voll-

kommen, z. Th. kantengerundete Fragmente älterer Ge-
steinsarten, also z. Th. Ger5lle sind: 1. die Ckmtnren

derselben setzen scharf gegen die Gmndmasse ab nnd darcb-

sehneiden oft Individuen des die Einschlfksse bildenden Mineral-

aggregates; 2. die Einschlfisse bestehen ans sehr verschieden-

artigem Materiale, nämlich ans mannigfachen Gneissen, Quar-
ziten , Graniten und aus porphyrischem Mikrogranit , also in

letztem Falle sicher ans einem Eruptivgesteine; 3. Gneisse

sind vielfach so eingelagert, dass ihre Schichten schräg oder

gar senkrecht eegen diejenigen des sie umschliessenden schie-

ferigen Gesteines stehen; 4. Quarzadern, welche die Ein-

schlüsse durchsetzen, schneiden plötzlich und in ihrer vollen

Breite an der Grenze von Finschluss zum umgebenden Ge-
steine ab.

Demnach scheint dem Vortragenden das Vorkommen von
Conglomeraten in der Gfimmenchlefeiformalion d«r Section

Elteriehl als gesichert betrachtet werden zu ddrfen« Dasselbe

bestätig die Auffassung der archadschen Gneisse nnd Glim-
mencbiefer als geschichtete, unter Wasserbedeckung erzeugte,

also sedimentäre Formationen, und unterstützt diejenigen An-
sebannngen, weiche bei Erklärung der Genesis dieser Schichten-

reihen von emem allgemeinen Metamorphosirungsprocesse ab-

sehen.

Herr AnznUiM legte einige Gesteine ( Chloritschiefer,

Listwjanit, Granit, Beresit) auä dem Goiddistricte von Ber-
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jésowsk am Ural vor, erläuterte die Vertheilung derselben,

die Verbreitung des Goldes in ihnen, die Gegenwart dieses

Metalls iu den geschwefelten Krzon , welche auf Quarzgängen
angetroffen werden, und knüpfte daran einige geschichtliche und
statistische Details über dieses älteste der am Ural be-

kannten Goldvorkommnisse. Vortragender sprach dann über

die Gewinnung des Goldes sowohl aas dem anstehenden Ge-
stein» wie aas dem Seifengebirge beiBerjosowsk, welche gegen-

wftrtig eine verh&ltnissmSssig geringe Ansbente liefert

Herr K. A. Lossen legte vor und besprach Augit»füh-
rende Gesteine aus dem Bro ckengranit- Massiv im
Harz. Ein Theil derselben gehört zu den von verschiedenen

Autoren bald als Syenit'), seltener als Diorit"^) oder Uyper-
sthenfels •'') bezeichneten Gesteinen, welche die Ostseite jenes

Massivs, etwa vom Wormkethal bei Schierke über die Hohne
und quer durch das Dumkuhlenthal bis jenseits des Holz-

emmethals bei Hasserode, als Randzone umsäumen. Gerade
diejenigen Antoren, welche Gesteine dieser Zone einer spe-

ciellen petrographischen, allerdings vorzugsweise chemischen

Untersnchnng unterzogen haben, Keibbl und Fncau, ffihren

unter deren Bestandtheilen Augit nicht auf. Hausiian^*s An-
gabe eines sehr reinen HypersUienfelses von der Hohne, d. h.

unter Bezugnahme auf die von ihm gegebene Ëintheiiung,

eines chloritfreien körnigen Diabases, hat bisher keinerlei Be-
stätigung gefunden und würde auch nur dann hier Berücksich-

tigung linden können, falls echter Ilypersthenfels oder Gahbro,

also der GraoiÜ'ormation structurell und geologisch nahe ver-

') .lASf iiE giebt schon 1817, Kleinere mineral. Sohrift. pag. 262,
„Syenit in d<»r N'ähc der Hohno" an und so auch in s<Mnen späteren

Schriften , wo er noch andere Fundorte aiifführt, zuletzt in den Ge-
birgsform. i. d. Grafsch, Wernigerode 1857. pag. 20. Später hat C. W. C.

Fi < HS, Dor Granit d. Harzes u. s. Nebengesteine ira Jahrb. f. Min. 1862.

nag. 812, die Analyse eines feinkörnitr^'n Syenits vom Steilen Stiege bei

Hasserode mitgetheilt, sowie ebendaselbst pag. 85G bis 859 eine Dar-
stellung des geoloffischen Voritommens gegeben, das danach auf Section

Wernigerode der Ko.MER-PRKuicKH'scheM Karte (1:50000) im Allgemei-

nen ziemlich zutreffend dnrgost«'llt ist, obwohl das nördliche £ode zu
beiden Seiten des Holzemmethals fehlt.

^ Diese Braeichoang bat nur Keibkl sehrancht (diese Zeitsebr.

1857, Bd. IX. pair. 574 flF.), der oine Analyse dos Gesteins von der

Hohne also interpretirt , wotjei bemerkt wird (pag. 577 in Anui.), dass

der von Hausmann von demselben Orte augegebeoe sehr reine llypcr-

stbenfels daselbst von dem Autor vergeblich gesucht worden sei.

') J. F. L. Hausmanm, Ueber die Kidong dos Harzgebirg[e8 pag. 16
n. 33. gieht an , dass Hypersthenfels und Diabas den Granit m der Gc-

fond der Hohne unmittelbar berühre oder doch in dessen Nähe vor«

onune.
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wandte Gesteine, nicht aber der ältere, vom Granit nach

Eruptionszeit und -art sanz verschiedene Diabas da^sclbst

anstehend gefunden werden >(illte. Dagegen findet sich bei

Jaschk eine von Fuchs ignorirte beachtenswerthe Aeusserung

über den Syonit : „Die Hornblende scheint in einigen Ab-
änderungen durch Ilypersthen ersetzt zu sein." •) Nach dem
heutigen Standpunkt unserer petrographischen Kenutniâs darf

hierin ein frikhzeitiger (1857!) Hinweis aaf das Voikommen
von Angit^Syenit erblickt werden, richtiger auf das Vorkommen
von Aagit mit doppelter, prismatischer mid pinakoidaler Spalt-

barkeii neben Orthoklas. Dieser Hinweis ist al^r um so

interessanter, als derselbe wackere, in seinen Einzelbeobach-

tungen zu wenig gewtirdigte Localforscher an einer anderen

Stelle ') den „Ilypersthen und andere hornblendartigen Fossi-

lien** aus denjenigen Granitabänderungen der Brocken-Gruppe
auffiibrt, die er mit dem Harzburger Gabbro zusammen —
freilich auch mit den schichtigen Granitcontactgesteinen und

darum in eben nicht klarer Weise — als zu ein und derselben

geologischen Formation, „der Gabbroformation", gehörig be-

zeichnet hat, worauf weiterbin zurückzukommen sein wird.

Der Vortragende hat bei seinen geologischen Begehvngen
im Harz Veranlassung gehabt, die abgelegene, wenn auch jetzt

besser zuginf^iche Gegend auf der Ostseite des Brocken-llassiTs

eingehender kennen zu lernen und fasst die Ergebnisse, geo-
logischer, mikroskopischer und chemischer Untersuchung vor-

läufig in den Satz zusammen: £^ giebt in der eingant"^ er-

wähnten Randzone, die im weiteren Sinne des Wortes jedenfalls

zur Granitformation des Brockens zählt, nicht nur hornblende-

haltige und glimmerhaltige, sondern auch Augit- (monoklinen

und rhombischen) haltige Gesteine, welche alle zusammen eine
Gesteinsreihe darstellen, die vom typischen Brocken-
Granit, Granitit im Sinne KoäKMiuscn's, einerseits zum
Harsburger Gabbro, andererseits zu sehr basischem
Diorit hinführt Amphibol -Biotic- Granit, Augit-
baltiger Amphibol- Granit, Quarzdiorit, Angit-
Quarzdiorit, Augit-Diorit, Diorit und Qoarzhal-
tiger Biotit- Augit-Gabbro lassen sich als die nam-
hafteren Glieder dieser Reihe') aufführen, in der das

Nebeneinandervorkommen von Glimmer, Hornblende und Augit

Die Gebirgsfoim. d. QrafiMh. Wernigerode pag. 90.

^ a. a. 0. patf. 11.

*) Eine fibniicne , nur nicht so Tollstindige Kolbe führte Cohkn
neoerdiogs ans dem Odenwald an (Geognost. Beschreib, der Umgegend
von Heidelberg pas:. 39). Das Gleiche gilt von den durch Streng und
Kloos (Jahrb. f. Min. 1877. pag. 240) for Gesteine von Minnesota ge-

machten Angaben.
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so h.ïufig ist, dasR oîne weitergehende Scheidung der Gesteins-

typen in einer generellen Uebersicbt sich niclit empfiehlt.

Die sauersten Amphibol-fülirciiden Typen der Reihe, wie

sie z. B. (vergl. auch Fuchs a. a. 0. pag. 858 bis 85ii) in

deo Steinbrücheo des Dumkohlenthals zusammen mit feinkör-

nigerem Qoarzitdiorit (nicht Syenit, wie Fuchs anriebt) an-
stehen, ferner am Anfetieg von der Hohne zum Hohnekopf,
hier Angit-haltu und msammen mit Angit-Diorit, haben bis

za 78 Vt pCt SiO, and differireo dann chemisch ttberhanpt

kaum vom normalen Brockengranit. Echte Syenite vom Typus
der Gesteine aus dem Plauen sehen Grund oder von Fredriks-

väm u. s. w. fehlen gänzlich , es tritt vielmehr fast durchweg

bis in sehr basische Gesteine der Quarzgehalt hervor. Er
macht sich auch hie und da, so z. H. in den eben erwähnten

Gesteinen am Aufstieg von der Huhne zum Hohnekopf, geltend

im Auftreten mikroskopischer SchriftKranit - Masse (Mikro-
Pegmatit Michbl-Lévy), worin i>ich eine Verwandtschaft zu den

von dem Vortragenden beschriebenen Apophysen - Granititen

auf der Ostseite des Brocken-Massivs und zu den gern durch
einen Auglt-Gehalt ausgezeichneten Graoitporphyren mit Gra-
nophyrstructur, wie Rmhibüboh« LmiaoB u. A. solche be-
schrieben haben, kuodgiebt Auch quarzüreie Diorite scheinen

nur in beschränkterem Maasse au&utreten, wie z.B. am Steilen

Stieg ausser dem von Fuchs analysirten saureren feinkörnigen

Gestein ein aphanitischer Diorit mit nur 44,7 pCt. Si0.j an-
steht , der nach dem mikroskopischen Befund wesentlich aus

Plagioklas, liornbleude und Erz zusammengesetzt ist. Die am
meisten herrschende Varietät, gerade jene, die man bisher

nach der petrographischen Untersuchung von Fucus als Syenit

zu bezeichnen pllugte, ist ein Quarzdiorit (64,6 pCt, SiO,
Dumkublenthal), der z. Th. entschieden Augit neben Amphibol
oder neben Biotit oder neben beiden f&hrt (Augit-Qnaizdiorit)

und durch allmähliches Zurücktreten des Quarzgehalts zum Aumt^
Diorit (50,4 pCt SiO, Aufedeg zum Hohnekopf) wird. Die
Gresteine lassen sich eben allein nach einer quantitativen Ana-
lyse olioe mikroskopische Untersuchung nicht leicht interpre-

üren ')» namentlich ist die Zwülingslamellirung des Plagioklas»

') Die von Keibrl und Fuchs gegebenen Interprctatiooeo der von
beiden Autoreu analysirten Gesteine bedürfen einer Revision anf Grund
dos unkro8ko{)isclion Befundes. Beide Gesteine gehören den mittel*

saureu Gliedern der Reibe an. Keikki.'s Rechnung bcbeiat mir der
Wahrheit nSber zu kommen alt diejenige von Pvcns; demi es moss
lediglich aus chemischen Gründen als sehr unwahrscheinlich bezeichnet

werden, daas ein Gestein mit 20,05 pCt. AI.O,: 7,9G FeO; 4,12 MgO;
7,^ CaO; 2,74 NsgO; 1.70 K,0 eiu nur aus Hornblende und Ortho-
klas susammeogesetster Syeoit sei, sumal des von Kzuel analysirte
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ganz abgesehen von dem VorkommeD einfacher Plagioklas-

Individaen, makroskopisch häufig schwer oder gar nicht zu
erkennen. Noch schwieriger ist oft die Unterscheidung von
Augit und Hornblende ohne Mikroskop. Nur dann, wenn der

Augit durch Ausbildung einer deutlichen pinakoidalen Spalt-

barkeit neben der prismatischen und durch messiogartigen Glanz
dem Diallag sich nähert, tritt er, wie Z. B. in einigen Augit-

haltigen Quarzdiuriten oder Augit-Dioriten der Gegend zwischea

dem Wormke-Thal und dem Hohne -Bruch, auch makrosko-
pisch für das aufmerksame Auge hervor. Sonst ist er meist

versteckt, wozu auch der Umstand beiträgt, dass nicht selten

Augit - Kerne durch Hornblende umhüllt werden , wie dies

CoBS5 ') ans verwandten granitischen und dioritischen Gestei-

nen des Odenwaldes, Strbno und. Kloos ans solchen von
Minnesota besehrieben haben.

Jener Diallag- ähnliche Habitus ist nnn aber keineswegs

etwa ein Zeichen besonderer Annäherung an den Gabbro.

Im Gegentheil führt gerade das Vorkommen eines typischen

monoklinen Augits mit meist rohen Spaltrissen nach dem
Grund - Prisma, seltener mit einer Andeutung pinakoidaler

Spaltbarkeit , die aber im Dünnschliffe weder durch Schärfe

noch durch dichtgedrängte Liueirung der Risse die Diallag-

structur nachahmt, zur Aufstellung des Typus Biotit- A ugit-
Gabbro. Dieses interessante und bislang nicht recht gewür-

digte Gestein, welches das eigentliche Bindeglied zwischen der

Graoit-Dioritreihe auf der Ostseite der Brockengruppe mit den
Harzborger Gabbrogesteinen auf deren Nordwestseite darstellt»

war bisher im Osten des Granits noch nicht bekannt Es bildet

daselbst den nördlichsten Ausläufer jener eingangs gedachten

Randzone, ist im Kamme der Uippeln, auf dem linken Ufer

des Holzemmethals und jenseits aufwärts besonders lehrreich

zu beiden Seiten der von llasserode nach der Plcssburg füh-

renden Chaussee zu beobachten. Aus dem in der frischesten

Varietät feinkörnigen, grauen, in"s Bräunliche spielenden, weiss-

lich gesprenkelten, feldspathfiihrenden Gestein, blitzen bei der

Betrachtung mit dem blossen Auge zahlreiche braune Biotit-

blâttchen auf; die mikroskopische Untersuchung lehrt dagegen

eine, von der GrOsse der Gremengtheile abgesehen, völlige

Uebereinstimmnng der Zusammensetzung mit derjenigen Gabbro-

Gestein von fast übereinBtimuieodeiu, aber etwas niedrigerem Kieselerde-

gehalt und mehr als doppelt so hohem Kaligebalt sicher Plagioklas,

Magnetit und Quarz neben Orthoklas erkennen lic«s.

1) GeogD. Beschreib, d. Umgegend v. Heidelberg pag. 70 u. 79.

^ Ueber dio krystallio. Gesteine v. Minnesota in Nord- Amerika,
Jahrb. f. Mm. 1877. pag. 240.

Z«iU. <L I>. geol. G«t. 3L3UHL t.
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Spielart aus den Brüchen des Radauthals, die sich bei Ab-
wesenheit des braunen nnd des grünen Diallags neben Labrador,

Erz, Apatit durch den reichlichen Gehalt von ganz hellgrünlich-

gelb durchsichtigem, nichtpleochroitischeni A unit, etwa ebenso-

viel Biotit, eine relativ geringere Menge von Hronzit und Horn-
blende und noch geringeren, aber deutlichen Uuarzgehalt

auszeichnet

Solche Gabbro-Varietäten sind weit davon entfernt , dem
typischen olivinfreien Labrador-Diallag-Gestein, wie es z. B.

der Grüne Gabbro G. Ro8B*s tod Volpersdorf uns vorführt,

2a eotspreohen. Dasa sie |;leichwohl trotz des Mangels an
typiscliem Diallag zum Begnff Gabbro gehören und das Ver-
schwinden der diesem Mineral eigenUiQmlichen Mikrostmctar
nicht ZQ dem von RosE:«Bcscn *) gethanen Ansspmch »der

Gabbro wird Diabas^ berechtigt, das lehren, abgesehen von
specifi^ch petrographischen Verhältnissen -')

, gerade im Harz
ganz besonders deutlich die geologischen, die den in stockför-

migen Massen innerhalb der Granit und Gabbro gemeinsam
umziehenden Contacthöfe gelegenen zeitlich jüngeren Gabbro-
Gesteinen eine Rolle im Gebirgsbau gleich der des Granits zu-

weisen und nicht gleich der der älteren, lagerhaft den Schichten

eingeschalteten, mit Mandelstein- und Schalsteinbilduugen ver-

gesellschafteten Diabase. So haben denn auch die älteren

Harzgeologen, Fbibomch Hoffmarit einbegriffBn, eine Trennung
des Brockengranits nnd Ockergranits nicht gekannt, sondern
beide Granitmassive quer über den Harzburger Gabbro hinweg
vereint dargestellt Aber auch unter den späteren Forschern«

welche in Consequenz der berechtigten Unterscheidungen der
Petrograpliie Gabbro und Granit descriptiv oder kartographisch

trennen, sind doch gerade die beiden Männer, welche die Harz-
burger Gesteine am genauesten geologisch und petrographisch

untersucht haben , der überall ortskundige und in der Einzel-

beobachtung sorgfältige Jasche^) und der um die Pétrographie

des Harzes so überaus verdiente Stre.nu^), wieder zu der

Ansicht einer Granit nnd Gabbro gemeinsam omftkBsenden geo-

logischen Formation gelangt. Dieser Anffiusnng reden anoh

1) Mikroskop. Pbysiogr. d. mass. Gesteine pag. 464
^ Als solche mochte ich die von meinem hocfaverahrteo Preimde

selbst betonte .allenthalben tynisch körnit;«^ Ausbildung* des Gabbro
(a. a. 0. [)ag. -168), gcgmüber der durch die leistenfürmigen Feldspathe
nach Art der basishalti^^ou Plagioklas - Gesteine beherrschten Structur
des Diabas (a a.0. p 842) beseichneo, sowie den Ùmstaod, dass die
Interpositunoii der Diallage sich auch im Angit des Oabbio (Ane
Diallagstructur tioden.

') a a. 0. pag. 3 fif.

*) Jahrb. f. Hin. 1862. pag. 984.
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Rosbnbübch's mikroskopische BeobachtoDgen das Wort Denn
wenn er der Besclireibong der oben geschilderten Glimmer,

Aügit, Qoarz und Enstatit ( Bronzit) führenden Gabbro-
Varietät liinzufügt: „Iîei dem Studium dieser interessanten

Gesteine, zujnai derjenigen vom Schmalonherg und Winterbcrg,

drängt sich immer wieder der Zweifel auf, ob dieselben auch

wirklich eruptive und nicht vielmehr abnorme Glieder einer

Gneissformation seien", so sind ja doch Glimmer und Quarz
ebcubowohl Gemengtheile des Grauits, als des Gneisses und

dass in der That naeli dem ersteren nnd niebt nach dem letz-

teren Gestein hin ein petrographischer Uebergang statthat»

das bezeugt die maassgebende geologische Erfahrung. Einzig

nnd allein das durch v. SaoEBimoRF und HAUSMAim bezeagte

Factum, dass der Gabbro petrefactenführende Fragmente unter-

devonîsèhen Qoarzitsandsteins einschUesst, macht jedem Zweifel,

ob er nicht einer Gneissformation angehöre, ein Ende.

Unter den zahlreichen Gabbro-Analysen , welche Stheng
mitgetheilt hat , findet sich doch keine , welche gerade diese

den Augit') ohne ausgesprochene Diallag - Structur und den

Bronzit des basischen Anorthit-Gabbro mit den Granitgemeng-

theilen, Glimmer und Quarz, uud der dioritischen llornblende

in sich vereinigende Varietät betrifft. Speciell die Analysen

der Proben ans den Steinbrüchen des Radanthals, woher das

von dem Vortragenden im Dfinnschliff mit dem Gabbro von

Hasserode fibereinstimmend gefundene Gestein stammt, beziehen

nch auf andere Varietäten, wie denn Streng (a. a. O. p. 966)
selbst das Vorkommen verschiedener Abänderungen in diesen

Brüchen hervorhebt. Es sei daher die im Laboratorium der

königl. (Bergakademie unter Leitung des Herrn Prof. Fi.nkkner

von dem Assistenten Herrn Plfahl ausgeführte Analyse des

quarzhaltigen Biotit - Augit - Gabbro aus dem Granit an der

Strasse von Hasserode nach der Plessburg mitgetheilt:

1) a. a. 0. pag. 88 n. 98.
5) Kalkowsky (Die Gneissforniation des Eulengebirges pag. 49)

hat don Zweifel RosFsnrsrH's seither bereits zur Vermuthiing crestei-

geri UDd weist deutlich auf deo Eckergueiss als mit dem Gabbro in

VerbüiduDg steheod hin. Dass F. Hoffmann, Zdoieuiann, Haosmann,
Jasche u. A., den Vortragenden nicht ausgenommen, dieses in der That
hâufiiî Feldspath fuhronop Schichtsystem stets zum Hornfels, also zu
den GraDitcontactgesteineo, gerechnet haben, das wird hierbei völlig

ignorirt
') Es mag hier daran erinnert werden, dass das braune Mineral,

welches 1862 von Sikknc als Augit analysirt und beschrieben worden

ist, nach des Autors eigenen späteren Mittheilungen (Jahrb. f. Min.

1872. pag. 274) vieliiiehr ein brauner Diallag nach Art des in dem
jySchwarzen Gabbro'' von Volpersdorf vorhandenen Diallag Gonien^theils

18t Der hier in Rede stehende Augit ents|)richt der Farbe nach viel-

mehr dem grünen Diallag vou ilarzbuig und Volpersdorf-
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TÎAi 1 • >

AI., ^ '3 . •
1 1 Q

IT' „ 1 \ D,l0
IP- f\

. D, lU

CaO
Na^O . . . 2,70

K5O . . . 1,7G

HaO . . . 2,09

P,0, . . . 0,25
CO, . . . 0,28
so, . . . 0,2i

100,13

Der aufifallend hohe Kieseierdegebalt der Analyse weist

deutlich auf den Qaurzgehalt des Gesteins hin und stimmt
flberein mit Strbho'b Analyse No. 22') des Gresteins von der
Südgrense an der nach dem Torfhause fahrenden Strasse, io

welchem dieser Autor bereits Quarz ohne Mikroskop nachge-

wiesen hat. Demnächst lassen der für ein Gabbrogestein nie-

drige Thonerde- und Kalk- und ein Natrongehalt, höher als

dor in den beiden Labrador- (Bytownit-) Analysen von Streng,

auf die Anwesenheit eines saureren Plagioklases , als der in

dem normalen Harz<rabbro, schliessen. Die hohen Eisenoxyd-

und Kali-Procente endlich uiarkireo den üiiuiiuer als wesent-

lichen Gemengtheil.

Als weiteres Uebergangsglied zwischen dem iiarzburger

Gabbro und dem Brocken-Granitit legte der Vortragende als-

dann einen von ihm aufgefundenen grobkörnigen, sehr plagio-

klasreichen, jedenfalls dem Quarzglimmer- Diorit stark ange-
näherten, augitffihrenden Granitit vom Meineken-
berge ans der Umgebung der Ilsefälle vor, der neben
vorherrschendem ßiotit nahezu 1 Cm. lange Ai^itprismen von
schwarh metallischem Hronceschimmer auf der faseriîr rissigen

Spaltrt.iche zei^t und Jasche's eini/angs erwähnten Ausspruch
beziiszlich des Vorkommens von „Hypersthen" im Granit für

den Augit im Allgemeinen bestätigt. FCs ist dies mitten in

dem Brockenmassiv auf der Verbindungslinie zwischen dem
Hasseroder und Iiarzburger Gabbro anstehende Vorkommen
um so beachtenswerther, als bereits Stbbnq^) ein von Fuchs
analysirtes Gabbro-artiges Gestein vom Meinekenberg beschrie-

') a. a. 0. pag. f)G2 bis 963.

«) a. a. 0. pag. 969 bis 970.
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ben hat, dessen Analyse wenig von der so eben aafjsefBhrten

und in dem Sinne abweicht, dass sie bei höherem Thonerde-

ond Kalk-, dagegen geringerem Natron- und Kali-Grehalt auf

die Anwesenheit eines etwas basischeren Plagioklas in dem
(J esteine schliessen lässt. ') Zudem haben dem Vortra<:;enden

mikroskopische Untersuchungen an anderen, bisher nicht aus

dem Granit ausgeschiedenen, künftig aber besser davon zu tren-

nenden Gesteinen des Meinekenberges gezeigt, dass ein sehr

namhafter Augit- Gehalt neben vor Orthoklas vorwaltendem

Plagioklas, Quarz und Glimmer vorhanden sein kann, wenn
die mahroskopische Betrachtung dessen Anwesenheit zu erken-

nen nicht oder kaom gestattet

Amphibol fehlt, soweit die Erfahmng reicht, den Ueber-
gangsgesteinen zwischen Granitit und Gabbro am Meinekenberge
bis auf hie und da angedeutete Spuren völlig. Dieses Fehlen

der Hornblende weckt die Erinnerung an jenes von C. W. G.

FüCHs') beschriebene und als Ganzes, wie in seinen Gemeng-
theilen analysirte quarzarme Granit-Go^tein aus dem (îabbro

des Radauthales, das bei durchaus vorherrschendem Orthoklas-

Gehalt zahlreiche makroskopische Augitprismen und Sphen-
kryställchen eincifwachsen enthält, während Hornblende und
Biotit völlig fehlen , so dass in ihm ein dem reinen Augit-

Syenit angenäherter reiner Augit-Granitit vorliegt. Dflnn-

schlifie dieses hochinteressanten (ïesteins erweisen den nach
Fuchs* Analyse dem Malakohth') verwandten Augit als hell-

grfiolichgelb durchsichtig ohne Pleochroismus, mit unvollkom-

mener Spaitbarkeit nach dem Prisma und den beiden Pina-

koiden, also soweit fibereinstimmend mit den von einzelnen

Autoren ohne näheren analytischen Beweis Salit*) genannten

hellen Diabas-Au£;iten oder den oben angegebenen Augiten der

Uebergaogsreihe vom Granitit des Brockens zum Biotit-Augit-

Gabbro.

*) Auch Jasche's ^schwarzer Granit* vom Meioekenbergc ist nadi
der von FucRS (Jahrb. f. Min. 1862. nag. 777) gegebenen Analyse und
Bi'schreibung zu vergleichen, obgleich Ffciis, der hier Feldspath, Quarz

und Glimmer als Gemengtbeile angiebt und das (der Analyse nach
fiberdtee wahrsebeinlich Augtt-fiibrende) Gestein zum Granit stellt, an
einer anderen Stelle desselben Aufsatzes (a. a. 0. pag. 803) genau die-

selbe Analyse noch einmal mit der Angabe, dass die „einzoliion Mi-

neial - individuen selbst unter der Lupe nicht mehr erkannt werden
kS&aeo*, unter den Hemfels-Analysen sdRUiri

'-') Fü-cHs a. a. 0. pag. 780, 789, 802, 882; sowie Streng daselbst

pag. 959.

Die a. a. 0. pag. 802 mitgethcilte Analyse stimmt am besten mit

FtiNK^s Analyse eines Augits von Nordmark in Wermland (vergl. Ram-
MBLSBBSG, Mincralcbemie 2. Aufl. II. pag. 388).

*) Für ecbteo Salit ist das von Fuchs analysirte Mineral zu

eisenreicb.
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Inwiefern nan die einzelnen durch chemische and mine-
ralogische üebergäDge, durch die stets rein voUkrystallinische^

echt granitische, seltener scbriftgranitartige. Struct ur % durch
den gemeinsamen Contacthof und überhaupt durch die gleiche

geologische Rolle eng unter einander verbundenen Glieder

dieser Gesteinsreihe nach Raumsonderung und Altersunter-

schieden geologische Selbständigkeit beanspruchen können; das
zu entscheiden nuiss der erst vorbereiteten, noch nicht abge-

schlossenen Detailkartirung vorbehalten bleiben. Bekanntlich

hat Hadsmann dem Gabbro auf Grund von darin aufsetzendcu,

auch von Zlsckkn sen. beobachteten Granitgängeo ein höheres

Alter als dem Granit zugesprochen; nun kommen desgleichen

gangartige Streifen saurer Gesteine in den basischeren diori-

tischen n. s. w. auf der Ostseite des Brockens, z. B. im Dnmknhlen-
thale vor, aber Jaschb hat bereits in umgekehrter Ordnung
Gabbro -Gänge im Granit des £ckerthals erwähnt') und so
verläuft auch der basische Biotit-Augit- Gabbro an der von
Ilasserode nach der Plessburg führenden Chaussee im Allge-

meinen als nur der Tafelstructur des umgebenden sauren Gra-
nits parallel eingeschalteter und im Verhäitniss zu dessen

Riesen - Ellipsoiden sehr kleinkuglig im Innern abgetheiiter

gangähnlicher Streifen ohne eine sichtliche Vermittelung der

beiden Gesteinstypen längs ihrer Grenzen. Letztere Beobach-
tungen scheinen demnach, wie schon Srauro mit Jasohi fol-

gert, Hausmaka^s Altersnachweis antenheben. Es fragt sidi

nnr, ob man es hierbei überhaupt mit Gängen als AnsfQJlangen

Granitoidc und M i oro - j)(;giii atit - Structur b< i F(>r(,)i L u.

Michkl-Lkvy (Minéralo^. micrograpli. pag. 153), während dem Diabas
diejenige vollkrystallinischc Structur eignet, welche dieselben Autoreu
die opnitische nennen.

-') Nachträgl. Zusatz: Auch durch gleiclio acrossorisclic Geraeng-
tbeile sind die cinzcloeo Glieder der Reiho cns verknüpft Für deo
Apatit und das Eisenerz bedarf dies nicht erst der Erwähnung» noch
auch kann in diesen in Eruptivgesteinen allerwärts verbreitetmi Mioe-
i*alien ein Keweis für die Zusamraengehftrigkeit gefunden werden.

BeacJiteDSwertli dagt^cn crscheiut, dass die zuerst iu einer Gabbro-
VarietSI des Kadautbals von O. Rosk beobachteton, einige HiUimeler
grossen Z i i < on - Ki y^l illi lion als uiikroskopisolie Individuen sich nicht
nur in v(mm lucdciicn (Jal)bi(»-Spiolartcn , soiidfMn fast durch die ganze
Reihe hindurch biä iu die mit dem Brockengranitit gleichsaureu Am-
phiboI-Biotit-OraDite des Dumkuhleotbals Dacbweiscn lassen. Sie haben
mit den als Rutil erkannten Pseodo - Zirconen nichts gemeinsam, als

annSliernd die Krystallfoini und die narallel der llaupta.xe jedoch unvoll-

kommen, angedeuteten Spaltrissc, neucu welchen auch solche noch dem
OctaÄder mcnt gans fehlen, ermangeln der ZwilUngsbildung, siod wasser-
hell, zuweilen mit einem ganz schwachen Stich in's Gelbliclie, sehr stark
lichtbrecliend und zeigen inteusiv leuchtende Polarisationsfarben, sobald
sie im Längsschnitt nicht parallel oder senkrecht zur Hauptaxe orieu-

tirt sind.

^ Die Gebiiigsfonn. d. Giafocb. Wernigerode pag. 11.
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Ton im festen Gestein uachträglicli aufgerissenen Spalten zu

thun habe. Solche Gänge , welche quer gegen die Platten-

structur des umgebenden Eruptivgesteins oder durch dasselbe

hindurch in's Nebengestein streichen, sind von dem Vortra-

genden innerhalb der in Rede stehenden Formation bislang

noch nicht beobachtet worden. Ausser den der Plattenstructur

parallelen Streifen (plattenförmigen Ausscheidungen in Folge

Ertlicher Diflferenzimng im Magma*)?) kommen^dagegen, wie
E. B. auf dem hinteren Damknhlenkopfe, ganz nnregelmässige

Adernetze sauren Gesteins in dem Basischen vor, was auch nicht

recht für nachträgliche SpaltenerfüUnng im Festen spricht. Letz-

tere ist im Harz so recht deutlich aasgesprochen am Bodegange,

an den porphyrisch erstarrten Granitapophysen zwischen Ilsen-

burg und Hasserode und am ausgezeichnetsten an der den Harz
in seiner ganzen Breite von S. nach N. durchquerenden Eruptiv-

Gesteins-Gangzone der sogen. Grauen und Schwarzen Porphyre.

Dergleichen echte nachträgliche Spaltenausfüllungen nannte der

wackere C. F. J. Jasche „Riegel*^ und so drückte er seine An-
schannng von Granit niid Gahbro im Harz dahm ans: „Die
G«J>broformation greift in das Granitgebirge ein, in welchem
sie ab durch IfischnngsTerh&ltnisse separirtes Gestein, nicht

t^T in Riegeln auftritt***)

Herr £. Kayser sprach über Trilobiten aas dem rhei-

nischen Unterdevon (cfr. dieses Heft pag. 19).

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

w. 0.

Bbtricb. Davis. Spma.

2. Protokoll der Februar -Sitzung.

Verhaodelt BerUo, den 4. Februar 1880.

Vorsitzender: Herr Betrigh.

Das Protokoll der Januar- Sitzung wurde vorgelesen und
genehmigt

Der Vorsitzende legte die für die BibliothelL der Gesell-

schaft eingegangenen Bflcher und Karten vor.

*) Spaltung des Magmas bei J. Roth, vergleiche auch die in vieler

Uinsicht sehr lehrreichen Mittbeiluugeu Kkyek's über H^t^hliereugÜDge".

*) lüueralog. Studien, 1888, pag. 187.
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TTorr G. Bf.kfxdt sprach über das Vorkommen von

Riesentüpfen im norddeutschen Flachlande (cfr. diesen Band
pag. 56 ff.)-

Herr Hauchecornr Icnrte oinen kapfornen , annäht^-nd

halbkugelförmig gestalteten Trinkbecher aus der Saunnlung des

hiesigen Kunstgewerbemuseums vor. Derselbe trägt folgende

Inschrift :

Hart eisen ich vor war. Ein ^^'aser liell und klar

Macht mich in wenig Stund zu Kupfer in Uerrengrund.

Ganz ähnlich lautende Inschriften tragen noch 8 gleiche

Trinkbecher derselben Sammlung, z. B.: Wunder kliniît ess in

den oren Dass auss eissen ist kupffer vorden. 1742; oder:

Dass diess kuj)fer ist von Eissen cimentiret kann man weisen.

Wüst nicht glauben, frag nur wohl ess ist eine Stund von

Neusühl. u. s. f.

Diese Inschriften erwecken die Vermuthung, dasft die Becber

in Eisenblech geformt, demnftchst durch Einlegen in kupfér-

haltige Wasser aus dem Herrengrunder Kupfererzbergwerk bei

Neusolil in Cementknpfér unter Beibehaltung ihrer Gestalt,

also gewissermaassen dnrch Pseudomorphosenbildung , umge-
wandelt und alsdann etwa durch Hämmern vollendet sein

möchten. Da bekanntlich das zur Cementiruni» von Kupfer

verwendete Eisenblech gänzlich zu zerfallen pHcgt , während
das Ccmontkupfer oin Haufwerk loser Krystalle bildet und
nur bei Anwendung eines elektrischen Stromes dichtes Kupfer

gefällt wird, ist Erkundigung darüber eingezogen worden, welche

Wahrnehmungen man bei der Benutzung der kupferhaltigea

Grubenwasser im Rammeisberg bei Goslar zur Cementkupfer-

gewunnng durch ElsenahnUle gemacht hat Von Herrn Beig*
werksdirector Wimmbr ist mir merfiber folgende Mittheilung za-

gegangen:

„Nach den bei der Cementirung der hiesigen kupferhal-

tigen Grubenwasser gemachten eigenen Ërlahmagen bildet sich

anter gewöhnlichen Verhältnissen, d. h. da, wo man die Cement-
wässer über auf hölznrno Treppen gelegte Kisenbruchstücke

rieseln lässt, das Cenientkupfer in Pulver- und Schuppenform
und wird von Zeit zu Zeit abgeklopft und abgewa>chen. Anders
gestaltet sich aber die Sache, wenn die Cementirung unter
W^asser statttindet Hier scheidet sich das Kupfer in com-
pakter Form — ganz ähnlich wie beim galvanoplastischen

Prozesse — ab, und nimmt die Gestalt der zur Gementirang
erwendeten Eisenstflcke (alter Nägel, Schrauben, Bohrer-
köpfen etc.) im Allgemeinen durch rauhe Inkrustation an. Der
Eisenkern wird dabei immer mehr und mehr aufgezehrt, ver-

schwindet schliesslich ganz und lässt einen Hohhraum zurûdL
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Derartige Bildungen sind hier stets vorgekommen, wenn eine

im Tiefbau der Grube befindliche Cementirvorrichtung längere

Zeit durch den Aufgang der Grundwasser unter letztere gesetzt

wurde und oft Monate lang unter dem Drucke einer bis 20 M.
hohen Wassersäule fortarbeiten musste. Nach der Aufwälti-

gung der Wasser zeigte sich das Cenientkupfer in einer zu-

sammenhangenden Pseudomorphose der verweodeten Eisen-

lagen , konnte somit nieht molir abgeklopft nnd abgewaschen,

sondern musste doreb Brechen« zoni Theil unter Zohfllfenahnie

scharfer Hämmer oder Meissel, mit dem noch eingeschlossenen

nnanfgezehrten Eisen gewonnen werden. — Ob dabei Wasser-
dmck und Loftabschluss gemeinschaftlich gewirkt, oder lets-

terer alleio, ist noch offene Frage.

Wenn hiemach erfahrungsmässig gewissermaassen eine

Pseudomorphosenbildung von Kupfer nach Eisen unter den

erwähnten Bedingungen stattgefunden hat, so geht doch aus

Nachrichten, welche von der Bergakademie in Schemnitz über

die fraglichen Hecher eingezogen worden sind, hervor, dass

dieselben in Herrengrund aus umgeschmolzenem raffinirtem

Cementkupfer in gewöhulicher Weise durch Hämmern erzeugt

worden sind.

Herr £. Kaysrk legte eine durch Herrn Landesgeologen

Grebs gesammelte Suite von Versteinerungen aus dem körnigen

Rotheisenstein dor Grube Schweicher Morgenstern unweit Trier

vor. Unter diesen Versteinerungen sind mit Sicherheit zu

bestimmen: Spiri/er macropterus
, Sp. cultrijugatus

, Meganterii

Arckiacif Pileopsis prisca und Fhacops lati/rons. Ausserdem
sind wahrscheinlich noch vorhanden : Pleuratomaria striata,

Orthoceras planiseptatum und Homalonotut sp. Diese Arten-

gesellschaft, wie auch die Beichaffenheit des Eisensteins, zeigt,

dass derselbe im Alter dem an der Basis der Eifeler Kalk-
maiden verbreiteten kömigen Botheisenstein gleichsteht, welcher

der besonders durch Spir^fer etäirijugatu$ aasgezeichneten üeber-
gimgBZOne zwischen Unter- nnd Mitteldevon angehört. Aach
das ganz ähnliche Rotheisenerz von Waiderbach anweit Bingen,

in welchem neben typischen Unterdevon-Arten - wie PleurO'

dicUjunty verschiedenen Pterineen, Grammysia, Chonetes sarci-

nulata und dilatata, Meganteris etc. — auch eine ganze Reihe

vorherrschend mitteldevonischer Formen — wie Spiri/er cur-

vatus, speciosus und elegans, RhynchoneUa primipilaris etc. —
nnd gleichzeitig Spiri/er cultrijugatus auftreten, gehört der

gleichen Zone an.

Eine anflUlende Erscheinung in einem so hoben Nivean
bildet eine Tom Redner in mehreren Exemplaren sowohl vom
Sèhweicber Moigenstem wie auch von Walderbaeh vorgelegte.
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sehr grosRP, dicke bis kugelige lihynchoneUa mit kanm vor-

handenem Sinus und Sattel und sehr auspezeichneten langge-

zogenen Ohren zu beiden Seiten Schnabels, weil diese

Form wohl nur als eine Abänderung der bekannten, in den
obersten Kalketagen des böhmischen Uebergangsbeckens ver-

breiteten Rhynchonella princept Barb. angesehen werden kann.

Hierauf wurde die Sitsnng geecfaloesen.

V. w. o.

Bbtbiob. Dames. Spituu

3. Prolokoli der Marz - Silzuug.

Veriiandelt Berlio, den 3. März 1880.

Vorsitzender: Herr Beyrica.

Vor dem Eintritt in die Tagesordnang hob der Vor-
sitzende hervort dass die heutige Sitzung zugleich eine Gedenk-
feier des 100jährigen Geburtstages Chmstian Samübl Wii88*s
sei. In Folge dessen ergriffen die Herren Wbbsit, Whsb,
Rammblsbbro, Hauchbcornb und Bbtrich das Wort Die
Reden genannter Herren sind diesem Bande als Beilage bei-

gegeben.

Das Protokoll der Febmar-Silinng wurde vorgelesen und
genehmigt

Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Greseil-

Schaft eingegangenen Bücher and Karten vor.

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten:

Herr Albbbt H. Wolf, z. Z. in BerUn.
orgesehlagen durch die Herren Wans, AazauHi
und BOoKuio.

Herr H. BiiKiMi sprach über merkwürdige Gebirgs-

störungen in der Nähe von Schmalkalden südwestlich vom
Thüringer Wald, welche, im Allgemeinen der üaupLerhcbung
des Gebirges parallel, einen nordwestlichen Veriaiif nehmen.
Was den Bau der Störungen anlangt, so sind dieselben ante-
fassen als LIngsspalten, an denen eine Verschiebung der Ge-
birgsschichten gegen einander stattgeftiadea hat, derart» dass
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«of der einen Seite der Verwerfung £e älteren (Zechstein-)

Schichten aufgerichtet, auf der anderen die jüngeren Qebirg»-

glieder (Wellenkalk) eingestürzt erscheinen. Der Vortragende

machte darauf aufmerksam, wie geeignet solche Störunojen sind,

ein Hild von der ehemaligen Verbreitung auch der jüngeren,

allmählich bis auf die wenigen, nur in dem Störungsgebiet

erhalten gebliebenen Reste vollständig erodirter Schichten-

systeme und dadurch einen Maassstab für die Grösse der

Erosion in einzelnen Gegenden zu geben. Als Beispiel wird

angeführt, daae die Menge des erodirten Maleriate für ein nur

IVs Qoadralmeilen grosses Gebiet sfidwesUioh von Sclimal-

kalden sich aof mtndeetens 26,000 Milliooen Cnbikmeter be-

laufe, eine Masse, die gleichmässig ausgebreitet, eine Flftebe

on etwa 460 Quadratmeilen ein Meter hoch bedecken würde.

Eine ansfOhrlicbe Arbeit über diese Verhältnisse wird dem-
nächst in dem Jahresbericht der geologischen Landesanstalt

erscheinen.

Herr Rumelé legte ein von ihm bei Eberswalde ge-

fiindenes, bis jeUt noch nicht beobachtetes Geschiebe mit

Puradoridêê - Besten vor und machte hiensn folgende Mitthei-

longen:

Schon 1851 hatte Sjôorbii*) in den auf der Westküste

der Insel Öland entwickelten cambrischen Schichten unter

dem Alaunschiefer zwei Ablagerungen unterschieden, welche

als die ältesten der dortigen sedimentären Gebilde erschei-

nen: zu Unterst einen harten weissen, nicht schiefrigen und
versteinerungsleeren Sandstein (a), und darüber einen festen

kalkhaltigen, quarzigen Schiefer (b) von hellgrauer oder in*s

Weissliche übergehender Farbe, dessen Aeusseres mit dem
gewisser böhmischer Quarzite verglichen wird. Als paläon-

tologiscb bezdehnend für diese sweite Ablag^nng worde
on ihm das alleinige Vorkommen von i*ûradojtidê8 Teumi
Bbovm. nnd EU^piot^lialuê Bi^i Zbrk. angegeben. Spftter

hat der nämliche Autor') als über derselben und unter dem
Alannschiefer liegend noch eine dritte Schicht bekannt ge-

macht, die als ein in's Graue fallender gypsführeoder Thon-
schiefer (c) mit Zwischenlagcrungen von kalkiger oder kie-

seliger Beschaffenheit, hauptsächlich charakterisirt durch Para-

doxides Oelandicnix S.TÔGR., beschrieben wird, während er zu-

gleich die zweite »pecieller als einen Sandsteinschiefer mit

Aoteckningar om Öland. Översigt af kongl. Yeteoskaps • Âkade-
mieoB Förhandlingar, 1851. pag. 86.

ßidrag tili Öland.s Geologi, ib. 1871. No. 6; Om nai^ra mrstonin-

gar i Öiands Kambriska lager, Geol. Fören. i Stockholm Förbaudl.,

Bd. I. 1872.
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eingelagerten Partieen von kalkhaltigem Sandstein bezeichnet.

Weitere Beobachtungen über die geologischen Verhältnisse

ülands wurden sodann von Linnahsson ') veröti'entlicht, und

dabei auch die vorgenannten Ktagen Sjogren's einer Be-

sprechung unterzogen. Die Schicht a liegt ganz unter dem
Meeresspiegel, h ist bei Albrunna, Södra Mückleby und Ale-

kliota, c bei Stora Fro und Borgholm beobachtet worden.

LuitiARSSQR äussert einige Zweifel an der von Sjôqrbii ang^
nommenen Reihenfolge, und in der That ist Manches in den

bezflglichen LagemngsTerhältnissen noch unklar, so daas die

Altersbeziehang zwischen den Zonen h und c noch nicht als

ganz feststehend bezeichnet werden kann. Namentlich schwer

zu deuten ist der Umstand, dass bei Borgholm der Thon*
schiefer mit Paradoxides Oelandicus den Alaunschiefer in be-

deutender Mächtigkeit direct zu unterlagern scheint, während
bei Albrunna nördlich von jener Stadt und ebenso südlich

davon bei Södra Möckleby die Schicht c unmittelbar unter

dem Alaunschiefer liegt ^) Letzterer ist in seinem unteren

Theile nach Walli.n und Linnarsson durch Einschlüsse von

Stinkkalk charakterisirt, welche durch Paradoxid» FùrMam-
mm Aso. nnd eine anderweitige reiche Trilobiten- sowie

Brachiopoden-Faana sich als ein Aeqmvalent der schwedbchen
Andrammkalks erweisen. Dieser untere Alaonsohiefér mit

Stinkkalk bildet somit eine dritte, höher gelegene Paradoxidêê'

Zone auf Öland, auf welche dann unmittelbar die obere llaupt-

region des Alaun schiefers folgt, welche dort den Olenusschiefer

reprS-sentirt. Während die Stufen mit Paradoxides Temni und

mit Paradoxides Forchliammeri hinsichtlich ihrer Versteinerun-

gen mit entsprechenden Ablagerungen des schwedischen Fest-

landes, z. B. in Westgothland, Schonen und Nerike , nahe
übereinstimmen , ist die Fauna mit Pat adoxides Oelandicus für

Oland eigenthümlich.

Nachdem non Herr Dambs^ klirzlich ein grünes kalk-

haltiges Greschiebe von Rizdorf zur Kenntniss gebracht hat,

>) GeologiBka iakttagelser ander en resa pa ötand, Geol. Fören.

etc., Bd. III., 1876; On the Brach iopoda of the Paradoxides beds of

S\v«'(l«'n, Stockholm 187ß, pag. 5 u. G; ihn faunan i la^ren med l'firn-

doxUies Olandicusy üeol. toreo. etc., Bd. III. 1Ö77. — lu der zweiten

der dtiiten Abbasdloogen wird die Farbe des Thooschiefers mit Borod.
Oelofulicm als grOnlich (greenish) aogegebeo.

0 lü der zuerst angeführten Linnahsson' sehen Arbeit wird noch

eine bei Lillvikcn io Jemtland semachte Beobachtung mitgetheilt, der*

zufolge es den Anschein bat, als ob der Horizont mit mod. Förch'
hammeri dem mit Para d. TVmwu unmittelbar aufläge; wäre dies wirklich

der Fall, so könnte die Zone mit Betrad, Oeiandtcm nicht oiwrfaalb des
TVwim - Horizontes sich befinden.

^} Dietie Zeitâchrift XXXI. pag. 795.
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velohes mat den Olftodiseben Thonscliiefer rait ParadMiàêê
OdandietÊê nrflckxaftthren ist, liegt in dem fragliehen Eben-
waMer Stdck ein Grestein yor, das in allen wesentlichen

Beziehnngen mit dem vorerwähnten kalkigen Sandsteinschie-

fer (b) übereinstimmt. Das mehr als faustgrosse Geschiebe

hatte circa 50 Millimeter oder 2 Zoll Dicke. Es besteht

aus einem blaugrauen, plattigen und stark kalkhaltigen Sand-
steinschiefer mit gelblichweissen , winzigen Schüppchen von

Kaliglimmer, auf frischen Bruchflächen von ähnlichem fettigen

Glanz, wie er bei Quarziten vorkommt. Eine geringe Ab-
weichung von der Beschreibung , welche Sjogren von dem
schiefrigen Paradoxide»- Gestern b giebt, könnte nnr darin ge-

fiinden werden, dass der schwedische Gfeologe die Beimengung
von Glimmer nicht erwfthnt nnd andererseits angiebt, dass

kleine grüne KAmdien (von Glankonit) eingespr«igt seien.

Nach einer von Herrn JEUifAmi in meinem Laboratorium an
der Forstakadmie ausgeführten Analyse hat das Geschiebe

folgende Zusammensetzung:

In HCl unlöslich . . . . 59,21 mit 54,62 SiO,
Eisen als Fe^Oj berechnet • 0,80 '

1,13
1
1

40,79

Kalk 21,22 \ durch HCl
16,64 1 zersetzbar.

Wasser, org. Substanz etc.

.

1,00 !

100,00.

Seinen organischen Ueberresten nach deckt sich das be-

sprochene Ger5lle yoUkommen mit dem kalkigen Sandstein-

schiefer Sjöobsü's. Es enthält nämlich zunächst eine sicher

bestimmbare Glabella, mehrere Randschild- und Hornfragmente,
sowie eine Pleure des echten Paradoxides Tessini Brongn.

(= Paradoxides Tessini var. Wahlenbergii Ang. im Appendix
zur Palaeont Scand. pag. 94. Taf. la. Fig. 1 ')). Ausserdem
aber fanden sich darin zwei schön erhaltene Kopfschilder von
EUipsocephalus (Liostracus) muticus Aso. (l. c. F. I— II. p. 27.

Taf. XIX. Fig. 3). Diese Art kommt nach Linnarsson in der

Schicht mit Paradoxides Tessini bei Äleklinta und Ormöga auf

Öland und bei Vinala in Nerike vor, und es ist das zugleich

ohne Zweifel dasselbe Fossil, welches Sjogren als Ellipsore-

phaîuê Hoffii aufgeführt hat. Von sonstigen Veräteineruugen

ist das Geschiebe gänzlich frei.

^ Audi Anoeldi*8 ebendaselbst Fig. 8 unter den Huneo ^Oeka^
dieu»*' abgebildete Varietät wird Ton Loinabsson mit Fatadtaidti
Tesmi vereinigt
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Dor Vortragende schloss mit einigen kurzen Bemorlcunpen
übor das Heimathsgcbiet der Geschiebe des norddeutschen Di-
luviums, und äussorfe sich dahin, dass nicht nur die cani-

brischen auf Scandinavien hinweisen, sondern im Allgemeinen

auch unsere untersilurischen Gerolle mehr l^eboreinstimmung

mit schwedischen und zumal înit öländischen Gesteinen zeigen,

als mit den Siiurgebilden Ehstlands.

Hieraaf wurde die Sitzoog gesclilosfieii.

V. V. 0.

Bbtmcb. Dahbb. Likbisoh.

Draek too J. F. Stareke ia Bcriliu
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Zeitsclirift
der

Deutschen geologisclien Gesellschaft.

2. Heft (April, Mai und Juni lÖbO).

A« AnfMtee.

I. UalerMcIraig Chuesuchci umI Ja|NuiiaclieB nr
P«mll«ifibricati«B rmmiiiem IkMmwtknmwkMm,

Voo Herrn Wilhblm Pabst io Leipzig.

Durch Venmtteliuig des Herrn Zirkil verdanke ich Herrn
TOR BiOBTROPm eine âtmmlong chinesischer und japanischer

Gesteinsvorkommnisse, welche derselbe von seinen Reisen in

den Jahren 1868—1872 aas China und Japan mitgebracht and
mir ZOT Untersnchnng fiberlassen hat, wof&r ich ihm meinen
Dank ausspreche.

nie rhinesischen Vorkommnisse, 18 Nummern umfas-

send, bestehen fast ausscliliessiich aus technisch zur Porzellan-

fabrication verwandten Felsarten und deren geschlemmten Poch-
mehien: die japanisch en Vorkommnisse aus den Gesteinen

des Porzellanberges und der Umgebung eines Ortes Arita in

der Provinz Hizen unweit Nagasaki gelegen.

Im Folgenden möge nnn znnftchM; die Sammlung der chi-
nesischen Vorkommnisse ihre Besprechung erfahren. Simmt-
liche hierzu gehörenden Felsarten sind mit einer einzigen Ans-
nahme Porzellanmaterialien , welche in Kiog-te-tshönn östlich

vmn Pojang-ho in der Provinz Kiang-si gelegen, verarbeitet

werden, einem Orte, wo in China seit Jahrtausenden das Por-
zellan bereitet wird und gehören folgenden Fundorten an.

Die Stücke 1 bis 9 stammen aus einem einzigen Stein-

bruch Wu-köng bei Ki-mönn-hsien.

No. 1 ist der hangende Ph^rllit,

No. 2 Porzellanmaterial geringerer Qualität,

Zdtt.d.I>.SMLQ«I^ZZlILX 25

Digitized by Google



m
No. 3 iinbrauchbres Zwischenmittel,

No. 4 und 5 sind die Hauptrepräi>entantcn des 10 Fqss

mächtigen Lagers von Porzellamnaterial,

No. 6 unbrauchbares Gestein, uomittelbar im Liegen-

den von No. 5,

No* 7 desgl., 20 Fuss mächtig,

No. 8 imd 9 sind wieder Pomllangesteine, aber der

QoalitiU nach in „Ha-tim'' und ^^Ta-tun**

gertenot

Die NiiiTimern 10 bis 14 kommen ebenfalls in der Um-
gegend von Ki-mönn-hsien vor, stammen aber aus einem an-

deren Steinbruch als die Nummern 1 bis 9.

No. 10 ist das geschätzteste aller Porzellanmaterialien.

No, 11 eine geringere Qualität desselben,

« beide werden zu Yu-tun verwandt.

Nu. 12 das geschlemmte Pochmehl aus ihnen.

No. 13 ist wie No. 8 Material für Hu-tun,

No. 14 das geschlämmte Pochmehl aus ihm.

Die Nummern 15 und 16 sind von einem anderen Fund-
orte: Yü-ktin-lisii-n. 'Es ist ein hochjrpscliâtztes Gestein, das

nur in den kaiserlichen Fabriken verwandt wird. No. 17 ist

das geschlemmte Pochmehl aus ihnen, No. 18 endlich kommt
aus der Nähe des jetzt erschöpften Fundortes: Kau -ling bei

Fau-liaog-hsiën.

Nach einer schriftlichen Notiz v. Uichthofkn*s, welche

derselbe den llandstückun beigegeben hatte, liegen sämmtliche

ihm bekannt gewordenen Fundorte des Porzellanmaterials in

China im Gebiete des Ph y Iii tee und bilden, wie es scheint,

in demselben regelmässige Einlagerungen, gehören also £nm
Schichtencomplex der archaeiseben Formation.

I. Die cliinesisehen GesteinsTorkoiiimuisse.

1. Die VorkommiiiBBe von Ki-mojm-lisiëii.

Das herrschende Gestein dieser Gegend ist ein Phyllit,
in wdchem, unter sich vechsellagernd, die Porzellanmaterialien

und Zwischenmittel eine etwa 43 Fuss m&ehtige Einlagerung

bilden. Das Hangende wie Liegende ist Phyllit Im Hand-
Stack erscheint derselbe (No. 1) sehr dflnnschielHg , von
schmutzig grflolichblaner Farbe auf den Schiefemogil&chen.
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Ueberzogen ist derselbe von eiDem eisenockerfarbigen PlgoMot,
so dass man eine Zersetzung vermuthet, die aber, wie der
irische Bruch sofort erkennen lässt, nur eine scheinbare ist.

Die mikroskopische Untorsuchung dieses Phyllites zeigt,

dass derselbe hauptsächlich aus einer farblosen Masse besteht,

in der ziemlich zahlreiche krystallioische Gebilde ausgeschie-

den sind.

Diese furbloee Hauptmasse setzt sich aus den drei Ge*
mengtheilen, Qnan, einem leichten glimmerähnlichen Mineral

und einer amorphen farblosen Materie znsammen. Der Qaarz
tritt meist in unregelroässig contonrirten Körnern von verschie-

denem Durchmesser auf, die bei gekreozten Micols gewöhnlich
hellblau bis stahlblau polarisiren, und oft, was bei grösseren

Individuen namentlich deutlich zu gewahren ist, reich an Flüs-

sigkeitseinschlüssen sind. Das gl im m er ähn 1 ich e Mineral,

durchschnittlich nur lichter Kaligliinmer, da ihm diejenige

Fasrigkeit abgeht, welche den Sericit auszeichnet, kommt in

zarten , oft über einander gefügten, gebogenen, gestauchten und
gewellten I^mellen vor, die eine sehr unregelmassige und wech-
selnde Gestalt haben. Meist sind jene Glimmenamellen um
eins jener oben erwähnten QnanikÖmer als Centrum in radial-

geordneter Lagerang von der strengsten Regelmässigkeit an-
motzt Schliesslich sei noch bemerkt, dass der Glimmer im
Uegensatz zum Quarz fast ganz frei von fremden EinsdilQssen

ist Ausser diesen beiden Gemengtheilen der Hauptmasse
zögen die Dünnschliffe namentlich im polarisirten Licht bei

gekreuzten Niçois eine dunkle Substanz, welche wie ein Cement
Alles durchdringt, völlig amorph ist und sich stets optisch

einfach brechend verhält. Diese zweifellos amorphe Masse,

von Zirkel bereits bei Phylliten beobachtet, ist nach ihm ein

porodines, amorphes Silicat. *)

In dieser Hauptmasse gewahrt man nun unter dem Mikro-

skop eine grosse Schaar von bald donneren, bald dickeren

Mikrol ithen. Diese Krystalle sind fàst alle der ursprünglichen

Sdiiefemngsebene des Handstfickes parallel gelagert, während
ihre Längsaxen eigentlich nie, znm wenigsten einen sehr un-

deutlichen Parallelismus ausweisen. Gewöhnlich sind sie wirr

und ordnungslos durch das ganze Präparat zerstreut, aber in

so grosser Menge, dass das ganze Gesichtsfeld förmlich von
ihnen wimmelt. Hier liegen sie lockerer, dort in dichtem,

flockigen ,
wolkenartigen Haufwerk , so dass oft bei stärkerer

Vergrösserung und grösstmöglichster Dünne des Schliffes nicht

die einzelnen Individuen erkannt werden können. Deshalb

erscheinen auch, namentlich bei etwas schwächerer Vergrösse-

I) ZnKBL, Mikrosk. Beadi. d. Mia. n. Qeat pag. 498L

15«

Digitized by Google



226

rang unter dem Mikroskop hellere nadelärmere, und dunklere

nadelreichere Stellen und Flocken im Präparat. Oft bilden

sie auch um eins jener Qoarzkftrner, an welches sich die

Glimmerlaniellen in regehiiässigcr radialer Anordnung gelagert

haben, einen weiteren concent rischen Ilof, eine mittlere Kreis-

fläche ganz frei lassend. Da wo sie spärlicher liegen, gewahrt

man oft eine Vereinigung von mehreren solcher Mikrolithen

zu gabelartigen oder morgensternartigen Aggregaten , oder es

haben sich mehrere in ihrer Längsrichtung an einander ge-

schmiegt, und lassen sieb so am besten mit den Rntbenbündeln
römischer Liktoren vergleichen. Frfther würde man diese Mi-
krolithen wohl einfach als ^tThonscMefernftdelchen** bezeichnet

haben, allein jetzt nach den neuesten Untersuchungen von
Kalkowsky ') unterliegt es keinem Zweifel mehr, dass die

gr58Ste Anzahl derselben Staurolithmikrolithen sind, be-
sonders da man bei senauerer Durchsuchung der spärlicher

liegenden Krystallo sehr viele Zwillinizo bemerkt, die nach

demjenigen Zwillingsgcsetz des Staurolithes verzwillingt sind,

welches das schiefwinklige Kreuz von 60" liefert und wo

y P - die Zwillingsebene ist. Die Länge dieser Staurolith-

mikrolithen schwankt zwischen 0,006— 0,032 Mm., die Dicke

zwischen 0,002— 0,005 Mm. ^) Neben diesen die Hauptmasse
der Mikrolithen repräsentirenden Staurolithnädelchen fällt, ein

wenn auch im Gegensatz zu diesen sehr geringer Theil dersel-

ben und zwar die grosseren und stärkeren dem Turmalin zu,

der oft in deutlich hemimorphen, vielfach zerbrochenen und
meist sehr kenntlich dichroitischeo Säulchen auftritt Zu diesen

beiden mehr nadeiförmigen Mikrolithen gesellt sich endlich

noch der Granat in diesem Schiefer in znm Theil blassrosa

gefärbten Rhombendodekaedern, und unregelmässig gestalteten

Klümpchen, die völlige optische Isotropie bei gekreuzten Niçois

erkennen lassen.

Dieser Schiefer des Stt inbruches Wu-köng besteht dem-
nach aus einer ITauptmasse, zusammengesetzt aus Quarz,

hellem Kaliglimmer, und amorpher Materie, in der eine grosse

Anzahl von IfikroKthen enthalten ist, die zum bei weitem
grOssten Theil dem Staurolith, ausserdem aber auch dem Tur-
malin angeh&ren, und es ergiebt sich somit, dass in demselben

ein typischer Phyllit vorliegt, da ausserdem jede Spnr Ton
Sericit oder einem sericitischen Mineral fehlt.

Bei den nnn zu besprechenden Vorkommnissen desselben

1) N. Jahrb. f. Mineral, etc 1879. Heft 8. u. 4. pag. 382 If.

Es wurden Individuen comosscii von der Länge von 0,006, 0,00î*,

0,013, 0,016, 0,019, 0,0:20 uud 0,032 Mm., sowie von der Dicke von
0,002 , 0,008 und 0,005 Hm.
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St«nbniGli«s mltosen folgende zwei Grappen gebildet werden,
indem wir die zor Poneilanfabrication yerwandten Gesteine, die

im Folgenden der Kürze wegen als „Porzellangesteine** be-
zeichnet werden sollen, von den nnbraacbbaren Gesteinen, den
„ Zwischenmitteln trennen, eine Trennung, die um so be-
rechtigter ist, als sich bereits im Handstück makroskopisch
ein deutlicher Unterschied zwischen beiden Gruppen zu erken-

nen giebt. Zu den brauchbaren Porzellangesteinen gehören

die Nummern 2, 4, 5, 8 und 9, zu den Zwischeumittelo die

Nummern 3, (i und 7.

In No. 2 liegt der Repräsentant eines 5 Fuss mächtigen
Porzellangesteins geringerer Qualität vor, welches sofort auf den
bangenden Phyllit folgt. Es erscbeint im Handstftck von felsi-
tischem, einem Petrosilez- oder einer Hälleflinta-Shn-
Ikbem Habitus von weissgraner Farbe nnd ist znm Theil von
reichlicben dendritischen Bildungen bedeckt. Unter dem Mikro-
skop zeigt es ein krystallinisch kömiges Aggregat, welches im
polarisirten Licht bei gekreuzten Niçois ein Mosaik von hellblau

bis dunkel stahlblau polarisirenden Körnern aufweist, das nur

hin und wieder durch schön buntgefärbte, kleine lamellenartige

Partieen unterbrochen ist. Bei stärkerer Vergrösserung ge-

wahrt man, dass dieses rein krystallinische Aggregat aus den

drei Gemengtheilen : Quarz, Feldspath und hellem Kali-
glimmer zusammengesetzt ist

Der Quarz bildet meist nnregelmässig contonrirte K&mer,
welche stellenwdse FlüssigkeitseinscbiQsse entlialten und bei

weitem den gcössten Tbeil des Gesichtsléldes ansmacben, der

Glimmer, nur lichter Kaliglimmer, tritt spftrlich in ein-

zelnen Lamellen auf, häutiger in kleinen, dttnnen, welligen und
gestauchten Schüppchen. Viel reichlicher, wenn auch noch nicht

so häufig wie der Quarz, ist der Fclds])ath in leistenförniigen

Durchschnitten vertreten, die zwar sehr reich an Einschlüssen,

z. Th. Flüssigkeitseinschlüssen, häufiger aber noch an Hohl-

räumen, im Grossen und Ganzen aber doch frisch und unzer-

setzt sind. Ausserdem erweisen sich einige Stellen durch eine

braune, körnige Masse verunreinigt; im Allgemeinen aber

zeicbnei sich das Gestein durch eine grosse Reinheit von frem-

den Beimengungen unter dem Mikroskop aus. Zum Sebluss

sei noch der Umstand besonders hervorgeboben, dass die mi-
kroskopische Untersuchung der Dfinnschnffe dieses, sowie auch

der noch weiter unten zu besprechenden Porzellangesteine,

eine überraschend grosse Aehnlichkeit mit Präparaten einer

Uälieflinta von Dannemora in Schweden erkennen liess, die

zur Vergleichung herangezogen wurde.

Ganz ähnliche Verhältnisse triffl man nun auch bei No. 4

und No. 5 , welche durch ein 3 Fuss mächtiges Zwischenmittel
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on No. 2 getrennt, der 10 Fuss mächtigen Haoptelnlagening

von abbauwürdigen Porzellaogesteinen angehören. Nur treten

die beiden in dem sonst ganz gleich wie bei No. 2 felsitiscb

und mit Dendriten bedecktem Ilandstück bin und wieder Quarz-
kftrner, 0,5 bis 1 Mm. gros.«, porphyrisch ausgpscbieden auf, die

bei No. 2 ganz vermisst wurden. Unter dem Mikroskop zeigen

beide das nämliche krystallinisch-körnige Aggregat von Quarz,
Feldspath und Kaliglimmer, nur da.'-s durchsclmittiich

die Grösse der Gemengtheile namentlich bei No. 5 eine be*

dentfindere als bei No. 2 ist, und somit das ganse Pripaimt
im Dflnnsehliff auch einen grobkörnigeren Eindruck macht, und
dass den makroskopisch aifitretenden Quarzen unter dem Mi-
kroskop Durchschnitte von grösseren, durch regelmässige Kry-
etallflächen begrenzten Individuen entsprechen, die sehr reich

an Flü.s8igkeit.seinschlussen mit sehr sichtbarer, z. Th. sehr

mobiler Libelle sind. So war namentlich in No. 4 ein Quarz
sehr reich an ungeheuer grossen F^liissigkeitseinschlüssen , von
denen einer 0,02 Mm. lang und 0,006 Mm. breit, ein anderer

sogar 0,05 Mm. lang und 0,02 Mm. breit war. Im Zusammen-
hang zu alledem steht auch das Auftreten grijsscrer (rlimmer-

lamelleo, welche sehr reich an Kinschiüsseu sind, die sich in

den Querschnitten zwischen den einzelnen Lamellen abgelagert

haben. Der Feldspath ist ganz gleich dem Feldspath in No. 2
vorhanden.

Was schliesslich noch die hierher gehörenden Vorkomm-
nisse No. 8 und No. 9 anlangt, welche nach v. Ricbthofkn*»
Angaben aus demselben Steinbruch stammen, aber in Bezie-
hung ihrer Lagerung zu den anderen Poizellangesteinen nicht

näher gekennzeichnet sind, so sind ne der Qualität nach in

Hu -tun (No. 8) und Yu-tun (No. 0) getrennt, eine Trennung,
die sich im Handstück wie auch unter dem Mikroskop berech-
tigt erweisL ') No. 8 schliesst sich eng an die bereits beschrie-

benen Vorkommnisse , namentlich an No. 4 und No. 5 , an
(Now 2 bildet mehr ein Zwischenglied zwischen beiden Abtheilun-
gen). Im Handstfiok von felsitischem Aussehen, besitzt es

wie jene eine weisse bis gelblich weisse Farbe, und enthftlt hin
und wieder porphyrisch ausgeschiedenen Quarz. Unter den
Mikroskop stellt es das bereits näher besprochene kömig kry-
Btallioische Aggregat von reichlichem Quarz in unregelmässig

begrenzten Körnern, Feldspath in ieistenlörmigen Dnrch-

') Hu -tun und Yu-tun sind nach einer Notiz v. Richthofen's
die beiden Bestaodtheile, aus denen das Porxellan bereitet wird.
Hu -tun ist der nnsebmelzbare, Yu-tun der schmelzbare Bestandtheil
und beide werden in verschiedener Weise gemischt zur Uersteliuog des
Ponellaos verwandt.
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schnitten und hdUem Kaliglimmer in Sebttppelien und flAin«-

migen Häuten oder grösseren regelmässigen Lamellen dar.

Dagegen bt bei No. 9, welches za Yu-tan verwandt wird,

schon der Habitus des Uandstückes ein anderer. Es hat im

Gegensatz zu den obigen 3 Vorkommnissen eine etwas bläu-

liche Farbe und erscheint dem unbewaffneten Auge völlig ho-

mogen von felsitischem Charakter ohne jegliche krystallinische

Ansscheidung. Uauptsächlich aber weicht es im Haudstück

durch einen ausgesprochen muschligen Bruch von jenen Vor-
kommnissen ab und ist an den Kanten deutlich durchscheiueud.

Ausserdem ist es von Adern dnrchzogeo, die aas Kaikspath
beitehen. Unter dem Mikroskop zwar ans denselben Gemen^^
tlieUes und in gleicher Weise wie die anderen Porzellaogesteine

Sttsammengesetzt, unterscheidet es sidi dodi durdi sein viel

h&nfigeres Vorhandensein von deutlich lebtenförmigen Feid-

spathdorchschnitteo, grösseren Qoarzpartieen, vor allen Dingen

ist es aber dadurch aasgezeichnet, und somit unter dem Mi-
kroskop leicht von den anderen Vorkommnissen zu trennen, dass

es Kaikspath in ziemlich grosser Menge enthält, der theils

als Adern das Präparat durchzieht, theils in grösseren rissi-

gen, schuppigen Flecken, die bei gekreuzten Niçois deutlich

irisiren, durch dasselbe zerstreut ist. Der Gehalt an Calcium-

carbonat ist auch die Veranlassung, warum das Vorkommniss
No. 9 beim Befeachten mit Salzsäure braust

Unter den unbrauchbaren Zwiseheumitteln haben
WUT nun vorerst in dem HandstOck No. 8 den Vertreter des

3 Fuss mididgen Zwisdienmittels zwischen den abbanwUidigen
Materialien No. 2, 4 und 5.

Das Handstück, mit Ausnahme einer centralen Partie von

der Grösse und Form eines Hühnereies, rostbraun gefärbt,

gleicht einem Porphyroide mehr, als einem Petrosilex,
indem in einer sonst felsitischen Grundmasse Quarz, Feldspath,

der schon bei Betrachtung mit der Loupe eine schulpige Zer-

.setzung erkennen lässt und hin und wieder Eisenkies in glän-

zenden kleinen Krystallen ausgeschieden ist

Unter dem Mikroskop erweist es sich als ein krystallmisch

körniges Aggregat von Quarz, Feldspath and Kaiiglimmer,
das reichlich Apatit, spärlich Eisenkies enthftlt und durch

eine kftmig klumpige, rostbraune Substanz, der weiter unten

nfther gedacht werden wird, verunreinigt ist Der Quarz ist

sehr hftufig entweder in zusammenhängenden Partieen, die aus

optisch verschieden orientirten R(hfnem bestehen, oder in klei-

neren KOmem, die unregelmässige Begrenzungsflächen haben.

Der Glimmer, wiederum bloss lichter Kaliglimmer, muss
hier seinen genetischen Beziehungen nach in primären und se-

cundären geschieden werden. Der primäre Glimmer erscheint in
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grösseren Lamellen, die von körnigen Einschlüssen von licht-

gelber Farbe wimmeln und welche namentlich den Spaltunofs-

flächen entlang ancehänft sind, oder aber weit zurücktretend

in kleinen schulpigen Schüppchen, da dieser schuppige Glimuier

zum grössten Theil secundärer Natur ist. Die Feldspathe

weisen nämlich alle eine mehr oder weniger fortgeschrittene

Zersetzung in hellen Kaliglimmer auf, der dann jene wolkigen,

wellig gebogenen, ausgefranzten Flammen und Schulpe bildet.

Obwohl der Kätglimmer die ursprüngliche Eeldepath-

Bobetaiiz fast gäoslich verdrftiigt hat, so haben sich die Grlim-

merhäate doch so orientirt, dass man Doch deutlich die Con-
toaren der einstigen Feldspathkrystalle erkennen kann, dadurch

aber stellt es sich heraus, dass die Feldspathe zum Theil

Orthoklase, oft in Carisbader Zwillingen, zum Theil aber

auch P 1 agi ok läse mit reicher Zwillingslamellirung waren.

Ein günstiger Durchschnitt durch einen solchen in Glimmer
umgewandelten Feldspath Hess besonders deutlich die Mikro-
structur dieses secundären Gebildes erkennen.

Der Feldspath war ein Carlsbader Zwilling von Orthoklas

gewesen, von der früheren Verwachsungsebene aus hatten sich

die Raliglimmerhänte rechtwinklig in grosseren and kleineren

Flammen oder Schuppen oder Schalpen angesetzt, die an der

frfiheren Be^^nrang^Bfiche des Feldspathes ihr Ende eireichten,

wodurch es ermöglicht war, dass die frühere Form des Feld-

spathes, wie die Verwachsnngsnaht, welche gleichsam als Axe
für die Glimmerschulpe diente, sehr gut hervortrat. Andere
trikline Feldspathe wiesen in ihren Durchschnitten eine der-

artige von der Verwachsungslinie als Axo ausgehende recht-

winklige Anordnung von Glimmerhäuton öfters auf, entsprechend

der Zwiliingslamellirung. So konnte man an einem besonders

schonen Durchschnitt sieben solcher Verwachsungsebenen noch

deutlich erkennen , obwohl der ganze Feldspath aus Glimmer
bestand. Ausser diesen drei leitenden Oemengtheilen Qnarz,

Feldspath ond Glimmer fOhrt das Qestein noch sehr reichlich

Apatit in oft recht langen und grossen Sftulen and schAnen
seehse^gen Durchschnitten. So schwankte die Länge der
Apatite von 0,04— 0,22 Mm. und die Dicke von 0,009 bis

0,03 Mm., denn es wurden Individuen gemessen von derLftngO
von 0,04, 0,06, 0,09, 0,1, 0,13, 0,14 und 0,22 Mm., sowie
von der Dicke von 0,009, 0,01, 0,02 und 0,03 Mm. Die
Apatitsiiulchcn enthielten häufig wiederum Mikrolithen von
manchmal blassgrüner Farbe, iiber deren Zugehörigkeit zu

einem bestimmten Mineral sich wohl wenig sagen lässt Neben
diesem als accessorischen Gemengtheil zu bezeichnenden Apatit

Isnden sich im Dünnschlifif, entsprechend dem makroskopischen
Befund, im dnrchfitllenden Licht schwarze klompige Partieen,
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gelb glftQZten und sich so als Eisenkies za erkennen gaben.

Der makroekopisch im Handstück hervortretenden Fär-
bong entspricht unter dem Mikroskop ein häufiges Vorhanden-
sein einer körnigen Masse, welche die Farbe des Eisenockers

besitzt, durch ihr häufiges Auftreten die rostbraune Farbe des

Handstückes bedingt und welche man wohl am besten mit

der von YooBLSAiiG *) vorgeschlagenen Bezeichnung Ferrit be-
namsen kann.

Dieser Ferrit tritt nun theilweise in grösseren und klei-

neren Klflmpohen nnd Knôlicben anf, die mm Theil aas einem
Hanfverk Ton kleineren KOmchen besteben« wie pelloddere

Partleea nnter dem Mikroskop xetgten» oft aber findet man,
dass diese Rlfimpehen, welche sonst nacb aussen bin gani
wechselnd und unregelmässig begrenzt waren, scharf conton-

rirte, geradlinige Begrenzungen haben, so dass es scheinen
machte, als ob dieselben aus lauter kleinen Rhomboêderchen
zusammengesetzt wären

, ja oft findet man einen deutlichen

grösseren, völlig rhomboëdrischen Durchschnitt. Was die An-
ordnung und Vertheilung dieser Gebilde anlangt, so sind sie

theils ordnungslos durch das ganze Präparat zerstreut, zum bei

weitem gr&ssten Theil aber umsäumen sie die Contoureu der

früheren Feldspathe ond geben so ein leichtes Erkennnngs*
mittel der Dnrehsehnittsfonnen der einstigen, jetzt in Glimmer
erwandelten Feldspathe. Endlieh hat sieh der Ferrit aneh in

den Spalten nnd Sprüngen der Glimmerlamellen angesiedelt
Dass dieser Ferrit secundärer Natur ist, davon geben zwei

Dfinnsehliffe ans dem Handst&ek No. 3 guten Aufschlose,

welche so angefertigt waren, dass der Schliff zum Theil aus
jener nicht gefärbten Partie bestand , welcher oben bei Be-
schreibung des Handstückes gedacht wurde , zum Theil aus

gefärbter, so dass die Grenze beider mitten durch das Präparat
ging. Da sah man unter dem Mikroskop namentlich bei Feld-

spathdurchschnitten , die aus dem farblosen Theil des Dünn-
schliffes bis in den pigmentirten hineinreichten, dass sie uur

hier an ihrer Oberflftche mit Ferritkümem bedeckt, und dass

ebenso aneh die Glimmerlamellen innerhalb des ungefärbten

Theiles frei von Ferrit waren. Dagegen zeigte sich an Stelle

des Ferrites Überall in diesem Theil eine schmutiig graue,

kdmige Maeee, die im gef&irbten Theil in Ferrit umgewandelt
za sein schien.

Es eriibrigt nur noch die Besprechung der Handstücke
No. 6 und No. 7 , welche das Liegende von No. 4 und No. 5
bilden, eine Besprechuog, bei der ich mich um so eher kurz

>) Zeitschr. d d. geol. Ges. XXIY. 1872. pag. 529.
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fassen kann, als beide sowohl onter sieb, namentlich aber auch
mit No. 3 in ihrem mikroskopischen Behind die grdsate Aefan-

lichkeit und Uebereinstimmung zeigen.

Die Handstücke der beiden Vorkommnisse ebenfalls rost-

braun gelärht durch unter dem Mikroskop häufig vorhandenen

Ferrit, nähern sicli nur noch mehr als No. 8 in ihrem Aus-
sehen den P 0 rp h yr oiden, namentlich gilt dies von Nu. 7, da
man bei beiden sehr reichlich ausgeschiedenen Quarz und Feld-

spath bemerkt, der scbon makroskopisch im Handstflck jene

oben naber erörterte Zeraetenng in Glimmer gewahren Iftsst

Unter dem Mikroskop herrscht awischen beiden und mit

No. 8 die grösste and fast völtigt Gleichheit, nnr dasa die Di-
mensionen der Gemengtbeile bedentender und die zersetzten FeU-
spathe häufiger sind. Ebensowenig fehlt beiden der aecesso-

fische Apatit und Eisenkies und endlich weisen sie in glei^
reichlichem Maasse eine Verunreinigung durch Ferrit auf.

Hiermit an den Schluss der Besprechung der Felsarten

des Steinbruches Wu-köng angelangt, ist es möglich, eiaea

kurzen Ueberblick anstellen zu können.

Dieselben bestanden aus einem IMiyllit, dem herrschen-

den Gestein der ganzen Gegend und den beiden Gruppen der
braachbaren Porzellangesteine and der anbrancbbaren
Zwischen mittel, im (äuizen aas nenn HandstAcken«

Die znr Porzellanfiabrication verwendbaren Felsarten erwie-

sen sich als Gesteine von H&lleflinta- oder Petrosilex-
ähnlichem Charakter und mussten, obwohl im liandstück anter
sich von grosser Aehnlichkeit, dennoch in zwei Abtheilungen ge-
trennt werden. Die Vorkommnisse No. 4, 5 und 8, welche die

erste derselben reprcäsentiren, stellten unter dem Mikroskop ein

durch und durch krystalliniscli körniges Aggregat von Feld-
spath, Quarz und lichtem Kaliglimmer dar, und unter-

schieden sich unter einander nur durch ein mit steigender

Nummer grobkörniger werden der Gemengthcile, wogegen bei

der zweiten Abtheilnng, gebildet von dem Vorkommniss Ko. 9,

Doch der Kalk s pat h zn obigen Gemengtheilen als fOr diese

Abtheihmg gende charakteristisch hlmmtrat, No. 2 konnte als

ein Zwischenglied zwischen beiden angesehen weiden. Anch
im Handstück erwies sich die Trennang als nothwendig und
aach in der technischen Verwendung machte sich der Unter-
schied beider Abtheilungen geltend, indem die erste zum Por-
zellanmaterial Hu- tun, die zweite zum PorzellanmaUrial
Y u - t u n verwandt wird.

Dagegen besassen die Z vv i sc h en mittel im üandstück
einen n)elir porphyroidischen Habitus, durch zum Theil

reichlich ausgeschiedenen Quarz und Feldspath und besassen im
Gegensatz zu den verwendbaren Porzeiiaugesteiaen eiue rost-
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bnunie Firbniig, iralehe von mikmkopisob reieUieh vorban-

denein Ferrit berrfibrte. Unter dem Mikroskop bildeten sie

ein krystalliniseb kOnrigee Gemenge von Qaars, Felds p at

b

nnd K a 1 i g I i m m e r nnd waren âemlicb zenetst
Trotz der Zusammensetzung ans den gleichen Gemeng-

theilen bestehen aber zwischen den PorzeTlangesteinen und

Zwischenniitteln, abgesehen von den Differenzen, die sich schon

im Handstück geltend machten , noch weitere kleine Unter-

schiede. So unterscheiden sie sich wesentlich einestheils durch

die Grösse der Gemengtheile, anderentheils durch das relative

Mengenverhältniss derselben. Die Porzellangesteine waren

durchweg viel feinkörniger als die Zwisebenmittel, Tor Allem

waren sie ab« in der Gi^Ssse des Kornes viel gleiebmftssiger,

indem fut gftiuslicb sftmmtliebe grösseren Indivklnen feblten,

welcbe in den Zwiscbenmitteln , entsprecbend ibrem porpby-

roidisebeo Charakter, ziemlicb bAafig waren und namentlicb

war der Glimmer im Gegensatz zu den Porzellangesteinen in

viel grösserer Menge vorhanden und musste streng in secun-

dären und primären geschieden werden , da die sämintlichen

sehr reichlich in trrösseren Darclischnitten vertretenen Feld-

spathe in Kaliglinimer zersetzt waren. — Einen weiteren und

vielleicht den Ilauptunterschied zwischen beiden Gruppen bil-

dete das gänzliche Fehlen accessorischer Gemengtheile und

Tenrnreinigeuder Beiiueoguogea bei den Porzellangesteinen und

das leicblkbe YorbondeiMefea dmelben bei den ZwUcbenmitteln.

Diese waren ja, wie wir saben« mm Tbdl aebr reieb an Apatit,
banptsieblieb aber war es der grosse Gebalt an Ferrit, der

die Zwisebenmittel färbte und nicht unerheblich verunreinigte.

Daher denn auch wohl bloss der Ferritgehalt und die damit

verbundene Verunreinigung der einzige Grund zu sein scheint,

warum die Vorkommnisse No. 3, 6 und 7 zur Porzellanfabri-

cation unbrauchbar sind, da sie doch im wesentlichen nicht

viel von den brauchbaren Vorkommnissen unterschieden sind.

An die eben besprochenen Gesteine reihen sich nun noch

die Nummern 10 bis 14, die zum Theil aus anstehendem Por-
zellangcstein (No. 10, 11 und 13), zum Theil aus den durch

Seblftmmen ans ibnen erbaltenen Pocbmeblen (No. 12 nnd 14)
bestehen.

Die meisten der jetzt za bespreebenden Vorkommnisse
wurden auch einer cbemiscben Untersuchung unterworfen. Die t

betreffenden Analysen wurden vom Yerfesser in dem ihm von
Herrn F. Zirkel gütigst überlassenen chemischen Laboratorium
des mineralogischen Instituts der Universität Leipzig ange-

fertigt; ausserdem aber hatten einige meiner Herren Commi-
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litonen die Fmndlichkeit , nocb zwei Analysen und einige

Controlanalysen zu übernehmen. Es sei mir daher gestattet,

air denjenigen Herren, weiche mich so liebenswürdig unter-

stützten, hier öffentlich itieinen Dank auszusprechen.

Wenn man die Gesteinsvorkommnisse No. 10, 11 und 18

betrachtet , so gewahrt man sofort eine grosse Aehnlichkeit

und Gleichheit mit den oben besprochenen Materialien des

Steinbruches Wa-k5ng. Wir eriDnern uns, dass die meisten

derselben. No. i, 5 und 8, einen felsitischen Habitus im

Handstfick besassen, das hin und wieder porphyrisch ausgeschie-

denen Quarz erkennen liess und von weisser Farbe war — sie

wurden zu Hu -tun verwandt — und dass dazu im Gegensatz

das zu Tu-tnn yerwendbare Gestein No. 9 sich frei von jeg-

licher makroskopischen Krystallausscheidung von bläulich weisser

Farbe, splittrigem Bruch und an den Kanten durchscheinend,

ausserdem von Kalkspathadorn durchzogen erwies , so dass es

nicht schwer war, beide Qualitäten schon im Uandstück zu

unterscheiden. Ganz Gleiches findet sich nun auch hier, iudein

die Vorkommnisse No. 10 und 11 im Gegensatz zu No. 13

als zu Yu-tuD, dies als zu Uu-tun verwendbar zu erkennen

sind. No. 10 und 11 schliesst sich eng an No. 9, No. 13 eng

an die Vorkommnisse No. 4, 5 und 8 an, so dass die Be-
schreibung derselben hier um so ktirzer sein kann, da Ja jene

oben genau besprochen wurden. Nur lassen Na 10 und 11

den Gegensatz zu No. 13 und somit zu den zu Hu- tun ver-

wendbaren Materialien noch schärfer und prägnanter erkennen,

so dass wohl No. 10 als der typischste Vertreter von
Yu-tun aus der ganzen Zahl von Vorkommnissen herausge-

gritfen werden kann.

No. 10 und 11 also zu Yu-tun verwendbar, sind von No. 9

kaum zu unterscheiden. Unter dem Mikroskop gesellt sich auch

hier zu den als leitend erkannten Gemengtheileo Quarz,
Feldspath und hellem Kaliglimmer der Kalkspath,
weshalb sie auch beim Befeuchten mit Salzsäure brausen. Sie

sind Jedoch von No. 9 insofern etwas unterschieden, als die

deutlich erkennbaren Feldspathleisten fast ganz fehlen, wogegen
es Jedoch keinem Zweifel unterliegt, dass die trüben einschluss-

reichen, unregelmässig begrenzten Partieen, die sich unter dem
Mikroskop deutlich vom Quarz unterscheiden lassen, dem Feld-
spath angehören. — Wegen dieser grossen Uebereinstimnmng
dürfte auch die Analyse von No. 10 als dem typischen Ver-
treter von Yu-tun auf No. 9 ira Grossen und Ganzen ihre

Anwendung finden. Dieselbe ergab, wie ja aus dem ganzen

Dieselben wurdeo io den Laboratorieu der Herreo Kolbe und
WiBDSMANN aogefertigt
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mikroskopischen Befund und aus dem äusseren Habitus des

Gesteins vorauszusehen war, einen ziemlich hohen Kiesel-

bäuregehalt.

Die speciellen Ergebnisse der beiden von No. 10 aasge-

fahrten Analysen waren:

1. IL

SiO' . . . 74,60 74,94

Al'O» . . 16,46 16,11

CaO . . . 2,58 2,85
K*0 . . . 2,8'/ 2,79
Na*0. . . 1,98 2,13

H»0 . . 2,42

100,86 101,04

Renicrkenswerth ist noch , dass dieses wie alle weiter

unten noch näher zu beschreibenden Porzellangesteine fast

gänzlich eisenfrei sind, oder höchstens ganz minimale, unwäg-
bare Spuren desselben zeigten.

Hier lag auch zum ersten Male das aus No. 10 und 11

angefertigte und geschlämmte Pochmebl vor (No. 12). Das-
selbe stellte ein backsteinartiges Gebilde dar, wie es direct in

den Fabriken Terwandt wird, nnd mit einem Stempel als Marke
Tersehen war. £s war sebr feuipnlvrig, daher es beim An-
imen abfilrbte und hatte eine in*s Gelbliche spielende Farbe;

in der Acbatschaale zerrieb es sieb leicht zn einem ganz

feinen Mehl.

Unter doni Mikroskop zeigte es sich als aus grösseren

und kleineren Trüniniorn und Brocken von gleicher petrogra-

phischer Zusammensetzung als No. 10 und 1 1 bestehend,

daher denn auch die chemische Analyse fast keine Abwei-
chungen in der Zusammensetzung ergab. £s war zusammen-
gesetzt aus:

1. IL«)

75,61 75,22

15,60 16,90
0,75 0,72
2,54 2,36

2,46 2,22

SiO» .

Al-'O^

CaO .

Na'O.

H»0 2,72

99,69 100,13

>) Controllanaljseii führten aus die Hemm UHoLnaMOKL and Gsumd.
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Daran reiht sieh sebllesslioh noeh das PorzellaDgestein

No. 13. Dieses leicht nach seinem Aeusseren als so Ha-tun

verwendbar, kenntlich, gleicht im Handstflck und anter dem
Mikroskop so sehr den oben besprochenen Vorkommnissen
No. 4, 5 und 8, dass ich behufs seiner Beschreibung nur auf

jene zu verweisen habe. Die Analyse verdanke ich der Gute
des Herrn P. Ma««* Sie ergab:

SiO^ . . 74,31

APO^ . 16.39

CaO . . 1,60

K-0 . . 5,90

Na^O. . 0.57

H"0 . 2,41

101,18

Auch zu diesem Porzellangestein (No. 13) war das zu-

gehörige Pochmehl No. 14 vorhanden und ergab bei seiner

mikroskopischen Untersuchung, dass es analog No. 12 aus dem
zerklemerten and gepulverten lintteigestein bestand, einen

Befond, dem anch in vollem Maasse wiedernm die chemische
Analyse entsprach. Nftmlich:

L IL»)

SiO^ . . . 74.10 74,70
APO^ . . 16,28 16.58
CaO . . . 0,73 0,81
K^O . . . 4,76 4,13

Na^'O. , . 0,42 0,53

• 3,42

100,69 100,17

2. Die Vorkommmsse von Tä-kan-hsien.

Es erübrigt nun noch, um die chinesischen Vorkomm-
nisse zu Ende zu briiij^on, die Besprechung der Porzellan-

gesteine No. 15 und No. 16 von Yii-kan-hsiën.

Diese beiden Porzellanmateriaüen ähneln sich chemisch

und petrographisch so sehr, da^^s wir sie unmöglich von einan-

der trennen können, sondern sie zusammen besprechen müssen.

Eine Cootrollsoalyse überoahm Uerr Gruiid.
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Im Haodstlick gleieben sie fast ganz den Porphyroiden;
No. 15 muss man sogar direct als solches bezeicnnen, da es

in seiner sonst homogenen und felsitisch aussehenden Grund-
masse reichlich hellen Kaliglimmer in deutlichen und grossen

Blättchcii makroskopisch crkenen lässt. Diese fehlen zwar bei

No. 16 makroskopisch gänzlich, daher dieses auch sehr an die

Porzellangesteine von Ki-inonn-hsiën erinnert, obwohl unter

dem Mikroskop auch hier der Glimmer reichlich vertreten ist;

es sieht dasselbe im Handstück vieiraehr ganz so aus, wie die

Gruudraasse von No. 15, der Bruch ist bei beiden splittrig;

die Farbe weiss mit einem Stich in's Bläuliche.

Unter dem Mikroskop erweisen sie sich zusammengesetzt
aas Quarz nnd hellem Kaiiglimmer, der Feldspath fehlt

gänzlich, wenigstens war mir es unmöglich, sellMst bei der ge-

nausten Durchsicht Tieier Präparate nnr eine Spur desselben zu
entdecken, die beiden Vorkommnisse stehen daher im scharfen

Gegensatz zu den vorhin erwähnten Materialien. Den Ilaupt-

gemengtheil bildet der den hohen Rieselsftnregehalt bedingende

Quarz , welcher theils in ziemlich grossen Individuen und
gleichsam ohne Grenze verschwimnienden Flecken und Par-

tieen , oder mit regelmässigen Ki ystalldurchschnitten auftritt

und ist sehr reich an Einschlüssen, welche zum Theil flüssiger

Natur sind, zum Theil dem Kaliglinuiier angehören, der den

zweiten leitenden Gemengtheil des Gesteins ausmachte. Der-

selbe erscheint in dreierlei Gestalt: einmal in grossen regel-

mässigen Lamellen mit deutlicher basaler Spaltbarkeit, jedoch

war Ses die seltenste Form, dann in grösseren, wellig-gebo-

genen, gefranzten nnd gestauchten, vielfach mit einander ver-

schlnngenen, oft Ober einander sich schmiegenden Flammen und
Häuten, endlich in ganz kleinen, erst bei stärkerer Vergrösse-

rung deutlich in ihren Contouren unterscheidbaren kleinen

Schuppchen und Schulpchen , welche das ganze Präparat in

dichtem Haufwerk durchziehen und die Quarzkörner oft kranz-

artig umgeben ; oft enthielten einzelne grossere Quarze Schüpp-
chen von Glimmer in sich eingeschlossen. Das Präparat

ergab daher bei gekreuzten Niçois ein zierliches Bild , indem

die Fläche des Gesichtsfeldes, welche hauptsächlich aus in

verschiedenen Nuancen des Blau polarisirenden QuarzkÖmem
bestand, von einem buntfarbigen, roth, grün, gelb etc. polari-

sirenden, aus Kaliglimmersohüppchen bestehenden, vielfach

versehlongenen Band durchzogen war, wozu noch die schön

farbig polarisirenden grösseren Glimmerlamellen und Häute
hinzukamen. Der Feldspath wurde auch im polarisirten Licht

gänzlich vermisst.

Die chemische Analyse ergab daher auch hier einen hö-

heren Kieselsäuregehalt als bei den Porzellaugesteineu von
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Ki-mÔnn-bBiën, was jedeofalU von der grossen Menge Qoarz
herrührt.

Die Analyse von No. 15 yerdanke ich der Gute des

Herrn Klepu Sie ergab:

SiO" .

CaO .

K'O .

NVO.

77,75

15,38

1,26

3,32

2,51

100,22

Die beiden Analysen Yon No. 16 ergaben:

SiO» .

APO»
CaO .

Na«0.

H«0 .

L

77,11

15,10

0,70

3,50
.:1,40

ILO
77,40
15,20
0,60

3,65

1,23

2,72

100,53 100,80

Auch hier ergab sich das aus beiden erhaltene und ge-

schlämmte Pochniehl No. 17 unter dem Mikroskop als aus

dem zerkleinerten Material von No. 15 und 16 bestehend und
bot daher nichts weiter Bemerkenswerthes. Die Analyse ent-

sprach alledem Tollständig, sie eigab:

SiO« .

Al«0»
GaO .

K»0 .

Na»0.
B»0 .

I.

77,69
15,33

0,88

3,25

1,29

3*11

n.»)

77,72

15,45

0,80
2,98

1,40

2,98

101,50 100,83

Eine vollständige Controiianalyse verdanke ich Herrn MCiilfriedel.

Eine ContioUaDalyse übernahm Herr Grund.
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Ehe wir jedoch nirn die chinesischen Porzellangesteine

erlassen, muss anhangsweise noch das Pochmehl No. 18 eine

korze Besprechong erfahren. Dieses Pochmehl stammt aus

der Nähe des jetzt erschöpften Fundortes Kau-ling, d. h. „hoher
Pass", in dem Kreise Fau-liang-hsiën und hat insofern noch

ein besonderes Interesse, als gerade dieses Vorkommniss nach
V. Kichtuofen's Anuabe Veranlassung zu dem Namen Kaolin
gegeben hat. Proben dieses Pochniohls wurden n<ämlich mit

dem Stempel „Kau-ling'' versehen nach Europa verkauft, wo
die Franzosen diesen Namen „Kao-liog'' und „Kaolin** schrie-

ben, welche Bezeichnung dann von ihnen anf die natürlich

orkommende Porzellanerde übertragen wnrde.

Die Untersochong dieses Pochmehles mit dem Mikroskop
ergab nun» dass dasselbe gleich den bereits besprochenen Poch-
mehlen ans einem zertrümmerten und zerkleinerten Gestein

von ganz analoger Zusammensetzung als die meisten oben be-

schriebenen Porzellangesteine von Ki- mönn-hsiön besteht. In

engem und beweisendem Zusammenhang mit diesem mikrosko-

pischen Befund steht auch der Kieselsäuregehalt desselben, es

enthielt nämlich: 76,78 pCt. SiÜ^ nach einer Hestimmung,

die ich der Güte des Herrn Müulfriedbl verdanke. Aus
diesen Angaben aber folgt, dass dieses Pochmehl No. 18

dorchaos nichts mit einem echten Kaolin gemeinsam hat,

dass es vielmehr einem mit den bisher besprochenen Porzellan-

materialien chemisch und petrographisch gleich zosammenge-
«etzten Gestein seinen Ursprung verdankt

Nachdem hiermit die Besprechung über ^die chine-
sischen Porze 1 1 a n HP st e i n e beendet ist, soll versucht

werden, in einem kurzen Uebcrblick das wesentliche der gefun-

denen Resultate über die in Kint!-tc-tshönn zur Porzellanfabri-

cation verwandten (i osteinsVorkommnisse zusammenzustellen.

Die in obigen Zeilen beschriebenen „Porzellangesteine"

stammen von drei Fundorten, einmal aas zwei Steinbrüchen

der Umgegend von Ki-münn-hsi6n, dann aas der Umgegend
on Tfl-lum-hsien nnd endlich von dem Punkt Kau- ling im
Kreise Fan-liang-hsifin. Alle diese Fandorte liegen nach einer

Notiz V. RicHTHOFBN*s im Gebiet des Ph) Iii tes, woraus folgt,

dass die chinesischen in King-te-tshönn verbreiteten Porzellan-

gesteine der archaeischen Formation angehören.

Was den äusseren Habitus der Handstücke, und im Grossen

und Ganzen die mikroskopisclie und chemische Zusammen-
setzung anlangt , so stellen sämnuliclie Porzellanmateriaiien

Gesteine von mehr oder weniger ,,felsitischen'' Charakteren

Z«iU. d. D. geoi. Gei. XAXll. 2. \ß
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dar, sio gleichen am meisten den als Petrosilcx bezeich-

neten (ji (^{Steinen den H ae 1 1 e f lin t e n und Eu rit en; manche
stehen auch den Porphyroidcn nahe, indem sio in oiner

sonst homot^en und apliaiiitisch erscheinenden Grundma&se por-

phyrisch ausgeschiedenen Quarz, zum Thcil auch Kaligliminer

erkennen hussen.

Unterstützt wird die Annahme der Zugehörigkeit und
Aehnlichkeit der Ponellangesteine za den Haelleflioten o. 8. w.

dnrch den mikroskopischen Befünd. Unter dem Mikroskop bil-

den sie nämlich ein krystallinisch kOmiges Aggregat von Quarz«
hellem Kaliglinimer und zum Theil aoch Feldspath,
und einige sind den zur Vergleichung herangezogenen Haelle-

flinten von Dannemora in Schweden zum verwechseln ähnlich.

Zu alledem kommt noch die fast übereinstimmende und f^leiche

chemische Zusammensetzung der Porzellangesteine und der zur

Veruleiclmng herangezogenen Gesteinsvorkommnisse, indem auch

erstere linen sehr hohen Kieseisäuregehalt besitzen, der von

7b bis 77 pCt. schwankt.

Recht deutlich wird diese chemische Uebereinstimmung,

wenn die AnalysenresuUate der vorliegenden Porzellange-

steine, mit den Anal^senergebnissen einiger Haelleflinten,
Eurite und Petrosilex-Gesteine zusammengestellt wer-
den, die vom Verfasser aus den Beiträgen zur Pétrographie

der plutonischen Gesteine von Justus Roth, Jahrg. 1861.
69 und 73 entlehnt sind. Beifolgende Zusammenstellung ver-

anschaulicht diese Verhältnisse:

Ilacl Icf ] i nta TOD
No. 10. Material Schwedin. NW. von

ZU Yu-tun.O Tärna- Kirche.

Si 02 . . . 74,94 73,21

Al'O' . . . 16,11 14,59
FVO^ . 0.68
FeO. . 3,40
MgO . 1,09

CaO . 2,65 1,03

K»0 . . . 2,79 •2,20
Na»0 . . . 2,13 2,01
H»0 . . . 2,42 1,76

101,04 99,97

1) VeigL pag. 235.
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Ilaellcfliuta vüd Eu rit von Schwe-
Schweden. Kila den. Zw. Simla

and LillSo.rwruaas

. . 75,76 73,20
Al^O^ . . . 12,78 12,55

1 Ol
• . 1,91 0,46

FeO. . . . 1.32 2 20
MqO 0,81

MgO . . . 0,92 1,05
CaO . . . 1,87 0,93
K^O . . . 1,63 4,02
Na«0 . . . 1,50 3,24
H»0. . . . 1,22 0,55

99,91 99,01

Fe-' O»
FeO
MnO
MgO
CaO
Na>0
K*0
H»0

Ferner:

No. 13. Material Haelleflinta. Schwe-
den, Aboga.

75,83 •

11,37

XQ liu-tUO.l)

74,31

16,39

i,eo

0,57

5,90
2,41

0,91

1,30

0,16

5,20
1,12

Pet rosilex.
Bretagne.

75,04
• 15,50

1,20

}
1,40

I
3,80

101,18

Uod eodlich:

95,89 97,30

SiO^ .

AP03.
Fe^O».
FeO .

MnO .

MgO .

CaO .

Na'O.
K»0 .

H«0 .

Porzellaomaterial Haelleflinta. Jungfru-
No. 16.^ grübe Daonemoia.

77,11

15,10

0,70

1,40

3,50
2,72

76,15

13,46

1,90

1,52

0,43

2,S4

3,51

100,53

s) Yeigl. peg. 236. Veigl. pag.m
99,81

16*
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Petrosîlez. Gang
Bu ri t. Scliwcdeo im Granit d. kloinen

Lorttiarnar. Uobnsteinklippe.

Fe20^
FeO .

MnO .

MgO .

CaO .

Na»0 .

K-'O .

. 76,40 76,93

. 11,57 13.89

. 1 ,00 —

. 1,Ü7 1,33

. — 0,19
. 0,62 0,04
. 2,56 0,95
. 2,43 2,48
. 3,14 5,23

. 1,13 0,52

Endlicli widerspricht ja dieser Annahme auch nicht das

geologische Vorkommen in den krystallinischen Schiefern.

So ähnlich ouo aber auch die Porzellangesteiue unter sich

sind, 80 befiteheo deaooeh im Handstfick wie auch besonders

nnter dem Mikroskop bestimmte Gegensfttie, so dass es sich

nothwendig macht, die gesammten Vorkommnisse in drei
Groppen 2a trennen.

Die erste Gruppe ergtebt sich anter dem Mikroskop als

ein krystallinisch körniges Aggregat von Feldspath, Quarz
und hclleni Kaliglimmer; im Handstück werden die (llieder

dieser Gruppe zum Theil porphyroidi^ch durch porphyrisch

ausgeschiedenen Quarz und besitzen im Gegensatz zur zweiten

Gruppe eine mehr gelblich-weisse Farbe, daher es nicht schwer

ist, schon äusserlich die Glieder der beiden Gruppen zu

unterscheiden. — Es gehören hierzu die Vorkommnisse No. 1,

4, 5, 8 and 18.

Die zweite Gruppe besteht zwar unter dem Mikroskop
ans denselben Gemengtheilen , indessen gesellt sieh zn ihnen

als wesentlich und leitend der Kalks path; im Handstfick sind

sie gänzlich frei von jeglichen krystallinischen Âusscheidungen

und daher völlig felsitiscb. Der Bruch ist muschelig, die

abgeschlagenen Scheiben an den Kanten durchscheinend , und

die Farbe ein reines Weiss mit einem Stich in's Bläuliche.

— Es gehören hierzu die Vorkommnisse No. 9, 10 und 11.

Die beiden Gruppen sind zwar chemisch nicht sehr

unterschieden , nur dass sich der Kalkspathgehalt der zweiten

Gruppe auch im Analysenresultat geltend macht, sie werden

jedoch auch technisch gesondert, indem die erste Gruppe aus-

schliesslich zu einer als Hn-tun, die zweite zu einer als

Ta -tan bezeichneten Porzellanmasse verwandt wird.')

^) VergL die Bemerkong aber Hu-ton und To-ton pag. 228.
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Die dritte Gruppe endlich ist unter dem Mikroskop
bloss aus Quarz und hellem Kaliglimmer zusammengesetzt,

der Feldspath fehlt gänzlich, sie bildet daher den übrigen

Gruppen gegenüber eine ganz streng gesonderte Abtheilung,

da auch ihr Kieselsäuregehalt den der beiden obigen Gruppen
übertrifft, was ja eine unbedingte Folge der hauptsächlichen

ZusammeiieeiziiDg aus Quarz ist. Diese dritte Gruppe wird

nnr von den VorkommniBsea No. 15 nnd 16 der Umgegend
an Yfi-kan^hsîëD gebildet, da sich fiber das Poohmehl No. 18
nichte bestimmtes aassagen lässt, da das ihm zugehörige

Gestein fehlt

Der verbäitnissmissig grosse Gegensatz dieser dritten

Gruppe gegenüber den beiden anderen, bedingt durch das

gänzliche Fehlen des Feldspathes im Verein mit dem
Vorkommen an einer anderen getrennten Localität, legt die -

Annahme nahe, dass die beiden ersten Gru{>pen nur Varietäten

ein und desselben Gesteines sind, da das Uinzukommen des

Kalkpathes doch nicht wesentlich den Charakter des Gesteins

beeinträchtigt, während in der dritten Gruppe ein gänzlich an-

deres Gestein yorliegt Die Vorkommnisse dieser Gruppe
reprftsentiren zugleich das geschfttzteste PomllaDmaterial und
aie werden nnr in den kaiserKehen Fabriken verwandt

Im engen Zusammenhang mit den eben besprochenen Fels-

arten stehen nun die geschlämmten Pochmehle und sie haben

noch exù weitergehendes technisches Interesse, indem sie direct,

wie sie zur Untersochong vorlagen« znr Ponellanfabrication

verwandt werden.

Einige Proben dieser Pochmehle wurden, in Canadabalsam
eingebettet, unter dem Mikroskop untersucht und gaben sich

als der fein zertnimmerte und gepulverte Detritus ihres be-

tretfenden Muttergesteins zu erkennen und boten daher nichts

Bemerkenswerthes, die chemischen Analysen ergaben denselben

engen Zosammenlûmg.
Der mit Rflcksicht auf die chemische Znsammensetsong

des Porzellans sehr hohe Kieselsfturegehalt dieser sämmtlichen

Vorkommnisse muss daher sehr verwundernd wirken nnd ob-
wohl nun nach einer brieflichen Mittheilung v. Riobthofbh's

in King-te-tshonn ausschliesslich festes Gestein zur Por~
zellanfabrication verwandt wird, so scheint dies jedoch nicht

durchweg der Fall zu sein , vielmehr scheint den Porzellan-

gesteinen von Petrosilex- und llaelleflinta-ähnlichem Charakter

noch eine andere Substanz, stellenweise sogar echter Kaolin
zur Bereitung des Porzellans beigemischt zu werden, wodurch
dann allerdings das Räthselhafte , was in dem hohen Kiesel-

sfturegehalt &r Ponellanmaterialien liegt, besdtigt wfirde.

Schon eine weitere Notiz v. Riohthofbh*s über die Yorkomm-

Digitized by Google



244

Disse, aus denen Hu-tuu und Yu-tun bereitet wird, in der es

heisst: „Yu-tun wird mit 1 pCt. Gyps vermischt, dazu kommt
eine andere Substanz, die man durch Verbrennen eines Hau-
fens abwechseluder Lagen von getrockneten Farnkräutern mit

gelöschtem Kâlk aod nacbberiges Schlämmen erhält^, scheint

darauf binzodenten, dass die vorliegenden PonseUaninaterialieii

nicht direct, d. h. nicht ungemischt mit anderen Substanzen,

sur Porzellanfabrication verwandt werden; vor allen Dingen
aber folgt aus einer grösseren Arbeit von Kbrlmbn und Sal-
VÉTAT in den Annales de chimie et de physique'): ,,.sor la

composition des matiores employées dans la fabrication et dans

la décoration de la porcelaine en Chine'*, ^lanz bostiinmt, dass

den in vorlie^ender Arbeit von mir beschriebenen Kieselsäure-

reichen II a el let' I int a -artigen Gesteinen echter Kaolin zu-

• gesetzt werden muss, da weder jene, noch dieser allein brauch-
bares Porzellan liefern.

Dieser Kaolin stammt vonToog-kang und Sy-kang im
Kreise Fan-lian-bsiën ; er ist nach den beiden Forschem ent>

standen: „de la décomposition de véritables roches grani-

tiques***) und enthält 49—51 pGt Kieselsäure, wäre somit

ein echter Kaolin. Leider war es mir bis zum Abschloss
vorliegender Arbeit trotz der Vermittelung des Herrn F. ZirkuIj

unmöglich, l^roben des betreffenden Kaolins zu erhalten. Nur
soviel sei noch am Schluss bemerkt, dass das Pochinehl No. 18,

obwohl es von Kan-lin^ im Kreise Fau-lian^-hsiën stammt,
nichts mit jenem in gleicher Gegend vorkommenden Kaolin

zu thun hat, da es ja über 76, beinahe 77 pCt. Kieselsäure

eDtbält und ausserdem unter dem Mikroskop auf ein den hier

beschriebenen Hadlellinta-artigen Porzellangesteinen von Ki-
mönn-haifin, wenn auch vielleicht nicht gerade gleiches, so dodi
sehr fthnlicb insammengesetztos MottergeeteiQ sdiliessen Iftsst

II. Die japanischen GesteinsTorkommnisse.

Umfasste die soeben zu Knde besprochene Sammlung von
Gesteinsvorkommnissen aus China fast ausschliesslich, nur mit
Ausnahme des Ph y Iii tes und der Zwischenmittel von Ki-m5nn-
hsiSn zur Porzellanfabrication verwendbare Felsarten und deren
geschlämmte Pochmchle, so ist dies von der im Folgenden nun

genauer zu erörternden Sammlung ans Japan nicht der FaU.

Annales de ebimie et physique, troisième série 1861. BL XXXI.
pag. 267 ff.

*) a. a. 0. peg. 863.
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Dieselbe enthält zwar auch Porzellanmaterialien, indessen er-

hellt aus der weiter unten folgenden Zusammenstellunp; des

einschlä}zif!en untersuchten Materials , dass es bloss zum l>ei

weitem kleinsten Theile aus teclinisch zur Porzellanfahrication

verarbeitbaren Felsarten besteht; wir können daher für die

betreffende Soke keine bessere sie charakterisirende Bezeich-

Dong wählen, als: Die Gesteiosvorkommnisae des
Porsellaoberges ond der Umgebong yon Arita'),
indeiii damit genao der Inhalt der Sammlang erschöpft ist

Die Sammlung von Handstöcken besteht ans den Nnm-
mern 16 bis 32 — da noch einige Vorkororonisse von Seto

oAtlicb von Owari gelegen mir von Herrn v. RincTHOPBN gütigst

überlassen worden waren, die die Nummern 1 bis 16 excl. aus-

machten, vorläutig aber nicht untersucht wurden — und stammt
zum Theil vom Porzellanberg bei Arita, wo die sämmt-
lichen Purzellangesteine durch einen der Unregelmässigkeit

ihrer Vertheilung entsprechenden Bergbau, der mit seinen anf-

and absteigenden Windungen nicht selten mit einem Fuchsbau
verglicben ist, ans einem emsigen Berg gewonnen werden, mm
Thdl ans der nfiheien nnd weiteren Umgebung von Arita, wo
sie demselben ynlkanischen Gebiet, wie der Ponellanberg
selbst, angehörend, sn dessen Verstand oiss beitragen.

Znnächst möge nnn hier die Aufzeichnnog der zu vorlie-

gender Untersuchung wesentlichen Vorkommnisse folgen, zu-

gleich mit der sich durch dieselbe ergebenden petrographischen

Charakteristik er einzelnen FeUarten:

No. 16. Sandstein, dich* neben dem Porzellanberg,

No. 17. Zwischen mittel zwischen den abbauwür-
digen Porzellanmassen,

No. 18. Porzelianmaterial No. 1 für die Porsellan-

masse Tsiidsi**tsiitsehi,

No. 19. Porzellanmasse No. 2 zur Porzellanmasse

Jakai-ime-tnitschi,

No. 20. Porzellanmaterial zur Glasur Uwa k\suri

(sAmmtliche Vorkommnisse No. 17—20
stammen vom Porzellanberg),

No. 22. Perlitbreccie, dicht neben dem Porzellan-

berg und von da in grösserer Verbreitung

anstehend.

No. 23. lihyolithbreccie, neben dem Porzellanberg

mit No. 22 bankförmig wechsellagernd.

^) Arita liegt in der Proviaz Hizen auf Japan, unweit vou Na-

8M8ki.
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No. 24. Rhy olithbrecci c , nördlich von der Stadt

(Arita) mit No. 22 bankförmig wechsellagernd»

No. 27. Trachyt vom Berg Kurokami-dake,
No. 28. Feldspathbasalt, Pass zwischen Imari

und A r i t a.

No. 29. Rhyolith, Uni<,'('bung von Arita.

No. 30. Augit-Andesit , zwischen Uasami und
Kawa tara,

No. 31. Trachyt, Umgebung von Arita bei Kawatara.
No. 32. Hornblende-Andesit, bei Tokitsn.

Diese knrze Uebersicht des ontersnchten Materials lässt

sofort erkennen, dass wir es in den japanischen Porzellan-

gesteinen ') in petrographischer und geologischer Hinsicht mit

etwas bei weitein Anderem zu thun haben, als bei den chine-

sischen Porzellangosteinen. Wenn diese sich unter dem Mikro-
skop und durch die cliemi«che Analyse, wie auch im Uand-
stück als Uällefliüta- oder Petrosilex-artige Gesteine

erwiesen, die wegen ihrer Weehsellagerung mit PbylHt awei-

fellos derarcbäiscben Formation angehörten, so liegen ebenso

zweiféllos in den japanischen Gesteinen Pelsarten von jfingerem,

vielleicht tertiärem Ursprung vor: denn die Vergesellschaftung

mit perlitischen und rhyolitischen Reibnngsbreccieo, wie
sie sich in unmittelbarer Nähe des Porzellanberges vorfinden, wie

das Vorkonuiif n von Gliedern der Trachyt- und Basaltgruppe
in dem nehmlichen vulkanischen Gebiet, lässt wohl keinen

Zweifel darüber obwalten, dass die Porzellangesteine des Por-
zellanberges in einem gewissen Zusammenhang mit der Eru-
ption dieser tertiären Massengesteine stehen, eine Annahme,
die noch mehr durch die genauere Untersuchung der betreffen»

den Bfaterialien bestätigt wird, indem weiter nnteo gezeigt

werden soll, dass in den ja panischen PonellanmatMialien
vieMcht Tnff-ähnliche Gesteine vorliegen, die wahrschehn-
lieh dnrch die E2roptionen jener oben erwähnten tertiären

Massengesteine eine nachträgliche Veränderung ihrer petro-

graphischen Znsammensetzung erfahren haben.
Nach diesen vorläufigen Bemerkungen auf die genauere

Besprechung der japanischen Vorkommnisse eingehend, scheint

es rathsam, dieseli>on in zwei Abschnitte zu trennen und jeden

gesondert zu besprechen. Diese beiden Abschnitte sind leicht

gegeben, indem ja die Vorkomnmisse von selbst je nach ihren

1 uiidorten in die Porzullaugesteine und ( Jesteine des Porzellan-

berges und dessen unmittelbarer Umgebung und in die Ge-

Auch hier sollen der Kürze wegen die zur Porzellanfabrication

verwandten tiesteine als Porsellangosteine beaeidiDet werden.
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steinsyorkommnîsse der nftheren und weiteren Umgebung von
Arita zerfallen, eine Trennung, die dadurch noch schärfer und
ausgesprochener wird, da^s die erste Abtheilung ausschliesslich

klastische (iebilde, die zweite Abtheiiung ausschliessHch

krys tallioische Massengesteiue enthält.

1. Die Porzellangesteine nnd GesteinsvorkomiDiiisse des

Porzellauberges von Arita.

Die erste Abtheiiung besteht aas den Nommem 16^24
nnd schliesst somit die eigentlichen Porzellangesteine No. 18,

19 and 20 in sich ein ; diese bilden zugleich den Schwerpunkt
dioser ganzen Abtheiiung. Nicht von ihnen zu trennen sind

(iie beiden Vorkommnisse No. 17 und 16, erst in weiterer

Liiaie kommen die Reibungsbreccien No. 22, 23 und 24.

Von den l*orzellangesteinen, dem Zwischenmittel und Sand-
stein wurden auch chemische Analysen veranstaltet, wobei der

Verfasser nicht umhin kann, Herrn Uankel für die gütige

Ueberlassung des Laboratoriums des physik. Instituts der Uni-

versität Leipzig, wo dieselben in den Osterferien 1879 ans-

geftthrt warden, hier seinen Dank ansznsprechen. Einige

Controltanalysen hatte Herr MOblpbiidbl die Qfite zn Uber-

nehmen, anch ihm sei hier vielmals gedankt
Die Porzellangesteine and das Zwischen mittel —

von dem Sandstein No. 16 wird erst spater die Rede sein —
haben unter sich so viel Aehnliches, dass sie unmöglich geson-

dert besprochen werden können. — Im Handstück erscheinen

sie als völlig homogene , weissaussehende Massen von erdigem

Bruche, nur das Zwischenmittel ist stellenweise rostbraun ge-

färbt, was die Folge eines theilweisen Gehaltes an Ferrit ist,

wie sich unter dem Mikroskop herausstellt. Der mikrosko-

pischen Untersuchung und speciellen Charakteristik stellten

sich nicht unerhebliche Schwierigkeiten io den Weg, da sich

nnter dem Mikroskop sehr wenig bestimmt za Dentendes
darbot

Das Zwischenmittel No. 17 zeigt bei schwacher Ver-
grOsserung ein trübes, an kleinen Kömchen und rundlichen

Partikelchen reiches, zam Theil schwach bräunlich gefärbtes

Gesichtsfeld, dass durch zahlreiche hellere und Körnchen-freie

Partieen, die fast ohne bestimmte Grenze in die trübe Substanz

verlaufen, unterbrochen ist. Wendet man polarisirtes Licht

an, 80 geben sich die hellen Flecke als lebhaft polarisirende

Quarzkörner zu erkennen, die keine bestimmten Umrisse

be.sitzen. sondern gleichsam verwaschene Contouren haben. Die

bei gewöhnlichem Lichte trübe, körnige Substanz erscheint bei
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gekreuzten Niçois fast päiizlich isotrop, nur hin und wieder

lässt sich eine schwaciie Polarisationsfarbe in verschwonuneuen

wolkigen Stellen erkennen , durclihrochen ist sie aber von
reichlichen, hellblau polarisirenden Schüppchen und Kornclien

und Partikelchen von ganz unregelmässiger Gestalt, die bald

zahlreicher, bald sp&rlicher in der donklen Blasse serstreat

liegen. Ausserdem wimmelt das ganze Gesichtsfeld bei ge-

wöhnlichem Lichte von bald kleineren, bald grösseren Rlnm-
pen und KlOropchen von grauer Substanz — theilweise sind

dié einzelnen Körnchen, welche solche grössere Klûmpchen
zusammensetzen , rostbraun gefärbt und man kann sie dann
wohl als Ferrit bezeichnen, überhaupt erweisen sich grössere

Stellen des Gesichtsfeldes des Zwischenmittels durch ein ocker-

farbiges Pigment gefärbt , was ja bereits makroskopisch im
Handstück hervortrat. — Selbst bei sehr starker Vergrösse-

rung war es nicht möglich, diese trübe Masse etwas besser

aufzulösen und zu deuten.

Schon etwas bestimmtere Resultate liefért die Untersuehaag

von No. 18, dem Porzellan material No. 1 der PorzeU
lanmasse Tsudzi-tsutschi. Hier stellt sich namentlich im
polarisirtett Licht ganz deutlich heraus, dass neben den gleich wie

im Zwischenmittel vertretenen Quarzkörnern noch andere

zum Theil farbig polarisirende Stellen im Gesichtsfeld vorhanden

sind, die sich bei stärkerer Vergrössernng als ein Haufwerk von

lauter kleinen, tlammcnähiilichen K a I i g 1 i m in e r b I ä 1 1 c h e n

und SchüppchiMi ergeben, die vielfach ausf^^'franzt theiis ord-

nungslos jirii])pirt, vielfach sich übereinander schmiegend und

legend, grössere Klumpen bilden, theiis aber Gebilde dar-

stellen, die ich als Sphaeroide bezeichnen möchte, indem

grössere Flämmchen und Scbülpchen um ein Centrum in regel-

DiAssiger radialer Anordnung gelagert sind. Stellenweise biMen
aber auch Aggregate von kleinen und kleinsten Glimmer-
schfippehen lange Bänder, die sidi in maeandrischen Windun-
gen durch das Präparat ziehen.

Noch deutlicher zeigt sich dies bei No. 19« dem Porzellan-
material No. 2 für die Porzellanmasse Jakai-ime-
tsutschi, am besten aber bei No. 20 der Masse zur Glasur l'wn-

k'suri, indem hier theiis grössere Flächen vorhanden sind, wo
mehrere G l immer-Sphaeroide mit deutlicher Aggregatpola-

risation zusammenlieeen, theiis jene oben erwähnten bandartigen

Aggregate die reichlichen und lebhaft polarisirenden Uuarze
kranzartig umgeben ; vor allen Dingen aber die einzelnen Glim-
menchtippdhen grösser und daher sicher als solche zu erkennen

sind. Ftlr No. 20 seheint es aber fsmer zweifellos, dass viele' der

pdArisirenden Schüppchen und Körnchen und Partikelchen inner-

halb der fsst isotropen Masse ebenfalls zum Theil .Glimmer-
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sebflppchen, ebenso viele aber auch Quarskörncben pind.

In wie weit dies auch auf die anderen Vorkommnisse, No. 17,

18 und 19 Anwenduns findet, lässt sich wohl kaum direct

anheben, indessen sollte man bei der sonst so grossen Analogie

der Vorkommnisse kaum daran zweil'elii, dass auch bei diesen

ein Theil der betreflenden polarisirenden (iebilde dem Kali-
glimnier, ein Theil dem Quarz zuzurechnen ist. Neben diesen

beiden wohlerkenobaren Genaengtheilen Quarz und hellem Kali-
glimmer bildet.aber eine TÖliig isotrope amorphe Materie
des dritten und nicht unwesentlichen Bestandtheil der japa-

nischen Porsellaogesteine. Der hohe Kiesels&aregehalt der

meisten Vorkommnisse, der bis zu 78 pGt steigt, macht es

wahrscheinlich, dass diese isotrope Materie ein amorphes Silicat

oder eine Opal-artige Substanz ist, und vielleicht erscheint der

Schluss nicht ungerechtfertigt, dass wir es in dem Zwischenmittel

No. 17 und den vorliegenden Porzellangesteinen No. 18, 19 und

20 mit silificirten, Tuff-ähnlichen Gebilden zu thun

haben. Der ungeheure Reichthum an Kaliglimmer aber dieser

sämmtlichen Vorkommnisse scheint jedoch ferner darauf hin-

zuweisen, dass diese Tuff-äbnlichen Gesteine nicht in ursprüng-

licher Znsammensetsong yorliegen , denn sonst wäre wohl
schwer dieser grosse Kaligliromergehalt, der sichanch in

den weiter nnten folgenden Analysen anssprieht, in diesen ter-
tiären Gebilden zu erklären. Vielmehr scheint derselbe darauf

hinzudeuten , dass die Porzelhingesteine und das Zwischenroittel

eine Veränderung ihrer petrographischen Zusammensetzung spe-

dell was den Kaliglimmer anlangt, erfahren haben, eine

Veränderung, die sich vielleicht, wie schon eingangs erwähnt,

im genetischen Zusammenhang mit den durch die zur Rhyolith-
Familie gehörenden Reibungsbreccien sehr wahrsclieinlich ge-

machten Rh y 0 I i t h eruptionen befindet — wenigstens steht

dieser Annahme keine Thatsache direct entgegen.

Endlich aber Iblgt noch ans obigen Erörterungen, dass das
Zw is ebenm Ittel No. 17 fest yOllig mit den drei snr Por-
leltanfsbrication yerwandten Felsarten übereinstimmt, ein Um-
stand, der insofern von Interesse ist, als v. Richthofen ein

Uebergang des Vorkommnisses No. 17 in die Porzellangesteioe

No. 18, 19 und 20 unzweifelhaft erschien, eine Annahme, die

somit ihre Bestätigung fände. Allerdings aber glaubt v. Richt-

hofen auch einen genetischen Zusammenhang des Sandsteines
No. 16 mit den oben besprochenen P o rze 1 1 angeste i n e n und
dem Zwischenmittel annehmen zu müssen, und wenn dieser

Annahme auf der einen Seite zwar nichts direct entgegensteht,

so giebt es auf der anderen Seite auch nichts, was beweisend

wäre» mlmehr ist es mir wahrschdnlSeher» dass «n Uebergang
Ton dem Sandstein No. 16 durch das Zwischenmittel
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No. 17 in die Porzellan geste ine No. 18, 19 und 20,

soweit sich aus einer mikroskopischen Untersuchung schliessen

lässt, nicht stattfindet.

Der Sandstein Nu. 1 6, der dicht neben dem Porzellan-

berg anstebt, stellt sieb vnter dem Mikmkop als ein ecbtes

klastiscbes Gebilde dar, fiber das nicbt viel 2a sagen ist Haapt^
säehlicb irird es ans klastiscben Qnarskdrnern zasammen*
gesetzt, die reichlicb Flüssigkeitseinschlüsse mit theilweise sebr

mobilen Libellen enthalten und die dorch ein eisenhaltiges,

tboniges Cement verbunden sind. Noch weitere, aber an Zahl

sehr zurücktretende Gemengtheile ausserdem Quarz sind Feld-
spath, heller Kali glimm er in sj)ärlichen Lamellen und ein

grünliches, am besten mit Vi rid it zu bezeichnendes schulpiges,

Talk- oder Chlorit- ähnliches Mineral. Der ganze mikrosko-

pi.<?che Befund macht jedoch einen Uebergang durch das Zwi-
schenniittel in die Porzellangesteine nicht recht wahrscheinlich,

obwobl er zwar auf der anderen Seite auch nicht direct da-
gegen spricbt

Die chemische Analyse des Sandsteins No. 16 ergab,

entsprechend dem tbonigen Cement, einen ziemlieh hohen
Thonerdegehalt, nämlich:

L II.

. . 72,81 72,69

. . 14,54 14,09

. . 3,41 3,89

. . 0,48 0,41

. . 2,78 2,91

. . 1,52 1,56

. . 4.93 4,87

100,42 99,92

Die chemische Analyse des Zwischen mittels ergab:

I. II.

SiO*. . . . 74,02 74,58
A1»0» . . . 14,60 14,70
Pe«0» . . . 1,86 1,74
CaO . . • . 0,40 0,40
K^'O. . , . 4,65 4,70
Na»0 . . . 1,09 1,15

H^'O. . . . . 3,50 4,30

99,12 100,57

SiO«.
Al»0»
Fe«0»
CaO.
K«0 .

Na'O
H«0 .
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Was endlîcTi noch die ResuUato der chemischen Analysen

der eigentlichen Por^^ellangesteine No. 18, 11) und 20 anlangt,

so ergaben dieselben einen ziemlich hohen Kieselsäuregehalt.

Ob DUO auch hier, wie oben bei den chinesischen Porzellan-

mattrialieii, der xor PoneUanfabrication so hohe Kiesdetnre-

gebalt etwa bei der techniseben Verwendong auch dieser Mate-
rialien, durch Beimischang anderer Sabstaïusen herabgedrftèkt

wird, muss meinerseits völlig dahingestellt bleiben, da mir

hierüber jede Auskunft fehlt und diese Frage auch für die

vorliegende Abhandlung ohne Bedeutung ist

Folgende Tabelle enthält die berechneten Analysenresultate

der drei I^orzellangesteine und zwar für jedes im Mittel von

je zwei Analysen, auch sie erwiesen sich als fast völlig eisen-
frei oder enthielten nur bin und wieder ganz unwägbare Spuren
desselben.

No. 18. No. 19. No. 20.

Porzellanmaterial PorzellaDmaterial

No. I No. 2 Material zur Glaser
(Tsudzi-tsutschi). (Jakai-imc-tsutscbi). Uwak'suri.

SiO' . . 78.27 77,88 77,05

APO^ . 14,69 14,78 15,28

CaO . . 0,44 0,33 0,40
K^O . . 4,23 3,55 3,98

H-'O . . 2,99 2,84 2,91

100,37 99,38 99,62

Urn diese erste Abtheilnng der japanischen Vorkommnisse
m Ënde zu bringen , erübrigt noch die Besprechung dreier

weiterer Gesteinsvorkommnisse, die wegen ihrer localen Ver-
breitung in unmittelbarer Nähe des Porzellanberges mit in

diese Abtheilung gehören. Es sind dies die Nummern 22,

23 und 24 (vergl. pag. 245 u. 246), welche nicht nur mit dem
Porzellanberg , sondern auch unter sich in engem stratigra-

phischen Zusamnienliang stehen , der sich auch iu der petro-

graphischen Natur derselben geltend macht.

Schon im Handstück zeigt es sich nämlich, dass alle drei

klastischer Natnr sind, indem sie echte Breccien darstellea.

Je nach der petrographischeo Beschaffenheit ihrer sie sosam-
mensetzenden Gesteinsfragmente mnss No. 22 füglich als eine

Perlitbreccie, No. 23 nnd 24 als Rhyolithbreccien be-

zeichnet werden.

Die Perlitbreccie No. 22 verräth ihren perlitischen

Charakter schon im Handstück, indem dasselbe der Kuipt-
masse nach ans jenen bekannten einaebien, nindUchen oder
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«durch gegenseitigen Druck eckig gepressten, glasigen, perli-

lischen Kfigelchen besteht, welche Ewiebel&holich aus einzelnen

concentrischen Schaalen und lamellaren Umhflllnngen znsam-
mengesetet sind. In dieser perlitisehen Hauptmasse liegen nun
eckige und unregelmässig gestaltete Fetzen and Brocken an-

derer Felsarten, die zum Theil sich schon makroskopisch als

Fragmente des Sandsteins No. 16 zu erkennen geben. Wie
schon makroskopisch , so tritt die Brecciennatur bei No. 22
noch deutlicher unter dem Mikroskop hervor. Es erfjiebt sich

nämlich, da^sS das (iestein aus den verschiedensten (iesteins-

fragmentcn zusammengesetzt ist. So gewahrt man neben jenem
schon im liandstück erkennbaren Sandstein, Brocken von

rh^olitbischen, trachy tischen und andesitischen Gre-

steinen, daneben aber wird die Hauptmasse dieser liagmentaren

Gesteinsvorkoromnisse durch Fetzen der mannigfaltigsten Gestalt

und Grösse von verschiedenen Obsidian- und Perlit-ähn*
liehen nalttrlichen Glfisern reprllsentirt. Alle diese Bruchstücke

liegen oder schwimmen gleichsam in einem rhyolith isch-
glasigen Grundtei^, der reich an dunkelbraunen Körnchen
und spärlichen fragmentaren Quarz- und F e Id spath brücken

und Häuten und Fetzen von dunklem Maguesiaglimmer ist,

und nicht selten die schönste P'Iuctuationsstructur aufweist —
das Gestein ist also eine perlitische R e ib ungs b rc c ci e.

Wenn man etwas eingehender den mikroskopischen Befund

der Gesteinsfragmente selbst untersucht, so findet man in der
Breccie zunächst grössere Bmchstflcke eines Sandsteins, die

sich sofort als dem Sandstein No. 16 zugehörig erweisen.

Derselbe besteht auch hier hauptsftchlich ans an Flüssigkeits-

einschlüssen reichen Quarzkörnern, die durch ein thoniges.

Fer ri t- haltiges Cement verbunden sind und ausserdem fehlen

auch hier nicht der Feldspath, der Kaliglimmer und Viri-
dit, als weitere Gemengtheile. Neben diesem Sandstein, der in

all' den zahlreichen untersuchten Dünnschliffen des Gesteins eine

Holle spielt, finden wir häufig Fragmente eines Rhyolithes,
der stellenweise sehr reich an T rid y mit und zum Theil .schönen

Felsosphäriten ist. Ausserdem aber trifft man hin und wieder

Fetzen eines A ugit-Andésites, der oft noch in seinen kleinsten

Bruchstficken schöne Fluctnationsstructur besitzt Diese Augit-

Andesitliragmente stellen genau dieselbe Varietät dar, wie der

A ugit- Andes it (No. 30) zwischen Hasami und Rawatara,
welcher weiter unten noch näher beschrieben werden wird.

Spielen air die bis jetzt erwähnten Gesteinsarten in der

verliegenden Perlitbreccie nur eine an Zahl und Bedeutung
untergeordnete Rolle, so ist dies von den nun noch etwas ein-

gehender zu erwähnenden Fragmenten und Fetzen Obsidian-
und Perlit-ähüücher uatiirlicUer Gläser nicht der Fall, sondern
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sie sind es, welche in oiiicm sehr glasreichen Grundteig schwim-
mend hauptsächlich das Gestein zusamuieusetzen und die

mikroskopische Untersuchung der Perlitbreccie No. 22 bot ia-

sofera ein sehr interessantes and zum Theil reizendes Bild dar,

indem wir in dem betreflfenden Gestein geradezu ^eine Master*
karte*", ^eine Sammlung** von Vertretern eigentlich sftmmtlicher

Structnraasbildongen vor uns haben, wie sie bei den natür-

lichen, saaren, vulkanischen Gläsern beobachtet wurden, denn
mit Ausnahme vielleicht der rhyolithischen oder trachytischen

Pechsteine, ist eigentlich jede bisher beschriebene und unter-

suchte Structurforin der Obsidiane und Perlite unter deo Ge-
steinsfragnienten vertreten.

Es würde mich viel zu weit füliren , auch würde ich ja

AUbekanutes und schon vielfach Besprochenes und Beschrie-

benes wieder beschreiben, wollte ich hier in's äusserste Detail

gehen, denn hier enthielt z. B. ein Fragment die sebftosten

Belonite oder farblose Mikrolithe, dort wimmelte ein BrachstflcV

von laater in anregelm&ssiger Anordnung gelagerter kleiner

und kleinster Krystalliton, die „wie klein gehacktes Menschen-
haar*' durch das ganze Präparat zerstreut waren. Hier wech-
selten stark entglaste Stellen, Bänder, die aus Millionen von
parallel und regellos gelagerten Körnchen und Mikrolithen

bestanden, mit Beändern frei von jeglicher Kntglasung in regel-

mässiger Folge mit einander ab und dort bot ein Fragment
die schönste Fluctuationsstructur dar. — Tricliite waren reich-

lich vertreten, die theils jene schönen Gestalten zeigten, die

so oft mit einer „vielbeinigen Spinne^* verglicheD werden, theils

mit jenen überaus winzigen Gebilden behaftet waren, die

„Tielleicht die globuliten-artigen Elemente der Trichitbildung**

darstellen; und selbst die von Zirkbl*) beschriebenen und
abgebildeten Krystalle fehlten in ein oder dem anderen Frag-
mente nicht, deren £nden „bald regelmässig treppenähnlich

eingekerbt, bald ganz willkürlich ausgezackt und förmlich

ruinenhaft beschaffen sind". Schliesslich sei noch eines Frag-
mentes gedacht, in dem zahlreiche, ziemlich grosse, rundliche

Glasklumpen liegen neben wenigen Beloniten und Trichiten,

die bei Anwendung des polarisirten Lichtes deutlich das Inter-

ferenzkreuz zeigen.

Bestand die Perlitbreccie No. 22 also hauptsächlich aus

Fragmenten Obsidian- und Perlit-älmlidiar Glftser, so s^ten
«ussehlisslieb Fragmente der verschiedensten Rhvoll the die

beiden qun noch zu erwähnenden Breccien No. 28 und 24 zu-

sammen , die daher auch als Rhyolithbreccien bezeichnet

werden müssen. Die Bruchstücke liegen auch hier wieder in

>) Vergl. Zirkel , Mikrosk. Besch, der Min. u. Gest. pag. 3^3.
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einem rhyolitbisclien Teig, der Tielftusli Fluetoationssüraetar

besitzt und häu6g fragmentare Quarze und Feldspathein sich

eingewickelt hat, weshalb auch diese Vorkommnisse als Rei-

bungsbreccien anzusehen sind. Neben diesen verschiedensten

die Breccien No. 23 und 24 zusammensetzenden RhyoUth»

fetzen findet man unter dem Mikroskop wiederum Theile jenes

Sandsteines und Aur;it-Andesites, deren schon oben bei

Besprechung der Perlitbreccie gedacht wurde. Von Interesse i^t

noch, dass sich unter den jedenfalls fragnientaren Feldspathen

der Ilhyolithbreccie No. 24 ein dem Mikroklin zuzurech-

nender Krystall befand — im Uebrigen ist von diesen beiden

Gesteinsvorkommnissen nichts Bemerkeoswerthes zu sagen.

Die somit beendete Untersuchung der Gksteinsvorkommnisse

des ersten Abschnittes des zweiten Theils ergab um kurz noch

einmal die gefundenen Resultate zusammenzustellen, dass im Ge-
gensatz zu den Hälleflinta- und Petro si lex- Ähnlichen

chinesischen Gesteinen, welche archäischen Ursprungs
sind , die japanischen zur Porzellanfabrication verwandten

Materialien, welche dem Porzellanberg bei Arita entstammen, dem
Tertiär ansjehören und sehr Kieselsäure-reiche, wahrscheinlich

T u f f - ä h n 1 i c Ii e Felsarten darstellen, die eine nacht räj^liche

durchgreifende Veränderung in ihrer petrographischen Zu>aminen-
sctzung erfahren haben, wie der grosse Kai i gl i m m er g ehalt
der sämmtlichen Vorkomnmisse andeutete. Zu ihrem weitereu

Verstandniss trugen die in der Nähe des Porzellanberges an*

stehenden Vorkomnmisse No. 22, 23 und 24 bei, in denen wir

perlitische und rbyolithisoheReibungsbrecoien erkannten.

Denn da dieselben in so unmittelbarer Nähe gerade des Por-
zellanberges vorkommen, aus dem die Porzellangesteinc sämmt^
lieh durch Fuchsbau gewonnen werden, so lag der Schluss
nahe, dass die TufT-älinlichen Porzeilanmaterialion in einem
gewissen Zusammenhang mit diesen Breccien standen. Ferner
endlich erschien die Annahme sehr berechtigt, dass die Ver-
anlassung zu den petrographischen Veränderungen der Por-
zellangesteine in den durch die Reibungsbreccien sehr wahr-
scheinlich gemachten llhyolitheruptionen zu suchen ist. Das
unbrauchbare Zwischenmittel stellte sich als mit ihnen petro-

graphisch gleich heraus und war jedenfalls nur durch seine

Verunreinigung durch Ferrit zur Porzellanfabrication untauglich.

Ob dagegen zwischen dem Vorkommniss No. 16, das sich

unter dem Mikroskop als ein echter, klastischer, thoniger S a n d -

stein herausstellte und den Porzellangesteinen ein genetischer

Zusammenhang bestand, war weder direct zu beweisen, noch
zu verneinen, zum wenigsten aber schien es wenig Wahrschein-
liches für sich zu haben.
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2. Die 668tei]i8vork«miiD]ii886 der näheren nnd weiteren

Umgebnng yon Arita.

Wir kommen nun am Schluss der ganzen vorliegenden

Abhandlung noch zu einer Besprechung von Gesteinsvorkomm-
Dissen , welche in der näheren und weiteren Umgebung von
Arita anstehend, ein geologisches Bild desjenigen Gebietes zu

geben im Stande sind , dem der Porzellanbersj mit seinen im
vorigen Abschnitt besprochenen Vorkommnisseii angehört.

Die Besprechung dieser Felsarten gehTsrt zwar im Grunde
genommen nicht eigentlich mit zu vorliegender Abhandlung,

da diese hauptsächlich eine Untersuchung chinesischer und

japanischer, zur Porzellan fabrication verwandter Ge-
steiofivorkommoisse sein soll. Allein da die betreffenden

Gesteine einestheils neben Allbekanntem einiges Nene und znm
Tbeil mancherlei Interessantes bieten, anderentheils aber die im
vorigen Abschnitt vertretene Anschaanng, dass die japanischen

Porzellangesteine tertiären Ursprung« und vielleicht Rhyo-
lithtuff-ähnliche Gebilde seien, in willkommener Weise inso-

fern unterstützen, als dieselben bloss jüngere, tertiäre Massen-

gesteine darstellen, so möfien sie am Schluss der vorliegenden

Arbeit gleichsam anhangsweise noch ihre Besprechung

erfahren , indem bloss das Bemerkenswerthe hervorgehoben

werden soll.

Wir beginnen deshalb, indem wir, die Reihenfolge der die

Vorkommnisse bezeichnenden Nummern ausser Acht lassend,

die von F. Zirkel aufgestellte Classification der krystalli-

nischen, Feldspatb-führenden Blassengesteine zn GTrande legen,

mit den Gesteinsvorkommnissen No. 27, SO nnd 29, welche

«nr Traehytgrnppe geboren, indem No. 27 am Berg Kuro-

kami-dake und No. 31 von Kawatani bei Arita echte Tra-
chyte sind. No. 29 aus der Umgebong von Arita dagegen ein

Rhyolith ist.

Die beiden Trachyte vom Kurokarai - dake und
Kawatara, die unter sich in ihrer Mikrostructur und mikro-

skopischen Zusammensetzung völlig übereinstimmend sind, bie-

ten im Allgemeinen nicht viel Bemerkenswerthes , indem sie

ganz analog mit vielen bereits bekannten und beschriebenen

Trachyten ausgebildet sind.

Die F e 1 d s p a t h e gehören zum Theil dem Sanidin , zum
Theil dem Plagioklas an. Die ersteren sind meist als Carls-

bader Zwillinge ausgebildet, die letzteren weisen oft sehr

schöne ZwUlingslamellirung auf, die meist schon bei gewöhn-
lichem Licht als feine Linürnng zu erkennen ist Häufig sind

Zittau d.I>.gML Gm. XZZIL1. \1

Digitized by Google



256

dio Sanidiiio wie Platiioklase aus farblosen, einander uinhül-

,

londen Zonen, niitiinter von «irosser Feinheit aul^ebaut und es

zeigt sich nicht sehen im pohirisirten Lieht, wo meist jede

solche Zone in einem etwas anderen Farbeuton polarisirt,

dass die Zwillingslamellen der Plagioklase durch die einander

umhüllenden Zonen hindnrchsetzen, eine Thatsache, die zwar
schon öfters beobachtet wurde, aber wohl noch nicht zur Ge-
nüge aufgeklärt ist. — Reich sind die Feldspathe zum .Theil

an Einschlüssen, die jedoch meist Hohlräume, seltener ein

kÖmigtrübes, ^raues G his waren.

Neben dem Feldspath spielt in diesen Traciiyten (kmkel-

braunt'r Matrnesi aizlim mer eine Hauptrolle, der theilweise in

grösseren Lamellen, theilweise und zwar am hiiufi2:sten in lui-

regelma>sig gestalteten Fetzen und Häuten auftritt. Horn-
blende, Augit und Quarz fehlen wohl gänzlich, dagegen
zeichnete sich derXrachyt (No. 27) vom Kurokami-dake durch
einen grossen Tridy mitgeh alt aus, der bei dem Trachyt
(No. 31) von Kawatara gftnzlich vermisst wurde. Der Tri-
dymit bildet in jenem Trachyt aus den bekannten „dachziegel-

ähnlich übereinander geschichteten , sechsseitiijen , farblosen

Blattcheii"* aggregirte grössere Partieen, die wohl Ausfüllungen

von Hohlräumen sind.

Die (irundmasse der beiden Trachyte besteht aus einem

Afigreuat winziger, farblo>er Feldspathmikrolithen , die oft in

ihrer Lagerung eine schöne Fluctuationsstructur oÜ'en baren,

hin und wieder aber auch zu sternähnlichen Auurctiaten zu-

saraniengeschossen sind. — Sovitl über die beiden Trachyte
vom Kurokami-dake and Kawatara.

Mehr Interesse nahm wegen seiner mikroskopischen Ans-
bildnng der Rhyolith (No. 29) ans der Umgegend von
Arita für sich in Anspruch. Im Handstück war er ein völlig

homogener, dichter, lichibrauner Felsit ohne jegliche krystalli-

nische Ausscheidung. Unter dem >îikroskop dagegen bot er

ein sehr schönes liild , indem tluidale, wellig and arai)(>sken-

artig gewunden»' StränL'e und Linien von rost- bis ockerbraunen
Körnchen ein eiL'tnthümliches Netz- und Maschenwerk bilden.

Diese Maschen, die bald lang oval, bald mehr rundlich

und von verschiedener Grösse sind, zeigen nun eine ganz mannig-
faltige Ausbildung. Zum Theil bestellen sie in ihrem Innern

ans onregelmässig aggregirten, regellos begrenzten Quarz-
körnern, während von den die Masche bildenden Plaidai-

Union nach diesem inneren Kern zu Fasern nnd kleine wim-
perartige Fortsätze in ganz dichter, regelmässiger, radialer

Anordnung ausstrahlen, die sich selbst wieder aus lauter klei-

nen, höchst winzigen, linear gruppirten Körnchen zusammen-
setzen. Am häufigsten sind die Maschen, namentlich wenn sie
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etwas grösser sind . von einer felsitischen , körnchenreichen
Materie angefüllt, ilio überall tiie Tendenz zu kugligen Aggre-
gaten verräth, die entweder eine radiale Strahlung oder eine

concentrischo Zeichnung, analug den Jahresringen der Bäume,
wahrnehmen lassen, oder aber das Innere einer solchen Masche
ist, von einem einzigen Sphärolithcn gebildet und zwar ist bei

kleinen Maaeliea dies die Regel der Ausbildung. Da wo die

Floidâllioien eine grossere FIftche der Gmodmasse des Gesteins

frei lassen, besteht dieselbe eigentlich fast immer und aus-
schliesslich aas einem Haufwerk von Felsophftriten, welche im
polarisirten Licht zum bei weitem grössten Theil deutlich das
Interferenz-Kreuz zeigen, wie denn überhaupt die ganze Grund-
masse dieses Khyolithes, sofern sie nicht jenes durch die

Körnchenstränge gebildeten Netz- und Ma*;chenwerk darstellt,

im Allgemeinen mikrosphäro!ithi^ch ausgebildet ist. Ueberall

aber, wo Sphärolithe mit radialer Strahlung vorliegen, bilden

nicht eigentliche krystallinische Nadeln, sondern linear an-

einander gereihte Körnchen oder margaritische Aggregate „die

Primitivkörperchen'' derselben. Nicht selten auch werden jene

Flnidallinien durch Schmitzen oder breite rostbraune Bftnder

ersetzt, welche ans denselben kleineo KOmchen bestehen, ab
jene Linien und zwischen sich wohl etwas Glas enthalten.

Im Uebrigen ist die Grandmasse sehr arm an krystallinischen

Ausscheidungen, indem neben den wenigen Quarzkörnern,
die das Innere einiger Maschen bildeten, nur einige bräunlich-

grüne Magnesiagiimmerblättchen und Lamellen und
einige Felds pathe unter dem Mikroskop zu gewahren sind.

Daran reiht sich in systematischer Folge das Vorkommniss
No. 32 von Tokitsu bei Arita. Im llandstück besitzt es eine

graue Farbe mit einem Stich in*s Grünliche, ist ziemlich porös

and rauh und erwebt sich unter dem Mikroskop hauptsächlich

zusammengesetzt ans Plagioklas, Hornblende und Augit
Es erOfffiet daher die Abtheilung der Plagioklasgesteine
nnd muss wegen seiner leitenden Gemengtheile und mikrosko-
pischen Besessenheit ab ein Horn blende-Andes it be-

zeichnet werden.

Fast alle grösseren Feldspathe dieses Hornblende- An-
désites (Xo. 32) von Tokitsu sind Plagioklase, doch kom-
men neben diesen auch Sanidine in einfachen Krystallen und
zweifellosen Carlsbader Zwillingen vor; sämmtliche Feldspathe

aber sind prachtvoll zonal aufgebaut, und es zeigt sich auch

hier wieder die bereits bei den Trachyten vom Kurokami daka
und Kawatara erwähnte Erscheinung, dass bei den triklinen

Feldspathen die Zwillingslamellen gewöhnlich die Zonen durch-

setzen. Das ganze Gestein machte schon im Handstück keinen

ganz frischen Eindruck mehr, und auch unter dem Mikroskop

IT
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waren viele P^Idspathe bereits zum Theil in Kalk s path um-
gewandelt. Oft zeigt CS sich» dass bei zonal aufj^ebauten Kry-
stallen einzelne Zonen aus Kalkspath bostehen und mit frischen

abwechseln, nianchnial ist .uicli z. Ii. bloss der innerste Kern
eines solchen Feldspathcs Kalkspath , während die denselben

umhüllenden Zonen noch aus frischer Feldspatlisub>tanz be-

stehen und umgekehrt. Neben diesem secundären Kalkspath

entlialUn einige Feldspathe Apatitmikrolitben, alle aber aas-
gezeichnet schöne, gelblichbraane Glaseinschlflsse mit dicken

Bläschen, conform der Schalenamhfillung eingelagert, ja es

ziehen sich nicht selten Zonen rahmenartig in den Feldspath-

Durchschnitten einher, welche ans einem waliren Glasstaub —
Hunderte von Olaspartikelchen, die sich fast berühren — be-
stehen, abwechselnd mit Streifen and Schalen grösserer Glaa-
einschlüsse.

Die Hornblende ist in diesem Andesit in i^rösseren

Krystalldurchschnitten nicht «jerade häutig und durchweg mit

jenem bekannten dunklen üpacitrand unitieben» nieist so stark,

dass die eigentliche Uornbiendesubsianz oft bloss auf einen

kleinen Theil im Imiern beschränkt ist. Andere Hornblende-
krystalle bestehen — wenn man fiberhaapt noch so sagen
darf — sogar gänslich aas einem Opacitaggregat, welches aach
in der ganzen Grundmasse des Gesteins verstreute, zum Theil
anregelmassig geformte Gestalten bildet, zum Theil aber auch
noch Formen, welche den Hornblendewinkel erkennen lassen

und deren Zusammenhang mit einstmaliger Hornblende daher
unzweifelhaft ist.

pjne lM'.<ondere Aufmerksamkeit verdient jedoch dieser

Andesit wci^pu der Art des Vorkojnniens von Augit. Der
Augit ist nändich im Verhaltniss zur Hornblende sehr reich-

lich in dem Gestein vorhanden und ist im Gegeusati^ zu den
Augiten sämmtlicher bislang untersuchter Hornblende-Andésite
ganz analog der Hornblende mit jenem bei letzterer ja ge-

wöhnlichen dunklen Opacitrand umgeben. Ganz unzweifelhafte

Augitdorchschnitte in der charakteristischen Combination von
xF x>Px» .xP.v und dem Prismenwinkel von 87^ 6'

zeigen in ganz analoger Weise, wie die Hornblende, die Um-
randung mit Opacit und es wiederholen sich hier auf das

Genaueste alle Verhältnisse, die eben bei der Hornblende er-

wähnt wurden und die für diese ja allgemein bekannt sind.

So bestehen manche Au-^it - Durchschnitte ausschliesslich aus

einem Opacitaggregat, aiul'-re wiedtiruni lassen im Innern nur

einen ganz kleinen Kern V(ui Augitsubstanz erkennen und
viele jener durch die Gruudmasse zerstreuten Opacitaggregate

verrathen durch ihre charakteristischen, dem Augit angehö-
renden Formen und Winkel ihre fk'Qhere Augitnatur auf das
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Entoeliiedenste. Der Hornblende-Andesit (No. 32) von Tokitoa
ist meines Wissens daher das erste jetzt bekannt gewordene
Vorkommniss, wo Augit und Hornblende gleichmässig und
in ganz analoger Weise mit jenem wohl durch kaustische Einwir-

kung entiitandenen Opacitrand umgeben sind» denn bislanc^

waren ja selbst in Gestoinen, wo kein Hornblende-Durchsclmitt

frei von einem Opacitrand auftrat, im stärksten (iegensatz

hier/AI die Augite niemals dunkel umrandet. Die Farbe der

weniger stark umrandeten Augite ist theils flaschengrün, theils

grünlichbraun und lichtbraun, häutig aber ist die A ugitsubstanz

vieler Augit -Durchschnitte zum grossen Theii analog wie bei

den Feldspathen in Kalkspath umgewandelt, daher denn in

den Präparaten von frttberen Angiten nicht selten nichts als

die Opaeitnmrandnng mit den cbfurakteristischen Winkeln vor-

handen ist, indem beim Schleifen der zersetzte Inhalt herans-
gebrôckelt war.

Die Grundmasse dieses Hornblende-Andesites besteht ans
einem Gewimmel von Mikrolithen und s;rünlichpr, halbfilasiger,

globulitischer Basis. Die Mikrolithen sind durchweg leisten-

förniige Felfls[)athniikrolithen, die gewöhnlich eine schöne Fluc-

tuationsstructur namentlich um grössere Krystalldurclischnitte

oß'enbaren. Ausserdem aber ist das ganze Gesichtsfeld durch-

sät und durchspickt von vielen schwarzen Körnchen, grösseren

und kleineren Fetzen and Schmitzen, die wohl theilwetse dem
Magneteisen angehören, theilweise aber in Opacit nmgewan-
delte Hornblende oder Angitbmchstficke sind. Die Basis war
kein eigentliches Glas, sondern hatte eine halbglasige Beschaffen-

heit, veranlasst durch bräunliche, ßlobulitische Körnung und
besass eine licht grünlichbraune Farbe. Stellenweise bildet

sie grössere tümpelartige Flecken, meist aber ist sie als dünne
Schicht zwischen die Feldspathmikrolithen eingeklen)mt , oder

bildet Einschlüsse und bucbtenartige Fartieeo in grösseren

Feldspathkrystallen.

Im Gegensatz zu diesem Hornblende - Andesit stellte das

Vorkommniss No. 30 zwischen Ilasami und Kawatara einen

Angit-Andesit von sehr typischer MikrMtrnctnr dar. Im
Handstlick von pechschwarzglftazender Farbe und anscheinend

völliger Homogenitat erschien die Grundmasse unter dem
Mikroskop in jener als „glasgetränkter Mikrolithenfilz" be-

zeichneten und for diese Gesteine so charakteristischen Aus-
bildung. Die grösseren auch hier prachtvoll zonal aufgebauten

Feldspatho gehören zum Theil dem Sanidin , zum Theil dem
Plagioklas an, der ersteren an Zahl aber weitaus übertrifft

und sind sehr reich an Glaseinscliiüssen , die oft schalenförmig

und den äusseren Umrissen parallel eingelagert sind. — Die

Feldspathmikrolithen zeigen deutliche Fiuctuationsphänomene.
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Neben dem Feldspath bildet blasbräanlicher A agit den
zweiten weaentlicben Gemengtheil des Gksteins. Die grösseren

Angitkrystalie zeigen durchwec; einen absonderlich scharfran-

digen Querschnitt, eine Eigenthümlichkeit, die ja den Angiteo
sämmtlicher Augit-Ande$ite eigen und für dieselben so chara-
kteristisch ist , enthalten stellenweise colossale Mengen von
braunen Glaseinschlüssen und waren niemals schwarz um-
randet während im (reeensafz hierzu die Hornblende, die

als weiterer (îemengtheil sich hinzugesellt, immer aussen den

schwarzen Kurnchenrand trug. Ausserdem ist sie auch nie so

wohl krystallisirt, als der Augit, im Gegentheil tritt sie eigent-

lich nnr in sehr nnregelmfissig gestalteten Individuen, vielfsch

sogar bloss als entschiedene Fragmente aof nnd macht ngeradesn

einen erratischen Eindruck, als ob sie dem Grestein selbst fremd
wire." ')

Die Grundmasse dieses Augit-Andesites, in dem die grös-

seren Feldspath- und Augitkrystalle liegen, ist ein filziges

Aggregat von lauter farblosen Feldspath - und blassbraunen

Aujîitmikrolithen und unzähliüeu Ma2neteiseiik()rnchen , durch

und durch getränkt von einer graulichen, selten grössere Flecken
bildenden Glasbasis.

Es bleibt nun nur noch ein Gesteinsvorkomnmiss zur

Besprechong übrig. Dieses Gestein (No. 28) von einem Pass
zwirnen Imari nnd A ri ta ist ein Feldspathbasalt, der
nur insofern ein grosseres Interesse fOr sich in Anspruch nimmt,
als er wohl der erste untersuchte und b^procliene Feld-
spath -Basalt ist, der ziemlich reichlich dunkelbraune und
stark dichroitische Hornblende mit einem sehr stark ent-

wickelten Opacitrand enthält. Dieser Feldspath - Basalt
von Imari gehört zu denjoniizm llisalten, in denen eine ho-
mogene Glasbasis von katleebrauner Farbe reichlich vorhanden

ist, ohne jedoch die krystallinischen ( îemengtheile an Menge
zu übertreffen. Diese bestehen aus Feldspath, Augit,
Olivin, Magneteisen und Hornblende.

Die grösseren Feldspathe, durch einen schönen, zonalen

Aufbau ausgezeichnet, sind theils monoklin und weisen jene

für die Feldspathe gewisser Basaltvarietftten so hftufige Er-
scheinung vielfach auf, dass die zwei parallelen Randlinien

grösserer leistenförmiger Durchschnitte nicht scharf ausgezogen

sind, sondern einen mehr verwaschenen Eindruck machen,
indem Augitmikrolithen vielfach in den Krystall hineinragen,

wie denn überhaupt sämmtliche Feldspathe oft ein Gewirre

Vergl. F. Zirkkl: Ueber die krystall. Gesteine des 40. Breiten-
nades in NW.- Amerika, Berichte der kOuigl. lichs. Oeaelbch. der
Wisseuscb. 1Ö77. pag. m
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ami Grewimmel von ÂngitmîkrolUhen enthalten und stellenweise

reich an Glaseia«chlttssen sind. Es ist diese Erscheinung bei

die^^em Basalt aber um so beinerkensworther, :iU dieselbe bis jetzt

noch nie bei so glasreichen Varietäten als gerade das vorlie-

gendo Basalt vorkoinniniss beobachtet wurde. Der Augit tritt

hier nur in kleineren Individuen und dirkKMbii:cn, gedrungenen

Mikroiillion auf, schartV Auaifdurclischnittc fehlen im (iegen-

satz zu deui Auait - Andesit von Hasanii auch dii seni Basalt

gänzlich. Der Olivin i)Otheiliat sicli im Citgensatz zu dem
Augit, (1er eigentlich nur auf die Grundniasse beschränkt ist,

gar nicht an derselben, sondern bildet gleichsam porphyrische,

grossere Krystalle, die zum Theil zwar noch ganz frisch, meist

aber bereits stark serpentinisirt sind.

Zu diesen Gemengtheilen komnot nun noch bei dem vor-

liegenden Feldspathbasalt eine dunkelbraune, stark dichroi-

tische Hornblende in zum Theil grossen und regelmässigen

Krystalldurch^chnitten mit deutlicher prismatischer Spaltbar-

keit, die durohwrMj einen sehr stark entwickelten Opacitrand

besitzen. Ocfters bildet sie aber auch bloss unrcLiohnassig

umrandete Individuen, Ketzen und Schmitzen , denen jedoch

nie ein meist >ehr breiter Kiunchenrand fehlt. Die Horn-

blende macht auch hier mehr ein dem Gestein fremden Kin-

dmck , oad man findet unter dem Mikroskop weiter keine

Hornblende, die man nicht auch schon im DünnschliflP makro-
skopisch, an der schwarzen Umrandung sehr leicht sichtbar,

bemerkt bitte.

Alle diese krystaUinischen Gebilde schwimmen gleichsam

in einem katl'eebraunen Glase und zeigen deshalb in ihrer

Lagerung vielfach Fluctuationen. Die (ilasbasis ist aber den

krystaUinischen Gemengtheilen gegenüber an Menge sehr zuiück-

tretend und ist meist nur wie ein zarter, brauner Haucli zwi-

schen den Feldspathmikrolithen zu erkennen, obgleich sie auch

in grösseren tümpelartigen Flecken auftritt und nicht selten

keilartig und pfeilspitzenähnlich zwischen mehrere divergirende

Mikrolitheo eingeklemmt ersehmt.

Digitized by Google



262

t. Ztttt yiMediaiiismis der Gebirgsbilduig^^

Von Uerra Albbbt Hiuu in Zürich.

1. Allgemeines.

Im „Neaen Jahrboch für Min., Geol. n. Paläontol.** 1879
findet sich in swei Theilen von Dr. F. M. Stapft, Ingénieur-

Geolog der Gotthardbahn, ein Aufsatz „Zar Mechanik der
Schichtenfaltungen", welcher an der Hand von Rechnungen
einzelne der Sätze, zu welchen ich in meinen «Untersuchungen

über den Mechanismus der Gebirgsbildung im Anschluss an

die geologische Monographie der Tödi-Windgällen- Gruppe"
gelangt war, als unrichtig zuriickzuweiscn versucht. Der Aufsatz

enthält ausserdem einiiic werthvulle Beobachtungen, welche un-

sere Kenntniss bereichern. Stapff discutirt die allgemeine

Ursache des Horizontaldruckes in der Erdrinde nicht, soudera

blos die localen Wirkungen auf die Gesteine.

Zu Ende 1879 ist ferner ein Buch erschienen: Dr. Fbu-
DRicH Pfaff, „Der Mechanismus der Gebirgsbildung**. Dieses

Werk ist ein Versuch, die Theorie der Kettengebirgsbildnng

durch Horizontalschub in der Erdrinde, welche von Jahr zu
Jahr festeren Boden gefa^^st hat, als unhaltbar hinzustellen.

Währenddem die Differenz in der Auffassung von Herrn
Stapff und mir, so viel aus dessen Aufsatz zu ersehen ist,

nur einzelne Punkte betrifft, steht hingegen Pfaff von Anfang
bis zum Kude im durchgreifendsten (Gegensatz zu meinen Re-
sultaten. Die Aufgabe dieses Aufsatzes besteht darin zu

zeigen , dass ich meine Resultate den Auseinandersetzungen

von den Herren Stapff und Pfaff entgegen festhalten muss. *)

In meinen Entgegnungen auf deren Einvftnde werde ich

versuchen in gleicher Weise, wie es diese Herrn CoUegen ge-
than haben, rein sachlich zu verfahren, sind wir doch die
von einander überzeugt, dass es jedem nur um das Auffinden

der reinen Wahrheit zu thun ist Die hie und da nicht eu

^) In den folgenden Gitaten werde idi für den Aofeats von Stapff
stots in Klammern neben Sr. die Seitonzahl setzen, fiir das Buch von
Pfaff P für mein citirtes Buch H. und eine rümiscbe Ziffer fSr den
Baud.
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ermeidfindd Schärfe gilt der Methode, nicht der Person. Eine
einbeitliche Darstellung meiner Anschauoogsweise halte ich

hier nicht für am Platse, da ich dieselbe im citirten Werke
aufgebaut habe — vielmehr werde ich hier blos vertheidigend

verfahren und mich im Gange gans an die Ëntgegnongen
meiner Collegen halten.

In meinen Untersuclmnuen bin ich stets den inductive

n

Weg gegangen und durch die Localbeobachtungen direct ohne

zwischenliegende Schlüsse zu dem zwingenden, mit den Beob-
acbtuDgen Anderer übereinstimmenden Resultate gelangt, dass

ein horixontaler Znaammeoechab in der Erdrinde die Alpen
gestant habe. Bis hierher habe ich keine Hypothese einflieeeen

kween. Dann versochte ich bloss andeutaogsweise an zeigen,

dass diese Beobachtungen die Theorie der ändenschrumpfung
durch Contraction des Kernes stützen. Eine parallele, aber
inhaltlich der ersteren notergeordnete Frage war diejenige nach
dem Mechanismus der Gesteinsumformung, deren Resultate wir

in den Biegungen, Quetschungen etc. thatsächlich vor uns

sehen. Auch hier bin ich wieder von meinen Beobachtungen

in der Natur ausgegangen, musste dann aber aus denselben

Schlüsse ziehen, um zu einer Erklärung zu gelangen. Die

Beobachtungen könnten natürlich nur an der liaud neuer noch

eingehenderer Beobaehtangen angetastet werden, während ohne
sotehe nnr même Schlässe einer kritischen Besprechung unter-

worfen werden kOnnen.
Ppaff schlägt einen ganz entgegengesetzten Weg ein. Er

stellt sich auf den Boden der Theorie, er beginnt bei jeder zu
discutirenden Frage mit einer Reihe von mehr oder weniger

willkürlichen \nnahmen, z. B. über den ursprünglichen Zustand

der Erde , über die jetzige Dicke der erstarrten Kinde , über

die Lage der Klüfte etc. etc. und zählt nun die für ihn denk-
baren Möglichkeiten für die Folgen, welche eintreten müssten,

auf. Er sieht zu , ob sie den von Beobachtern aufgestellten

Sätzen entsprecheu oder nicht, und richtet die letzteren hier-

nach. Wenn PVaff mit Vorliebe Rechnungen und Experimente
einflicbt, so dienen dieselben nnr wiederum sônem deductiven

Gang, denn er baut dieselben fast immer auf frühere Deduc-
tionen auf, um zwischen weiter übrig bleibenden MOgKehkeiten
seines deductiven (> anges zu entscheiden. Pfiff denkt selbst

da fast durchweg deductiv, wo er experimentirt.

Es versteht sich von selbst, dass der Weg von Pfaff
nicht principiell und allgemein als unrichtig bezeichnet werden
darf. Wenn die Ausgangsglieder des Gedankenganges sicher

nnd richtig wären, wenn wir die physikalischen und chemischen
Gesetze der Natur unter allen Verhältnissen genau kennen
Wfirden, und wenn unser Geist in seinem Denken umsichtiger

Digitized by Google



264

and zaverlftMÎger wftre, dann müssteo wir auf diesem Wege
zu den gleichen Resultaten gelangen, wie der Beobachter der

Natur. Allein alle notliwendigen Bedingungen zum Gelingen

solcher Deductionen fehlen heute leider noch vollständig and
werden noch sehr hinge fehlen. In dein uns vorliegenden

Buche verwendet I^fai k selbst diese deductive Methode nicht

zum Aufbau von PositiviMii , sondern er will von der Theo-
rie, auf welche die lieobachtuiiL'en andere Forscher und mich
hinweisen , a u > *: e h e n d u n s e r H e o b a c h t u n g s r e s u 1 1 a t

,

das s die Kettengebirge ein Ii i n d e n z u sa ni ni e n s c h u b

seien, umwerfen. Tausche ich mich, wenn ich behaupte,

dass dieser Weg, in solcher Weise verwendet, unrichtig ist?

Ânf willkürlichen, oft der Natur gründlich widersprechenden

Annahmen, die man im Studirzimmer macht, ganz schema-
tische Betrachtungen und Experimente aufbauend, ohne irgend

einen Blick auf die Thatsachen der Nator, ohne auch nor
Beispiele für die deducirten Behauptungen in der Natur zu

suchen, la5sen sich directe Resultate der Naturbeobachtung

nicht werten. Pkakf übersieht ferner, dass wenn seine Me-
thode wirklich zwingend wäre, wir nur unsere Theorie der

Schruinj)fiing des Erdkernes verlassen würden, aber das viel

Wesentlichere, gegen das er zu Felde zieht, n;iinlich dass die

Kettengebirge durch Hindenzusammenschub entstanden ^ind,

würde als Beobachtangsresultat bleiben. Wir haben schon

früher diese Methode als anrichtig bezeichnet (H. II. 166. An-
merkung) , wir sind noch heute dieser Memung. Ich will im
E2inzelnen zeigeo, wie gebrechlich diese Deductionen sind and
nicht anders sein können.

Ich habe früher von der mathematischen Behandlungsweise

der Geologie vieles erwartet, und auf Hath meines Meisters

EscuRii während melirerer Jahre meinen Studien eine ganz
iliatheiiiatische Richtung gegeben. Ich habe viel höhere Ma-
thematik und Mechanik, graphische Statik, mat heinati^che

Physik etc. getrieben und die physikalischen Laboratorien

benutzt. Mich reut die hierfür geopferte Zeit nicht, allein ich

bin , wo ich mit diesen Mitteln geologische Probleme zu lOsen

versachte, stets zar UeberzeoguDg gekommen, dass die Geo-
logie einer mathematischen Behandlungsweise noch
lange nicht zugänglich ist. Es fehlen stets alle, oder

doch einige wesentliche Grundlagen für die Rechnung. Wir
sind stets, um rechnen zu können, zu Annahmen gezwungen,

bei denen das Taktgefühl mit seiner Unsicherheit zu viel in*8

Spiel kommt. Wa.s wir beobachten, sind meist viel zu com-
plexe und nicht genügend isolirbare Wirkungen , als dass sie

sich in einfache, mathematischer Behandlung zugänsliche, phy-

fiikaiiäche Vurgäuge mit genügender Sicherheit der gegensei-
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tigen Maasse aafl^sen Hessen. Fast überall, wo io der Greologie

gereehoet worden ist» waren die Prämissen wenigstens ganz

onzareichend bekannt, meistens ganz unvollständig, häufig

grundfalsch; die Recbnung aber imponirt als solche. Viele

geben sich in dersellK n , überwältigt vom Gefühl des Exacten,

gefangen, und das Resultat wird angenommen, und wieder

citirt in der Meinung, es handle sich hier um etwas Unantast-

bares. Die Unantastbarkeit liegt aber blos darin, dass einer

zu kleinen Zahl die Methode, auf der es «lewonnen worden,

zuganglich ist. Man kann eine f^ewaitige llechnung über die

Kräfte zur Biegung der Schielten ausführen, und darin die

innere Reibung, die in ihrer (J rosse unbekannt und ungemessen,

aber jedenfalls enorm gross ist, einfach weglassen, — man
kann eine von tausend Stimmen nachgesprochene Rechnung
fiber die Dicke der „festen** Erdrinde anstellen auf Grund des

Stosses , den Fluth und Ebbe eines supponirten flüssigen Erd-
kernes auf die Rinde ausüben müssen, ohne zu bedenken, dass

die feste Rinde selbst wahrscheinlich eine solche schwache Be-
wegung ausübt und dadurch den Stoss mildert, und dass zwi-

schen den beweglichen und „starren" Theilen eine breite Zone
nur halbflüssiger Massen lie^t, wo ein grosser Thei! cier Be-
wegung in innerer Reibung aufgezehrt wird, die man eben nicht

in Reclinung ziehen kann (H. II. 242). Täuschung für die

Rechner wie für die Wissenschaft selbst ist das Resultat

davon, aber keine Vermehrung unserer EcJ^cnutniss. Gewiss

wird einst eine Zeit kommen, wo auch die Geologie an ihre

Probleme mit Rechnung herantreten kann. Niemand kann sich

darauf mehr fireuen als ich selbst; allein wir werden diese Zeit

nicht mehr erleben. Es ist eben leider nicht zutreffend, wenn
Ppafp in seiner Vorrede sagt, dass wir „die physikalischen

und chemischen Kräfte, welche noch jetzt auf der Erde wir-

ken , genau kennen" ; wir kennen sie direct nur in engen

Grenzen der begleitenden Umstände , wälirend die versuchten

Rechnungen weit über diese (irenzen hinausgreifen.

Wenn ich Ansichten anderer bekämpfen inuss , will ich

stets offen deren Träger nennen. Ks giebt im Kampfe gegen
eine andere wissenschaftliche Anschauungsweise sehr unrich-

tige, ich möchte sagen rechtlose Mittel, die leider sehr im
Qelmiucb sind. Däin gehört Tor Allen das einfache Nicht-
ebtreten anf die Begründung des Gegners und ungenaues
Studium seiner Arbeiten, ferner das Einrennen oflener Thfiren,

welches wie Sieg klingt, und die Behandlung von thatsftch-

liehen Beobachtungen des Gegners wie wenn es Hypothesen
oder Theorieen desselben wären. Möchte es mir gelingen,

mich selbst von solchem Verfahren fernzuhalten!
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2. n^ur Mechanik der Schichtenf altungen'' von

Dr. F. M. Stapff.

Stai'ff beginnt seinen Aufsalz mit einer mir nnverständ-

lich L'ebliebenen Deduction, aus welcher hervorgehen soll, dass

die Faltung einen Zusammenschub von 0,G8()() im Mittel her-

vorzubringen vermöge, und dass, wo die Schichten noch stärker

zasamniengeschoben seien, die Faltung eine mehrfache gewesen
sein mfim. Wir können nicht einseben, wamm die h&nfig

Torkomoiende Parallelstellnng der Faltenschenkel, welche oft

bei ganz einfacher Faltenform einen viel stärkeren Zusamiuen-
schob nachmessen lässt, nicht durch ein und denselben
intensiven Faltongsprocess in einer Faltungsepoche zn Stande
gekommen sein soll. Ein logischer innerer Zusammenhang
zwischen der geometrischen Deduction, welche Stapff zu jener

Zahl geführt hat einerseits und andererseits den wirkenden

Kräften, der Stauungsursache und dem Stauungsprocess in

einem Ciebirge ist gar niciit ersichtlich, so dass jene Zahl

wenigstens mir als eine rein willkürliche quantitative Grenze

zwischen einfacher und mehrfacher Faltung erscheint, der ich

keinerlei Sinn abgewinnen kann. Sie erscheint in den ineisten

späteren Rechnungen von Stapff wieder. Waroni soll ein

Zvsaninienschab blos bis auf 0,6366 der ursprfinglicben Breite

gehen können? Wenn dann aber nach einer Pause derselbe

aufs Neue wirksam wird , wie sollen dann diejenigen Kräfte,

welche der erstmaligen Faltung bei 0,6366 eine Grenze setzten,

plötzlich nicht mehr vorhanden sein , und ein abermaliger Zu-
sammenschub von wieder gerade 0,()86t) , also nun zusammen
von 0,f)366 0,()3()f) stattfinden dürften? Warum soll der

Zusammenscliub stets bis auf 0,f)8f)6 gehen müssen? (iewiss

ist es nothw endig, zwischen einmaligen und mehrmaligen Fal-

tuDgsprocessen zu unterscheiden, es ist dies auch schon von

vielen Forschem geschehen, aber der Betrag der Faltung, der

in verschiedenen Perioden eintritt, wird sich gewiss nicht an ein

solches geometrisches Gesetz halten müssen, vielmehr ist er

das ResulUt des ganzen durch sehr complexe Bedingungen
(locale Widerstandsfähigkeit an den verschiedensten Stellen der

Rinde, Schrumpfungsbetrag etc.) regierten dannzumaligen Zu*
Standes der Erdrinde.

Stapff stellt nun (St. 296 — 300) eine Berechnung der

zur Faltunr; von starren Schichten nothwcndigen mechani-

schen Arbeit an unter der Voraussetzung, dass meiner An-
schauung entsprechend auch „starre'' Gesteine plastisch ohne

Bruch umformbar aeien. Dass das Resultat der Rechnung
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jedeofalU oicbt mit der Natur stimmen kann, versteht sieh

desbalb scbon von selbst, weil deo RecbnungsgruDdlagen unter

nocb anderen folgende Fehler anhaften:

1. Der Moiliil E dvr nickwirktMirlen Festigkeit des Scliicht-

inateriales i>t nicht, wie die Koclmung annniinmt, constant,

sondern von der Dauer der Einwirkung und ferner davon ab-

hängig , ob das gepresste Gestein allseitig mehr oder weniger

oder einseitig gar nicht amscblossen sei

2. Die Rechnung bezieht sich nur auf ein Oew&lbe, nicht

auf eine ganze Falte, in welch letzterem Fall wegen der Ein>
senkung des Muldentheiles daneben, die Kraft zur Hebung des

Gewölbetheiles anders wird , und die stärkste Gebirgsfaltung

gar nicht nothwendig zugleich eine durchschnittliche Hebung ist

3. In der Rechnung tigurirt in nichts weniger als einfachen

Functionen die oben besprochene Zahl 0,H366.

4. Die innere Reibung bei der Umformung, welche wohl

alle anderen Widerstände weit übertriÜ't, ist gar nicht in

Rechnung gezogen.

5. Die Schicht, auf welche sich die Rechnung bezieht,

ist zunächst als einzelne ohvn und unten freie Schicht ange-

nommen, während alle unserer 13eobaehtung jetzt zugänglichen

Schichten von unten unterstfitzt, von oben durch höhere, jetzt

theils erodirte Schichten belastet waren.

Stapff findet nun , nachdem die Gleichungen noch auf

verschiedene Weise umgeturmt und durch Substitutionen theil-

weise in Zahlenwertlie aufgelöst sind , dass das Rechnungs-

resultat der Erscheinung in der Natur und dem Experimente

(von Fa?bb) widerspreche, indem es besagt, dass die höheren

Schichten in zahlreicheren engeren, die tieferen in wenigen

weiten Gewölben gebogen sein müssten. Er glaubt, es sei
diese Nichtübereinstimmung der Beweis für die
Unrichtigkeit meiner Anschauung, dass auch starre
Gesteine sich plastisch verhalten können, welche

Anschauung der Rechnung zu Grunde gelegt wurde. Einer

Rechnung mit solchen Grundlagen kann aber keine solche

Beweiskraft zugeschrieben werden.

Nun berechnet Stapff (St. 794 796) abermals die

mechanische Arbeit, welche die Stauung einer Falte erfordert,

aber unter der Annahme vollständiger innerer Zermalmung und

späterer Wiederverkittung , also als Umformung durch Bruch,

nicht als plastische Umformung. Der Rechnung haften fol-

gende Fehler an:

1. Die Fehler der früheren Rechnung, welche wir oben

mit den Nummern 1., 2. und 3. bezeicbuet haben.
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2. Die Annahme, dass oiner Verkürzung): der Schicht am
0,6366 eine Verdickaog um 1,5708 entspreche, was doch nur
bei mikroskopisch enger Fältelung, nicht aber bei weiter Bie-

gunir eintritt. Wenn die Schicht zu den äusseren Lagen eines

sicli \v()lhonden Syntonics geliört, so kann sich sogar die

Schichtobertläche dehnen. lietrap; des Zusammenschubes und
Vonlickuni; der Schicht stehen deshalb in keinem directen

Abluingigkeitsverliiiltniss, die innere Reibung der Schicht aber

wird sich je nachdem mehr Verdickung eintritt oder hingegen

mehr Biegung Kehr wesentlich ändern.

3. Die ArbeitsleistoDg wird berechnet 1. zum Zerquet-

schen, 2. zum Heben, 3. znr Ueberwindung der Reibungen an
den Grenzflächen der Schicht. Die ganz besonders wichtige

innere Reibung „entzieht sich der Berechnung^ (St. 794 unten).

Trotz dieser Fehler, die allerdinus theilwci.se mehr blos

numerisch in Betraclit fallen, tindct nun Stai'FF, dass das Re-
sultat seiner zweiten Rechnung mit der Natur in Uebereia-

* Stimmung stehe, denn es müssen darnach ^die tiefer liegenden

Schichten bei Quetschung durch Seitenschub enger geföltelt, die

höher liegenden dagegen zu einzelnen grösseren Falten ge-

schlagen werden.^ Diese Rechnung enthält gegenüber der

früheren die für Zernoalmung nothwondi^o Arbeit. Das ist nnn
aber auch die Rechnung, welche dem ^Pelomorphismus'', wie

Stai»fp es nennt, d. h. der plastischen Umformung ohne Bruch,

wie ich sie betont liabe, vi^l besser entspricht, als die

frühere mit dem widernatürlichen Resultat; denn diebruchlose

Umformunj^ fester Gesteine unter einem von allen Seiten die

Festigkeit übersteigenden Druck, wie sie mir vor Augen steht,

ist selbst nichts anderes, als die allerhöchste in-
nere Zermalmung nicht blos in Gesteinsbrocken, sondern

in mikroskopische Körner, in Moleküle vielleicht, sie ist die

vollständigste Ueberwindung der inneren Cohäsion und inneren

Reibung. Der Unterschied gegenüber der gewöhnlichen Zer-
malmung besteht nur darin, dass die Cohäsion überwunden,
aber nicht vollständig zerstört wird, weil die Xheilchen in

ihren Attraction'ssphären beisainmengehalten werden. Stapff
hat mich missverstanden, wenn er die von mir hervorgehobene

Plast icität unter hohem, allseitigem Druck als einen Gegensatz
zur Zermalmuniî auffasst fSx. 799 oben).

Dass eine (jesteinsmasse, welche von allen Seiten her mit

einer grösseren Kraft gepresst wird, als sie nothwendig wäre,

um einseitig in sonst freier Umgebung das Gestein zu zermal-

men, in dem Sinne plastisch wird, dass eine nun noch neu
hinzutretende einseitige Kraft eine theilweise Umformung er-

zeugen muss, ohne dass der Raum zur Spaltenbildung und
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dadurch zur Trennung in einzelne Stücke vorbanden ist, scheint

mir eine einfache logische Folgemog zu sein, welche gewiss deo
Vorwurf, den ihr Stapfp macht (Sr* 799 oben) nicht verdient

Diese Anschauung enthält keine neue Hypothese, keine An-
nahme eines neuen physikalisclion (Jeset/A's, Der einzige

schwierige Punkt dabei liegt darin, da>s sie ein Schluss ist

auf Erscheinungen, welche in einer Tiefe und unter Umständen
vor sich sehen, wu keine directe J5eobachtuna;, vielleicht kein

Experiment möglich ist. Dass man beim Borii- und Tunnelbau,

bei zerdrückten Gewölben etc., wie St.m'ff hervorhebt, noch

niemals Erscheinniip:en beobachtet hat, woIcIk' als Heweis für

den „Feloniurphi.snjus" starrer Gesteine gelten könnten , ver-

steht sich ganz von selbst; denn niemals waren dabei die

verquetschten Massen idlfloitlg über ihre Festigkeit hinaus

belastet, sondern der Gebii);sdruek war einseitig anfgehoben,

oder doch stark vermindert; daher konnte nur Brechten ein-

treten (U. II. 34, 91, 94, 95, 105). Die Erfahrungen, welche

man in Bergwerken, bei Bauten, durch Experimente etc. bisher

gewonnen hat, zeigen nur, dass gewaltiger Druck sich in

festen Kötpern nach allen Richtungen fortpflanzt,
und ich habe sie auch (II. II. 89) nur für dieses Glied meines

Gedankenganges, nicht tur die bruchlose Umformung selbst,

als Beleg angeführt.

Dass unterirdische Holiiriiume unj so eher eingedrückt

werden, als unter sonst gleichen Verhältnissen die überliegeode

Gebirgsniasse höher ist, nennt Stapfp „nicht wissenschaftlich**

und „nicht exact**, ohne diese Aussprüche zu beweisen. Ich

habe mich hierüber schon in vielen Bergwerken genau erkun-

digt, und wo das Gestein in verschiedenen Tiefen
gleichartig ist, stets die Antwort erhalten, dass beide,

sowohl das Steigen des Bodens und Sinken der Decke in wei-

cheren, als auch das Losbrechen von Schutt in den Wänden
festerer Gesteine in den tieferen Stollen stärker und
schneller fühlbar wird, als in den höheren. Dass
alle sogenannten ..zuj/e\vacli«;enen" Strecken in festem Gestein

mit ^abgelösten Wänden zugestopft" sind, ist sehr richtig,

eben das ist aber zu einem grossen Theil die Folge des durch

den Stollen einseitig aufgehobenen Gebirgsdruckes, der langsam

fort nnd fort wirkt. Die bruchlose Einbiegung gegen den

Stollenhohlraam könnte natürlich bei festen Gesteinen erst tief

hinter den Wandungen stattfinden. Ich kann mich nicht

klarer ausdrücken, als ich es (H. II. 105) schon gethan habe.

Dass bei geringen Tiefen unter der Oberfläche, wie wir sie bei

Tunnel und Bergbau meist treffen , die l'\'stiukeit oder Un-
festigkeit des Gesteins einen viel grösseren Einfluss auf die

Druckhaftigkeit des Gebirges bat, als die Tiefe unter der Ober-
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fläche, ist einleuchtend. Andererseits wird meine Auflassong

aoch nicht im Geringsten bocinflusst durch die Mittheilung von

Stäppf , dass bei 1555 M. Tiefe vertical unter der Oberfläche

des Gotthardtunnels noch otTene weite Krystalldrusen und
Wasserklüfte an<iefahren worden sind. Dies widerspricht ihr

nicht, sondern versteht sich von selbst: Die darüber liegende

Berginasse ist pyramidal, nicht prismatisch, wi'>tlich folgt sofort

ein Thal, ebenso etwas entternter südlich und nördlich der ge-

nannten Stellen. Der hohe Gipfel drückt nicht auf jene Stelle

allein, die in Betracht kommende Belastung beträgt dort riet

weniger, als die Hälfte einer 1555 Bl hohen Gesteinsmaase,

während das Gestein eine mittlere Belastung durch eine

2000 M. dicke Gesteinsschicht ertragen könnte, bevor es in

die Kluft hineinbrechen müsste. Das Gebiet, wo offene, leere

Klüfte unmöglich werden, liegt erst viel tiefer, wie ich dies

schon auseinandergesetzt habe (11. II. lU). Ich hatte diese

Verhältnisse übrigens, wie ich glaubte, genügend erörtert, um
solche Missverständnisse von vornherein unmöglich zu macheu
(z. B. n. II. Ol, 106, 107).

Hier ist der Ort, darauf hinzuweisen, dass Stapff sowohl

wie l^FAFF von plastischen, biegsamen Gesteinen eiuerseits,

und unhiegsamen, festen, starren andererseits als zwei quali-

tativ ganz verschiedenen Dingen sprechen, ohne sagen zu kön-
nen, worin der Unterschied besteht, oder auch nur einen

solchen absoluten Unterschied zu constatiren. Wo es gilt, die

Gesteine in diese zwei Gruppen zu scheiden, macht sich

schon Unsicherheit geltend. Weiss man doch nicht, wo die

Grenze legen; ist es denn sogar abentheuerlich, wenn man die

obigen Unterschiede blos als quantitative autl'asst und zur

Ueberzeujzun^ gelangt, dass die Spur von Plast icität , welche

anch noch in den ,Je>ten" (iesteinen enthalten ist, durch andere

mechanische Umstände, also durch allseitisen starken Druck,

vermehrt zur Geltung gelange? Ich werde den Ausdruck Pe-
lomorphismus für den „latent plastischen Zustand"*, wie ich ihn

auffasse, nicht gebrauchen, denn er ist unsicher. Wenn Stappf
daraus gar Schmelzung macht (St. 804) und zeigt, dass ver-

schiedene Erscheinungen sich mit Schmelzung nicht vertragen,

so sind solche Argumente ganz unzutreffend — eine geschmol-
zene Masse ist eine Flüssigkeit, deren Kennzeichen ausser-

ordentlich verminderte innere Reibung ist, die innere Reibung
geuen Umformung im „latent plastischen Zustande'* wird aber

wohl noch grösser sein, als der Widerstand gegen gänzliclie

Zermaimung bei einseitiger Quetschung wäre. Wenn ferner

(St. 810) gesagt wird: meine „Annahme führe unmittelbar

zum Schlusssatz, dass die Gebirge der Erde ver&iuken müssten,

denn für eingeschlossene breiartig „Üiessende^ Gesteiosmassen
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sollen doch wohl keine anderen Gesetze als die bekannten
hydrostatischen geltend gemacht werden", j;0 liegt hierin die

gleiche sehr autfaliende Verwechselung von plastischem mit

flüssigem Zustand , und die auffallendste Nichtbeachtung von

H. II. 8(>, 90 und sogar der nachfolgenden damit übereinstim>

menden Angaben von Stapff selbst (St. 811). Am Schlosse

ferner No. 9 (St. 809) behauptet Stapff, „dass der FaltongS'

Torgang vielmehr mit Zermalmaog des Gesteins verknüpft bt,

dessen Scherben und Polver nachmals wieder verkittet werden^
und zwar vorzugsweise auf nassem Wege." Dass diese Art
der Gestein sUmformung sehr häufig auftritt, habe ich in einem
eigenen Abschnitte ausführlich dargestellt (U. II. 12 — 30),
allein ich habe ebenso sorgfältig durch directe Beobachtungen,

durch Messung, durch mikroskopische Prüfung etc. nachqe-

wiesen, dass die Umformung durch Bruch in manchen Fällen

thatsächlich nicht oder nicht vollständig eingetreten ist,

sondern ein Theil der Umformung ohne Bruch sich
vollzogen hat (H. II. 9, 23tt. 24, ferner der Abschnitt über

die Erscheinnnpen der bruchlosen Umformung 31—75, beson-

ders 84 und die später aufgeführte 5.» 6., 8., 15., 16. Er-
scheinungsform). Das bisherige alpine Beobachtungsgebiet von
Stapvf enthält allerdings keine Stellen, welche ihn der Um-
formung fester spröder Gesteine ohne Bruch überzeugen konn-
ten. Wer aber die gefältelten Ilochgebirgskalkschichten im
Thierfehd (Linthal) oder an manchen Stellen des Berner

Oberlandes untersucht hat, wird die That sache (kr bruch-

losen Umformung spröder Gesteine nicht leugnen können, und
seine bisherigen theoretischen Anschauungen darnach modifi-

ciren müssen. Die beobachteten That>achen haben mich
Schritt für Schritt zu meiner Anschauung gezwnngen, ich habe
versucht, dieselben auf bekannte physikalische Gesetze zurück

zu f&hren.

3. nl^er Mechanismus der Gebirgs bildung'' von

Prot Dr. F. Pfapf.

Pfaff will zuerst nachweisen, dass sich in festen Körpern
der Druck nicht gleichmässig fortpflanze. Er verwendet dazu

Glasplatten und beobachtet an deren Polarisation Wirkung
und Vertheilung des darauf angewendeten Druckes. Er presst

aber die Platte nur au einem Punkte ihres Randes mit einer

Schraube. Dass ein solcher Druck nicht gleichförmig in der

Glasplatte sich vertheilen kann, ist selbstverständlich, beweist

aber gar nicht, dass es ebenso sei, wenn der Druck, der grosser

Zdttehr. d.O. BML Q««. XXZU. 3L |g
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als die rückwirkende Festigkeit ist, auf eine allseitig fest

eingeschlossene Gesteinsmasse wirkt. Dann würde er sich

wie in einer flQssigen oder gepalverten Masse fortpflanzen

müssen. Ebenso dorchaus ananwendbar anf die Gesteinsmassen,

die in gewisser ' Tiefe allseitig eingeseblossen liegen, ist sein

yersuch anf pag. 13.

PfÄFF spricht den Satz aus (gesperrt gedruckt P. 17):

„Wir müssen daraas den Schluss ziehen , dass festo Gesteine

selbst bei einem einseitigen Drucke von nahe 22000 Atmos-
phären fest und spröde bleiben, und nicht duktil oder plastisch

werden", und etwas höher oben: „Gesteinsplatten von niassiiier

Dicke halten selbst einen Druck von 21800 Atmospliiiren

aus." Leider giebt Pfaff nicht näher an, mit was für Ma-
schinen und Apparaten und auf welche Weise er diese Zahl

geltenden bat, er verweist blos anf seine „Allgemeine Geologie*^,

die ans aacb keine genügende Aasknnft fiber die Construction

seines Hebels etc. giebt. Alle genaaen Beobachtungen, welche

über rfickwirkende Festigkeit mit ausgezeichneten Festigkeita-

maschinen von zahlreichen Reobachtern gemacht worden sind

(verglichen auch St. 811) erreichen für festesten Kalkstein

allerhöchstens 1000 Kiloirr. per [HCm.; eine stärkere mei-

stens schon eine nur halb so grosse Belastung zerquetscht den

Kalkstein. Diese Zahl in Atmosphären umgerechnet beträgt

blos 969! Wenn keiner der mit allen Mitteln arbeitenden

Beobachter bisher einen Kalkstein gefunden hat, welcher 1000
Atmosphären erträgt, wenn der Versuch von Pfaff aber auf

das 22 fache ffihrt, muss man da nicht annehmen, dass in

demselben oder in dessen Ausrechnung irgendwo ein grosser

Fehler steckt? Noch mehr: der allerbeste Stahl wirà von
8000 Rttogr. per OCm. = 7800 Atmosphären vollständig

zerdrückt, wie sollen die Stahlstempel, welche Pfaff ange-
wendet hat, und wie soll sein eiserner Uebelarm ohne za
brechen das Dreifache dieses Aeussersten Druckes aus-

gehalten haben? Kein Apparat kann im Kntferntesten die-

jenigen Kräfte aushalten, welche Pfaff von ihm als experi-

mentell angewendet angicbt. Weiches Vertrauen bleibt da
noch in die Versuche selbst?

Fast ist es dadurch überflüssig geworden, die Schlüsse,

in welchen er seine Yersuchsresultate weiter verwendet, zu
besprechen, doch wollen wir gründlich sein.

Dass aach bei Ppafp's 22000 Atmosphären, die, wie er

in obigem Satse selbst angiebt, einseitig angewendet wurden,

die festen , sprOden €resteine nicht plastisch geworden sind,

versteht sich von selbst, denn sie können durch einseitigen

Druck niemals plastisch werden, ich habe das stets betont

und bin dennoch überhört gebliebeu.

i^yiu^ud by Google



273

Der Hauptversacli von Pfavf, den er pag. 18 mittheilt

ond abbildet, leidet zunächst daran, dass seih Stempel un-
möglich fa8t 10000 Atmosphären nnd dazu noch 7 Wochen
lang aushalten konnte. Wo es auf andauernde Belastun<T an-
kommt, wagen die Ingenieure nicht inolir als 1500 Atmo-
sphären auf besten Stahl drücken 2U lassen, bei 8000 wird
er unwiderruflich zerquetscht.

Nehmen wir dessenungeachtet an , das Experiment sei

richtig ausgeführt worden, so müssen dabei folgende Punkte
beachtet werden:

1. Bei den ausserordentlich engen Dimensionen, welche
der Apparat ond der Gesteinscylinder halten, ist es keineswegs
sicher, dass die durch die ungeheure Belastung des Stempels
erzeugte Verdickung desselben in seiner Führung nicht Rei-
bungen in's Spiel brachte , welche die Uobertragung des vollen

Druckes auf den Gesteinscvlinder und noch mehr die Ver-
thcilung desselben im Gesteinscylinder hinderten, so dass wir

nicht wissen können, ob im Gesteinscylinder der Druck einen

allseitigen Gegendruck erzeugt hat, der grösser als die Festig-

keit war.

2. Ein Dmck von allen Seiten, welcher grOsser ist als

die Festigkeit, macht die Gesteine erst latent plastisch, d. h.*

er erzeugt einen Zustand, in welchem eine neu
noch dazn tretende Kraft eher eine bruchlose Um-
formung als ein Zerbrechen erzeugen könnte. Nun
muss aber noch diese neue Kraft hinzutreten. Sie hat die

innere Reibung zu überwinden , dio jedenfalls allein schon den

Widerstand gegen Zermalmen bei einseitigem Druck bedeutend

übersteigt. Die Umformung ohne Bruch erfordert also: a. all-

seitigen Druck grösser als die rückwirkende Festigkeit (latent
plastischer Znstand) , dazu muss sich zn Ueberwindung der

inneren Reibnng addiren: b. ein einseitiger nener Druck, der

wiederum seinerseits wenigstens ebenso gross geschätzt werden
muss (H. II. 92). Der Druck, welcher in einem solchen

Experiment wirkliche Umformung erzeugen könnte, muss
also viel grösser sein als derjenige, welcher den latent
plastischen Zustand erzeugt, d. h. als derjenige, welcher

die bruchlose Umformung Tür eine zweite Kraft erst möglich

macht Pfaff vergleicht nun irrthümlicherweise denjenigen

Druck, bei welchem er noch keine plastisclio Uniformuno: er-

halten mit demjenigen, den ich als nothwcndig angebe, um
erst den latent plastischen Zustand zu erzeugen, statt

mit dem gewiss mehr als doppelt so grossen, welcher zur

Ümfönoung aothwendia wfire. Obschoo ich die Innere Reibung
nicht in lUchnung ziehen kann, besteht sie eben doch!

18«
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3. Pfaff hat auf die gepresste eingeschlossene Gesteios-

massc nicht Doch eine neue Kraft zur UmformuBg seitlich ein-

wirken lassen, wie es bei der Gebirgsbildung der Fall ist,

sondern er hat an einer sehr kleinen Stelle den Druck durch

Anbringen einer seitlichen Bohrung iiu umschliessenden Ma-
terial fast auf 0 reducirt. Dadurch hat er den latent
plastischen Zustand wieder aufgehoben. Allerdings

muss eine Umformung erzeugt werden, wenn einseitig der Druck
abnimmt, aber nur unter der Bedingung: a. dass die am ge-

ringsten gepresste Stelle noch stärker gepresst sei als zur

Ueberwindnng der frei gemessenen rflckiHrkenden Festigkeit

nothwendig wäre, und b. dass die Differenz zwischen diesem

Minimaldmek und dem Mazimaldrnck , der auf die Hasse
wirkt, noch gross genug sei, um die innere Reibung zu über-

winden. Die erste Bedingung war durch Pfaff's Experiment

nicht erfüllt, die zweite ist dadurch ebenfalls gebrochen. Das
äusserste was Pfaff's Experiment unter günstifjercn ümst?inden

hätte ergeben können, wäre eine Absplitterun^f pulverfeiner

Theilchen des Kalkcyliuders gegen die seitliche Bohruug hin

gewesen.

4. Je kleiner die Felsstücke im Gebirge sind , welche

Umformung erkennen lassen, je stärker also die Difiereuzial-

bewegungen im Gesteine waren, eine am so grössere Leistung

der Krftfte ist diese Umformung (H. IL 33). Bruchlose Bie-
gung einer 1 Meter dicken Schicht in einen Bogen von 100 Meter
Radius ist eine viel geringere Leistung, eine weniger ausge-
dehnte Ueberwindnng der inneren Reibung, als eine bruchlose

Umformung, die schon an einem Gesteinsstück von blos 1 Kub.-
Centimeter wahrnehmbar wird; denn bei der gebogenen Schicht

huiiimiren ^ich sehr kleine Verschiebungen der Moleküle auf

weite Krstreckung. Die gleichen Kräfte, welche das erj>tere

erzeugen
,

vermögen noch lange nicht so enorme Differeuzial-

bewegungen zu Stande zu bringen, wie sie dem letzteren ent-

sprechen. Nun sind die Dimensionen des PFAFF'schen Appa-
rates der Art klein, die seitliche Oeffhung ist so eng und
unvermittelt angebracht, dass die innere Reibung und die

Stauung der Bewegungsfäden vor der seitlichen Oeffhnng eine

ausserordentliche werden muss, zudem ist nach 3. dort das
Gestein aus Mangel an Gegendruck nicht plastisch. Pvafv

.

will das Gestein durch eine enge seitliche Röhre von kaum
1 Mm. Querschnitt hindurchtreiben! Dies erfordert nicht nur
hundert, sondern vielleicht mehrere tausend Mal so viel localer

Differenzialbewegung , d. h. Ueberwindunj^' innerer Reibung, als

die vi*)llige Uinbiegung einer Gesteinsschicht in den oben als

Beispiel aufgeführten Dimensionen zu einem Ilalbcyliiider , und

noch viel mehr als selbst die enge Fältelung, wie ich sie auf
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Taf. XIV. Fig. 16 meiner „üntersuchangen " abgebildet

habe. Ich kenne kein Beispiel einer Gesteinsumformung aus

den Alpen, wo dem Gestein auch nur im Entferntesten Zu-
muthungen gemacht worden sind, wie in Pfaff's Experiment.

Dadurch, dass er mit fast lÜOOO Atmosphären das Allerüber-

triebenste von UmformuDg nicht hervorzubringen vermochte, ist

nicht Im Entfemtestan mivaliracheinlich gemacht, dass Vio
dieser localen Intensität der Krftlte genügt hat, die meisten

alpinen Schichtftütangen zn erzeugen. '

5. Schon aus dem Obigen geht hervor, dass, wenn ich

2600 M. mittlere Gesteinshelastnng znr Erzeugung des latent
plastischen Zu Standes als nothwendig bezeichnet habe«

diese Kräfte noch keine Umformung erzeugen können. Ppafp
irrt sich , wenn er ( P. 20) diesen Druck als den von mir

„für das völlige Plastischwerden der Gesteine'' be-

rechneten hält (verglichen die obige 2.). Es giebt weichere

plastische Massen, d. h. solche, deren Umformung eine geringe

innere Reibung entgegensteht, so dass sie sogar von der Hand
knetbar sind, und festere plastische Massen, bei welchen die

innere Reibung sehr bedeutend sein kann. Die plastischen

Massen sollten anter allen Umstftnden niemals mit den flflssigen,

bei welchen die innere Reibnng ausserordentlich gering bt, ver-

wechselt werden. Es ist deshalb ganz irrig, wenn Pfapf meint,

nach meiner Ansicht müssten durch solchen allseitigen Druck
die Gesteine plötzlich breiweich werden. Weich und plastisch

sind verschiedene, sich nicht deckende Eigenschaften (11. 11. 82).

Der latent plastische Zustand der Gesteine in der Tiefe , wie

ich ihn zu erkennen glaube
,

widerspricht aus dem gleichen

Grunde durchaus nicht den Anschauungen von Rkyer, der es

für wahrscheinlich hält, dass sonst flüssiges Magma im Erd-

innern durch Belastung fest sei, es wird latent plastisch sein,

deshalb aber vielleicht doch nidit flüssig, indem die Pression

die Molekfile so nähert, dass der innere Widerstand gegen

Differenzialbewegung viel grosser wird, als bei Flfissigkeiten«

Damach könnten sowohl flüssige als starre Substanzen durch

Drnck zu festen, latent plastischen Massen werden.

6. Die Zeit ist bei einer Arbeitsleitung wie die mühsame
üeberwindung der inneren Reibung ein wichtiger Factor. Die

Kräfte, welche in Pfaff's Versuch das Unerhrjrte leisten soll-

ten, blieben nur sieben Wochen in Aktion, die Kräfte, welche

viel weniger hochgradige Umformungen der Gesteine bei der

Alpenfaltung erzeugten, haben ungezählte Jahrtausende, viel-

leicht Jahrhunderttausende gearbeitet

7. Pfafp hat zu seinem Versuch eines der allerschwie-

rigsten sprödesten Materialien, lithographischen Kalkstein von
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Solenhofen, benutzt, also auch iu dieser Richtung das Schwie-

rigste verlangt.

Es ist nicht nur von Ppafp und Stapff, sondern auch

noch von anderen Seiten ausofcsprochen worden, dass meine

Theorie der bruehlosen Unifornmnt; doch experimentell er-

härtet werden sollte. Niemandem kann das wünschbarer sein,

als mir selbst. Ich habe mir die Frage nach Experimenten

sehr oft gründlich überlegt, bin aber stets zum Resultat ge-

kommen, dass es in Wirklichkeit fast oomöglich ist, die Be-
dingungen der Art herzustellen, dass das Resultat des Expe-
rimentes wirklich entscheidend werden kann, und habe deshalb
Versuche unterlassen. Mit Versuchen im Kleinen lässt sich

hier nichts erreichen. Umsichtiges gründliches Experimentiren

stösst auf ausserordentliche Schwierigkeiten. Wir roüssten mit

grösseren Massen in »anzcn Versuchsreihen arbeiten. Solche

• grössere Massen erfordern noch viel grössere Kräfte und lange

Zeit der Einwirkung. Wie und aus was für Materialien sollen

die Apparate gebaut werden , da wir mit den Versuchen an

die Grenze der Widerstandsfähigkeit aller uns bekannten Ma-
terialien treten? Auf welche Weise sollen wir die Pressun-

gen erzeugen und wirken lassen? Die einzigen Experimente,

von denen ich glaube, dass sie nach andauernden Versuchen
zum Ziele führen würden, kann ich nicht unternehmen, weil

die Hentellung der Apparate und die Versuche selbst Summen,
Zeit und andere Hilfsmittel verlangen, die für mich alle in

gleicher Weise unerschwinglich sind. £inem Versuche
wie der oben dorchbesprochene von Pfafp kann
sicherlich nicht das geringste Gewicht beigelegt
werden.

Unter diesen Umständen bleibt zunächst der Weg übrig,

diejenigen Experimente genau zu studiren, welche die Natur
selbst ausgeführt hat, d. h. durch directe Naturbeobachtnng die

Bediugungen aufzusuchen, unter denen in der That bruchlose

Umformung eingetreten ist, und diejenigen kennen zo lernen,

unter denen sie nicht eintritt (H. IL, Absehnit L, B. nnd C,
besonders 74, 75). Ich habe die bisherigen Beobachtungen
anderer Forscher bis 2u einem gewissen Grade rennehrt und
dann so sorgfältig als es mir möglich war, interpretirt. Pfafp
lässt diese Seite meiner Arbeiten ausser Acht; er bek&mplt
stets nur die theoretischen Endresultate ohne jemals auf eine

Prüfung oder Wiirdi^nng der Beobachtungen einzugehen, die

inductiv Schritt füx Schritt mich zu meiner Anschauang ge-

zwungen haben.

Pfaff stellt nun eine Reihe von Experimenten an (P. 23

U. 24), um zu zeigen, dass sich in phistischen Massen der

seitliche Druck nicht oder nur auf ganz geringe Entfernungen
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fortpflanze. Allein die Expérimenta erlaabeo die daraas gezo-

genen Schlösse über Gebifgpstanong niehtf denn:

1. der seitlich ausgeübte Druck konnte sich an Versnch
P. 23 nicht weiter in der plastischen Masse fortpflanzen, weil

die Reibung an der festen Unterlage entgegenwirkte, die Pfaff
ganz ausser Acht l&sst. Die GebirgBStauung bestand nicht in

der Verschiebung plastischer Massen, auf einer starren Rei-
bttogsunterlage.

2. Die iu Anwendung gebrachten plastischen Massen
waren zu gleicher Zeit weich, die innere Reibung somit kleiner

als bei Gesteinen.

3. Das Experiment bezieht sich blos auf oben freie

Schichten, während die gefalteten Schichten der Gebirge alle

von frflherer Belastung durch Denudation erat allmählich ent-

blOsst worden sind nnd die während der Faltung oben freien

Schichten nicht mehr zu beobachten sind.

Das folgende Experiment (F. 24), wo der Thon nur aus

der dem Kolben näher gelegenen von zwei seitlichen Oeffhon-

gen ans einem prismatischen Kasten ausquillt, misst ebenso-

wenig die Fortpflanzung des Druckes in allseitig eingeschlos-

senen, sondern blos in an einzelnen Stellen vom Gegendruck
befreiten plastischen , starr umgebenen Massen. Das beobach-
tete Resultat ist blas Folge der inneren Reibung und der

Reibung an den Qeiässwandungen , welche beide für Aus-
quetschen aus der vom Kolben entfernteren Oeffnung viel

grösser sind, als für die nähere. Deshalb, aber nicht weil der

Druck in plastischen, allseitig eingeschlossenen Massen sich

nicht allseitig gleichförmig fortpflanzen würde, quillt der Thon
Dur aus der näheren Oeffnung.

Pfaff beginnt pag. 24 die Besprechung der „Wirkungen
des in der Erdrinde durch Contraction des £rdkörpers ent-

stehenden Seitendmckes**. £r macht zunädist allerlei Voraus-
setsnngen, die er theils ausspricht, theils stecken sie still-

schweigend in seinen Erörterungen. Solche sind z. B.:

1. dass die feste Erdrinde 10 geogr. Meilen dick sei;

S. dass sie durch und durch ähnlich einem Manerweik
Ton horizontalen nnd vertiealen ebenen Fugen dorohsetzt sei;

8. dass die Terschiedenen Schichten gleich resistenzfitMg

seien;

4. dass der Seitendmck gleichmässig auf alle Schichten

wirke;

5. dass die Erdrinde sich als mechanisches Gaue wie
eine Schale aus einem Gnss biege;

6. dass den inneren Verschiebungen an isLluftflächen keine

Reibungen enAgegenstehen.
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Die Unsicherheit und Ungenauigkeit der Nummern 1> 2, 3

ist einleuchtend, die Voraussetzungen 4 und 5 aber sind im
directesten Widerspruch zur Wirklichkeit (wir kommen theil-

weise auf dieselben zurück).

Auf Grund dieser Voraussetzuncrcn gelanj^t Pfaff auf dem
Wege der blossen Speculation (P. 30) auf die beiden Sätze:

1. ^Durch getrennte Massen pflanzt sich der Druck nur

dann fort, wie wenn sie unzertrennt wären, wenn die Tren-

nungsflächen alle senkrecht zu der Druckrichtung stehen.

2. „Ueberau wo die Lage der Trennungsfläche gegen die

Druckriclitung eine andere wird , ändert sich auch die Bewe-
gungsrichtung der durch den Druck bewegten Massen."

Diese beiden Sätze sind richtig für die unmittelbar an

der Oberfläche liegenden Schichten (freilich nicht ganz genau,

weil die Reibung an schiefstehenden und liegenden K. luftflächen

darin unberücksichtigt geblieben ist). Daher sind denn auch

in den jeweilen wioder oberflächlich sich entbli)ssenden Schich-

ten und in den höheren Schichten eines Gebirges überhaupt

kleine Brüche
,

Verschiebungen so viel häutiger als in den

tieferen Lagen (verglichen ferner die Versuche von Fatrb).

Allein diese beiden Sätze sind schon fQr eine 10 M. unter der

Oberfläche li^nde Schicht nicht mehr zutreflend and wider-

sprechen der Natnr nrnsomehr, je tiefer wir gehen. Sie können
deshalb auf die Erklärung des Kettengebirgsbaues, wie er heute

nach Abspülung der oberen Hassen vorliegt, keine Anwendung
finden. Die Voraussetzungen 4, ô and 6 sind an diesem an-
richtigen Resultate Schuld.

Nun folgen Experimente in kleinem Maassstabe mit „Brett-

chen von Cigarrenkistchen" (P. 34). Welcher Zusammenhang
besteht da noch zwischen Experiment und Natur? Auf solche

Versuche ernstlich näher einzutreten, wird mir Niemand zu-

muthen wollen. Wer experimentiren will, hat vor Allem für

logische Verbindung von der gestellten, aus der Natur heraus-

geschälten Frage und dem Experiment zn sorgen; das Heraas-
schälen einer Erscheinung ans deren natflilicher Verwickelung

erfordert einen gewissen Takt Ja, wenn die Brettehen viel-

leicht einige Meilen lang gewesen wären!

Der Aussprach (P. 37), dass Wirkungen des Seitendrockes

der Unterlage auf aufgelagerte „indirect" geprcsstc Schichten

ein „Auseinandertreiben der Masse zu erzeugen strebf", ist ira

Alleemeinen verkelirt. Wenn auf einer ebenen, seitlich ge-

pressten Schichtplatte ein isolirter Fetzen einer höheren Schicht

lastet , so wird derselbe eine nmidenförmiiie Einbiegung der

Schicht befördern , und selbst als Muldenkern eingeklemmt

werden. Wenn die Unterlage zusammengeschoben wird, wird
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anch die darch Druck UDd Reibung daran haftende Decke za-
sammengeschoben. Eine Zertheilung höherer Schiobtfétzen

durch solche indirecte Wirkung des Seitendruckes könnte nur
ganz local auf den Gewölbescheiteln eintreten. Der von Pfafp
(P. 37) in seiner Figur 2') dargestellte, nur behauptete, nicht

einmal durchs Experiment gefundene Fall, wo ein Gewölbe
unter dem auöiegenden Schichtenfetzeii keilförmig aufsteigend

denselben in zwei Stücke trennt und seitlich schiebt, geht von

der verschwiegenen Voraussetzung aus: 1. dass schon ein

Gewölbe unter dem Fetzen vorgebildet war, 2. dass der auf-

liegende Schiebtfetzen nicht breiter als eine Falte sei, 3. dass

an der BegrenEungsflfiche zwischen direct nnd indirect seitlich

gepressten Schichten keine Reibung sei Diese sftmmtlichen

Voraussetzungen treten in der Natur nur ganz local, theüweise

niemals eio. Pfaff krönt die Betrachtung fiber ^indirecte

Wirkungen" des Seitendruckes mit dem Ausspruch: „Bei

genauer Untersuchung in der Natur werden die indirecten

oder, wie wir sie auch bezeichnen können, secnndüren von den

directen oder primären Bewegungen wohl meist leicht zu

unterscheiden sein/* Da sehen wir mit P'reuden einen Hinweis

auf die Natur, allein die Enttäuschung folgt auf dem Fusse

nach , denn es ist Pfaff nicht eingefallen , weder in geolo-

gischen Karten und Profilen , noch gar io der Natur dieser

Frage weiter nachzuspüren. Der erste Versuch dieser Art hätte

ihn, der doch der Denudation so wenig Einfluss zuschreibt,

gelehrt, dass einzelne Fetzen jfingerer Sdbichten sehr häufig io

Mulden der durecter gepressten filteren eingeklemmt, enge
gefältelt oder ganz zusammengequetscht, aber nicht zertheUt

liegen; und dass sie zertheilt an den Flanken eines Gewölbes
nur ausserordentlich selten durch ganz andere locale Ursachen
erklärbar vorkommen.

PpAFF lässt (P. 38 bis 44) eine ganze Reihe von Be-
trachtungen folgen , welche wieder blos im Studirzimmer auf

Grund ganz willkürlicher nnd der Natur widersprechender

Grundlagen aufgebaut sind und zu falschen Schlüssen führen.

Ohne auf alles Einzelne näher einzugehen, will ich nur beispiels-

weise herausgreifen: Pfaff behauptet, dünne Schichten pla-

stischer Massen hätten kdne Whrkung, während gerade durch
sie die Reibung auf den Schichtfugen wesentlich verrouidert

wird, nnd dadurch der schichtige Bau noch viel stärker me-
chanisch zur Geltung kommt (H. II. 75 etc.). Ferner wird

mit Lehm und Brettchen, welche plastische und feste Schichten

Torstellen sollen, ezperimentirt, natürlich in Dimensionen, wo
die eigene Schwere niemals die Cohäsion zu überwinden ver-

möchte. Die früheren irrthümlichen Schlüsse werden wieder

in die neuen Deductionen mit eingeschlossen. Bei plastischen
'
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Massen sei die Bewegungsrichtong stets genau zu erkennen

(P. 41), „was wir am einfachsten durch folgende (P. 42) sche-

matische Figuren veranschaulichen können". Auch hier nur

scheinatische Betrachtung im Studirziuinier , kein \'ersuch zur

Beobachtung in der Natur. Endlich heisst es am Schluss

(F. 43): ^wir haben nun die mechanischen Vorgänge in den

„geschichteten festen und plastischen Massen der Krdrinde

„näher kennen gelernt, die eintreten müs.^en , wenn wir uns

^diese Bfasaen iron zwei Seiten her einem starken Drucke ans-

ngeeetct denken«** Eines Commenta» bedarf dieser Aoseprocli

wohl nicht mehr.

Wenn die natürlichen Ërscheinnngeo der Kettengebirge

nicht mit demjenigen flberebstimmen, was Fwaww als die noth-

wendigen Folgen eines Seitendruckes hinstellt, so ist damit

nicht im Entferntesten bewiesen, was er anstrebte, nämlich

dass nicht Seitendruck die Kettengebirge gestaut haben könne,
denn seine HeHexionen über die Folgen eines angenommenen
Seitendruckes sind alle falsch.

Nachdem Pfaff im zweiten Kapitel „untersucht'' hat,

welches die Resultate sein müssten, vorausgesetzt, das.s seit-

liche Pressung gewirkt habe, kommt er in s«»inem dritten

Kapitel (P. 45) zu den „Ursachen des .Seitendrucks in der

Erdrinde". Er glaubt, zwei Fälle unterscheiden zu müssen:

1. wenn die Erde beim Beginn der Rindenbildung durch und
durch eine gleiche Temperatur, und zwar diejenige des Sehmeli-
Punktes hatte, könne es durch die Abkfthlung gar nicht com
Seitendro«à kommen. 2. Nur wenn beim Beginn der Rinden-
biidung im Innern ein« höhere mit der Tiefe zunehmende
Temperatur herrschte, könne allerdings Seitendruck in der
Kinde durch fortschreitende Abkühlung des Kernes eintreten.

Das letztere (P. 48— r)9) „zwänge'* aber (P. 105, Zusammen-
fassung) zu folgenden „höchst bedenklichen weiteren Annah-
„men: a. dass die Temperatur des flüssigen Inlialtes bedeutend

„höher sei, als die Schmelztemperatur der Ge>teine; b. dass

„die Abkühlung in der Tiefe starker gewesen sei, als an der

„Oberfläche", was nicht möglich sei. Pfaff leugnet also

schliesslich die Möglichkeit eines Seitendruckes ganz.

Den zu den genannten Resultaten führenden Betrachtungen
liegen folgende Irrthfimer und Uogenauigkeiten sn Grunde:

1. Es wird an einer scheraatischen Figur erläutert (P. 49),

. dass durch Contraction nach innen sich verengende radiale

Risse in der Rinde entstehen müssten ; deren klaffende Weite
an der Oberfläche wird berechnet und behauptet (P. 53), dass

zuerst durch weitere Contraction der Erde alle diese Risse

geschlossen werden müssten, bevor Seiteudruck in der Erdrinde
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eDtoteheD kdoDe, vas einer RadioaverfcfinEang der Erde «m
15,8 geographische Meilen bedfiife. In Wirklichkeit könnte
aber die £rde nar dann nach dem angenommeoen Schema
xefepalten, wenn ihre gewaltige Binde ohne yorwiegende Hori-

zontal - Stmctur rasch aus einem homogenen Guss homogen
und unter constant bleibenden Bedingungen erstarrt wäre. Die

gebildeten Risse krmnten ferner nur dann, wie Pfaff annimnit,

als klati'ende Kiigen warten, bis sie durch weitere Krdcontraction

wieder geschlossen würden (P. 53), wenn an der Erdoberfläche

alles ewig starr und unveränderlich bliebe. Die Grosse der

Erde nahm nicht erst um den ganzen Betrag ab, nachdem die

ganze Rinde gebildet war, sondern allmählich während der

Schalen- und Schiehtenbildung. Ein Geologe, d. h. ein Natnr-
forscher, der die an der ErdoberflSche jetst vor sieh gehenden
Yerftndemngen nnd ebenso den jets^en inneren Ban der Erd-
rinde ans Anschauung kennt, weiss, dass die Rinde, sehr

wechseWoll gebaut, nicht Product einer zusammenhängenden
Erstarrung ist. Die Contr actionsklüfte der ersten
Rindenschalen sind durch Verwitterungsproducte,
noch viel mehr durch Sedimentbildung, durch Se-
cretionen, und vor Allem durch Eruptivere steine
(Gänge, Stöcke etc.) stets vorweg wieder ausge-
kittet und ausgegossen worden. In Folge dieser ste-

tigen Ausfüllung der Contractionsrisse waren jederzeit die ver-

schiedenen Rindenschalen in ihrer Grösse dem damaligen noch

hMSseren grösseren Kerne angepasst, und deshalb mosste jede

iraitere Erstamrog und Abkâdnag sofort Horinontaidruck er-

sengen, gleichgflltig, ob der flfissige Kern nor Zeit der ersten

RindenbiMung bis heute blos 2000 oder noch viel mehr Grade
im Gänsen oder in einzelnen Theilen hatte. Die Rinde ist

ftbrigens schon lange in ihren äusseren Schichten erkaltet, der

Kern erkaltet noch fort; Pfafp denkt stets nur an die Grenz-
schichten zwischen fester Rinde und flüssigem Innern oder an

die Verhältnisse zur Zeit der ersten Rindenbildung (P. 56),

statt an die oberen Rindenschichten und die späteren Pe-
rioden. Durch die gänzliche Nichtbeachtung des wirk-
lichen Baues der Erdrinde allein schon sind alle Aus-
einandersetzungen, welche wir im dritten Kapitel von Pfaff
finden, jedes logischen Zusammenhanges mit der Natur beraidit,

2* PwA¥W ninrait die Schmelzhitce der Gesteine in allen

Tiefen ohne Rücksicht auf Einfluss des Druckes und der Durch-
gasung (AnoiLOT, Tbohbriiak, Rbtbr etc.) zu 2000* an.

3. Mit dem von Pfafp adoptirten Contractions - GoelB-

cienten darf gar nicht in der Weise gerechnet werden, wefl er

ohne Rücksicht auf Durchgasung, auf Gasausscheidung, Dun-
snog und dergleichen Erstarrongserscheinongeo experimentell
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unter ganz anderen Bedingungen festgestellt worden ist, als sie

der Erstarrung des Erdmagma entsprechen.

4. Die Annahme (P. 56 Mitte), dass festes Erdmagma
TOn 2000 " gleiches spocifisches Gewicht habe , wie flüssiges

on 2000" wiederspricht aller Wahrscheinlichkeit.

Hiermit können wir nach meinem Dafürhalten das ganze
dritte Kapitel von Pfaff als abgethan bezeichnen.

Das vierte Kapitel von Pvavf handelt von der Gritoae

des Seitendmckes in der Erdrinde. Auf die Seitenflächen eines

Stflckes der Ërdrinde von 10 geographischen Meilen Dicke
betrage derselbe 1575550000 Atmosphären. »Dass dieser

^ Druck die äussersten Schichten zermalmen müsste"*, fährt

Pfaff fort, „ist gar nicht zu bezweifein. Da wir aber von

^solchen Wirkungen wenig oder gar nichts sehen , so müssen
„wir schlicssen, dass dieses Maximum des Druckes nicht statt-

„finden kann. Jede offene Spalte in einen» Steinbruche wider-

„spricht der Annahme eines solchen Druckes" (P. G2j.

Diese wörtlich wiedergegehene ReHexion halte ich für ganz

unrichtig, denn das von Pfaff aus der Erde geschnitten ge-

dachte keilförmige Stück Rinde ist tu Wirklichkeit keine

mechanische Einheit, so dass die Last der tieferen Theile die

höheren nachziehend anch oben in vollem Maasse zur Geltung
kommen könnte. Im Gegentheil, die Schichten würden sich

von einander losblättern. Deshalb wirkt der gedachte Keil in

den oberen Theilen nur mit der Last seiner oberen Schich-
ten, so dass in den der ßeobachtong zugänglichen Theilen die

Wirkung nicht aaffallend sein kann. Kür die tieferen Theile

wirken die oberen mit, denn Druck, Last, die von oben nach
unten wirkten, werden von den (iesteinen fortgeptianzt, aber

nicht der Zug. Für die tieferen Theile ist die seither ent-

blösste Faltung der Ilinde gewiss der staunenswerthen Wirkung
genug! Die Klüfte in den Steinbrüchen gehören der Oberfläche

an, sie kommen entweder in seitlich freien oder doch in nicht

zn tiefen Massen vor. Klüfte sind übrigens meistens keines-

wegs Unterbrttche in der Druckleitung, wie Pfafv in Folge

schematischer Vorstellungen über die Lage derselben stets

annimmt^ denn sie klafien selten auf weitere Erstrecknng, ohne
dass dazwischen die beiderseitigen Maasen oft hart an einander

sich stützen. Trockenmanem aus Bruchsteinen, Dämme ans

Steinschutt, Bergversatz und andere durchrissene Massen ver*

mögen auch Lasten zu stützen und den Druck zu leiten, ob-

schon auch hier Klüfte senkrecht zur Druckrichtung stehend

vorkommen. Die Rutschstreifen auf Spaltfugen beweisen direct,

dass Druck auf den Kluftflächen übertragen wurde. Spalten

zeigen nur, dass local in bestimmter Richtung durch irgend-
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welche Ursachen die Gestcinsfestip^keit überwanden worden ist,

das8 aber der Druck, welcher local senkrecht zur Kluft wal-
tete, die Gesteinsfestigkeit nicht vollständig zu überwinden
vermochte, sonst wäre da& Gestein zermalmt und iu die Spalte
gedrängt werden.

Pfaff meint (P. 71), man kenne keinen einzigen Fall

von seitlichen Verschiebungen; allein wir kennen ja in Cie-

birgen , besonders im südlichen und östlichen ïheil der Alpen,

im Jura etc. so manche Bsispiele dafür, dass an Verwerfungen

die beidseitigen Gesteioemassen horiioatal gegeneinander um
bedeutende Beträge verschoben worden sind. In den Alpen
laufen diese Verschiebungslbien meistens S-N., der östliche

Theil ist dann weiter gegen N. vorgeschoben, als der westliche«

Ausserdem braucht nur an das Calabrische Erdbeben erinnert

zu werden, wo durch horizontale Verschiebungen bei Polistena

and Catanzaro ganze Hänsergruppen und Quartiere gegenseitig

verstellt worden sind.

Zum grossen Erstaunen des Lesers lallt Pfaff pliUzlich

(P. 72) aus seiner Rolle und sagt von verticalen und seitlichen

Bewegungen, welche durch Schrumpfung des Erdiuhaltes ent-

stehen: „Diese beiden zusammen sind es, welchen wir den

„Hauptantheil an der Gestaltung der Erdoberfläche und dem
„Aufbau der Gebirge zuschreiben mfissen."* Das ist das Gegen-
theil vom fröher (P. 48— 59 und 105) behaupteten. Aber
rasch fasst er sich wieder und fährt (P. 73) wieder wie
früher fort

Pfaff schcmatisirt nun in seiner Weise mit einer Figur

von sehr übertriebenem Verticalmaassstab (P. 74, Fig. 39)
das Verhältniss von Continent zu Meergrund , worin der

Continent gewissermaassen als ein nach oben etwas ausge-

wichener (iewölbestein der Kr()rinde erscheint. Er behauptet

dann (P. 77 — 78), dass Alles, was über den Meergrund rage,

vom Seitendruck befreit sei und sich deshalb nicht falten

könne. Pfaff übersieht angesichts seiner Figur, dass, im rich-

tigen Verticalmaassstab gezeichnet, die Continente und Meer-
häen kaum merkbare Abweichungen von der genauen Qe«-

wölbelinie der Erdrinde sind, so dass die letztere selbst nicht

für nahe der Oberfläche liegende Schichten unterbrochen wird.

In seiner Behauptung steckt femer die Annahme, dass die

Last eines ganzen Continentes auf einer Fläche in der Höhe
des Meergrundes drückend keinen ßeibungswiderstand gegen
Verschiebung an dieser Fläche hervorzubringen vermöchte.

Während Pfaff oft die mächtigsten nach Belieben aus der

Erdrinde ceschnitten gedachten Stücke als mechanisch starre

Einheit sich vorstellt (P. 62) und damit rechnet, denkt er sich

hier plötzlich alieu Zusammenhang eines Continentes mit den
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tieferen Schichten aufgehoben , selbst bis auf die Reibung!

Wenn der Suckel eines Continentes in der ri<)he des Meer-

budens zuk-ammengeschoben wird, wird selb;?t vorständlich die

darauf lastende 4000 M. dicke liesteinsschicht von continen-

taler Auj>delHiung, auch wenn sie seitlich noch so frei ist,

durch ihren Zusammenhang mit der Unterlage und vor Allem
durch die Reibaog mitgeM^leppt.

Der Aussprach: „Hebungen wie Senkungen lassen eine

„gleichzeitige Faltnng aof demselben gdtesten Kreise der Erde
„nicht zu** (P. 78 oben) bt ein Résultat:

1. der Annahme, dass die Erdrinde durch lauter steile

durchgehende Klüfte in grosse quaderähnliche Stücke getheilt

sei, welche Annahme ganz willkürlich zum geometrischen Be-
weis obiger Behauptung erfunden worden ist nnd mit der

Wirklichkeit in Widerspruch steht Die Vertiealklflfte gehen

in der Erdrinde nur selten durch grossere Schichtencomplexe

durch, sie durchsetzen je nur einzelne Schichten oder kleinere

Complexe; die durchgehendsten F'ugcn der Erdrinde sind die

Schichtfugen der Sedimente und die Schieferungsfugen der kry-

stallinischen Srhiofor. Die Horizontalplattung der Erdrinde

herrscht im Ganzen vor über die Querklüftung;

2. der Nichtbeachtung der Möglichkeit, ja Wahrschein-
lichkeit, dass die Querklüi'te verschiedener übereinander lie-

gender Schichten sehr mannigfaltig und ungleich geneigt sind,

wodurch ihre Wirkungen sich grösstentheils wieder aufheben

müssen ;

8. der Nichtbeachtung der Reibung, welche der Ver-
schiebung an Klflften, die nicht genau senkrecht zur Maximal-
druckrichtung liegen, entgegensteht

Mit einem (P. 79 Fig. 42 abgebildeten) Apparate, welcher

in einen Kasten gebrachte Massen in beiden Dimensionen
gleichzeitig zusammendrängt, will Pfjuw nun untersuchen, wel-

ches die Folgen eines Druckes auf ein Erdrindenstftck seien,

das nicht nur in der einen Richtung, sondern wie es in der

Erdrinde sein muss in beiden, oder besser in allen in einer

Ebene gelegenen Richtungen horizontal znsammengestoasen

werde. Allein er gesteht ganz unumwunden (P. 80) ein, dass

er vor dem Druck unter rechtem Winkel sich kreuzende Ein-

schnitte über die ganze Fläche des Pappdeckels, der die Erd-

rinde vorstellte, einschnitt. Dann staute sich der Pappdeckel

in einer Pyramide. Was hat dieser Versuch mit deu Verhält-

nissen in der Erdiinde zu thun? Wir wissen es nicht!

Pfaff kommt zum Schluss, dass Faltung der Erdrinde

nur durch einseitige Pressungen erklärbar wären, aber die

Schrumpfung des £^kemes stets «Folgen oder doppelsei-
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tiger PressangéD** ergeben sollten, welche aber bis jetzt nocb

oiebt einmal nacbgewiesen worden seien. Allein wegen der

sehen anfänglichen Cobft*ion sUnregelmässigkeiten , wegen der

continentalen Hebungen und Senkungen war ja niemals für

irgend einen Punkt der Tlorizontaldruck in allen Richtungen

jïleich gross. War er in einer Richtung stärker, so war die

Lage der Falten — senkrecht zum Maximaldruck — bestimmt.

Ich habe (U. II. 77, 78) auseinandergesetzt, warum eine ent-

standene Faltung eine kreuzende Bewegung erschwert, wenn
nicht gar unmöglich macht. Die entstandenen Falten sind

VerstärkuDgsrippeu der Erdrinde, welche den kreuzenden Eo-
riiontalsdiab io andere Theile der Erdriode aUenken können,

ja mtUaen. Die Erdrindenstflcke sind eben nicht in den engen

laternenfömiigen Apparat von Pfaff eingeschlossen, die Span-
nongen können vielmehr weit weg fortgepflanzt und durch andere

Falten wieder abgelenkt werden. Die Gebirgsketten selbst

leigen, wie Druck von bestimmer Richtung durch das allseitig

geicbleesene Gewölbe der Erdrinde in bestimmte Gebiete zur

Aaslösung hingelenkt werden kann. Die verschiedenen
Gebirge sind verschieden gerichtet, und die Ketten
krümmen sich oft um, damit der 11 orizon talschu

b

in allen seinen Richtungen vertheilt auf verschie-
dene Gebiete zur Auslösung gelange. Hilft Faltung

allein nicht, so tritt oft noch Uorizontalverschiebung hinzu.

Pfaff vergisst pag. 108 abermals, dase die Kettengebirge ver->

schiedene Richtung haben. Sunes nnd andere haben theilweise

auf diese ESrscheinongen hingewiesen, ich habe denselben (H. II.

115 etc.) ein ganzes Kapitel „Verbreitung und Vertheilnng des

Horizontalschubes in der Erdrinde^ gewidmet Trachten wir

wiederum lieber darnach, das grosse Experiment der Natnr
richtig zu lesen und zu deuten, anstatt selbst in einem Haass-
stab und unter Verhältnissen zu experimentiren , welche das
Experiment zum Spielzeug machen.

Nun folgen in dem Bache von Pfafp einige Betrachtungen,

die schliesslich zeiiien sollen , dass die Gebirgsfaltung eine

„ Obe rfl ächen ers ch e in u n g" sei. Eine ganz schematische

Figur stellt die Erdrinde als eine mechanisch einheitliche

S<£a]e, oben und nnten glatt nnd leer begrenzt, vor, woran!

dieselbe zn einer gegen 100 geogr. Mdlen breiten nnd fiber

20 geogr. Meilen hohen Falte aoiigestossen werden soll (dies

sind nämlich die relativen Dimensionen der Figar). An Hand
dieser Figur wird dann gesagt: es sei .,ohne Weiteres klar,

ndass durch die ganze Dicke der Erdrinde hindurch diese

^seitliche Verrückung einträte" (P. 84). Mir scheint, es ist

ebenso „ohne Weiteres klar", dass dieses an der Fignr ge-

wonnene Resultat nichts mit der Natur gemein bat:
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Der Horizon talschob Ut ja durchaiis nicht für alle Tiefen-

zoneu der Krdriude gleich gross, und er ist ungleich geringer,

als es sich die Figur von Pfafp vorstellt. Die verschiedenen

Tiefenregionen sind in ver.'^chiedenen Stadien der Abkühlunc",

sie sind nicht im Verhiiltniss ihrer Radien zu aross für den

schwindenden Kern, sondern die äusseren Erstarrun<:;slagen und
die älteren Sedimente sind verhältnissniässig in höherem Be-

trage zu weit, als die inneren Erstarruugslagen , uud habeu

sich deshalb schon falten müssen, bevor die tieferen die Fal-

tung beginnen konnten. Während im verritsten Gebirge nahe

der Oberfl&che durch seitlichee Freisein Unregelmässi^eiten
in der Stannng eintreten kOnnen, hat wohl etwas tiefer in den
ersten geschlossenen Schalenlagen (ältere Sedimente und kry-

stallinische Schiefer in den Alpen) der Seitenschub sein Maxi-
mum; zu tieferen Schalen hin nimmt er ailm&hlich ab, greift aber

mit der Zeit immer tiefer. Langsam kommen wir in ein Gebiet,

wo die fortschreitende Contraction Risse erzeugt , und wo sie,

wenn noch Flüssiges vorhanden ist, Injectionen und Eruptionen

nach sich zieht. Der Zusammenschub, der durch fortschrei-

tende Abkühlung: des Erdballs entsteht, ist also ganz ver-
schieden gross in verschiedenen Lagen oder Scha-
len, und negativ in derTiefe, selbst in schon festen
Massen. Daher kann die Erdrinde niemals als Ganses
sich falten, sondern die einzelnen Lagen falten etwas TerBcbie-

den Btark nnd schmiegen sich dem entspreehend in verschie-

denen Faltenformen und Faltenzahlen einander so gut ab
möglich mit allmählichen Uebergängen durch Zwischenschichten

vermittelt an, oder es entstehen Verschiebungen als theilweise

Ausgleichung der ungleichen Bewegung. In der That beob-
uclitct man im Hochgebirge viele Fälle etwas ungleicher Fal-

tung verschiedener Schichtconiplexe. In erinnere an die wei-

teren regelmässigeren Bogen der oberen Schichten , die ge-

ijuetschteren, mehr geknitterten, mit Mühe in die Gewölbekerne
der äusseren sich einschmiegenden tieferen Lagen (U. II. 73
bis 75), an den Formunterschied in der Faltung der oberen

Lagen (Sedimente) gegenfiber den Falten der krystallinischen

Schiefer (H. II. 182 und vorhergegangene). Die Belastung»-

unterschiede während der Faltung ha^n freilich diese Unter-
schiede noch gesteigert.

Diejenigen Faltenformen, wie sie Pfafp (P. 85, Fig. 44)
abbildet, um daraus den Schluss zu ziehen, dass die tiefste

gefaltete Schicht nicht tiefer als die halbe Breite eines isokli-

nalen Gewölbes unter der Oberfläche liegen kann, habe ich

in der Natur niemals gesehen. Solche Formen wären zudem
bios unter der Annahme vorstellbar, dass unter der gleich-
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förmig als eine Schicht gefalteten Masee ein leerer Raam oder
eine Flüssigkeit sich befinde.

Die F^'altpuformen, welche im geschlossenen Terrain ent-
stehen, sind ganz anders. Da sind die Faltenschcnkel dünner
als die Unibiogungsstcllen , und bei den i)borcn Schichten die

Gewölbe stärker, die aus tieferen Schichten gebildeten Ge-
wolbekerne hingegen oft ganz zusaniniengeijuetscht. Es ist

absolut nicht not Ii wen dig, dass alle nii t gef al t e te n

Schichteu in ihrer vollen Dicke oder auch nur in

redncirter Mächtigkeit in einen Gewölbekern hin-
aafreichen, sie bleiben vielmehr allmälig tiefer znrfick, nnd
erledigen den Zasammenschnb in Gestalt zahlreicherer kleiner

Falten oder Fältelungen, oder bilden eine von Transveraal-
schietemng darchsetzte Masse, während die Mnldentheile auch
noch in tieferen Schicliton besser ausgebildet sind (H. Atlas,

Profile und Taf. XIV. Fig. 17). Noch tiefer mnss wegen dem
geringeren Zosammenscbub die Faltang allmälig abnehmen.

Weil

1. der Zusammenschab in verschiedenen Tiefenregionen

der Erdrinde ungleich ist,

2. die Erdrinde ein complicirter blättriger Complex ist,

dessen einzelne Blätter ungleichen Widerstand ent-

gegensetzen,

3. die mpchanischen Conditionen für die Faltung durch

die nach der Tiefe zuoehuieude Belastung mit der
Tiefe sich ändern,

SO kann die Faltung nicht für alle Schichten harmonische For-
men erzeugen und niemals kann die ganse Rinde wie
eine Schicht gefaltet werden.

Weil pFAFF dies unberücksichtigt lässt, und stets meint,

dass die ganze Erdrinde in allen Tiefenzonen gleichförniig

zusammengeschoben sein müsste, findet er nun ein Missver-

hältniss zwischen Grösse der Falten und Dicke der Rinde; er

behauptet deshalb, die Falten seien eine blosse ,,Oberflächen-

erseheinung**. Unterdessen wiederholen sieh (P. Bè vu 89)
frühere Irrthflmer und neue treten in dichtem Gedränge hinzu.

Dass die Faltung in den oberen Zonen der Erdrinde stärker

ist, als in den tieferen und deshalb ao alten steiferen Gebirgs-

massen Ablenkung der Falten eintreten kann, ist nach meinen
obigen Auseinandersetzungen wohl deutlich, nnd hiermit stehen
die von Pfafp (P. 89) citirtcn Aussprüche von Sukps in

üebereinstinimune; allein die oberen Zonen und die Ober-
fläche sind eben zweierlei Dintie.

Wie tief gehen denn die direct beobachteten Falten? Er-

gänzen wir die jetzt abgewitterten Falten so weit als dies mit

Ulf, Û. D. g«oi. Ue«. XXJUL 2. IG
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Sicherheit geschehen kann, so finden wir sehr häufig, dass die

gleiche Schicht an ganz nahe gelegenen Stellen in Niveau-

differenzen von 2000, 3000 M. etc. vorkommt. Bei starken

f^alten ist der Betrag noch weit grösser. In der Glarner-

Doppel- Falte sind die oberen Lagen der Eocänbildungen bis

zu 6000 M. hipaufgefaltet und unmittelbar darunter greifen

die gleichen Schichten unter das Meernivean hinab. An letz-

terem Orte mu88 der RGthidolomit etwa 3000 M., der Gneiee
etwa 4000 M. unter Meer liegen, was eine aus der direct beoh-

^

achteten Gestalt der Falte abzulesende Höhendifferenz zwischen
*

dem höchsten GewOlbepunkt und dem tiefsten Muldenpunkt der
Sedimentbildungen von 10000 M. ergiebt. In einem Querprofil

durch die Mitte des Finsteraarmassivs finden wir bei den Se-
dimenten allein durch Faltung erzeugte Niveaudiff'erenzen der

gleichen Schicht von ÜOOO M. oder des höchsten Gewölbe-
punktes und tiefsten Mulden punktes von 12500 M. Die
obersten Lagen der krystallinischen Schiefer kommen in den
Alpen in jSiveauditlerenzen bis zu 12000 M. vor, was für

höchsten Gewölbepunkt und tiefsten Muldenpunkt 15000 M.
Niveaudiflferenz ergiebt Diese Zahlen folgen aus den Falten-

forroen, die wir direct beobachten können. Wie viele tieferen

Schichten mfissen dieser ungeheuren Faltengestalt sich noch
anschmiegen, bis die Niveaudifferenz von 12000 M., die wir

bei einer einzelnen Schicht beobachten, ausgeglichen ist, d. h.

bis die Faltung aufhört? Sicher genug, um die Falten nicht

eine .,Obcrflächcnerscheinung" nennen zu können. Nach meiner

Schätzung ist eine vollständige Ausgleichung so tiefer Faltung,

^vic wir sie au der Oberfläche beobachten, kaum schon in hö-

hcrci- Zone als bei etwa 40000 M. unter dem Meerniveau,

oder 45000 M. unter den Alpengipfeln denkbar. Wenn nun
pFAFF die Frdriude fast doppelt so dick annimmt, ist eine

solche Faltung dennoch nicht eine Oberflächenerscheinung zu
nennen. Pfafp macht überdies stets den Irrthum, dass er die

Falten, welche wir jetzt in den Gebirgen beobachten, als die-

jenigen der Oberflädie anninmit, wfthrend doch die I>enudation

mächtige Complexe abgespült hat (H. L, Abschnit V., ferner

II. 96u.97undl6ö— 169). Ohne einen einzigen Beob-
achtungsbeweis aufzubringen sagt Pfäff (P. 106), „die ^

„stärksten Faltungen haben ganz deutlich erkennbar oft nur

.,die oberflächlichsten Schichten betroffen, es lassen sich nicht

.,die geringsten Spuren einer Theilnahme der tieferen Lagen
„erkennen."' Jch wäre sehr begierig, einmal einen solchen Fall

in einem Kettengebirge zu sehen , wo unter fzewaltig gefalteten

höheren Schichten die tieferen ungestört liegen. Meines Wis-
sens hat bisher kein Gebirgsgeologe einen solchen gefunden.

Beispiele wie die Höhnebnrg bei Eisleben sind so sehr blos
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localer Natur , dass Pfaff wohl an diese Fälle nicht denken
kann , wenn er allgetuein von Kettengebirgen spricht Auf
welche Beobachtangen stützt sich sein obiger Satz?

Wenn Ppaff später (P. nioint, dass wo die Faltung
eiiHiial beji^onnen habe, sie nach unserer Anschauung aacb stets

lortgehea müfiste, so bedenkt er nicht genügend:

1. dass die Widerstände in einem gefalteten Gebiete

mit der Faltenstauuniz selbst wachsen , so dass allmälig ein

anderer Theil der Erdrinde der schwächere ist und dem Ho-
rizontal<chub faltend ausweicht. Wäre dem nicht so, so würde
es auf der Erde nur zwei verschieden gerichtete aber unge-
heuerliche Falten £^eben;

da.ss der IJorizontaldruck selbst abnimmt , sobald in

Gestalt von Falten die Massen ihm ausgewichen sind;

8. dass in der That an vielen Stellen die Stauung ganze

Perioden lang angehalten hat, und wie der Zusammenhang der

Erdbeben mit den Dislocationen der Erdrinde zeigt, auch heute

an vielen Stellen stets noch fortgeht

Pfiff verfilllt (P. 94) plötzlich anf ein anderes Hûlfs-

mittel: »die Schwere der einzelnen Rindenstücke ist verän-

derlich". Durch Belastung mit Allnvionen mfissten Senkungen,
durch Entlastung Hebungen eintreten. Diese Anschauung
bt in der Geologie schon öfter aufgetaucht Allein wenn
dies die Hauptursache für die Niveauschwankungen wäre, so

könnten stets die Tiefen, wo AUuvionen stattfinden, nur noch

mehr sinken, die abwittornden Höhen nur noch mehr steigen,

und der Wechsel in der Bewegung, wie er durch den Facies-

wechsel so wiederholt für ein und dieselbe Stelle nachweisbar

ist, die alten Congloim rat«' auf Her*i:^dpfeln etc. blieben uner-

klärlich. Wir wollen einun gewissen Einlluss der lielastungs-

veränderungen auf Niveauschwankungen nicht in Abrede stellen,

allein er kann nicht die Hauptursache der letzteren sein.

Nun will Pfaff (P. 96—100) berechnen, wie schnell die

Abkühlung der Erde vorschreitet Er findet, dass so unend-
liche Zeiträume zur Alpenstauung' durch Contraction des Kernes

nothwendig wären, wie sie nicht zu Gebote gestanden haben
können. Diese Rechnnng ist aber auf falschen Grundlagen
aufgebaut. Ich hebe als solche hervor:

1. Die der Natur widersprechenden Annahmen, welche

auf pag. 49—Ô7 und noch an anderen Stellen früher in Pfaff*s

Buch schon vorgekommen, und die ich schon weiter oben zurück-

gewiesen habe, stecken mit in dieser Rechnung.

2. Die Annahme, dass die Ausstrahlung der jetzigen Krde

so gross sei, dass dadurch auf der ganzen Oberfläche jährlich

eine 0,008 Min. dicke Eisschicht geschmolzen werden könnte.

19 •
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Schon die Beobachtung an tiefer gehenden Gletschern zeigt,

dass diese Zahl wahrscheinlich zu kh^in ist. Gegenwärtig ver-

liert die ICrde abor Wärme hauptsächlich durch die Thermen
und durch die Vulkane. Diese beiden bedeutendsten Wege
der heutigen Erdabkühluug &ind in obiger Zahl ganz unbe-

rücksichtigt gelassen.

3. Die specifische Wärme der Erde i.'^t gleich derjenigen

von Glas angenommen, wahrend das speciüsche Gewicht der

Erde eher dazu berechtigen würde, eine dem Etflen ftholiclie,

blos etwa halb so grosse specifische Wärme anzunehmen.

4. Die Abnahme der Wftrme vertheile sich fortwfihrend

gleichförmig in der flüssigen Masse.

5. Der Gontractionscoefficient ist in gleicher Wejfe an-
richtig wie ich schon früher hervorgehoben habe.

6. Die Möglichkeit eines Zerreissens der erstarrenden

Schichten, welche das Darüberliegende in der hierdorch ein-

seitig gewordenen Gontractionsbewegung mitschleppen nnd hin-

ter sich Senkungsfelder und Vulkanschiothe zurücklassen, ist

unbeachtet geblieben.

Gewiss wtfarde z. B. die Fehlerquelle in obiger No. 3 allein
blos das Zahlenresnltat, nicht das Hanptresultat von Ppafp*s

Zeitberechnong stören; wenn aber, wie hier, eine ganze Reihe
solcher quantitativer Fehler gleichzeitig vorhanden sind, die in

gleichem Sinne das Resultat beeinflussen und die Rechnung
auf Annahmen beruht, die im Princip, also qualitativ falsch

sind (z. B. obige No. 1), so muss die Rechnung verworfen

werden, d. h. sie beweist nichts gegen die KindenschrumpfuQg
durch Kerncontraction.

Sehr ei<fentliiindich ist eine neue Rechnung von Pfaff
(P. 101 — 103). Er sagt, dass durch die Contraction die Rinde

„in demselben Maas.se'' sich aufbiegen und falten musste , in

welchem sich der flüssige Inhalt zusammenzog. „Wenn wir
«nun das Volumen aller dieser Aufbauschungen kennen, so
»können wir daraus auch die gesammte Crontraction bestimmen.
„Es fragt sich nur, von welchem Niveau wir hier auszugehen
„haben. Es versteht sich hier wohl von selbst, dass wir hier

„nicht den Meeresspiegel, sondern den Meerboden zu Grunde
„legen müssen, und wir müssen dazu, da ja Senkungen des

„Mcrrp;rundes ent'ichieden auch vorkommen, die mittlere Tiefe

...des Meeres annehmen." So denkt sich Pkaff denn das über

die mittlere Meertiefe Ragende gloichtormig vertheilt und ge-

hängt dadurch zu einer Contraction de.s Radius von 0,14 geo-

graphischen Meilen. Allein was sind hier wieder die Grund-
lagen der Rechnung? Zuuächst ist es das auffällige Ver-
sehen, dass die Aufbauschungen dem Volumen nach
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gleich der Contraction seien. Wenn dies der Fall wäre,

so wftre ja darch die Aofbauscbangen die Contraction wieder

aufgehoben, es hfttte keine Contraction, sondern nnr eine andere

Vertheilnng der Masse bei constantem Volnmen der ganzen
Erde stattgefunden! Die Aufbauschungen über das ursprüng-

liche Niveau sind dem Volumen nach gleich den Vertiefungen

unter dasf^elbe vermindert um die Contraction. Zweitens ist

das ursprüngliche Niveau nicht mehr zu bestim-
men. Dasjenige das Pfaff annimmt ist ganz willkürlich;

warum soll der jetzige mittlere Meerboden unverändert ge-

blieben sein? Da Senkung und Contraction zusamnuuigenommen
jedenfalls grösser sind als die Aufbauschungen über das ur-

sprüngliche Niveau, die sich ja selbst später wieder mit der

ganzen Binde contrahirt haben, liegt jedenfalls das nrsprflnliche

NiTcan hoch Uber dem jetzigen mittleren Meergmnde, nnd falls

die Contraction des ganzen Planeten bedeutender war, ah die

eigentlichen Senkungen, was sehr wahrscheinlich ist, so liegt

das ursprüngliche Oberflächen - Niveau der Erde über den
Gipfeln der jetzigen Berge! Noch ein anderer fundamentaler

Irrthum liegt in der Annahme des jetzigen Meergrundes als

ursprünglichem Niveau: Sind nicht im Laufe der Zeit stets

die Ausbauchungen erodirt und der Meeresgrund aufgefüllt

worden, und dies ununterbrochen bei Wechsel wie bei Still-

stand in der Vertheilung von Land und Meer? Kine solche

Rechnung hätte auch dann, wenn wir das ursprüngliche Niveau

der Erdrinde kennen könnten, nur Sinn, wenn wir vorerst von

der Krde alle Sedimente abschälen nnd wieder dahin bringen

könnten, wo ihre Atome ursprünglich gelegen haben, sonst ist

eine Volnmen-Schätznng and Vergleicbung der AnfbanchongeD
nnd Senkungen unmöglich. Nor wenn man vergisst, dass es

anf der Erdoberfläche einen gewaltigen Umgestaltnngsprocess

der Erosion und Ailnvion giebt, kann man einen Versuch zu

âner solchen Rechnung machen, wie sie uns Pfaff vorführt.

Ich meinerseits setze keine anderen Rechnungen an Stelle

derjenigen von Pfaff, denn weil die (irundlagen dazu fehlen,

sind vernünftige Rechnungen eben einfach unmöglich. Ich habe

auch in meinem Buche keine Theorieen herausgerechnet, son-

dern nur als Anhang zu der Discussion der Beobachtungen

angedeutet, dass gewisse theoretische Gesichtspunkte mit mei-

nen Beobachtangsschlflssen harmonireo.

Das fünfte Kapitel von Pfavf kfindet der Schrnmpfungs-
théorie neue Schwierigkeiten an. Es beginnt mit einer Za-
sammenfassung des bisherigen in bestimmte S&tze. Da (P. 10&
bis 108) stehen sie alle in Reih und Glied diese sonderbaren,

anf Willkar nnd Irrthum aufgebauten Behaaptiingen. PriVF
will dann anf die Widerspruche aufmerksam machen, die zwi-
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sehen denjenigen bestehen , welche die Rindenfaltung durch

HorizoDtaischub vertheidic^en, sieht aber dabei, indem er mich

gerade verkehrt versteht , da zwischen Subss und mir Wider-
spruch, wo Ueberein^'tininiung herrscht (!*. 109, H. I. 2P»5

oben und II. 222 etc.). Darauf proist er die Beobaclitung.

Kr hebt hervor (I*. 109), wie wichtig es sei, zuerst zu erkennen,

„wie haben sich die MaNsen bewegt"; er redet, als ob hierüber

noch nichts beobachtet wäre , als ob keine Protile der Natur

abgelesen wären , in welchen der Zusaminenschub direct in

aeineo Folgen sichtbar ist, als ob noch Niemand auf die Lage
der Umformungen (Clivage, gequetachte und gestreckte Petre-

faoten, Rotschstreifen, Pältelnng etc.) geachtet hätte, als ob
dieselben noch nicht von den zerdrückten Petrefacten unge-

störter Schichten unterschieden worden wären, als ob der Zu-
sammenhang der eigentlichen Uroformongen mit der Gebirgs-

bihlung noch nicht constatirt wäre, „es ist jn ebensowohl

„denkbar, dass sie ganz unabhängig von derselben hervor-

„gerufen worden seien" (P. 112). Pfaff argumentirt, wie

wenn Erscheinungen wie die „Colonien*^* von Bauhande, oder

die Wiederholung gleicher Facies in verschieden alten Schich-

ten von der Wiederholung derselben Schicht durch Faltung

kaum unterscheidbar wären, und wie wenn die Umbiegungen,
die in tausend Fällen direct gesehen werden, eine blosse Hy-
pothese wären* Kurz: er verftllt nun darauf, die von zahl-

reichen Forschem in zahlreichen Arbeiten niedergelegten Beob-
achtungen theils zu ignoriren, theils anzuzweifeln, endlich zu
leugnen, jedoch niemals an der Hand eigener ent-
gegenstehender Beobachtungen. Baltzbz's Protil des

Glärnisch, welches ich im Wesentlichen in dessen Fortsetzung

gegen Westen in der Silbernalp in ausgezeichneter Weise
durch die dort noch vorhandenen Ümbiegiingon bestätigt ge-

funden habe, hat Pfaff ganz verkehrt verstanden; noch ver-

kehrter (P. 116 u. 117) meine Darstellung der Erscheinungen

liegender Falten (Ii. I. 220). Weil er Auswalzen oder Zer-

drfioken einzelner Schicbttheile nicht begreift und unsere Aus-
einandersetzungen stets misaversteht, sagt er, „dass wir auch
.^das Ansgequetschtwerden der festen Gesteine nicht als eine

„Thatsache ansehen kOnnen**, er ist aber nicht hingegangen,

um nachzusehen, er zeigt nirgends die geringste Anschauung,
nil^ends einen 13egriflf von Gebirgsfalten, er hat sich nicht
eine von den tausend Stellen zeigen lassen, wo Schichten

zusammengequetscht und dadurch schiefrig geworden sind, oder

wo die Zahl und Dicke der Schichten (P. 117) im Mittel-

schenkel der liegenden Falten reducirt ist. Sein Nichtvermo-
geu, sich die Sache theoretisch und schematiscb vorzustellen,
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steht ihm höher als die Beobachtong der anderen. Endlich

gipfelt er in dem Satze (P. 117):
„Das i^isherige mag genügen, zu zeigen, wie wenig in

„manchen Fällen ein sicherer Beweis einer wirklichen eiiige-

„tretenen Faltung und starken Quetschung beigebracht worden
„ist und wie dringend nöthig es erscheine, ehe man solche

„F'altuugen erklärt, erst genau zu constatiren, wie weit eine

„LageVeränderung der Schichten anzunehmen geboten sei."

Was heisst dies anders, als dass die Beobachtung zahl-

reicher Fonclier während zaiilreicher Jahre über die Gesteins-

lagemng im Qebiige Tänschungen und nichts als Täoschnngen
seien? Und was für Beobachtnngen in den Gebiigen recht-

fertigen dieses Verdict über so viele mühsame Forscherarbeit?

Antwort: gar keine! Solchem Angriff gegenüber halte ich

dne eingehende, Raum and Zeit raubende Vertheidigung un-

serer Profile für überflüfjsi'j , ich verweise auf die Original-

arbeiten der Gebirgsgeoiogen überhaupt. Mancher mag, wie

Prof. A. GlBKiK („ Nature* No. .')36. Vol. 21 , London 1880)
in seiner treffenden Recension zu Pfaff's Buch, humoristisch

werden, allein dieser Schlag gegen die gesunde Naturbeobach-

tung von einem Fachmann versucht, ist doch zu ernst.

Non folgt (P. 117 — 126) die zwar mit Vorbehalt gege-

bene eigene Theorie der Qebirgsbildung von Pfafp. Sie ist in

ariirten Auflagen schon von Verschiedenen herausgegeben

worden. Aoslangnng der tieferen Schichten dnvoh das Sicker-

wasser and ungleiches Nachsinken der höheren soll die Ketten-
gebirge erzeugt haben. Diese Theorie hat zur wesentlichsten

Grundlage die absolute Unkenntniss vom wirklichen Bau eines

intensiveren Kettengebirges wie ejs die Alpen sind. Im Fol-

genden nenne ich einige der Schwierigkeiten and der That-

Sachen, welche ihr entgegenstehen:

1. Erklären sich nan die thatsächlich massenhaft vor-

handenen bruchlosen Biegungen und Fältelungen der Schichten,

welche nach Pfaff meiner Anschauung so grosse Schwierig-

keiten in den Weg setzen, besser?

2. Die liegenden Falten bleiben bei Pfavf's Anschauung
nnerklärlich.

3. Die Bildung von Gebirgsketten und langen Falten

milsste auf streifenförmig wechselnde Auslaugung, wie sie nicht

angenommen werden kann, zurückgeführt werden; die Theorie

von Pfaff erklärt nur Einstürze, keine Ketten, noch weniger

Kettensysteme.

4. Warum kreuzen sich Bergketten nicht, wenn Auslaa-

gong in der Tiefe sie bildet?

5. Die eng gedrängten, in grosser Zahl im Querprofil
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aneinander sich anreihenden, nirgends aufgebrochenen Falten

einzelner SclHchtcn (wie z. B. des Urgonien und besonders des

Neocomien im Senti>gebiriie, des Dogger i[U Jura etc. etc) fiiud

unerklärlich ohne grossen lloi izoutalschub.

G. Die Kiiiheit ganzer ausgedehnter Gebirgssystcme kann
nur die Folge einer viel einheitlicheren, nicht einer stets local

iudividualisirtea Ursache sein.

7. Die Thaleinscbnitte des Gebirges entblGssen nirgends

die xusammeogesanltenen Höhlen oder ungleichförmig ausge-

zehrten Schichten, welche die Hypothese annimmt In den obe-

ren Lagen, wo doch mehr Wasserklüfte sind, finden wir diese

Schiclitauszehrung (^Hohlschichten'") thatsächlich nicht. Ein
Wechsel in der Mächtigkeit der Schichten durch Auslaugong
entstanden , so dass er auf die oberen Schichten dislocirend

und gebirgsbildend hätte wirken können, kommt thatsächlich

nur local und selten vor. Pfaff hat solche ErscheiauDgeo

auch nirgends beubachtet.

8. Die Gebirgsprotiie in den Thaleinsclinitten zeigen eben-

sowenig die ungestörte Unterlage unter den gestörten und den

unregelmässig ausgezehrten Schichten. Auch Pfaff kann keine

Beobachtungen über solchen Gebirgsbau aufweisen.

9. Die Faltung geht in den Alpen und anderen Gebirgen

durch den Gneiss hinab; es mflsste deshalb die gebirgserzeu-

gende Auslaugung am stärksten in den tieferen Gneisslagen«

d. h. im schwerer löslichen Gestein stattfinden.

10. Da in dieser Tiefe die Gesteine sehr gleichförmig

sind, müssten in allen Theiien der Erdrinde die Erscheinungen

ähnlich sein, d. h. die ganze Erde müsste gleichförmig mit

Gebirgen bedeckt sein.

11. Eine so reichliche Circulation des Wassers in so

grosse Tiefen unter die disloeirten gefalteten Gesteine hinab

tindet in der That nicht statt. Wenn Pfaff im Mittel 1,6 M.
jährlichen Niederschlag und 0,8 M. jährliche Versicherung an-
nimmt, so ist das erstere am ein Drittheil, das letztere mehr
als zehnfach zu viel schon tùr die oberen, geschweige die tie-

feren Gebirgsschichten.

12. Die von den Quellen zu Tage geförderten gelösten

Bcstandtheile stammen zum grösstcn Theil aus den obersten,

hoch über der Dislocationsursache liegenden, vielfach nur ober-

flächlichen Schichten oder Schuttlagen, nur die Thermen könnten

Bestandtlieile von unter den dislocirten Schichten liegenden

Regionen heraufbringen.

13. Sehr viele Quellwasser, selbst Thermen sind arm an

gelösten Bestandthcilen ; die Thermen sind viel zu spärlich,

als dass man von ihrer Auslaugung die Entstehung der Alpen
herleiten könnte.
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14. In Folge von No. 11, 12 und 13 ist es auch un-
richtig ^ wenn Ppaff den ganzen Gehalt der Quellen als ge-

birgserzeugendes Einsinken der Unterlage bereohneit und mit
seiner durch Abkühlung berechneten, übrigens noch viel un-

richtigeren Kadiuscontraction von Vtooooo P^''

gleicht.

In seinem letzten, aechsten Kapitel bespricht Pfapf „die

Modification der Schrumpfungstheorie dnrch Hum**.

Zuerst kommt er wieder auf die Umformung der Gesteine

zu sprechen. Er behandelt dabei die brnchlose Umformung
der Gesteine, die als eine vollendete T h ataache an tansend

Beispielen beob.achtet werden kann , von denen Pfapp aber

selbst offenbar keines untersucht hat, als ob dies eine Theorie
von mir wäre, die auf einige nicht stichhaltige Analogieschlüsse

hinauslaufe (P. 128). Nirgends kommt ein Versuch, anders

als ich es gtithao habe, die Thatsache der Gesteiusumfonuuug
zu erklären.

Pfaff raeint , wenn von 3000 M. Tiefe an „bis zum
„Mittelpunkt der Erde Alles durch den Druck und die Hitze

„plaatiaoh und flüssig" angenommen werden ipüsse, so mtisste

die Erdrinde selbst eine tfigliche Floth- und Bbbebewegung
zeigen (P. 129). Hier wie in den folgenden Einwendungen,
welche mir Pfaff macht, tritt uns wieder die unglaubliche

Verwechselung von plastisch und flüssig entgegen, auf

welche wir schon früher hingewiesen haben. Die Tuoiiaoa'-

schen Rechnungen über die Kindendicke sind unrichtig, weil

sie eine directe Berührung eines flüssigen fluthenden Kernes

an eine starre Rinde angenommen haben, wie dies auch Pfaff
dadurch thut, dass er plastisch gleich flüssiij setzt. Tn Wirk-
lichkeit ist aber zwischen „starrer'" Rinde und „flüssigem"

Kern wie ein Kissen die breite Zone fester, durch die darüber

liegenden Lasten plastisch gewordener Maasen, wo io innerer

Beibang die PlntÜiewegung , wenn eine solche vorluuiden ist,

sich ai&ebrt, bevor sie auf die ObeiriBäche wirken kann. Ob
die ftosserste Rbde anch eine Flnth- und Ebbebewegung mit-

macht, ist noch nicht entschieden, allein doch dnrch die Mes-
sungen von Prof. Plantahouu und durcb andere in Stern-
warten wahrgenommene Schwankungen wahrscheinlich gemacht.

Fluth und Ebbe des Meeres würden dann gleich der Differenz

in der Bewegung des Wassers und der trägeren Erdfeste sein.

Wenn der Kern einer plastischen Kugel, die mit einer

schweren starren Masse bedeckt sei , sich contrahire , so sei

„dadurch (P. 131) die Möglichkeit gegeben, dass die plastische

„Ma#se sich den ausspringenden Winkeln der Knickungen an-
„schiuiegt, aber zu einer Faltung der plastischen Ma.s8e ist
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„auch jetzt kein Grund gegeben.*^ Diese Behanptang beraht

auf der irrthürolichen Meinung, dass nach meiner Anschauaog
oben alles starr, bei 3000 M. Tiefe plötzlich alles weich

plastisch oder gar flüssig sei. Es giebt aber keine scharfe

Grenze zwischen beiden Theilen. Die Plasticität beginnt
erst langsam und allgemein bei mittlerer lielnstiing von 3000 M

.

Gestein, und nimmt tiefer langsam zu. In einer mächtigen

Region wechseln die Schichten, die schon plastischer Umfor-
mung fähig sind, mit solchen ab, bei welchen die Belastung

hiena noch nicht genügt Die Festigkeit, d. h. die innere

Reibung, welche der Uroförmung entgegenwirkt, bleibt aber bei

den verschiedenen Schichten Tersehiwlen; keine Möglichkeit

zur plastischen Umformang kann diesen Unterschied der Schich-

ten verwischen. Ë8 ist somit auch die vollständig plastiaobe

Region noch eine geschichtete Masse und sie ist fest, wenn
auch nicht starr, denn die innere Reibung bei Umformnng
durch den Druck nimmt nicht ab, vielleicht eher zu.

Im weiteren bewegt sich Pfäff in den alten und noch

sich vermehrenden Missverständuissen meiner Theorie der pla-

stischen Umfornrnngen, und zieht aus seinen Missverständnissen

Schlüsse gegen die Richtigkeit meiner Anschauung. Er kumint

(P. 132) durch einen ganz unzutreffenden Versuch, in welchem
er Lehm und heiseee Wache zwischen den Backen eine»

Schraubstockes herausquetscht sum Âusspmch, dass Zickiadt-
biegungen, Knickungen in scharfem Winkel „gerade feste und
starre** Massen erfordern, und in meiner Theorie r^gjua un-
erklärlich" blieben. Er verwechselt hier aufs Neue weich

und flüssig mit plastisch (U. II. 82), obschon die Versuche
von A. Favke belehren, dass selbst ganz ungewöhnlich weiche

und plastische Substanzen (Thon) bei Contraction der Unter-

lage (also sogar bei „indirectem Seitendruck") falten. Hier

(P. 132) sollen nun plötzlich ^starre" Körper diejenigen sein,

die sich biegen können, nachdem früher die bruchlose Schicht-

faltung geleugnet worden ist. In der That aber sehen die

gefalteten Gebirgsschichten im Querprofil ganz anders aus,

als die geknidLten Cigarrenbrettehen; ich habe die ersteren

Formen in Wort und Bild hervorgehoben (H. IL, 1. Absehn.«

beeottden 41 — 49). Diejenigen Geologen, welche angesiohte

der Falten im Gebirge in den Ausruf ausgebrochen sind: „die

Gesteine müssen zur Zeit der Faltung weich gewesen sein",

haben den wahren Charakter der Biegungen mit besser beob-
achtendem Auge aufgefasst, als derjenige, der sagt, Zickzack-

biegungen erforderten „gerade feste und starre Ma^sscn". Die

Erklärung war zwar nicht richtiir, aber sie war die noch un-

reife Aeusserung einer doch richtigen Aufiiassung der Falten-

^ .d by Google



297

Ibrm, welche ffir sehende Aogen die pUetiscbe Umforinmig
als ein Factum erkennen lässt.

PpAFP schreibt mir Unklarheit und „CoDfundiniog** (P. 133
and 134) zu, weil er den .Schweredruck von oben stet« vergisst,

und meint, der llorizonfaldnirk anstatt dem stabilen (îesteins-

druck niiisste nach mir (ît^^tcin»» plastisch machen (P. 131

untere Hälfte und 134 etc.), während icli unzählige Male
betont habe, dass nur all sei tip er Druck die Plasticität er-

zeugen, diesellio also erst in den tieferen Theilen, wo die Ver-

ticalbelastung die Gesteinsfestigkeit übersteigt, eintreten könne.

Gebirgsbildenden Druck ( üorizontalschub) und belastenden

Druck wirft er fortwährend durcheinander (P. 141). Wenn
ich in meinem Bache nicht verständlich genug Ar demjenigen

war, der trachtete, mich sn verstehen, so mass ich gestehen,

dass es über meine Fähigkeiten geht, noch klarer zu sein, und

deshalb darauf verzichten muss, mich Ppaff verständlich zu
machen.

Dann stellt sich Pfaff die hohen l^erge am Meerufer und

am Tieflandsrande vor (P. 135) und meint, sie müssten nach

mir ihre Sohle zerquetschen. Kr beachtet dabei nicht, dass

mit der Tiefe die Hasis der schweren Pyramide wäclist, und
wegen der unten flacheren Höschungen die mittlere Belastung

nicht zu-, sondern abnimmt, wenn wir unter die sanft ge-

neigten MeergehäDge oder Hügelgehänge gegen das Tiefland

gehen. Dass sich ausserdem von der TicSe unter dem Berg-

gipfel die Last nicht wie in communicirenden Flflssigkeits-

rObren um die Ecken herum auf grosse Distanzen seitlieh gegen
das Meer durch nicht entsprechend belastete Massen
hindurch forspâanze, versteht sich wegen der gegen den
Rand stets abnehmenden Belastung und der absorbirenden

inneren Reibung, welch* letztere Pfaff nicht kennt, für mich
von selbst.

Mit der „Annahme eines Plastischwerdens absolut unbe-

greiflich scheint Pfaff (P. 135) „die deutliche Schichtung

der Gneisse und krystallinischen Schiefer, die auch bei den ge-

waltigsten Verschiebungen uavermischt und überall von nahezu

gleicher Dicke sich zeigen**. (P. 186). Dem ist in der Natur
nicht so. Wie oft sind wir in den Alpen im Unklaren, ob

, das, was vor uns liegt, Schichtung und ursprüngliche Sehie-

ferung oder Clivage ist, oft durchkreuzen sich beide, es kom-
men die sonderbarsten Fältelungen, Verquetschnogen, Streckung

uod Zerreissung der Glimmerblättchen, innere Zwtrümmeningea
(z. B. im Gotthardtunnel) etc. vor. Oft wissen wir nicht, ob
der undeutliche Schiefer, der vor uns liegt, ein ursprüngliches

Gestein oder ein gequetschter Gneiss , Amphibolit oder der-

gleichen iät. Und wie iroh wären wir, die uormale Mächtig-
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keit der verschiedenen Thcile der krystaUinischeii Sehiefer in

den Alpen finden zu können!

Pfaff discutirt ferner die liefienden Falten und behauptet

(P. 138), „dass gerade die Verh;iltnisse , wt^lrho für das Zu-
„standekonunen solcher Faltungen als eine uu erlässliche
„Bedingung sich zeigen, unmöglich in der Natur vor-

„koniinen"". Das heisst doch nichts anderes, als er leugnet

die Existenz der liegenden Falten. Ilierfür hat Pfaff, baar

jeder positiven oder negativen Beobachtung, kein Recht Sein«

„unerlässliclien Bedingungen" lauten (P. 189):

1. „ein leerer Kaiiin unter der sich faltenden Schicht"
— Warum, ist nicht einzusehen, denn die Mulde wird wie ein

Keil unter das Gewölbe gedrängt und durch Hebung und

Ueberschiebung des letzteren schief nach oben schaffen sich

die Maidenschichten darunter ihren Raum.
2. Die faltende Schicht müsse „allein** gepresst von

der Unterlage isolirt sein. — Wamm dies, kann ich ebenso-

wenig einsehen« da ja die tieferen Schichten mit abnehmender
Vollständigkeit an der Faltung Theil nehmen.

3. Die Cohäsion der faltenden Schicht müsse so gross

sein, dass bei rollender Bewegung kein Riss entstehe. — Auch
dies ist nicht richtig, denn alles was wir jetzt vor uns sehen,

geschah ja, wie ich immer wieder betont habe, unter Be-

lastung im geschlossenen üebirge. Die ursprüngliche Ober-
fläche ist ja nicht mehr da, sondern wir beobachten an Ero-
sionseinschnitten in früher geschlossenem Gebirge. Nirgends

habe ich behauptet, dass das Einrollen der Schicht „in der

Lnft sUttgefunden** (P. 141) habe.

Es ist wahr, dass diese drei Bedingungen in der Natur

nicht zutrefl'en, aber ebenso wahr ist, dass sie keineswegs Be-

dinguii<:en zur Bildung der liegenden Falten, sondern sonderbare

Erfindungen sind. Was Pfaff bei der Discussion der Glarner

Doppel -Falte (P. 141 u. 142) noch einwendet, beruht alles

bios auf groben Missverständoisseo , die ihre Ursache darin

haben, dMS er mein Buch nidit aoftnerksam stndirt hat» was
doch das erste Erfördemiss einer Entgegnung wAre.

Wir sind endlich am Ende des Buches von Pfaff an*

gelangt Ich musste dasselbe etwas vollständig durchgehen, so

ermüdend die Arbeit war. Das ganze Buch ist nur auf Ver-
nichtung der bestehenden Ansichten berechnet; es enthält keine

einzige positive Vermehrung unserer Kenntnisse, keinen be-

fruchtenden (iedanken, keine Naturbeobachtung, nach der wir

uns beim Durchlesen vergebens sehnen, wie nach einer Oase

Digitized by Google
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in der Wolste. Wenn Pïaft auf meiae Analyse antworten

wird, 80 werde ich wahrscheinlich kein zweites Mal das Wort
nehmen, es sei denn, dass Pfaff mit Beobachtungen den
Anschaoangen , die ich mit Anderen theile, entgegentrete, und
nicht Mos wieder mit seiner bisherigen Methode, gegen die

ich feierliche Verwahrung einlege. Ich habe nun im Einzelnen

gezeigt, dass diese letztere nur zu einem Conglomérat von

Irrthümern führt und mit den Irrthümern stets neue Irrthünier

einer noch höheren Ordnung herausrechnet. Aber die Natur
ist kein Schema, die Erdrinde mit ihrem complicirten Bau in

den Gebirgen lässt sich nicht im Studirziramer und im Labo-
ratorium erforschen. Weder die gesunde Naturbeobachtung
selbst, noch die Sehlfisse, welche daranf gegründet sind, kön-
nen dnrch eine der Natnrbeobachtnng ganz entfremdete, stets

on theik ungenauen, theils falschen, jedenfalls willkürlichen

Annahmen ausgehenden Deduction widerlegt werden.

kju,^ jd by Google
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3. Die Eitwickeiiuig der Trias im Niederschlesiei.

VoQ Herru F. Nortlimg io Köoigsberg i. Pr.

Hienu Tafel XUI - XV.

Einleitmig.

Ueber die KntwickeluDg der Trias io DeuUchland besitzen

wir durch die Arbeiten v. Albertus, v. Skkbach's, Giebki/s,

Eck's, SciimjdV u. a. ein zieinlicli umfassendes Bild. Zu den

wenigen (iebieten, welche bisher wedt-r L'oolo'^isch noch paläou-

tolofjisch genügend bekannt waren, geliOrt das Triasvor-
k omni en in Niederschlesien, welches in Folgendem auf

Grund einer von mir im Herbst 1879 ausgeführten geologischen

Begehung uud auf Grund reichen paläontologischen Materials

beschriebiBn werden soll. Auch diese Darstellung ist indess

noch lückenhaft; doch bt zu berücksichtigen, dass ich an ein-

zelnen Punkten, wie Alt-Wartliau, Wehraa etc. anter sehr

nngfinstigen Umständen arbeitete, da an diesen Orten in Folge

des mangelnden Absatzes die Steinbrüche kaum mehr in Betrieb

waren und der Schutt von mehreren Jahren die Sohle erfüllt

und die Briudiwände verstürzt hatte, so dass nar anvoUkom-
mene Heobachtungen gewonnen werden konnten.

Das Material für den paläontologischen Theil habe ich

jirösstentlieils selbst gesammelt; ausserdem durfte ich die

Sammlungen der Universität und der liergakademio zu Herlin,

der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz und die des Herru
Gantor Dresslbr in Löwenberg benutzen.

Es sei mir erlaubt, an dieser Stelle den nachfolgend ge-

nannten Herren, welche meine Arbeiten durch ihre Unter-
stfltznng mit Rath und That aufs Liebenswürdigste gefördert

haben, meinen lierzlichsten Dank auszusprechen: Herrn Geh.

Bergrath, Prof. Bbtbicb und Herrn Prof. Dames in Berlin,

Herrn Prof. Eck in Stuttgart, Herrn Dr. Pbok in Görlitz,

Herrn Cantor Duksst^er in Löwenberg, TTerrn Kalkbrennerei-

bcsitzer Kloster in Gross -Ilartmaunsdori, Herrn Gutsbesitzer

und Amtsvorsteber Usbbuscuaabh in Grüditzberg.

i^yiu^ud by Google
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I. Historisches.

Da sich ein volbtändiges LiteratarTerzeichniBs fiber die

deatsche Trias in fölgenden Werken:

H. KcK, üeber die Formationen des bunten Sandsteines und

des Muschelkalkes in überschlesieu uod ihre Verstei-

nerungen. Berlin 18tj5;

H. £cjc, Rüdersdorf und Umgegend;
J. Roth, Erläuterungen zu der geognosdechen Karte vom

niederachleslscben Gebirge nnd den umliegenden Gegen-
den. Berlin 1867,

findet, kann ich mich darauf beschränken, an den entsprechen-

den Stellen die von mir benutzten Abhandlungen zu citiren.

Im tiegensatze zur oberschlesischen Trias, welcher we^^en

des technischen Wertbes des in ihr vorkommenden Blciglan-

zes die Geologen scbon in frilber Z/tit ibre Aufmerksamkeit
zuwandten, datiren die Bericbte über das niederscblesiscbe

Triasvorkommen aus verbftitoissmftssig jüngerer Zeit. Freilicb

konnte auch die geringe Verbreitung des Muschelkalkes, der

ausserdem keine techniscb verwerthbaren Producte liefert, die

Beachtung der Forscher und Techniker nicht auf sich lenken,

obuleich (lie Anwesenheit von Kalken in Niederschlcsicn schon

über hundert Jalire bekannt ist, wovon ein Kalkofen im
KLüöTBR'schen Steinbruche bei Gross - Hartniannsdorf, der in

diesem Jahre seio hundertjähriges Jubiläum feiert, ein stummer
Zeuge ist.

Was die Altersbestimmung des in Rede stehenden Ge-
bietes betrifft, so wurde dasselbe scbon von den ersten Beob-
acbtern desselben — wie aucb von allen späteren — der Trias-
formation, und zwar den beiden unteren Gliedern, dem
Buntsandstein und Muschelkalk zugezftblt Es ist dies

auch leicht begreiflich , da die ersten hier angestellten Ünter-

siichungen in eine Zeit lallen, in der die übrigen Triasgebiete

Deutschlands schon verhältnissmässig genau erforscht und be-

kannt waren. Die ältesten Notizen über unsere Formation

finden sich in den Werken von Leske ') und Ciiaiu'kntier. '^), von
welchen ersterer die Lagerunesverhältnisse des Kalksteinbruchs

von Wehrau ausführlich beschreibt Die ihm bekannten Ver-

*) Nath. Gottfr. Leske, Reise durch Sachsen, in Rücksicht der
Naturgeschichte und Oecooomie uoteruoiumeu und bcscbricbeu. Leipzig

1785. 4. (mit vielen Kapfertafeln) peg. 808 ff.

JoH. Fr. Wilh. Charpentier, Miueralog. Geographie der chor-
sachsischeo Laude. Mit Ku|>fero. Leipzig 177&, peg. 6 iL

uiyiii^uü by GoOglc
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Steinerangen theilt er in Pektiniten und Mituliten. Aus seiner

trefflichen neschreibiin<j: ^elit hervor, dass er unter ersteren Lima
lineata, unter letzteren Mt/ophorin rulyarisf bciiroift. Ausfnhrlieher

spricht sieh zuerst v. Dechkn ') über das Vorkommen der Trias

aus, insül'ern er die Lagerungsverliältnisse auf das Kingehendste

beschreibt. (îi.ockku
"^l

, der nur das Wehrauer Vorkonunen
genauer studirt hat, constatirt das Vorkommen von ßuntsand-

stein bei Wehrau, Logau am Queiss und Mittel-Sohnia nord-
östlich von Görlitz, das Anftreten an letzterem Punkte als

ein nicht ganz sicheres hinstellend. Er schliesst ans den
bei Wehrau in geringer Anzahl gefundenen Petrefacten: TVr-

ritella scalata GoLDF., MytUui êduUfitrmi Sohloth., Ger»

cillia 8oeiali8 QüE5ST., Pecten disciffs v, ScHLOTH., Lima striata

V. St HLorn. und Lima lineata v. Sciiloth., dass der Wehrauer
Kalkstein als unterer ÎSfusche Ikalkstein zu bestimmen sei

(a. a. 0. pai;. 10')). Auffallend ist ihm nur das Fehlen ^der

in den beiden Abtheilunççen (U^s Aruschelkalksandstcins in an-
deren Ländern sehr verbreiteten Petrefactenspecies der I^ere-

bratuUt vulgaris und Kucrinitfs lilii/ortms ; doch vernmthet er,

dass, da nach v. Dechen (a. a, 0. pag. 143) im Muschelkalk-

stein von Alt-Warthau und Gross-Hartmaonsdorf, welch letz-

teres als ösdiche Fortsetzung des Wehrauer Muschelkalksteins

zu betrachten ist, neben Resten von MytSuB eduli/ormUf Oer"

viUia socialiê, Lima iiriata auch Enerinites lilii/ormis gefunden
wurde, im Wehrauer Kalkstein aller Wahrscheinlichkeit nach
ebenfalls Eocrinitenreste als vorhanden anzunehmen sind.''

V. Dechen giebt ferner eine kurze petrographische IJe-

schroibunL' (..der Wehrauer Muschelkalkstein ist rauchj^rau,

aschgrau und bläulichgrau, dicht, dünngeschichtet und mehr
oder weniger thonhaltig" ) , aus welcher hervorgeht, dass zur

damaligen Zeit die Schichten des Schaumkalkes noch nicht

zu beobachten waren. Autfallend ist ihm auch die gestörte,

verworrene Lagerung der Schichten. Das Vorkommen des

Muschelkalksteins in grösserer Ausdehnung bei Alt -Warthau
und Gross-Hartmannsdorf erwähnt er nur, indem er hinzufügt,

dass derselbe dort ebenfolls auf Buntsandstein gelagert und
vom Quadersandstein bedeckt sei.

Den ersten Versuch einer Gliederung hat Psoe*) in seinen

V. Dechen, Das Flötzgebirge am nördliche Abfall des Rieseo-
gebirges, Kai.^tbn's uiid v. Dechen's Ârcbiv für Mioeral. etc. Bd. 11.

im. pag. 129.

^) Glocker
, Cteognosiisclie Heschreibuug der preuss. Oberlausitz.

Görlitz mi. (Abhandldcr rmturt. (^cseDsch., GOrlits, ßd 8.) nag. 188.

Pfck, Nachträge und Bericlitiifiuigea zur geognostisdien l^oscluei-

bung der preusKischen Oftorhiii^it/. Abhandluogea der naturforscheodca
Gesellscbau ia Görlitz, lid. 12. pag. 174 fi.

Digitizoü by G(.j(..wtL
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Nachträgen zur geognostisclieD Heschreibung der Oberlausitz

gemacht. Peck führt zunächst die von Herrn (jLOCKER im Auf-
trage dev naturforschenden (Jcseilsshaft su Görlitz angestelhen

Beobachtungen an und .^agt dann: .,In den beiden neueren

l^riiehen '/\ Stunde ihtrdwestlich von Wehrau, von denen der

vordcMste, an Petrefacten besonders reich, seit eini«:er Zeit nicht

mehr in» Betriebe ist, lassen sicli zwei Schichtengru[)j)en unter-

seheideo, die sowohl in ihrem petrographischen Charakter, wie

dorch gewisse Petrefaoten von einander abweichen.

Di« erste» untere Gruppe, die vorzugsweise Oervillia so-

wüiä, lAma Uneaia, Tturritella dubia ^ NaHea gregaria u. s. w.

enthält, besteht aus verschiedenen mit einander wechselnden

Schichten, die von unten nach obeo in folgender Weise auf

einander gelagert sind: zu unterst liegt ein thoniger, dunkel-
grauer, plattenfr)rniiger Kalk, in welchem wir bisher noch keine

Petrefacten gefunden haben. Ihn überlagern schwache Platten

eines röthlich gefleckten, dichten Kalksteines, der zahlreich

Oervillia socialis
,

Myophoria vulgaris u. s. \v. enthält. Auf
diese Platten folgen blaugraue Kalksteine, bestehend hau[)t-

Scächlich aus Wellenkalken mit den bekannten , oft schlangeu-

förroigen Wülsten. In ihnen sind Bänke von 6— 10" Stärke

eines hrystallinischen Kalkes wiederholt eingelagert. Zwischen
den einzelnen Schichten dieser Wellenkalke befinden sich dünne,

viele kleine Glimmerplfittchen enthaltende Thonlager. Nach
oben hin sind aber diese Bänke des krystailinischen Kalkes
durch mehr geiblichgraue, thonige Schichten vertreten.

Die zweite Gruppe ist in ihren verschiedenen Schichten

alsbald durch das Fehlen der blaugrauen F;irbung zu erkeimen,

an deren Stelle eine gelblich- oder «rräidichweisse getreten ist.

Si ' beginnt über der letzten Schicht Wellenkalk, mit einem

dichten, thonigen Kalkstein; dann folgt ein splittriger, gelblich

grauer, ziemlich fester Kalkstein; dann wiederum schwache

Bänke des thonigeo. lu der nun folgenden, ebenfalls aus splitt-

rigem Gestein bestehenden Schicht treten die ersten £neri-

nitenglieder, Pecim dUeite$, Area triatina, auf; diese Wechsel-
lagerung wiederholt sich mehrmals, indem nach oben die

erwähnten Petrefacten, namentlich die Encrinitenglieder, häu-
figer werden. Auf diese Schichten folgen dann die obersten

Schichten, bestehend aus überaus muschelreichen Bänken, die

bald oolithisch, bald splittrig und krystallinisch, bald thonig

und im Ausgehenden weich und zerreiblich werden, üeber
diesen Schichten lagert dann der Sandstein der Kreidefor-

ination etc.

An den Ufern des Queisses, Klitschdorf gegenüber, zeigt

derselbe an dieser Localität in seinen uulereu Schichten einen

Zeit«, d. D. g«ol. Get. XX.\ii. 2. OQ
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von den unteren Scliichten des oben beschriebenen ganz ver-

scliiedenen ( hiuakter, und zwar niclit nur in potroirraphischcr

Beziehunfi, sondern auch durch einzehie Petr<'taeten , die dort

^ar nicht vurkonunen, oiler von uns NVoniti>tens niciit i;eîunden

wercien konnten. Unmittelbar auf dem Buntsandstein lagert

ein iu feuchtem Zustande bräunlich gelber Dolomit, der iu

seinen untersten Schichten thonig ist, dann porös wird und
nach oben hin in festes, thoniges Gestein Übergeht. In diesem
Dolomite finden sich ausserordentlich zahlreiche Schalenbruch-

stücke, Steinkerne und Abdrücke einer Muschel, die wir zuerst

für eine Cardita hielten, später aber als Myophoria /allax

V. Sbkil erkannten. Ausser dieser Species kommen noch hier

vor: Modiola triquetra, Gervillia cogtata, Na/ica gregaria und
GaiUardoti, Pecten Albertü und einige andere bisher nuch nicht

mit Sicherheit bestimmte Species. Auf diesem Dolomit laviert

eine Schicht, bestehend aus durcheinander iieschobenen Stücken

grauer Schichten, denen ähnlich, wie >ie in den Steinbrüchen

gefunden werden etc. Mit den Schichten dos Weilenkalkes,

die jetzt folgen, ist Mt/ophoria /allax verschwunden/'

Nachdem Pick noch ein Verzeichniss der von ihm aul-

gefundenen Petrefacten gegeben hat, kommt er zu folgendem,

eine Dreitheilung des Muschelkalkes darstellenden Resultate:

a. Die unterste dem Buntsandstein auHafiernde Gruppe
zeichnet sich durch die mehr gelbliche Färbung der

die Schichten bildenden Kalke aus, durch einen grös-

seren Gehalt derselben an Magnesia; ^es wird diese

Gruppe gleich bedeutend mit dem Röth Thüringens
sein.**

b. Die Scliichten der folgenden Gruppe mit plattenf5r-

migen Kalken zeigen mit Ausnahme der obersten

thonigen Schicht fast durchweg blaugraue Farben.

c. Die obere, an Petrefacten so reiche (Gruppe hat durch-

weg kalke von weisser oder <;ell»lich ^^rauer Färbung
mit Spuren von MaL^nesia und einem 5,6 pCt. nicht

übersteigenden Gehalt an Silicaten.

Peck bat also schon mit Bestimmtheit die unterste Gruppe
als Köth erkannt, während er sich nicht über die Stellung der
Gruppen b. und c. ausspricht.

Genauer äussert sich hierüber Fck'); nach ihm gehört

die llauptniasse des Mu-chelkalkes von Ciross- Ilartmannsdorf,

Alt- Warthau, Nieschwitz, Wehrau dem unteren Muschelkalk

an; nur der gelbliche dolomitische Kalk mit Lingula tenuusima,

^) Zcitschr. d. d. j^eol. Ges. Bd. XV. pug. 406.

L^yiu^ud by Googl
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weicher den Schluss des Alt-Warthauer Muschelkalkes bildet,

kann als einziger Vertreter der mittleren doloniitischen Ab-
theilung des Muschelkalkes in Niederschlesieu aiige^ehea wer-
deu; der obere iVIuschelkalk feldt ganz.

In Eck's mehrfach citirter Abhandlung über die Trias-

forrnatioD Oberschlesiens ferner findet sich pag. 139—141 eine

vergleichende Zusammenstellang der niederschlesischen. Rüders-
dorfer, BraoDschweiger, Thüringer, Würzburger und Coborger
Mufichelkalk-PetrefMten.

Für den niederschlesischen Muschelkalk zieht er keine

Folgerangen, sondern stellt nor die Abwesenheit des oberen

. Moschelkalkes and die Gemeinsamkeit des Vorkommens von
Thanmastraea silesiaca, Cerafites Slrombecki , .immonites Ottonis

in Ober- und Niedersichlesien fest. Ausführlicher aber spricht

Eck ') in seiner Abhandlung über Rüdersdorf von der Ver-
wandtschaft des niederschlesischen Muschelkalks mit der

unteren Abtheilung des oberschlesiöcheu. Er sagt daselbst

pag. 173:

„Die Beziehungen zwischen oberschlesischem and nieder-

schlesischem Maschelkalk sind ansser durch die Gemeinsamkeit
der Thamtuutraea êiluiaca and, falls sich die Angabe des

Herrn Pbok bewahrheiten sollte, der Bhynehon^ deeurtata

noch enger geworden durch die Aoffindang des Colobodus Chor-

zowensia, der Pleurolt'pi.^ sHuiaca, der von H. v. Meyeh be-

schriebenen eigenthümlichen , mit Zähnen besetzten Platten in

dem unteren Wellenkalk von Alt - Warthau durch Herrn
Dbesslbr in Löwenberg." und pag. 171:

..In Niederschlesien wird bei Wehrau der untere Muschel-

kalk zu Unterst aus grauem, dichten, feinschieferigen oder

wulstigen Mergelkalk gebildet, welcher in seiner oberen Hälfte

mit einer ganzen Anzahl von 1" bis 1' mächtigen Schichten

eines grauen, splittrigen, reineren Kalksteines wechsellagert,

die biswôlen in grosser Häufigkeit Turbo gregarius, DmiaUum
torquatum, femer Chmnitzia turrii, PiewrotomaHa AlberHana^

P$eUn diieite»t OarmUia Mubglobosa, sodalts and costaUiy Nueula

Gok(fuf*i nnd Myophoria curvirostris einschliessen. Ihnen la-

gern sich stärkere Bänke weissen Schaumkalkes auf, welche

ebenfalls mit grauem, dichten, wulstigen Mergelkalk wechsel-

lagern. Ein Verzeichniss der Versteinerungen beider Schichten-

gruppen wurde von mir bereits in meiner Arbeit über die .

Formationen des bunten Sandsteines und des Muschelkalks in

H. Eck, Rüdersdorf und Umgegend, eine geoguostisclie Mono-

Srapbie : Abhaodluugeo zur geoguostiscbeu Specialkarte Preusseus uud
er thilniigiBcheD Künde, Band 1. Lief. 1.

20*
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Obcrschlcsien S. 139 u. f. ijegeben, und ich glaube, dass daraus

sehr wohl die (ileiclnverthiükeit derselben mit den Abtheilun-

Ijen des unteren W ellenkalkes und der schaunikalkführenden

Abtlieilung bei Rüdersdorf geschlossen werden kann.**

In Bc2ug auf den Röth bemerkt er ebendaselbst pag. 165,

daas das Auftreten mergeliger Dolomite bei Rüdersdorf wenig

unter der Grenze gegen den Muschelkalk an das Vorkommen
der Dolomite mit Myopkoria eoêtata Zknk. sp. an der Basis

des Muschelkalkes in Ober- nnd Niederschlesien (bei Klitsch-

dorf am Queiss) erinnert —
Mit Hinzunahme der von Roth ') in seinen Erläuterungen

zur geognostischen Karte von Niederschlesien L'»^L:,ebenen No-
tizen, die sich auf die Angabe der Verbreitung" und La<zerung

unserer Formation nach den Bcobachtuniicn der soeben i^e-

nantiten Autoren beschränken, ist die Litteratur über die

niedcrschlesische Trias erschöpft.

II. Darstellung der fireojcriiostisclieu Yerhältiiisse

im AllgemeiueiL

Nördlich des Riesengebirges ist durch die V^erbreitung der

krystallinischen Schiefer eine setzen Nordwe.^t liin olfene, ge-

gen Südost sich schliessende Mulde gekennzeichnet, innerhalb

welcher die Formationen des Fern», der Trias und Kreide

zur Ablagerung kamen. Das hier beschriebene Gebiet uni-

fasst denjenigen Theil der Mulde nördlich des Kiesengebirges,

der zwischen den Orten Naumburg am Queiss als west-

lichstem Punkt, Wehrau am Queiss als nördlichstem Punkt
und Conradswaldau bei Groldberg als südlichstem Punkt
Hegt. Die in diesem Grebiete abgelagerten Gesteine der Trias

treten überall entweder nur in schmalen Bändern oder in

vereinzelten, aus dem Diluvium emporragenden Massen am
Rande des durch die perniischen Ablagerungen bedingten

Beckens auf. Als Theil tier gesaminten Sedinientärforniationen

der grossen Mulde betrachtet, bedecken dieselben weitaus das

geringste Areal, und von diesem Gebiete nimmt der Buntsand-

stein ungefähr 7to ^i°> während Vto Muschelkalk
kommt.

Innerhalb dieses Gebietes lassen sich drei durch die

älteren Formationen bestimmt begrenzte Ansbnchtungen unter-

scheiden : der kleinste westliche Löwenberger Busen , der

>) J. Roth 1. c. pag. 274 ft
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gr<)«isto sii(lr)stliclie Goldberger Huficn und der nördliclisto (Jross-

Hai tiiiannsdoifer 15usen. Nur in letzterem ist die Muschel-

kalktormation ausgedehnter entwickelt

a. Der Löwenberger Basen.

(Dmfassdod die Gegend zwischen Qneiss und Bober, aof

.

dem südlichen Mnldenflflgel von Schlesisch-Haogsdorf bis

Siebeneichen).

Der westlichste Punkt, wo überhaupt triassische Ablage-
rungen zu beobachten sind, liegt bei Flohrsdorf und Nieder-

Sohrau, wo dor Boden über dem Zechstein intensiv roth

erscheint und rothe Letten auftreten. ') Ebenso wie den

Zechstein, verhüllen bis nach Schlesisch-Haugsdorf die Dilu-

viahü^lageningen den Buntsandstein, der dort als lichter Sand-
stein anftritt

Einzelne Vorkommen vermitteln den Znsammenhang mit

der grossen, am Stidflügel der Moide fortlaufenden, durch Kreide

und Diluvium zum Theil verdeckten Masse von ßuntsandstein,

welche sich am ganzen Südrande der Mulde, also auch im
Löwenberger Busen, dem schmalen Zechstein -Bande, auflegt.

An (\or südlichsten Spitze dieses Busens, bei Zobten, liegt der

Buntsandstein darjcgen direct auf dem Rothliononden ; das Imu-

fallen der Schiciiten war an letzterem Orte nach Nordwesten,

während am ganzen Südrande und bei Lihvonberü selbst ein

Einfallen nach Nordosten mit 10°— 20" zu beobachten war.

Im Löwenberger Thale verschwindet der Buntsandstein unter

den darüber gelagerten Quadersandsteinen, nm aof der rechten

Thalseite bei Plagwitz auf der Höhe des Steinberges mit steil

ao^erichteten Schichten (51 ^) nach Nordosten einfallend wie-

der aoCEotaochen.

Ostwftrts gegen Laoterseiffen und Pilgramsdorf deuten ein-

zelne aus dem Diluvium emporrageude Punkte die unterirdische

Verbreitung an; solche Punkte sind: der Rothe Berg bei Peters-

dorf, der Heilige Berg bei Armeruh (hier ist auch die Kntwicke-

lung des Rüths nördlich vom Basaltkeizel zu beobachten); das

Einfallen beträgt 10 " nach NNO. Letzteren Punkt betrachte

ich als am Eingänge des (Joldberger Busens liegend, somit als

nördlichsten Punkt am Südflügel dieser Specialmulde.

Roth, NiederscfalesieD, pag. 274.
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b. Der Goldberger Basen.

Die vereinzelten Punkte bei Pili^ramedorf u. 8. w. ver-

raitteln den Zusammenhang mit dem grösseren Complex, der

hier zu Tage tritt Von Taschendorf an der Katzbach zieht

sich der Bantsandstein in immer mein* sich verengendem Bande,

zwischen Zechstein und Quader bis zum südlichsten Punkte
der Mulde nach Conradswaldau. Letzterem Orte gegenüber

ist der Buntsandstein mehrfach von Basalt durchbrochen, doch

konnte ich eine Schichtenstiniing nicht wahrnehmen. Von
Conr.idswaldau lässt sich der Buntsandstoin , den Grenzen der

alten Schiefer folgend, wobei er mehrere kleine Buchten bildet,

bis nach Hasel hin verfolgen. Bei letzterem Orte wird an der

Grenze des Zechsteins und Buntsandsteins ein Steinbruch be-

trieben, woselbst beide Formationen in ungestörter Lagerung

in der prächtigsten Weise zu beobachten sind; das Einfallen

beträgt auf diesem FlQgel zwischen 10* und 15" nach Nord-
westen.

Etwas weiter nördlich verschwindet der Bantsandstein

unter dem Diluvium, um erst wieder bei Hermsdorf am Rande
der Uaaptmulde, durch üandaufrichtung emporgehoben, zu Tage
zu kommen. ^)

c Der GrosB-Hartmannsdorfer Busen.

Von Hermsdorf ab bis nach Gross - Hartmannsdorf und
Gröditzberg lässt sich der Bunt«sandstein nicht mehr nacll-

weisen; höchstwahrscheinlich verbergen ihn die Ablagerungen
der Kreide, denn erst südlich von Gross-iiartmannsdorf treten

seine Schichten wieder za Tage.

a. Der Buntsandstein.

In diesem Gebiete ist der Buntsandstein in seiner Ent-
wicklung als mittlerer und oberer nur zwischen Alt-Warthao
und Gross - Ilartmannsdorf auf der rechten und linken Thal-
seite , bei der sogen. ,,rothen Gasse"*, und südlich auf der
rechten Thalseite am Wege nach Wilhelmsdorf, auf der linken

westlichen am Wejie nach Ilartliobsdorf anstehend. Ferner

beobachtete ich sein Auftreten im Garten des Gutes Grö-
ditzberg.

^) Beyrich, lieber die Lagerung der Krcideforuiatiooeo im scble-

sischeo Qebiige. Berlin 1866, In den Abband!, d. kOaigl. Akad. der
Wissensch., pag. 6 ff. und Roth, L c pag. 877.
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Dm Streichen ht im Sfiden auf der rechten Östlichen

Thaicteite in h. 7. 4. 0. mit einem Einfallen von 20** nach
NNO. Am nördlichen Ende des Dorfes hei der sogen, „rothen

Gasse^ streichen die Schichten in h. 10. 1 mit einem Ein-

fallen von 25° gegen SW. — Bei Alt -Warthau konnte ein

Einfallen der Schichten des Buntsandstpins nirht direct beob-

achtet wenlen, duch iiisst sich aus dem Vorhalten des Rüths,

de>s»'ii Streichen und KinfaHen in Feld - (iirsciiners Steinbruch

in h. i). 7. mit 20" (i;e^en SW, gemessen wurde, sehr wohl

ein Schluss auf die Streichungsrichtung ersterer ziehen.

Der Muschelkalk.

Die Entwickelnng dieser Formation, soweit sie in Nieder-
schlesien in im Grossen nnd Ganzen ungestörter Lagerang zn
Tage tritt, lässt sich nur auf diesem verhältnissniässig be-
schränkten Gebiete, und zwar an den beiden Orten Alt-
Warthau und Gross - Hartmannsdorf , hier jedocli sehr schiin,

untersuchen. Beide Vorkommen sind durch Diliivimn an der

Obertiäche getrennt. Kine Auflagerung des Muschelkalkes auf

den Buntsandstein konnte hier nielit beobachtet werden, doch
lässt sich gerade bei ihm die muldenförmige Einlagerung im

Buntsandstein sehr wohl erkennen. Mannigfache Einzelstörun-

gen haben die Schichten verworfen; doch ist die UauptfaJl-

richtung nicht in der Weise gestört, dass die Lagernngsver-
hftltnisse des Ganzen dadurch undeuUich geworden wären.

Auf der Westseite des Thaies stehen die Schichten des
Welienkalkes nnd Schaumkalkes mit nordöstlichem Einfallen

an; gemessen wurde vom westlichen Aufschluss nach Osten:

1. Streichen in h. 8.5 mit 34° Einfallen gegen NO.,
2. „ „ h. 8. 4 22° „ „

3. „ „ h. 8. G „ 20^
4. „ „ h. 8. 2 21 *

„

Am östlichen Thalgehänge, in der Nühe der sog. „Bock-
windmühle", beobachtete ich das Streichen der Wellenkalk-
schichten in h. 8.7 mit einem Einfallen von 25" — 30 '

nach NO.
Etwas weiter nördlich, in ( Jüui.itzeu s Steinbruch, streiclicn

die Schichten in h. 10, 5 mit einem Einfallen von 25"— 30°

nach SW. — Au anderen Punkten wurde das Streichen ge-

messen and zwar:

1. an der evangel. Kirche mit h. 10. 4 und einem Einfallen

von 20"— 22" nach SW.
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2. in JA80hb*8 Steinbnich mit h. 10. 2 und 7 * Einfallen

gegen SW.
3. in jAsdiE s Steinbruch nördl. mit h. 10.1 und 24 Ein-

fallen gegen SW.
4. in Klotskr's Steinbruch südl. mit h. 10.4 und 10" Ein-

fallen gegen SW.
in Ki-osteh's Steinbruch nördl. mit h. 10.5 und 10" Ein-

fallen gegen SW.
6. in Krauses Steinbruch mit h. 10. 3 und 15 Einfallen

gegen SW.

Nördlich von letzterem Orte sind die Schichten des

Muschelkalks und Roths vom Diluvium überdeckt, aus wel-

chem der Buntsandsteinhügel der „rotlien Gasse'' hervorragt und

die Anwesenheit unserer Formation bekundet. Die Scliichten

des Muschelkalkes treten in nordwestlicher Richtung erst wieder

am Alt- Warthauer Kalkofen zu Tage, woselbst ich das Strei-

chen nur an zwei Punkten mit h. 10. 2 nnd h. 10. 5 nach

SW. messen konnte, da, wie schdn erwfthnt, die Anflässigkeit

des Betriebes den Verfall der Steinbrüche bewirkt hat
Ans obigen Daten ergiebt sich das Vorhandensein einer

Special- Mulde , deren offenes Ende nach Nordwest gerichtet

ist, mit einem Durchschnittsstroichen der Hauptachse von h.

Î). 4, deren südlichster Punkt bei (J ross -llartmannsdorf, zwi-

sclun GüuLiTZBRs Steinbruch und der BockWindmühle, zu
suchen isL

d. Nieschwitz und Wehran.

Der nächste Punkt, nördlich von Alt-Wartliau bei Niesch-

witz gelegen, zeigt wieder eine Mulde, an deren westlichem

Flügel die Schichten de> Muschelkalkes in h. 9. 3 streichen,

mit 1^0" nach NO. einfallend; an ihrem östlichen Flügel be-

trägt das Streichen h. 9. 2 mit 19—20" nach SW.; am öst-

lichen Muldenrande sind ferner noch die Schiebten des Bunt-
sandsteins aufgeschlossen. Schon v. Dbcbbr nahm an, dass

dieser Punkt anf einem GegenflOgel des zuerst beschriebenen

Zuges liegt, der mit demselben einen Sattel bildet; besonders
aber ist zu vermuthen , dass unter dem flachen Thaïe von
Warthau der Buntsandstein verborgen liegt (v. Dbghbs
1. c. pag. 127). Femer haben die Herren Lütke und Lcdwiq
die Vermuthung ausgesprochen, dass die ganze Musrholkalk-
steinbildung zwischen Nieschwitz, Neu -Warthau, Gr.-Uart-
mannsdorf und (jleorgenthal einen Sattel bildet, dessen Sattel-

linic gegen Nieschwitz hin einsinke und dass, da zwischen
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Nieschwitz und Wartliau im Liegenden des Kalksteines der

bunte Sandstein auftrete , die Flügel des Kalksteines einen

Luftsattel bitdeten.

Diese Vermathung kann ich Bach meinen Beobachtnngen
nur bestätigen, besonders seit dnreh die Ausgrabung eines

Brunnens das Vorhandensein des Bnntsandsteines zwiscben

Nieschwitz und Alt-Warthau festgostollt wurde.

Von Nieschwitz aus ist der Muschelkalk unter der DUu-
vialbedeckung bis nach Wehrau und Klitschdorf am Quoiss

nicht mehr zu verfolgen. In Folgendem citire ich die Angaben
V. Dechrn's *) , da zur Zeit meiner Anwesenheit daselbst in

Folge der Verschüttung der Steinbrüche jede genauere Beob-
achtung unthunlich war.

y,Der Muschelkalk ist auf beiden Seiten des Flusses zwi-

schen dem .Schlosse von Klitschdorf und dem Eisenhüttenwerk

von Webraa (längst nicbt mebr existirend) bekannt In frü-

heren Zeiten wurde bier ein sehr grosser Kalksteinbrucb be-

trieben, welcher in seinem Streichen von NW. gegen SO. eine

Erstreckung von 300 Lachtem gehabt haben mag. Der Kalk-
stein ist gegen Süden bis an den vorliegenden Quadersand-
stein oder die sog. »graue Wand** lortgebrochen ; die Schichten

fallen beinalio ganz saiger, nur etwas gegen Süden geneigt.

Das Liegende des Kalksteines auf der Nordseite scheint nicht

bekannt gewesen zu sein. Gegenwärtig wird ein KaIkV»ruch,

wohl V4 Stunde von dem alten gegen NW. entfernt, betrieben.

Die Schichteostellung ist dieselbe, h. 4'/^ mit 80° gegen SW."

III. Specielle Darstellung der Forniationsglieder.

!• Der Bontsandstein.

Unter den Formationen der Trias, soweit dieselben in

Niederschlesien auftreten, nimiiU diejenige des bunten Sand-
steines weitaus das grüsste Areal ein; trotzdem wurde, obgleich

genaue Angaben über seine Verbreitung vorhanden sind (siehe

RoTu I. c), eine Gliederung desselben zu geben bisher unter-

lassen, ja sogar, wie schon erwähnt, das Vorkommen des

Roths bezweifelt

Grenzen, Gliederung, pet rograp h isc her Cha-
rakter und Aufschlusspunkte. — Die untere Grenze ist

fiberall durch die gleichmässige Auflagerung auf den Zechstein

gegeben; die obere Grenze ist aber auch hier, gleichwie in

>} V. DicHBN L e. pag. 1S9.
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Oberschlesien, zu tief gelegt worden, indem man die Man-
graaen dolomitiscnen Kalke yom Heiligen Berg bei Armeruh
die sich darch die Häufigkeit von Myophùria fitUax t. Smb.
auszeichnen, dem Muschelkalk zuwies. Jedoch schon £ck deu-

teto in seinem „Rüdersdorf .
.** darauf hin, dass iiewisse Kalke

hol Arnieruh und Alt > Warthau dem Röth und nicht dem
Muschelkalk zuzurechnen seien.

In Niederschlesien lassen sich , ebenso wie in Thürincen,

Olu rschlesien etc. drei Abtheilungen des bunten Sandsteines

Quterschciden:

a. eine untere, feinschiefrig sandige,

b. eine mittlere, grobkörnig sandige,

c. eine obere, merglige, thonige und kalkige.

a. Der untere Buntsandstein.

Wo die untersten Schichten dieser Formation in dem un-

tersuchten Gebiete zu Tage treten, beginnt der Huntsandstein

mit einer 1 — 2 M. mächtigen rothen Lettenschicht. Darüber
folgt eine 1,2 M. mächtige Bank eines grünlicli weissen oder

röthlichen, feinkörnigen, durch massenhaft einirelagerte (llim-

merblättchen dünnschicfrig gewordenen Sandsteins mit Thon-
gallen. lieber dieser Schicht fol^t eine 0,5 M. mächtige

Schicht rothen dünnschiefrigen Sandsteins , der seinerseits von

einer 3,5 M. mächtigen Bank weissen oder rothen feinkörnigen

Sandsteins fiberlagert wird.

Aufgeschlossen sind diese Schichten nur in dem oben er-

wähnten Bruch bei Hasel, der anf der Grenze des Zechsteines

in diesem betrieben wird , und an ihrer oberen Grenze kurz

hinter dem Dorfe Hasel, wo im mittleren Buntsandstein ein

Steinbruch betrieben wird.

Organische Ei nschl fisse: fehlen.

b. Der mittlere Buntsandstein.

Dieser bildet auch in Niederschlesien die Hauptmasse
unserer Formation. Die Sandsteine zeigen eine rothe, weiss-

liehe oder gelbliche Färbnng und sind meist grobkörnig, oft

mit grösseren Quarzkömem ohne ein kalkiges oder kieseliges

Bindemittel, und dann als mfirbe, lockere, zerreibliche Sand-
steine, z» B. bei Gross - Hartmannsdorf im Bruch am Lehn*
gut, oder als lose Sande (im GiaaoBiiBR^scben Bruche) er-

Roth, Niederschlesieu, pag. 277.

é
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scheinend. Am Rotheberg bei Petersdoif und im Bruche am
Heiligen Berg bei Armeruh führt der ßuutsandstein grössere,

krysUUinisclie Qoarzkôrner mit gläozenden Fl&chen.

Anfgeschloosen sind diese Schichten bei Schlesisch-Haugs-

dorf , Mittelgiessmaonsdorf, uro, hier anter dem Dilavium ver-

gehwindend, wieder bei Lowenberg in grösserer Masse zu Tage
zu treten. Bei Plagwitz ist der Bontsandstein am besten auf

dem Wege nach Höfel aufgeschlossen und an den Gehängen
des Steinberges, woselbst er in steil aufgerichteter Stellung zu

Tage tritt. Einer der besten Aufschlüsse ist im Steinbruch

nördlich des Heiligen Berges bei Armeruh zu seilen. Bei

LOweuberg verschwindet er wieder unter dem Diluvium, um
erst bei Taschendorf wieder aufzutreten. Von hier aus legt er

sich in weitem Bogen dem älteren Gebirge an und ist vor-

züglich in dem Steinbruche südlich vom Dorfe Hasel aufge-

schlossen.

Vereinzelt tritt er bei Hermsdorf nnd Gröditzberg, in

grösserer Masse bei Gross-Hartmannsdorf, Alt-Warthau und
Wehrau auf; an sämmtlichen zuletzt angeführten Punkten sind

jedoch die wenigen Aufschlüsse schlecht, da der Buntsand-

stein seiner mürben Beschaffenheit halber eine technische Ge-
winnung nichts verlohnt.

Organische Einschlösse: TAirofArnum-Fährte? Aus
dem Steinbruch nördlich des Heiligen Berges bei Armeruh.

c Der obere Buntsandstein: Rüth.

Das Vorkommen dieser Abtheilung war in Niederschlesien

bis jetzt noch nicht sicher bekannt, sondern nur yermuthet. Die

ftltaste Notiz darüber findet sich bei Piok. ^) Er hält die notersten

gelblichen Schichten für gleichbedeutend mit dem Röth Thü-
ringens. Roth ') citirt die Notiz Peck's , während v. Sbe-

BAOB^) die Existenz des Röths in Niederschlesien überhaupt

bezweifelt.

Erst Eck *) beanstandet sehr richtig die Stellung einiger

Kalkvorkommnisse , indem er sagt: „Ich niuss jedoch bemer-

ken, dass Myophoria jallax in Niederschlesien von Herrn Pki k

bei Klit.schdorf auch in denjenigen Kalkstcinschichten, welche

den zum Röth gerechneten Dolomit überlagern , angegeben

wird und dass sie (nach Ilandstücken in der Sammlung der

Peck, 1. c. pag. 184.

^ Roth, 1. c pag. 275.

V. Seebach, 1. c. pag. 668.

Ô Eck, Rödersdorf pag. 165.
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königl. Bergakademie in Berlin) auch in dem bisher als Muschel*
katk betrachteten Kalksteine des Heiligen Berges bei Armeruh
und in den unteren Kalksteinschichten von Alt-Warthaa in

NiedeiBchlesien aufgefunden wurde, so dass eine erneute Unter-

snchang der angeführten Fundstellen in dieser Rücksicht sehr

zu wünschen wäre."

An dieser Stelle sind auch die Angaben von v. Srkbach ')

und Eck -) über die Stellung des Alt- Wartliauer gelblichen

Kalkes zu berichtigen.

Erstercr sagt: „In Niederschlesien habe icli bei (iross-

Warthau ^) unweit Löwenberg den oberen Muschelkalk beob-

achtet und alle drei Glieder desselben, wenn auch nicht alle

anstehend, wieder erkannt Die Schichten sind daselbst reich an

Petrefacten nnd die oberste Abtheilung hat besonders schöne

Wirbelthier -Reste (darunter einen cSratodm in der Samm-
lung des Herrn Mohr zu Löwenberg) geliefert; aufiallig ist das

Vorkommen eines gelblichen dolomitischen Kalkes mit lÀngula

tenuissiviaf der an manche Schichten der Lettenkohle erinnert;

auch liegt er ganz zu oberst" Eck *) deutet nun diese Schich-

ten als mittleren Muschelkalk mit folgenden Worten: „. . . und

der gelbliche dolomitische Kalk mit /Jiupila (fnuissima, welcher

den Schluss des Alt-Warthauor Muschelkalkes bildet, und auf

welchen v. Skbbach bereits aufmerksam gemacht hat, kann als

einziger Vertreter der mittleren doIuIlliti^chen Abtheiluug des

Muschelkalkes in Niederschlesien angesehen werden."

Diese Deutung der fraglichen Schichten ist sehr erklärlich:

die gelbliche Farbe, die versteinerungslosen Bänke, das Vor-
kommen von Lmguia ietmsiima. Alles dies wies auf mittleren

Muschelkalk hin. Nur eine genaue Untersuchung der Alt-

Warthaoer Schichten konnte lehren , in welches Niveau sie zu

stellen seien, und hat die Auffindung von Myophoria fallax

V, Skeb. und Natica Gaillardoti Lefr. erst auf den richtigen

Weg für die Altersbestimmung dieser Schichten geführt.

Die Gesteine des Rüths sind in ihren unteren Lagen als

dünne, plattenförmig geschichtete Dolomite entwickelt; höher

hinauf treten gelbliche, thonige, bisweilen uoliihische, voll-

ständig versteinerungsleere Dolomite auf; über jenen lagern

nun Schichten, welche in schöner Entwickelung in Girscbnbb^s

Steinbruch zwischen Gross- Hartmannsdorf und Alt-Warlhau
zu beobachten sind, nnd deren Profil von oben nach unten

folgendes ist:

>) V. Sbebach, L c. pag. 661.

^ BcK, Zcitschr. d. d. geol. Oes. Bd. XV. pag. 406.

^ Soll wohl heissen Alt-Wartbau.

^) £cK, Oberscblesien.
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0,2 M. gelblicher Dolomit mit Myophoria /aUax, Monotis
Albertii etc.

0,3 M. splittri^er , harter Kalk mit Monotis Albertii, Fisch-
scliuppen und kleiiu'ii Zähnchen.

I,2 M. dünnschiefrigcr, sandiger, in Platten lagernder Dolomit;

derselbe ist stark bituminös; hier fanden sich Pflanzen-

reste und ein Labyrinthodonten-Zahn.

0,3 M. spüttriger Kalk mit Monotis Albertii^ Schutt.

Die Mächtigkeit des Köths dürfte nicht viel juehr als

M) M. betragen.

Aiifschlusspunkte sind ausser den oben erwähnten Stellen

bei Araieruh und (nach Peck) bei Wehrau.

Organische Einsclilüsse im Röth.

1. Pflanzenreste. — Sehr schlecht erhalten, vielleicht eine

Voltzia heierophi/lla. Gross -Hartmaniisdorf (Feld-
Girschner's Steinbruch).

2. Linyula tttniisnima liuüNS. Alt-Warthau (Steinbruch aiu

Kaikoten).

3. Monotis Albertii Güldf. Gross-llartuiannsdorf.

4. Gervillia iocialiê ScHLOT. sp. Wehrau, Heiligi Berg bei

Armemh.
5. QermlUa eottata Qubsst. Wehrau.
6. Modiokt triquetra y. Sbbb. Wehrau.
7. Myophoria falUuc Y. Sbbb. Gross-Hartmannsdorf, Âlt-

Warthau, Ileiliize Berg bei Armeruh.
8. Mf/aci(eK mactroult^^ Sciiloth. Gross- Ilartmannsdorf.

9. Natica Gaillardoti Lki u. Alt- Warthau.
10. (ryrolepia - Srluippen. Gross - Ilartmannsdorf,

II. Zähne und Wirbel. Gross- liartmarnisdorf.

12. Labyrinthodonten-Zahn. Gross -ilartmannsdorf.

•

Technische Verwendung.

Die Gesteine des Röths fanden seiner Zeit einen grossen

AbsatB in den nächsten Hüttenwerken, da dieselben vermuthlich

wegen des Magnesiagehaltes ein beliebter Zuschlag bei der

Roheisenfabrication waren. Die gedrückte Lage der Kisen-

industrie hat auch auf die Gewinnung des sog. Haninierkalkes

erlahmend gewirkt, zumal da diese Dolomite der dünnen Schich-

tung wegen wed^T als Haumaterial , noch in gebranntem Zu-
stande als Dünger Verwendung fanden. Es war zur Zeit meiner

Anwesenheit in Niederschlesien nicht ein einziger der zahlreichen

Steinbräche in Betrieb.
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*

8. Her Mmhetkalk.')

Vom Muschelkalk ist nur die untere Abtheiluug vertreten,

welche sich in Wellenkalk und Scbauinkalk scheidet

a. Der untere Wellenkalk.

Der untere Welleukalk lui>sL üich in lülgende drei Ab-
theilungeii zerlegen:

•

«. Der Nicschwîtzcr Grenzkalk (d)

besteht aus einem braunen oder rütldichen, grobspiithigen»

feinzellig porösen, oder L'robzeHiu löcherigen Kalk, der an all'

den Punkten, wo er auttritt, in derselben Weise wiederkehrt

und einen guten Orientirungs-IIorizont ai>L'iebt; im Allgemeinen

ist er arm an Petrel'acteu , bei WarLhau tinden sich selten

Wirbelthierreste, die eine Bestimmung nicht zulassen.

Obgleich diese Schicht überall das Liegendste des Muschel-
kalks bildet, acheint sie als solche weder von Pbck, noch von
V. Skebach beobachtet zu sein, falls man nicht die PjccK'sche

Angabe I. c. pag. ITG; .,Unmittelbar auf dem Buntsandstein

lagert zunächst ein im feuchten Zustande bräunlich gelber Do-
lomit, der in seinen untersten Schichten thonig ist, dann porOs

wird und nach oben hin in festrs thoniges Gestein übergeht;

in diesem Dolomit liriijcn sich ausserordentlich zahlreiche

SchalfMibruchstücke , Steinkorne und Abdrücke einer Muschel,

die \\\v zuerst für eine Cardita hielten, später aber als

M^ojfhoria /allax v. Skku. erkannten ..." auf diese Schicht

deuten will.

Nach den mir vorgelogenen HandstQcken hat Pbck den
oberen gelblichen Röthdolomit, wie ich ihn auch bei Alt-
Warthau beobachtete, mit dieser in Rede stehenden Schicht

als ein Ganzes zusammengefosst und si^d die citirten Worte
daher in dieser Weise auszulegen.

Aus dem Anp^eführten geht hervor, dass der Niesch-

witzer Grenzkalk nahezu identisch ist mit der untersten Ab-
theilung des Wellenkalkes in Oberschlesien, dem braunen
z e 1 1 i g c a V e r n (

) s e n
,
gross-, seltener k 1 e i n s p ä t h i g e n

Kalksteine, dieser Horizont also ein für Nieder- wie Ober-
schlesien gemeinsamer ist tmd ein gutes trennendes Glied

zwischen Roth und Muschelkalk bildet; da Eck diese Schicht

Die eingeklauimerteu Huchstaben hinter den Üeberschritten be-

zeichnen in Sphabetiscber «Reihenfolge die fibereioander lageroden

Schichten.
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mit keinoin l'cstiminton Nainen bezeichnete, so schlage ich

hierfür dvu Naiiu'ii „Niesehwitzer Grenzkalk** vor, da er aa
diej?er Lucalit.it zuerst von lOcK beobachtet wurde.

Die erste Beobachtung derselben ünde ich in Eck's hand-
schriftlichen , mir gütigst mitgetheilten Notizen über das

MoMhelkalkvorkomnieD von Niescbwitz, wo €r dio Yerma-
thoog ausspricht, dass diese braunen, feinporOsen oder gross-

zeitigen Lagen zu den liegendsten Schichten gehören.

Beobachtet liabe ich diese wenig mächtigen Lagen bei

Alt - Warthau im Bruche beim Kalkofen und bei Nieschwitz;

die Mächtigkeit war nicht genau zu ermitteln.

i3. Die mitereo Gross -Hartmanosdorfer Schichten (e).

Dieselben bilden die Hauptmasse des niederschlesischen

Maschelkalkes and bestehen aas gering mächtigen Lagen von
grobkörnigem, splittrigeiu, röthlich braunem, in der Mitte blau

geförbten Kalkstein mit andeutlichen Schalresten, abwechselnd
mit Lagen eines wulstigen, dünngeschichteten, grauen, mer-
geligen Kalkes von grösserer Mächtigkeit; in letzterem finden

sich hauptsächlich die Fetrefacten vor. Der erwähnte spIitt-

rige Kalk führt an manchen Orten, so in den Steinbrüchen

am Lehngut und an der evangeli.-chen Kirche, nesterweis

zahllose Steinkerne von Ga>tropo(len. Nach der Grenze zum
Schaumkalk hin gewinnen die si>äthiu;on Kalke die überhand
und verdrängen beinahe vullstiiiulig den wulstigen Kalk.

Dies hier geschilderte petrographische Verhalten des Wel-
lenkalkes ist überall dasselbe. Aus Eck*s Notizen citire ich

das Vorkommen bei Wehrau: ^Der Muschelkalk von Wehran
besteht aus wechseliagemden Schichten von grauem dichten,

feinschiefirigen oder wulstigen, thonreichen (Mergel) Kalkstein

und grauen, dichten, splittrigen, reineren Ktüksteinen mit

wulstigen oder ebenen Scbichtfläcben von circa \" bis 1 M.
Mächtigkeit, die letzteren meist bedeckt mit undeutlichen

Muscheln." Ebenso beobachtete Eck das Vorkommen von
Gastropoden - reichen Schicbteo; auch Einschlüsse von Kalk-
spath sind hiiufig.

Die Auis("lilu>so in diesem Schichtencomplex sind sehr

zahlreich, da die techni>che Verwerthung gerade dieser und der

folgenden Schichten eine sehr ausgedehnte ist, weil der Kalk
der höheren festen Schichten als Dungmittel sehr beliebt ist.

Aufschlüsse. Ich erwähne, von Norden nach Süden
auf der Ostseite des Thalgehänges, als liegendsten Bruch den

Kiuo8i*8chen Steinbruch am Lehngut, etwas sfldlich davon den
KL08TBR*8chen Steinbruch. Die wulstigen Schichten sind hier
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ausgezeichnet durch das li/iutiL'o Vorkomnicn von Cophalopoden;
ferner die verscliipdeiu'ii liriiclie nahe der Kirche an» südlichsten

Punkt an der ßuckwindniühle und auf der Westseite des Thaies

beim verlasseoea Kalkofen.

Weiter im alten Bruche zwischen Gross - Hartmannsdorf
und Alt-Warthau, bei Alt-Warthau selbst; bei Nteschwitz,

hier in sehr gestörter Lagerung eine doppelte Mulde bildend^

bei Wehrau in steil aufgerichtet« r Lage; bei Ilermsdorf, hier

von geringer paläontologischer Bedeutung.

7. Die oberen Gross •UartmauDsdorfer Schichten (f).

Wie schon oben erwähnt, verdrängen in den höheren
Schichten des Weüenkalkes die dichten , grauen Kalke die

wulstigen, schiefrigen Ii inahe vollständig, und allmählich treten

einzelne liäuke eines lesion, knolligen, dunkelblauen, splittrigen

Kalktvs auf, die nunmehr re^clinâssii; mit Schichten eines

grauen, feinkörnigen, splittrigen Kalkes wechsellagern.

Aufgeschlossen sind diesell)eii nur bei Gross- Ilartmanns-

dorf in verschiedoneu Brücheu, welche den Mittelpunkt der

Mulde bezeichnen.

Diese Schichten, ein Aequivalent des blauen Sohlenkalkes
in Oberschlesien, zähle ich deswegen noch sum Wellenkalk,
weil in den beiden letzten £tagen die fianptentwickelung der
Cephalopoden stattfand, von denen in den darüber liegenden

Schichten nicht mehr eine Spur zu finden ist. Allerdings fällt

dann auch das Vorkommen von Spiri/erina fragUiê in den
Wellenkalk, doch glaube ich, dass jenes so schwer wiegende

paläontülogische Moment eine Znzählung dieses Complexes zum
Wellenkalk reclitiertiL't , zumal auch an den Stellen, wie in

Jaschk's Steinbruch, wo der Scliaumkalk den Wollenkalk über-

lagert , der Wechsel in der Farbe der Scljichten von dunklem
Blau zu ganz hellem Weiss ein sehr auü'allender ist. •

b. Der obere Wellenkalk mit dem Schanmkalk.

Die anstehenden Schichten des Schaumkalkes sind i'n

Nicderschlcsicn weniger mächtig entwickelt , als in Oberschle-

sien ; eine so reiche Gliederung wie dort, konnte in unserem
(iebiete nicht durchgeführt werden, da nur der untere Thcil

dieses Schichtencomplexes auftritt. Dieser zeigt aber in Bezug
auf die petrographische und paläontologische Ëntwickelung eine

grosse Analogie mit dem Auftreten in Oberschlesien.

tt. Der untere Schaumkalk (g).

Weisser oder gelblicher, schaumkalkartig poröser Kalk,

in Bänken von 0,5— 5 M. mit zwischenliegenden Lagen eines

kju,^ jd by Google
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grauen, dichten, feinsplittrigeD Kalkes; in den unteren Schieb-

ten zeigeo sich dieselben noch knollenartig abgesondert, jedoch

von ganz bellgrauer Farbe. Die scbanmkalkftthrenden Bftnke

sind reich an Stylolithen.

Die Hauptentwickelung bei Gross - Hartmannsdorf ist in

der Mitte der Mulde in Jaschb's und Görlitzbu's Steinbruch;

aof der Westseite des Thaies stehen dieselben Schichten in

einem alten Bruclie ebenfalls an. Die Identität der an erst-

genannter Localität vorliandenen Schichten mit den Aequiva-

lenten in Oberschlesicn ist schon durch Eck erkannt und in

seinen Notizen tixirt worden, indem er in denselben sagt:

^Derselbe Kalkstein, wie in den westlichsten Brüchen, steht

in den Brüchen am Kalkofen am Wege nach (iroditzberg an;

es ist ein weisslicher oder röthiicher poröser Kalk (ganz von

dem Aasseben des Kalkes von Kamminietz nnd Broslawitz),

dessen circa 1' mächtige Schichten mit ebenso mächtigen La-
gen eines granen, dichten Kalkes wechsellagem.*'

Entwickelt sind diese Schichten bei Gross-Hartmannsdorf;

nach EcK*schen Notizen nnd Resten, die auf der Halde liegen,

bei Alt-Warthau, ferner nach Ecs'scben Notizen und Pbck 1. c.

bei Wehran und Klitschdorf.

ß. Die Webraner Schichten (b).

Den oben erwähnten Schichten lagert sich in Gôblitzer*s

Bruch (Gross-Hartmannsdorf) eine 3—4 M. mächtige Schicht,

die sich in zwei Bänke sondert, auf. Die nnterste, brann nnd
rOthltch, ungefähr 2 Meter mächtig, besteht durchweg aus
Schalen der Terebrahäa mdyariê; ihr lagert eine weisse oder

gelbliche, oolithische auf, die überaus reich an Petrefacten

ist Diese Bank
,

paläontologisch von der darunter liegenden

nicht zu trennen, konnte leider nur an einem Punkte beobachtet

werden und zwar nur unter den ungünstigsten Verhältnissen.

In einem alten Brucli, der, dicht im Hangenden des Gön-
i.iTZER'schen Bruches gelegen

, jetzt beinahe durch die Schutt-

halden des letzteren ausgefüllt ist, beobachtete ich von uoteo

nach oben folgendes Proül;

1. 0,5 M. weisser, kreideähnlicher, leicht mit dem Messer
schneidbarer Kalk, mit wenig Petrefocten, nur
nesterwebe Terebratnla vulgari» enthaltend.

2. 0,22 M. oolithische, gelbliche, sehr zerreibliche Conchy-
lienschicht, in sehr grosser Zahl sehr schön er-

haltene Petrefacten führend.

3. 0,5 M. weisse Schicht wie 1.

z«iu. d. a fML qm. zxxii. % 21
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4. 0,62 M. weicher, gräulicher, zuweilen durch Eisen gelb

gefärbter und dano fester zusaninieDgebackener

Kalk , mit einer unendlichen Menge einzelner

Schalen voo Terebratula vulgariê, Dammerde
und Schutt

Diese Hank konnte nur auf geringe Längsausdehnung ver-

folgt werden, da auf der einen Seite eine Kluft der Unter-

suchung ein Ziel setzte, während auf der auderen Seite der

Schutt nicht so bewältigen war.

Der Brach wurde verlassen, weil die dort anstehenden

Schichten zu einer technischen Verwerthung nicht geeignet

waren. Aber gerade diesen Schichten, die wohl auch bei

Wehran auftreten, entstammt die grGsste Hehrzahl der so

prachtvoll erhaltenen von mir gesammelten Petrefacten. Das
Auftreten derselben Schichten bei Wehrau ist im höchsten

Grade wahrscheinlich, von mir persönlich aber nicht beob-

achtet worden.

Organische Einschlüsse.

Ceelentcrata.

Scyphia sp.

In h: Gross - Hartmannsdorf.

RkizoeoraUUm jmense Zb5K.

In e: Gross-Hartmannsdorf, Alt^Warthau, Nieschwitz.

Thamnoitraea nletiaea {dr. Eos diese Zeitschrift Bd. XV.
pag. 408).

In g: Wehrau. Von Kurth gesammelt, im Universi-

täts-Museum aufbewahrt

Crineidea.

Encrinus gracilis Bi ch.

In d— f: Alt- VVarthau;

In h: Wehrau.

JEntrachuf^ duhius Bryr.

In c: (iross - Ilartmannsdorf.

In h: Gross - II artmannsdorf, Wehrau.
Encrinm cf. lilii/ormis Lk.

lo e: Gross -Uartmauntdorf, Alt-Warthau, Wehrau,
Nieschwitz.

In h: Gross- HartmanQsdorf, Wehrau, Alt- Warthau.
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KcMntiilea.

Cidahs ynuidaiva liuLOF. Schalstücke selten. Stacheln da-
dagegen sehr häutig.

In h: Gross -Hartmannsdorf.

Spirl/erina fragilis ScHLOTH. sp.

In f: Gross-Uartniannsdorf.

TerehraUda vulgaris Sciir.OTii.

In h: Gross - llartmanasdorf, Wehrau, Alt-Warthan.

Genus Terquemia^ Tatb 1867. ')

Oarpenieria, E. IhtSLONGCHAifPS 1868 (non Ouat 1866).

Die häofigsten Reste der Wehraner Scbiebten sind wohl-
erhaltene, doch sehr leicht zerbrechliche Schalen, die ich

Anfangs für Oetreen hielt, bis eine Reinigung des Innern und
des Schlosses ergab, dass sämmtliche Schalen, welche über-
haupt Anwachfîstellen znigten, rechte Klappen waren, wo-
durch die Ostreennatur dioser Musclieln ausgeschlossen war.

Ungleichklappig, beinahe gleichseitig, mit dem Wirbel der

rechten Klappe angewacliMii, linke Klappe schwach concav,

glatt nach hinten , sowio der freie Theil der rechten Klappe
mit conceutrischen Streifen oder radialen Rippen versehen.

Schlossfeld dreieckig, schräg liegend, in derselben Richtung
gestreift, ohne Zähne, roanchinal in der Mitte in*8 Innere

vorspringend; Ligamentgrube länglich, gerade nnd ziemlich

schmal, in der Mitte des Schlossfeldes liegend. Manteleindmck
nicht beobachtet — Aeusserlich gleichen diese Schalen denen

von Oêtrea oder Hinnites. Auf eben diese äussere Aehnlichkeit

hin wurden Schalen des ^Muschelkalkes, bei denen, obwohl
das Innere nicht gesehen war, stillschweigend angenommen
wurde, dass die angewaclisonc Klappe auch die linke sei, als

Oêtrea beschrieben. Da nun der Nachweis gelungen ist, dass

jene angewachsene Schale die rechte ist , so stehe ich nicht an
— zumal alle übrigen Charaktere auch mit Terquemia im
Kinklang stehen — nämmtliche bisher unter der Bezeichnung

0»trea beschricbeueo Formen zu dieser Gattung zu zählen.')

Diese Thatsache ist um so interessanter, als dadareh

^) WoonwARi) , Manuel ot Concliologic, London.

Diesen Gegenstand beabsichtige ich in ausgedehnterer und auch
auf fthnlicbe Re^ anderer Formationen sich erstreckender Bebandlnng
später SU veröffentlichen.

imhtopeda.

felecjpeda.

21*
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wahrscheinlich wird, daea die echten Ostreen erst im Jura

aaltreten; denn auch die aufgewachsenen Reste, welche häufig

auf CeraHiet etc. sich befinden, sind (worauf mich Herr Hktiuch

aufmerksam machte) höchstwahrscheinlich dem Genus Oitrea

nicht zuzurechnen.

Terquemia oi^tracinti ScHLOTU. sp.

Uslrea oalniciiiii ant.

In e: Gross- Uartniannsdorf, Alt -Warthau.

In h; Gross -llartmannsdorf, Wehrau, Alt - Warthau.

Tergumia difformia Goldf. sp. Taf. XIII. Fig. 1 u. la.

0$ùrea diformù ant

In e: Gross -Hartmannsdorf, Alt-Warihau, Wehrau.
In h: Gross-Hartmanntdorf, Wehrau, Alt -Warthau.

Terqumia eampHeata Goldf. sp. Tai XIII. Fig. 2 u. 2 a.

Östren cowylieata aut

In h: Gross- Hartmannsdorf, Wehrau, Alt-\yarthau.

Hinniies ({ Terquemia) eomiuê Goldf. sp. Taf. XIII. Fig. 3 u. äa.

liinniti's vumtuH aut.

In h: Gross -ii art man nsdorf, Wehrau, Alt- Warthau.

Leproconcha paradoxa GiBB.

In h: Wehrau.
Pecten discites Schlotü. sp.

a. grosse, runde Form mit ziemlich gleichen Ohren;
b. kleinere, mehr länglich - runde Form mit sehr un-

gleichen kleinen Ohren; das hintere Ohr das klei-

nere; ferner sind die Knoten, welche die unteren Rip-
pen beendigen, nicht so stark ausgeprägt; nähert sich

in der Form sehr dem Pecten Uêcaviensis Gibb. , den

ich aber nicht für specifisch verschieden von Pecten

discites halten kann.

In e: Gross - Hart mauusdorf.

In f: Alt- Wart hau.

In g: Gross-liartmannsdurf, Alt- Warthau, Wehrau.

Id h: wie in g.

Pecten laeoigaiue Schlots, sp.

In e: Alt-Warthau, Wehrau.
In h: Wehrau, Alt- Warthau.

Peeien reüeulatus SooiiOTU. sp.

Von KuNTH in g bei Alt-Warthau gesammelt
Lima etriata v. Alb.

In e: Wehrau, Alt -Warthau, Gross - Hartroannsdorf,

Nieschwitz.

In h: Gross- Uartmannsdorf, Wehrau.
Lima liiieata GoLDP.
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la e: Gross - Ilartiiiannsdorf, Wehrau , Niescbwitz,
licriusdorf (iiach hLuüTii).

In ^: Alt - Warthau.
Lima costata Goldf.

In h: Wehiau.
lAma BeifiieH £oK.

Von mir nor io etoem einzigen Ëxemplar, auf einem
Naui, bidorsatuê sitzend, gesammelt; die schief-eiförmige Schale,

die zahlreichen, dicht gedrängten, feinen Radialrippen charakte-

risiren dasselbe vollkommen.

In e: Gross-Hartmannsdorf (Klostbr^s Steinbruch).

Attenta Bronni Gibb.

Eine Trennung dieser J^pecies von Gervillia costata ist

voUkomnien gerechtfertigt, da auch bei vorzüglicher Erhaltung

die für GervilUa bezeichnenden Bandgruben vollständig fehlen.

In h: Gross -Hartmannsdorf, Alt-Warthau.
MonoUs Alhfrdi (Jolüf.

Die von mir «lesaiimielten i^xeiiiplare aus den) Roth und
aus dem unteren Muschelkalk weichen in ilneni äussereu ila-

• bitus so aullaliend von einander ab, dass ein genaueres Stu-

dium der Formen aus den verschiedenen Niveaus geboten

erschien. Ausserdem zog ich noch Exemplare von anderen

Localitäten in den Bereich meiner Untersuchungen, deren Re-
sultat jedoch nur als ein Versuch der Unterscheidung der Va-
rietäten von üonoiU Albertn nach den verschiedenen Niveaus
zu betrachten ist und — wie ich mir nicht verhehle — noch
mancher Ergftnzung bedürfen wird.

Das mir vorliegende reiche Material setzt sich aus ober-

schlesischen, niederschlesischen, Hiidersdorfer und einigen mittel-

deutschen Funden zusammen, deren Vergleich Folgendes ergiebt:

a. Formen des Röths. Taf. XIV. Fig. 1. Ungleich-

klappig? mit stärker gewölbter ovaler linker Klappe und
schwächer gewölbter kreisrunder rechter Klappe. Ohren der

linken Klappe ungleich mit vorderem, spitzwinkligem, kleinerem,

und hinterem, stumpfwinkligem, grösserem Ohre. Wirbel schwach

nach vorn gewendet. Hippen fadenförmig, durch Zuwachsstreifen

uoregelmässig gebrochen ;
unregelmässi(r altemirende schwächere

und stärkere Rippen mit breiten Zwischenräumen.

Variationen in der Berippung können in der Weise ein-

treten, dass entweder das Einsetzen der schwächeren Kippen

in der Nähe des W^irbels auf der Vorderseite eintritt oder

dass die Rippen hinten im Allgemeinen dicker als vorn sind,

oder dass da6 Auftreten der Zwischeorippen erst in der Mitte



324

der Schale sich einstellt, wobei dann die Zwischenrippcn aiu

Raade die Stärke der üauptrippeo erreichen.

b. Formen des WeUenkalkes. Taf. XIV. Fig. 2.

Ungleichk lappig? gewölbt, mit grösseren, stampfwinkligen hin-

teren und kleineren, bogig gerundeten vorderen Ohren. Wirbel

schwach nach vorn gewendet. Rippen radial vom Wirbel aus-

stralilcnd , fein wie Federstreifen ncbenoiiiander liegend, viel

zalilreicher und scliwächer, als bei vori<:er; sehr selten setzt

eine neue Hippe , die dann schnell die Stärke der früheren

erreicht, in den schmalen Zwischenräumen ein; durch An-
wachsstreifen weniger stark als bei voriger verworfen. Diese

feine Berippung unterscheidet die Form des Wellenkalkes be-

stimmt von allen übrigen.

Variationen scheinen nnr in der Wölbung der Klappen za
existiren, indem aas Nieder- und Oberschlesien beinahe kn-
gelig gewölbte Schalen bei sonst sich gleichbleibenden Cha-
rakteren vorliegen.

Die von £ck ^) 1. c. unter No. 3 ausgezeichnete Avicula-

artige Form scheint einer neuen Species anzugehören, doclt

wage ich hierüber noch keine Kntscheiduni; zu fällen, zumal

das einzige mir vorliegeode Exemplar von Coellue gleichfalls

eine linke Schale ist

c Formen des Schaumkalkes. Tat XIV. Fig. 3.

Flache, kreisrunde oder etwas längliche Kla[)i)en; vorderes

Ohr der rechten Klappe bogig gerundet und klein, hinteres

stumpfwinkelig und grösser; Ohren der linken Klappe gleich.

Stärkere Rij>i)en mit l)reiren ZwischenräiiiDt'n , in denen eine,

zwei, selten drei sclnvächere Kippen einsitzen können; wenn
nur eine Rippe einsetzt, braucht solche nicht nothwendig in

der Mitte zwischen den früheren zu steheîj. Ui|>pen radial

ausstrahlend, ohne durch Anwachsstreifen verworfen zu sein;

bei guter Erhaltung laufen féhie, dicht gedrängte, concentrisehe

Anwachsstreifen gleichmässig über Rippen und Zwischenräume.

In der Nähe der Ohren, werden die Rippen schwächer, so

dass bei etwas abgeriebenem Zustande die Schalen an diesen

Stellen glatt sind.

d. Formen des oberen Musclielkalkes. Taf. XIV.
Fig. 4. In den Schalumrisseu wesentlich der vorigen gleichend,

unterscheiden dieselben sich jedoch durch die Art der Berip-

pung von jenen deutlich. Die Rippen sind breit (durch

Abreibung ganz flach werdend); vermehren sich theils durch

Eck, Oberschlcsien, pag. 65.
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Gabelung, thcils durch Einsetzen neuer, schwächerer Bippen
ia die sehr schmalen Zwischenräome.

GermUia soeialU Schlote, sp.

In e: Gross-Hartmannsdorf, Alt-Warthau, Wehraa,
Nieschwitz, Hermsdorf.

In g: Alt-Warthaa, 'Wehraa.
Gercillia costata Schlote, sp.

In e: Gross - Hartmannsdorf , Ait-Wehrau, Warthao.
In g: Alt -Warthau, Wehraa.

Oervillia mbglobosa Crbo.

In e: Gross - Hartraannsdorf, Wehrau.
In g: Alt -Warthau.

Gervtllia mytiloides Schloth. sp.

In e: Alt -Warthau.
In g: Alt- Warthan.
In h: Gross -Hartraannsdorf, Wehrau.

cfr. Ferna sp.

Schalstücke mit parallel fasriger Straetor deuten aaf dieses

Genas, doch war es nicht möglich, ein unversehrtes Exemplar
zu erhalten.

In h: Gross- Hartmannsdorf.
MytUm vetustus Goldf.

In ^: Ait-Warthau.
In h: Gross-Hartmannsdorf, Wehrau.

Lithodomus priscus GiBB.

In h: Wehrau.
Mttcrodon Bej/richi y. Stbohb. sp. Taf. XIV. Fig. 5, öa. b. c.

1849. Ciu uUnen lieyrkhi v. Stroms. Zeitschr. d. d. geolcg.

Ges. Bd. 1. nag. 451. Taf. 7A.
1851. Ana triasina F. Ku£M. Palaeont. I. pag. 298. t. 35.

f. 5.: Ibid. Mg. 815. t 86. f. 14-16.
1866. An a tn'amia Gieb. Moscbetluilk von Lieskan pag. 46.

t. 4. f. 8.

18&6. Ana »ocialU Gieu. Lieskau, Muschelkalk, pag. 46.

t 6. f. 2.

1861. Ana tria.-*inn v. Si 1 1;. Zettschr. d. d. goolog. Ges.
Bd. Xlil. pag. G02,

Area trUmna Eck. Zeitüchr. d. d. geol. Ges. Bd. XIV.
paff. 802.

1865. Cwwaen (Marmthm) (rl(mna P. RoEM. sp., BCK,
Obersoll losien, pag. 99.

1865. Cutulloifa (Marrodon) lieyrichi Stro.mb. Eck, Ober-
schlesien pag. 100.

Diese Art, eine der häutigsten in den Welirauer Schichten,

liegt mir in so zahlreichen, wohlerhaltenen Exemplaren vor,

dass sich ihre Beschaffenheit bia iu'b kleinste Detail btudiren liess.
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In ihren Schlosscharaktorpn zeitrt sic dieselben Merkmale, auf

welche fyvcett im Jahre 1804 sein Genus Macrodon beizrlnulete,

so dass auch für diese Species besagter (jattuug&uamc wohl-

begründet erscheint,

GiBBBL, der 1. c. t. 4. f. 8 a. u. b. und t. 5. f. 2 a. u. b. vor-

zügliche AbbildoDgen mit prächtig prüparirtem Schloss der

von ihm als Area trioiina und Area socialiê getrennten Arten
giebt, bringt beide noch bei Jrea anter, obgleich das Lycftt*-

sehe Subgenus Macrodon zwei Jahre frtther aufgestellt war.

Auf letztere Gattung hat auch schon Sbbra( ii hingewiesen,

der pag. 603 1. c. von Area triaitina sagt: „Daher ist diese

Species zu . ïrm. oder wenn man Macrodon Lycktt als selbst-

ständig annimmt, der Stellung der Zähne nach zu diesem
gehörig."

Lycktt giebt an , dass die verschiedenen Alterszustände

von M. Hirsoîtejtsis so von einander abweichen , dass mau
ohne genügendes Vergleichs- und Uebergangsmaterial jeden-

falls verschiedene Species aus den einzeben Alterszuständen

gebildet haben wflrde. £r führt ferner an, dass im Jagend-
zustande die Rippen deutlich, ohne dnrch Anwachsstreifen

gestört zu sein, sichtbar seien, mit zunehmendem Alter die-

selben jedoch verschwinden und die Schale durch Anwachs-
streifen runzlig werde.

Kin ähnlicher Fall liegt in Bozuq auf Area (Macrodon)
triashia und ,socialü, zwei von (jikiiel L'etrennte, von v. Ske-
BACU wieder vereini<£te Arten, vor. Denn ich kann, auf das

Studium einer grossen Reihe von Exemplaren gestützt, nach-

w^eisen , dass beide in einander iibt-rgehen. Ich halte eine

Trennung beider auch umsoweniger gerechtfertigt, als sich be-

sondere Unterscheidungsmerkmale im Schloss nicht wahrnehmen
lassen und beide demselben geologischen Niveau angehören.

Die kleinsten der mir vorliegenden Exemplare von 9 bis

13 Mm. Länge (am Schlossrand gemessen) zeigen noch den

fast senkrecht auf den Bauchrand absetzenden Vorderrand, die

Depression des Wirbels nach dem Bauchrande, und die >charfe

Kante, über welche das hintere, leicht gestreifte Feldchen ab-
fällt. Der Wirbel liegt dem Schlossrande selir genähert. —
Bei den etwas grösseren von LS -- '20 Mm. Länge geht der

Vorderrand in weit geschwungenem Bogen in den Bauchrand
über; Depression bei den grösseren immer schwächer werdend,

der Bauchrand deshalb beinahe gerade; das hintere leicht ge-

streifte Feldchen noch über eine Kaute abfallend. Wirbel

vom Schlossrande entfernter. — Bei dem ^rössten Exemplar,
welches 30 Mm. Schlossrand misst, ist eine Trennung von
Vorder- und Bauchrand nicht mehr zu bemerken, eine De-
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pression ist nicht mehr vorhanden, Rauchrand schwach convex
mit einer stumpfen Ecke in Jen (leradlinigen Ilinterrand über-

gehend. Die Kante, über welclic das liintere Peldchen abfällt,

noch deutlich vorhanden, aber gerundet und nach ihrem un-
teren Kiide sich mehr und mehr verflachend. Hinteres Fekl-

chen durch undeutHche obsolete Rippen eine scliwache Aus-
zackun;j der Anwach^^streifen zeigend, nach unten und liinten

sicli melir und mehr verflachend. Wirbel vom Schlussrandc

weit entfernt und nach vorn gerückt; eine grosse Area mit

Ligamentfiirchen ausgebildet Schalsculptur bei sämtutHchen
Exemplaren glatt, nur dorch, in der Wirbelgegend schwächere,

nach dem Bauchrande stärkere, weit von einander stehende

Anwachsstreifen wellig.

Kurz znsanimengefasst haben wir in der Jugend glatte

Schalen nor auf dem hinteren Fehlclien leicht gestreift und
ecTvigen Umriss; mit zunehmendem Alter runden sich die Con-
turen mehr und mehr ab, die Sclialstructur wird durch con-

centrische Zuwachsstreifen runzeliiz; nur auf dem peschiit/.ten

hinteren Feldchen erhält sich die Streifung, während die VViibei-

gegend Spuren von Abreibung: zeigt.

Die oben beschriebenen Alterzustände zeigen die Cha-
raktere der .-/rca triasina und Beyrichi in der mannigfal-

tigsten Weise comhinirt, so dass ich mich einem Auseinan-

derfaaltAn beider nicht anschliessen kann. Unsere Art ist

daher mit dem Namen Maerodon Beyrirhi Stromb. sp. zu
belegen.

In Ii: Alt -Warthau, Wehrau.
In h: Gross-Hartmannsdorf, Wehrau.

Nucula Ooldfum^i v. At>r.

In e: (iro^s- Hartmauosdorf, Wehrau, Nieschwitz.

Nwnln fll>j)l(Cff (ioLDP.

In Ii: Wehrau.
Myujilioria currirostria ScilLOTH. sp.

In h; Gross - liartmaunsdorf.

Myophotia tulgari$ Schieb, sp.

In e: Gross-Hartmannsdorf, Alt-Warthau. Wehrau,
Nieschwitz.

In g: Alt-Warthan, Wehrau, Gross -Hartmannsdorf.
In h: Gross - Hartmannsdorf , Wehrau.

Myophoria elegant DüNKKR.

In 2: Alt-Warthau, Wehrau.
In h : ( i rnss - Hartmannsdorf.

Myophoria simplex (ScHLOTH.) V. Stbohb.
In h: Wehrau.

Myopiioria Laeciyata Alb. sp.
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lu e: Gross - HartiiiauijMiûrf, Alt- Warthau, VVehrau,
Nieschwitz.

In h: (iross - Ilartmannsdorf.

Myophona orbicularis Hiionn.

In g; Alt -Warthau, Wehrau.
In h: Gross -Hartmannsdorf, Wehrau.

Astarte triasina F. R<E3r.

In li: Gross - Hartmauusdorf.

Astarte Aiitoni Gikbi:l.

In h: Gross -Hartmannsdorf, Alt- Warthau, Wehrau.
Cypricardia Eschert Gieb. sp.

In g: Wehrau.
In h: Gross -Hartmannsdorf.

Myowneha gatiroehatna Doiik. sp.

In e: Gross -Hartmannsdorf.
Myooimeka Beyriehi sp. n. Taf. XIV. Fig. 6 u. 6 a.

Schale quer verlängert, nach hinten erweitert, Schloss-

rand stark convex, wahrscheinlich in sehr stumpfem Winkel in

den Hinterrand übergehend, welcher halbkreisformig geschwun-

gen ohne Absatz in den in der Mitte gebuchteten Bauebrand
^eht; letzterer bildet beinahe einen rechten Winkel mit dem
Srlilossrande. Massig gewölbt, am steilsten nach dem Bauch-
raiule, durch eine vom Wirbel sich herabziehende Depression

abfallend, nach dem hinfereri Itande sich allmählich ver-

flachend. Wirbel nicht ^anz nach vorn stehend, vielmehr

unter sicli ein Frldchen lassend , dessen unterer Rand bei

alten Exemplaren anschwillt. Vom Wirbel strahlen mit fast

gleichmässig breiten Zwischenräumen fünf dicke knotige Kippen
nach dem Hinterrande; in die Zwischenräume können sich

neue schwächere Rippen einsetzen. Oberfläche durch dicht

gedrängte, unregelmässig breite, concentrische Anwaehsstrel-

fen geziert, die auf den Rippen kleine Knötchen hervor-

rufen. Starker Manteleindruck. In der rechten Klappe über

dem Muskeleindruck eine schiefe Leiste , über ihr eine gleich-

falls schief gestellte Zahngrube, die allmählich in einen langen

zweiten Schiosszalm übergeht, hinter dem sich eine Zahugrube
betindet, die ihrerseits wieder durch eine schwache Leiste von

der Ligamentfurche getrennt ist. Linke Klappe mit einer

Zahugrube, unter der sicli eine schwache Leiste betindet.

Die grösste Aehnlichkeit in der Form besitzt diese Art
mit MyiiluB Mülleri Gibb. , doch unterscheidet sie sich aufs

Bestimmteste durch die nur fiber einen beschränkten Theil

der Schale verbreiteten Rippen, während sich bei M, MüUm
dieselben über die ganze Oberfläche der Schale verbreiten.
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Ich nenne diese Art nach meinem hochverehrten Lehrer,

Uerrn lieheinirath Beyiuch.

In h: ( Jross - llartniannsiiorf.

Myucites musculoidfs SciiLDTH.

In e: Alt- Warthau, Wehrau.
Myuciteé (jrandU Mü.^STER.

In h: Gross -HartroannsdMf.

Mjfoeitêê maetroideê Schloth.

In h: Wehran.
Mifo^ttê sp.

In e: Gross - Hartniannsdorf, AU-Warthao.
In h : Gross - Hartniannsdorf.

Thracia mactroides ScBLOTB. ap.

in h: Wehrau.
Tellinites anceps Schlotb.

Synonymie siehe E« k, Obcischlesien pag. 57.

Die mir vorlieLTonden Steinkerne, die bei schöner Erhal-

tunix der äusseren l iurisse zwar schwache Muskeleindrücke

walu iiehnien lassen ,
zeigen jedoch nicht eine Spur eines

Mantelausschoitte», weshalb ich es auch unterlasse, eine genaue

Eatscheidnng über die Stellung dieser Species zu geben.

In e: Gross- Qartmannsdorf.

^astrepeda.

Chemnitzia scalata Schrotbr sp.

In e: Nieschwitz.

In g: Alt -Warthau, Wehrau.
In h: Gross -Hartinaiinsiiurl", Wehrau.

Chemnitzia obsoleta Ziete.n sp.

In e: Gross -Hartmannsdorf, Wehrau, Nieschwiti.

In g: Alt- Warthan, Wehrau.
In h: Gross-Hartmannsdorf, Wehran.

ChmmiiM dubia Br. sp.

In e: Wehrau, Klitschdorf.

Chemnitzia Zekelii GiBB. sp.

in h: Wehrau.
Chtmnitzia oblita Gieb.

Als Steinkern und Abdruck wuhlerhalton ; eine der häu-
tigsten Arten in den Tnrbiniten - Schichten ; die (iiBBEi/sche

Diagnose dieser Species ist daliin zu vei vuilständigen , dass

sich ein wohlausgebildeter Xabel>clditz beobachten lässt.

In e: Gross- ilartniannsdori.

In g: Alt -Warthau.
Chemnitiia parvula Dunk.

Digitized by Google



330

In g: Alt -Warthau.
Natiea Gaillardoti I.evw. Schloth. sp. Tat'. XLV. Fig. 7 a. 7a.

Syn. Xfitird litrliilitui Mkykr
'I'lirho hi liriks Mi'NS l l'.K.

In g: Alt- Warthaii , Weluaii.

In h: Gross - llartinaniisdorf, Wolinui.

Salica coyuata (iiEU. Tat". XIV. Fig. 8 U. 8a,

V. Sbkbacu ') vereinigt diese Species mit der vorigen,

da er deo geschlossenen Nabel und die Nahtrinne nicht als

spezifische Verschiedenheiten anerkennt und die von ihm
untersuchten £xeniplare bei offenem Nabel dennoch die Naht-
rinne zeigen. Gikbbl sagt dagegen von NaHoa GaUlardoH,

das.s die Seiten sich unmittelbar von der Naht herauswölben,

so dass diese nur eine ganz unbedeutende Kinne bildet,

ferner dass die înnenlippe sich schwielig verdickt auf die

Sj)ii)d(>l uinK'L't und den Nabel völlig schliesst oder nur einen

schmalen Ijngang lässt. Weiter sagt er von .\atica co-

li
na tu, da*s sie sich von voriger Art durch das ganz ver-

kürzte Ciewinde, die rinnentörniige Naht, schmälere Mündung
und stetvS völlig gcschlo^seneu Nabel unterscheide und die

Naht stets in einer schwachen, aber doch hinlänglich mar-
kirten Rinne liege , von .welcher bei voriger Art (Natiea

GaiUardoH) keine Andeutung zu finden war. In diesen cha-

rakteristischen Kennzeichen ist allerdings eine Differenz beider

nicht zu finden, als höchstens die etwas höhere Spira der

ersteren.

Die Unterschiede zwischen beiden Arten sind nach meinen
Untersuchungen folgende :

NaUea ÖaiUardoti, die Naht bildet eine Rinne, Nabel offen

oder geschlossen, Spira etwas erhaben.

Natiea cognata, kaum sichtbare Naht, Nabel stets geschlos-

sen, Spira ganz niedergedrückt

Unter Berücksichtigung dieser Unterschiede koimtc ich die

Trennung sehr wühl vornehmen , so dass ich Xaiica coynaia

GiRB. als eine wohl charakterisirte Species ansehe.

In h: Gross -Hartmannsdorf, Wehraa.
Natiea Eyeriehi sp. n. Taf. XIV. Fig. 9 u. 9 a.

Drei schnell anwachsende Windungen, letzter Umgang
beinahe Vi der Höhe einnehmend , unter die früheren etwas

herabgezogen, Spira sich wenig erhebend, Mundôiïnung halb-

kreisförmig, Aussenrand zu einer Lippe umgeschlagen, eng

') V. Seebach, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. XY. pag. 641.
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genabelt mit einer Spiudelfalte, die theilweise durch den auch

auf die Spindel umgeschlagenen Mandrftnd ttberdeckt wird.

WindoDgen nicht direct von der Naht ab gewölbt, sondern an

der Naht eine horizontale, in der Mitte dnrch eine deutlich

eingesenkte Rinne vertiefte Fläche bildend, an deren Ende sie

fiber eine abgerundete Kante sich nach onten massig wölben.

Das Gehäuse erhält hierdurch ein terrassenförmiges Aussehen.

Aussenflächo mit feinen Anwachsstreifen versehen.

Diese liübsche kleine Species nenne ich nach meinem
früheren Lehrer, Herrn Dr. Eybrich in Mannheim.

In h : Gross - Llartmannsdori

Natica costata Behgew.

In g: Alt -Warthau.
In h: Gross- Ilartnianiisdori, Wehrau.

Aaiica gregaria v. Schauroth.

In h: Gross -Uartmannsdorf, Wehrau.
NaUca turriB Giaa.

In g: Alt-Warthau.
In h: Gross -Hartmannsdorf, Wehrau.

Liiorma? Sekûttêi Que.
In h: Gross -j^utmannsdorf.

lÄUmnal Kneri Gieb.

In e: Gross -Hartmannsdorf.

In h: Gross- Hartmannsdorf.

Turbo gregarius Schlotji. sp.

In e: Gross - Uartmannsdorf.

lü g: Alt -Warthau, Wehrau.
Turbo torininc/onnis .sp. n. Taf. XIV. Fig. 10 u. 10 a.

Fünf sich schnell erweiternde Umgänge, die durch eine

tiefe Naht von einander getrennt sind, bilden ein Torinia-^)

artiges Gehäuse, von dem der Durchmesser des letzten Um-
ganges beinahe die Hälfte der Höhe ausmacht Von der Naht
wölbt sich jede Windung über eine abgerundete Kante in

schwachem Bogen nach abwärts. Tief, jedoch ziemlich eng

genabelt Mundsanm sdiarf? Aussenfläche glatt, Schale sehr

dfinn.

Höhe 12 Mm.; Höhe des letzten Umganges GV, MnL;
Breite an der Basi^ 13 Mm.; Weite des Nabels 3 Min.

Diese Form weicht in ihrem ganzen Habitus .sehr von

allen anderen Trias-(iastropoden ab. Ihr fehlt nur die Spiral-

streifung, um als To/iuia bezeichnet werden zu können. Eine

genauere Bestimmung de6 Genus bei den älteren Ga^itropoden,

^) Subgenus von Solarium,
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zumal bei denen der Trias, ist so schwer, dass, da dns Gc-
linuse wiederum auch viele Aehnlichkeit mit Ti/rho liat

,
ich,

uui beiden gerecht zu werden , den Namen Turbo toriniae-

/armü dafOr vorschlage.

In Ii: Gross-Hartmaonsdorf.
IVeurotamaria AlberUana ZiBT. sp.

In e: Gross -Hartmannsdorf, Alt-Warthau.
In g: Alt-Wartbaa, Wehran.
In h: Gross -Hartmannsdorf, Wehran.

Pieurotomaria Hausmanni Gieb.

Tn h: Gross- ITartraannsdort

Pieurotomaria Leysseri GlBB.

Tn h: Wehrau.
Delphinala in/rastriaUi Stromb. Taf. XIV. Fig. 11 u. Ha.

In h: Gross -Uartmannsdorf.

Euomphalus arietinus Sciilotii. sp.

In g: Alt-Warthan.
In h: Gross-Hartmannsdorf« Wehran.

DmttaUum kteoe Sohlotb.

In e: Gross -Hartmannsdorf, Wehrau.
In g: AU- Warthan.

In h: Gross -Hartmannsdorf, Wehran.

Cephalepeda.

Nautilus bidorêûtuë SoHLOTH.
In f: Gross- ITartmannsdorf.

AfnmonitêB (CeraUtesJ ßuchü v. Alb.

Qùnintiten tenuis v. Seed. Zcitschr. d. d. geol. Gescllscfa. Bd. IX.
pag. 24., Bd. XIll. pag. 6Ô0.

Das mir vorliegende Exemplar ist deshalb interessant,

weil es die Identität des Oomatitfs tenuis v. Skebach mit

dem Ammonites Buchü auf das Deutlichste beweist Darauf
hat schon Eck hingewiesen, und kaim ich seine Vermu-
thung^), dass das Original des Gouiatites tenuis bei seiner

unvollkommenen KrhaUunt? wohl weni}zor eifjentliche Sutiiren

als tiefere Durchschnitte der Kammerwäode zeigt, vollständig

bestätii^en.

Bei dem iiiederschlesischen Kxem|»lar ist nämlich an einer

Stelle, und zwar zunächst der Mündung, die Verwitterung so

weit vorgesehritten, dass nicht mehr die eigentliche LobenUnie,

wohl aber die flach gewellte Dnrchschnittslinie der Kammer-

1) Eck, Rfidersdorf pag. 67.

^ Eck, Zeitsebr. d. d. geol. Oes. Bd. XXXI. pag. 375.
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wände sichtbar ist ; wäre nun blos dieser Theil als Bruchstück

erhalten, so würde man dasselbe als (roniatites tenuis ansprechen,

so aber zeigen die anderen Umgänge in schönster Erhaltung

die Charaktere des Ammonites Buchii. Zahlreiche Kainmerwände;
auf ungefähr 90 Mm. Länge zähle ich deren 30; der schmale,

nur 1,5 Mm. breite, 1,75 Mm. hohe erste Laterallobus liegt

zwbehen swei je 4 Mm. breiten Sätteln. Die Breite der

letzten Windnng verhält eich zum Darchroesser wie 32:65.
£ine Zähnelang der Loben konnte ich nicht wahrnehmen.

In e: Gross -Hartmannsdorf.

Amam^u (Cer,) Stron^êd^ Ganp.
Dieser Ammonit ist bisher nnr in einem Exemplar in

Niederschlesien gefunden, und dieses befindet sich im Besitz

des Herrn Danssuta in LGwenberg. Ich lasse die Maasse
desselben folgen.

Windangsznnahme:
Höhe der Mündung 31 Mm.
Höhe der nächstälteren Windung

im oämlicheD Radius ... 14 „

Scheiben zu nah me:
Höhe der Mündung 31 Mm,

j
- 2,0(1

Grösster Scheibeudurchmesser. . 64 „ j (2,05 (jîkpk.)

Nabelweite 14 „

Didie an der Mfindong in der

Mitte der Seitenhöhe . . . 14,5 ^

Dicke der Mäodnng am Rücken . 7,5 «

Anf 50 lfm. Länge zähle ich 12 Kammerwände.
Im Verlauf der Lobenlinie zeigen sich zwischen den von

GanpziiKBBL ^) beschriebenen und dem mir vorliegenden Exem-
plare Verschiedenheiten. Die Loben sind im Grunde ge-

zähnt , und zwar zeigt der erste Laterallobus 7 Zähne , der

zweite deren 5; die Sättel sind ganzrandig. Es beruht der

Hauptunterschied auf der Verschiedenheit des Dorsallobus;

derselbe wird von Giubpenkerl als durch einen tiefen Ein-

schnitt in 2 Theile zerlegt , deren jeder wieder gezähnelt ist,

abgebildet, während das schlesische E.\eiiij»lar diesen Verlauf

der Nahtlinie nicht zeigt, sondern der üorsallobus in gerader

Linie über den Rücken läuft Eine Zähnelung desselben

konnte ich nicht wahrnehmen.

Maasse der Lobenlinie:

L Lateralsattel, Höhe 3,75

Breite 5,25

>) Diese Zeitschrift Bd. Xll. pag. 105.
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2. Enter Laterallobos , Höhe 3,75

Breite 3,00

3. Zweiter LateraUattel , Höho 3,00

lireito 4,(K)

4. Zweiter Laterallobus, li<ilu' 2,00

Hrcito 1,75

5. Dritter LateraUuttel , llölic 1,75

Breite 3,75

In f: Gross- llartinannsdorf.

Ammonitts ( Ceralites) Otloni» BtCH. Taf. XIV. Fig. 12

und 12 ca.

Ausser der typischen Art liegt mir ein Bruchstück eines

früheren Umganges von 43 Mm. Länge vor; die Loben zeigen

die typische Zännelung, jedoch beträgt die Aniahl der Zähne

nur drei, während dieselbe 7 betragen soll; ebenso aoffallend

ist die Interpolation dreier kleineren, Knoten tragenden Rip-

pen zwischen je zwei grossere. Der kantige ^cken zeigt

3 Knotenreihen, und stehen die Verbindungsrippen zur Längs-

axe gerade, statt wiebei der typischen Art schieL Ob hier

eine Altersvarietät oder eine andere Species vorliegt, wage ich

auf den geringen liest hin nicht zu entscheiden.

Xu e und f: Gross- Uartuiaausdorf, Ait-Wartban.

Ammonites (AeroehordieeraêJ DamesH sp. n. Taf. XV.
Fig. 1. la. Ib.

Die Mfindnng ist gerundet rechteckig, die flach gewölbten

Seiten sind mit starken, so nach vorwärts geschwungenen
Rippen besetzt, dass der tiefste Punkt der Rippe mit dem
Anfangspunkt der folgenden in gerader Linie Jiegt, deren zwei

oder drei dicht über der Naht von einem Knoten aus ent-

springen
,

gegen den Rücken immer stärker werdend , um
schliesslich einen schwächeren Knoten zur Seite des Rückens

zu bilden und ihre grösste Stärke auf der Mitte des kielkisoii

Rückens zu erreichen. Mit je einem solclien Rippenbündel
alternirt eine erst auf der Mitte der Seite ganz schwach ein-

setzende Rippe, die aber bald die Stärke der früheren erreicht

Die Rippen stehen auf den früheren Umgängen dichter ge-

drängt, rücken aber in Folge der starken Scbeibenzunahme
mehr und mehr auseinander.

Die Anzahl der Rippen auf einem Umgange beträgt 30,
die Anzahl der Knoten an der Naht 9, demgemäss 7 Rippen-
bändel zu 3 Rippen und 4 zu 2 Rippen, die zu je 2 Paaren
einen halben Umgang auseinanderstehen. Der erhaltene Theil

der Wohnkammer umfasst beinahe die üälfte des letzten Um-
ganges.
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In der Lobenlinîe folgt auf einen tiefen zweiepitzigen

Donallobas ein 16 Bfm. honer, unten 9,5 Mm., in der Mitte

und am Ende 6,5 Mm. breiter Latenüsattel; auf ihn folgt

ein in drei Hauptspitzen , deren mittelste fQnlspitzig ist,

und mehrere Nebenspitzen getheilter, 20 Mm. breiter und
ebenso hober Laterallobus, auf welchen ein unten 12 Mni., in

der Mitte und am Ende nur 6 Mm. breiter und 11,5 Mm«
hoher zweiter Lateralsattel folgt. Oer zweite Laterallobus

ist gleichfalls dreispitzi^î, doch ist die Mittelspitze hier nur zwei-

fach gespalten mit je einer kleinen Nebenspitze ; er niisst 11 Mm.
Breite und 10 Mm. Tiefe. Der folgende Sattel, auf dem die

Nahtkuüten sich erheben , misst unten 8,5 in der Mitte und
am Ende G Mm. Ein llilslobus ist wahrnehmbar.

Diese neue Species ist also hauptsächlich charakterisirt

1. durch die Art der Berippung,

2. durch die starken Knoten am Nahtrande,

3. darch die charakteristische Form der Lobenlinie,

lange, schmale, auf breiter Basis ruhende Sättel mit breiten,

vielfach gezackten Loben, deren VerhäUniss von Höhe zu

Breite stets dasselbe ist

Auf einen halben Umfang kommen 12 Kammerwftnde.

Die Dimensionen des mir vorliegenden Exemplars sind

folgende:

Durchmesser des Gehäuses 130 Mm.
Weite des Nabels 27 ,«

Höhe des letzten Umganges in der Windungs-
ebene n

Höbe des letzten Umganges von der Naht
bis zum Kücken Öl „

Höhl' des vorletzten Umganges «
Dioki' des letzten Umganges 40 „
Dicke des vorletzten Umganges 32 „

Involuter Theil des vorletzten Umganges . 10 „

Die deutsche Trias hat bisher keinen Ammoniten ge-

liefert, welcher mit der hier beschriebenen Art Verwandtschaft

zeigt. — Auch die Alpine Trias hat nur im oberen Muschel-

kalk als grosse Seltenheit eine noch nicht beschriebene Art
ergeben, welche zu derselben Gruppe oder Gattung, wie ^m-
monitêê DameêH gehdrt ') Herr v. Mojsiaovios» dem ich mein

Exemplar zur Ansicht Übersandte, war so freundlich, mich

^) Gfir. V. MojsisovTcs. Vorläafigc kurze Notis fiber Ammoniten-
gattuqgCD der loediterranon und juvavischeo Trias. Verbaodl. d. k. k.

geol. Reicbsaast 1879. No. 7. pag. 189.

ZdM. tf. O. fMl. Gm. XXXIL t. 22
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darauf aufmerksam zu machen, dass dasselbe wolil der oeuer-

üch von IIyatt') aufgestellten Gattung Icrochordiceras aa-

gehörcu dürfte. Km genaueres Studium hat diese Vermuthung
* durchaus bestätigt. IIyatt liat für die geuannte Gattung fol-

gende Bes.ehreibun2 gegeben:

„This gi'uus is closely allied to Li/îoceras and Phi/lloceras

Süss and Haploceras of Zittel, coinbininiï characteristics \vich

are found in all of these, besides having peculiar characters

of its own and a différent development. The extent of invo-

lution ist comparable with that of Haploeeraê, but the whorl

itself is about intermediate between the extreme roundness of

Lytoceras and the more flattened sides of rht^lheeroi.

Its peculiar oaracteristics consist in having large lateral'

tubercles and abdominal pilae, which are united as they near

the tubercles. The smooth zone along the center of the ab-

domen in the young is also probably of generic value."

Meek hat die aus dor Trias von New Pass, Desotava

mountains in Nevada staniniende Art Acrochortlicfras lli/atti

genanniit und (1. c.) Taf. XI. Fig. 5 und ;j a Abbildungen da-

von gegeben. Vergleicht man diese beiden Abbildungen unter

einander, so stellen »ich Zweifel ein, ob dieselben einer Art

zuzurechnen sind, da sich in der Form der Berippuug und in

der Windungszunahme, sowie der Involubilität wesentliche Ver-
schiedenheiten zeigen. Das schlesische Exemplar stimmt be-

z^lich der Berippung und der Windungszunahme nahezu mit

Fig. 5 1. e. überein. Jedoch ist die Lobenlinie, deren kurze

Beschreibung ungenügend ist, ni -br dargestellt Es lässt sich

also ein weitergehender Vergleich mit der amerikanischen Art

nicht durchführen. Dass sie in der That verschiedenen Arten

annehrtren, lehrt <dn Blick auf Uyaty's und die hier (Taf. XV.)
gegebene Abbildunir.

in e: Gross -Hartmannsdorf.

Vlsehe.

Cülobodus Chorzowensis Mey. sp.

Zwei wohlerhaltene Gebisse sind im Besitze des Herrn

Dressleu in Löwenberg. Ausserdem beschrieb 11. l. Meyeu'-)

„eigenthümliche , mit Zähnen besetzte Platten" aus dem un-

teren Wellenkalk von Alt-Warthau; das mir vorliegende Ori-

ginal zeigt einige Aehnlichkeit mit Skulpturen, die sieh auf

dem Rietcr eines in der Berliner Uuiversitätssammluug befind-

R«'port of the expluratioii of tlie fortieth parallel. Vol lY. p. 124.

-} Palaeoiitogr. Bd. 1. pag. 241.
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lichen Exemplars zeig«n, so dass diese fraglichen Ueberreste
vieUeicht die Bedeckung der Kieferä»te darstellen dürften.

In e: Alt-Warthau.
Ojfrolepis - Schuppen.

In e: Alt-Warthau.
In g'. Alt-Warthau.

Pleurolepis silt-niacus KtK sp.

nennt Kck ') die mit starken Wülsten auf der Aussenseitc ver-

sehenen Schuppen, welche v. Meyeu I. c. t. 29. f. 2, 30— 37
abbildet. Aehnliche Stücke liegen auch mir vor.

In e: Alt-Warthau.

Plaeoduê 'ZAhne,
In d und e: Alt-Warthan.

Nothonatm» sp.?

Hierher gehören im Besitze des Herrn Drbsslbr befind-

liche Wirbel, Rippen, Darmbeine, HackenschlQsselbeine, Ober-
schenkel, Schulterblätter, Sitzbeine und Coprolithen.

In d und e: Alt-Warthau.
In g: Alt-Warthau.

Technische Verwendung.

Die Gesteine des Muschelkalks finden die ausgedehnteste

Verwendung als Mauerkalk, weniger als Baustein; ferner sind

namentlich die Gesteine der liegenden Schichten in gebranntem
Zustande ein beliebtes Dungmittel, während die des Schaum-
kalkes als Mauerkalk gesuchter sind. Nach Angabe des Herrn
Klostbr in Gross -Ilartmannsdorf beträgt die jährliche För-

derung circa 50,000—60,000 Hectoliter.

IT. TergMdmng mit den glddultrigen Formattoiteii

In anderen Gebieten nnd SehliuBsfolgeniiigen.

Der Buntsandstetn in Niederschlesien stimmt mit dem
oberschlesischen sowohl als mit dem norddeutschen darin

fiberein, dass eine untere sandige und obere thonig -mergelig-

kalkige, durch Mjfophoria /qüax charakterisirte Abtheilung

) £cK, Oberscblesieu pag. 71.

22 •
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vorhauden ist. Mit der oberschlesiscbeii Entwickelong ist er

vorknüpft durch das Fehlen der Gypse in der oberen und durch

die Abwesenheit von Rogensteinen in der unteren Abtheilung,

mit der von Rüdersdorf durch das Auftreten der Dolomite mit

AJyoplwria /allax an der Basis des Muschelkalkes. ')

Der Muschelkalk stimmt sowold in paläontologischer als

in petrographischer Hinsicht fast auf's Vollständigste einerseits

mit Oberschlesien andererseits , namentlich was die Art des

Vorkommeos der Petreii«ten in den Weliraa^r Schichten be-

trifit, mit dem Auftreten des Muschelkalkes bei Lieskau

überein, während die Faunen des Schaumkalkes von Nieder-

schlesien und Rüdersdorf derartig übereinstimmen, dass die

Aequivalenz der betreffenden Ablagerungen zweifellos ist.

Zur Vergleichung mit den letzt angeführten Localitäten

gebe ich (pag. 343) eine tabellarische Uebersicht der verti-

calen Verbreitung der hauptsächlichsten Petrefacten, die ich

aus den AbhandlunL,'en des Herrn Eck (Oberschlosien pag. 123

und Rüdersdorf pag. 122) zusammengestellt habe. Ich be-

zeichne das Vorkommen in Niederschlesien mit N, in Ober-
schlesien mit 0, in Rüdersdorf mit R.

Aus dieser Uebersicht ergiebt sich, dass für Niederschlesien,

abgesehen Tcn einigen neuen Arten verbreiteter Muschelka^-
genera, nur das Vorkommen des j4mmcnit69 (Àcroohordieeras)

Damem eigenthâmlich nnd derselbe als eine bisher ausschliess-

lich niederschlesische Form anzusehen ist

Ferner ergiebt sich, dass in Niederschlesien nur der Bant-
sandstein und der untere Muschelkalk entwickelt ist , letxterer

aber in derselben Weise mächtig entwickelt auftritt, wie in

Rüdersdorf und Oberschlesien,

Zum Schluss möchte icli noch liervorheben, dass, so ver-

wandt imn auch durch den Gesammthabitus die Faunen Ober-

schlesiens, Niedersclilesiens und Rüdersdorfs sind,« doch jede

von ihnen Eigenthümlichkeiten hat, welche als für sie speciell

charakteristisch gelten können.

W&hrend in Oberschlesien Brachiopoden (wie Düdna di$'

coides, Betzia trigonella, Spiriferina Mroita, Spiri/erina MentzeU^

BhynehoneUa MetUzeH, Rhynchoneüa dêmrtata, Terebratula on-

gusia) auftreten, welche Niederschlesien und Rüdersdorf fehlen,

besitzt Niederschlesien in seinem Wellenkalk eine der reichsten

Cephaiopoden - Faunen {Ammonites Buehü^ Ammonites Otfo-

Eck y RQdersdorf pag. 165. Die Bemerkung ëck'b über das Vor*
komuicn des Roths bei Klitsclidorf und am Heiligen Berg btt Armerah
wurde von mir bereits üben erwähnt

') 0fr. Ucbmicht pa«. Ul.
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iwr, Ammonites Strmbei^, Ammonites Damesii, NautUus bidor-
satus), welche in diesem Zusammenvorkommeit weder in Rüders-
dorf noch in Oberschlesien sich zeigt.

Rüdersdorf beherbergt (abgesehen von Àmmomtea Buehü
nnrl Ammouifes Ottonis, die auch im Wellenkalk erscheinen)
seine I auptinenge der Cephalopodenarten hauptsächlich im
KSchaumkalk

, während in Niederschlesien der Schaumkalk an-
scheinend cephalopodenleer ist. Der Wellenkalk Niederschle-
siens ist also bisher die an Cephalopodenfonncn reichste
liOCalität der deutschen Trias, liiidersdorf da<TC2en zeiiit eine
EntWickelung eigenthümlicher Crinoi.lenfornien'^ (wie lÙcrinus
CarrugUt, Enerinuê Rrahli, Entrochus silef^iacus, Entrorhu^^ duhius),
die m diwer Vergesellscbaftnng an beiden anderen Localitäten
nicht beobachtet wurde.
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I. Vdbenifkt aber 4ie VfiMtang der PelrefarteB fai ira fer-

schiedenen Horixouteu «1er uiedenckle&iscbeB Trias.

Wellen- Schanni»

Arten. Röth.
kalk. kalk.

Stufe Stufe

d, e, f.

Pflanzenreste

BhizoeoraUium JêMme Zbük.

Spongie von Gr.-Hartniannsdorf

TJtamnoêtraea silesiaca BbTB. .

Encrtnus gracilis BuOH. . . •

Entrochus dubius Betr. . . .

Enlrochus cf. Encrtnus liW/ormisLiL.

Cidaris grandaeva GoLDF. • .

Lingula tenuisshna Bronn. . .

Sp'mferina /ragilis Sculoth. sp.

Terebratulu vulgaris ShclOTH. .

Terquemia ostracina ScBLOTH. 8p.

, complicata Goldf. sp.

„ (ü/ormi» GouDF. sp.

.

Terquemiaf (HinnUes) eomtus

GoLDV. sp

Lcproconcha paradoM GlXB.

Pwten discites Schlots« ap. • •

„ laevigatus Senloth. sp.

.

ff
reticulatus ScHLOTB. sp. .

lAma lineata (jOldp. .

^ ftlriata v. Alb. . .

„ coslala GoLDP. . .

„ Beyrichi Eck . .

Aüicula Bronni Gibb. . .

ManoHs Alb^rtn GoLOP. •

GervUUa BoeiaHi SobloTH. ap. .

eoêtata Qobbst. .

tubglobosa Crbdb.

„ mjftUaidcê Soblotb.

Cfr. Pema
Mi/tihis vetustus GoLDF. .

Moäiola triguetra Y. SüBB.

n

n
sp.

H-

+
+
+

+

+
+
+

+ !

-

i
+
+
+

- ^
+1

+
+
+
+
+
+

+
+

+ +

+ +
+

+ +
+
+

+ +
+

+
+
-f

+
+
+
+
+
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Arten.
Wellcn-

kalk.

Sufe
d, e, f.

1»

n

n

»

n

Lithodomns priscus GlKB. .

Macrodon /leyrichi v. Stromb. sp

Nurula Oold/ussi v. Alb. sp.

9 eUiptiea Goldp. . .

Myophoria /aUaz Sbbb. .

eurtnroairig Schlots.
vulgaris BROim. t

elegans Donk. . •

Simplex v. Stromb,
laevigata v. Alb.

^ orbicularis^ BroHN
AttarLe triasina V. Rœm. • .

„ intoni GiED. . . .

Cypricardia K»cheri GlEB. sp.

Myoconcha gastrochaena Dunk, sp

« Bêffriehi Nœtliro
MyaHleê mutculoidn Scbloth.

grandis Mükst. . .

maetroide$ Sobloth.

«p
Thracia mœircideê ScHLOTH. sp
Tellinites anceps Schloth.
Chêmnitsia scalata Schrôt. sp.

obsoleta Ziet. . •

dubia Bronn. . .

parvula DüNK.
oblita GiEB. . .

Zeckeli GlEB. .

iurri» EoK . . .

Natiea OaiUafdoU Lbfr. . .

9 eognata Gibb. . . .

9 Ejfmchi Nœtliiio. .

« ooêtata Bbbobr

» gregaria Soeaub. .

„ turns GiEB. . . .

lAtorina 1 SchUttei Gibb. . .

„ ? Kiieri GlEB. . . .

Turbo gregariuf^ ScilLOTll. sp.

„ toriniaejormis Nœtling

I»

9

+ -

+
+

+

+

+

+

+
+
+
+
+
+

+

+

+
+-

I +
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Arten.

JPieurotamaria Albertiana Zar, sp.

„ Htttunuumi GiiB.

„ Leyaeri Gm. .

Ddphhmla infrastriata Stromb. •

EuomphcUus arietinus SüHLOTH. 8p
Detüalium laeve Schlote. . «

Nautilus bi(lorsati/s ScHLOTH.
Ammonites (CeratitesJ /iuchii v. Alb

, (CeratitesJ Strombecki

Gbiepk

„ (Cera tites) Ottonis Büch
(CeratitesJ Ottonis yslt,

n (^croi^wrdieerM) Da»
muü NoTLUfO • .

Colobodtts CkansoweniU Mit. sp.

Gyrolepis "Schuppen ....
JPUuroUpiê tile»iacu$ EoK. sp. .

Tremat08auru8~Uha • . . .

Placodus -Z'&hne

iVotAosauriM - Ueberreste • • •

Röth.

Wellen-

kalk.

Stufe

d, e, f.

— +

—
— '

4-
— +
—

-

+
—

-

+— +
+
+

1+ +
+
+
+

Schaum-
kalk.

Stufe

+

+
+

+
+
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II. Yergleichfiiile Zasammenstelluiig dor Petrefacten der ohersrble-

siscliCM^ iHersrhlesiscben muiI Rûilersiiorfer VersteineniRgen an»

iIcH Kdth iMl tel «ottrai Iwchelkalk«

e u
1 •

.2 a B 5 ô
» «•

il ^ Ä 2 2

y z
jo ^ t: -p 5 1

i

a ^ e *

Arten. *- "7 . r -a t-

.2 S e>

s - •

'S "S
to 13

c *±± c «1 c w

lui!!

Pflanzenreste N. —
— N. O.R. —
— — 0.— — 0.— — N. 0. 11.— — 0.
— O.N. N.O.— — 0.
— — 0.R

« cf. ^fiermiM UHiilfwm» . — N. 0. R. N.O.R
— N. 0. N. O.R.— — EL— — R.

Ophioderma (OphiarachnaS) Eauch»-
cornet — — R.— 0. R.

0.— N.O.R
0.

0. 0.
0.

0.
0. 0.

0. 0.

N. 0.

0.

0.

Bhynchoneiia Mentzeli 0.

^ decuriata .... 0.

0,
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s b k a2 e .5 s S.S s
.a a a

-"2
Q • 9 •>

A r t 6 11.

H
* . -

>^ j; e £ — v ** * *^ — —
C b V

« «.2

^ «> * b
X — ^ —« Ä 1—

s ïfls

Isl
Schiel

Ober» b.llr

1,

d
-

f
5 b _ 1^ .0 'S 1

flQHOjM Kr

Terebratula wUgaris - 0. N.O.R
Ttrguêmia oêiraeiHû N. 0. N.O.R

^ compliceUtt 0. N.O.R
M djjformU, . . • • • N.O. N. O.R
n f(Hwtmte$) comtus . . 0. N. O.R,

Pecten dhcites ....... N. 0. R. N. 0. R.

laeviaatus N. 0. N. 0. R.

reticulata N. 0.

Lima Uneata N.O.R. N. 0. R.

striata N. N. R.

^ COStata N. 0.

Bet/richi N. 0. 0.

radiata 0. R. 0.

Avicula Bronni - N.

MonottB Alberta N.O.R. N.O.R N.O.R
OerviUia aoeUdu N.R.? N.O.R1N.O.R

^ ooa<ttla. ...... N.O.R N. 0. R. N. 0. R.

. tmbqlohosa N. 0. R. N. 0. R.

„ mytiUrideBTT ^ N. 0. N. 0. R.

Cfr. i^ema sp N. 0. R.

MvtUus vetustus . N.?0. N. 0. R.

„ cristatus. ...... 0.

Modiola triquetra N.?
Lithodomus prtscus 0. 0. N. R.

Macrodon Bet/richi 0. N. O.R
Area Hausmanni 0.

NueiUa GMtffiuH N.O.R. R
fi ov^fomttB ...... R
. dliiptiea

M^ophofia ffulgaris

n enrvtroffm

R? N.
N.O.R N. O.R.
R N. 0. R.

_ elêoanÊ ...... 0. N.O.R
„ fallax N.O.R.
„ simpleJT N.?

^ laevigata . • . • . N.O.R. N. O.R
^ cardinffoides .... 0. 0.

„ orbicularis N. O.R.
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o • 2 —
11 ». ^ * 4;

Arten. V.

Cho

sien.

W(

rsdorf,

derscbl hienkai iMcbichI

üion.

Sc

n«dorf,
dcrschi

o S-o
— ten

hic:
üde

Nie
o il (i, 9/ 9J

2 ~ 13 <^
w oc *"

i. s w a»

Ao .M tSV# w fio H o j« m

Myophùria wata
>

R.
Aêtartê AnUnd —

—

N. O.R.
^ triasina

Qffrieardia Eschert

— N. R.
— 0. N. O.R.

ifyoeoncha Thielaui — 0.

« qastrochaena .... — N. 0. 0.

„ Gold/ussi ..... — R
^ Bci/richi . • « . . N.

Corbula intrassata 0.

Muacites musculoides u? N. 0. O.R.

« grandit 0. N. R.

« mactroides N.O. N. 0. R.

R. R.

« «ttftlUMlalM

<» oncépf

0.
N. 0. 0.

l'kracia mactroideê ...... N.

Chêmnitgia scalata N. 0. R. N. O.R.

^ obsoleta N. o.a N.O.E.
^ du6m N. 0.

M parüuia 0. N.

„ o6/t7a — N. N.

„ Zeckeli — N.

« loxonematoides . . .
— 0.

n - Sir<mbecki — 0.

« fMfrit R.* R.
Naäca QmOwdoH N.O.R. N.O. N.O.

M coêUtta N.O.
m coonatu N.

« Eyerichi .... N.

ti gregaria N.

w f«m> — N.

„ oolithica ....... 0. 0.

Litorinaî Schilttei ...... N.

n JSTnm N. N.

„ Gôpperti 0.

2Vr6o gregarius N.O.R N. O.R.

^ tomta<;/orm{t N.
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^ 1

S fc4

^ 41 #. C ^ S 3 V

î1
o -
N —• Ç a £ •? * "î

W Ç

o >Ä W Ä * S X Ä
w . 1: w

Arten.
•gj ^u —
c> »2— **

c3 £
t.' S 2 *

— — c »

o
^ V A

c'Z ^ ^ **

sc <S

U - -y;

- ^1 « '

Trochns silesiaciis 0.

Pleurotomat'ia Alhcrliana .... 0. N. 0. N. 0. R.

^ Llausinanni , , . . N.
M Lt€U8$eri • • • •

Ddohiitidü infrastfiûtù

N.
«

N. 0.R
£t(Oflifi/Ui^ oriffüiM • • • « . N.O.R

Xotffitfri • • • • •
^^^^ 0.

/)Mlta/flllll iü0O% N. 0. R. N. O.R.
Nautilus bisordatu« N. 0. R.

ilflifiioiitfM Bucha .•••»• 0. N. R. 0. R.

„ Strombecki N. 0. 0.

^ Ottonis N. R. O.R.
„ Damesii N.

„ antecedens

f,
dux R.
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Srklamg ëer Tafeb IUI Ut lY.

Tafel Xlll.

Fig. 1. Ttrquemin compUcattL, liiiko Klai)[)c, AusseDseite. - Seite 322.

Fi^^ 1 a. Tenjitrntlii rompllcatn. linke Klappe, Innenseite. - Seite 322.

Ki^. 1. TiniHciitia (ii/unin\ rechte Klanpe, Aussenseilc. - Seite 322.

Fig. 2 a. Ttr</tu'nn'a filijfaniiiii^ rechte Klappe, luDenseite. —; Seite 382.

Fig. 3. Ilin/iiftffi (Terquemia) comiuf^ lioke Klappe, AuBseneette. —
Seite 322.

Fig. 3a. llinniks (Ter(fuenna) cwmûm, rechte Klappe, Inucuseitc. —
Seite 322.

Tafel XIV.

Fig. 1-4. Momtü Alhertu. Seite 323 -324.

Fig. 1. Fonn ans dem Riith - Seite 323. .

Fig. 2. Form aus dem Wellenkalk. — Seite 324.

Fig. 8. Form aas dem Schaomkalk. — Seite 324.

Fig. 4. Form aus dem obereo Muschelkalk von Radersdorf.

Seite 324.

Fig. 5, öa, b, c. MaiTodon lityruhü, Seite 325.

lo verschiedenen Altenszuständen. (Das Scbloss bei 5a ist in

der Weise verzeicliiiet , dass die vorderen schiefliegenden

Ziiline zu \v( it abwärts «eriiekt sind, so dass ein horizuo-

taler Zahn darüber erscheint , während die bioteren bon-

zootalen Zfihne nicht genügend hervorgehoben sind.)

Fig. 6 n. 6 a. Mifocorirfia fin/nr/tü, — Seite 328.

Rechte und linke Klappe.
Fig. 7 u. 7a. Xatka GaiUardoti. - Seite 330.

Bei Fig. 7 ist die Nahtlinie nicht scharf genug gezeichnet.

Bei Fig. 7a mû^son die Zalnx lion oben an der Sj)indel weg-

fallen, wuhroiid andererseits eine leichte Andeutung der

Spira vorhanden .sein muss.

Fig. 8 U. 8a. NaHea coiinatn. - Seite 330.

Bei Fit,'. 8 a ist '(ii<' thcilwois«' durch den umgeschlagenen

.Mundrand verdc kte Spindelritzc nicht mit hinlänglicher

Deutlichkeit ung«'gt'ben.

Fig. 9 u. 9a. Sativa EytrU hi. - Seite 330.

Fig. 9 zeit^t die s-hnrfe Rinne, in welcher die Naht liegt,

kaum. Fig. î»a muss eine schmale Spindelritze, deutlich

umgeschlagenen Mundsaum, zeigen.

Fig. 10 u. 10 a. 'fwrbo t&rùUaeformiê, — Seite 331.

Seitlich und von unten gesehen, um den weiten Nabel Ba zeigen.

Fig. U IIa lfdphinula in/nvitriata.^) — Seite 332.

Von üben und von unten gesehen.

Fig. 12 u. 12 a. Ammonite» Ottonu var. - Seite 384.

Fig. 12 a ist XU schematisch gezeichnet

Tafel XV.

Fig. 1, la. Ib. Aiumoniti'}^ (Acrovhordivera») Dammi. — Seite 334.

Die Lobeulinieu bei Fig. 1 sind so angegeben, wie sie dem
Zeichner erschienen, während 1 b die an%ewickelte Loben-

Unie darstellt

Die Abbildung dieser Ajt ist hier gegeben, weil brauchbare Dar-

stellungen derselben in der Litetator fehlten.
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4. I'ebcr iit BiMug vm Krfgftagcn mttebt

Aulaugnng des NeboigesleiBs.

Von Herrn F. Sandbbrgbr in Würzbarg.

«

Dem Wunsche des ilerra SxELZiiEa in Freiberg ent-

sprechend gebe ich hier eine Kritik des von ihm in der all-

gemeinen Versammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft

in Baden am 26. September gehaltenen und pag. 644 ff. des

XXXI. Baades dieser Zeitschrift abgedruckten Vortrags, welcher

(1i< über die Bildung der Erzgänge aufgestellten Theorien be-

handelt.

In erster Linie berührt der Verfasser den von mir in der

Berg- und Ilüttonniäiin. Zeitun;^ 1877 (S. 377 — 381 und
— 392), in dem Berichte der 50. Versammlung deutscher

Naturforscher und Aer/te zu München, dann in verschiedenen

Notizen in dem Jahrbuch für Mineralogie und den Sitzungs-

berichten der königl. bayer. Akademie der Wissenschaften zu

München besprocheueo Nachweis von Baryt, Fluor, Kupfer,

Blei, Nickel, Kobalt, Wisrouth, Arsen, Antimon, Zinn, Silber

n. s. w. in Feldspath, Glimmer, Olivin, Hornblende und Augit
aus krystallinischen Gei«teinen oller geologischen Perioden.

Er meint, dass sich noch bezweifeln lasse, „ob diese Elemente

den genannten Silicaten von Ursprung an und als chemische

Bestandtheile angehören oder ob sie jüngere Infiltrations -Pro-
ducte sind, die sich auf ffaarspalten angesiedelt haben". Ich

habe als selbstverständlicl) aniieiiommen, dass zu solchen Unter-

suchuuL'en nur reines aterial verwendet werden dürfe und

darum meinen Mittheilurifici) nicht jedesmal die Bemerkung
beigefügt, dass die untersuchten Silicate zwar aus demselben

Gesteins-Lager resp. -Stocke entnommen wurden, in welchem
die Erzgänge aufsetzen, aber in Entfernungen von V4— 2 Stun-

den von den Gangspalten selbst und dass sie sich bei mikro-

skopischer und chemischer Prüfung als frei von Kiesen, Zinn-

stein n.8. w. erwiesen haben. Da ich aber nicht verstanden

worden bin, will ich dies hier ein fur allemal ausdrücklich

hervorheben.

In meinen oben erwähnten Publicatiunen über diesen

Gegenstand hatte ich u. A. die Baryt- und Flussspath- Gänge
im Gueiös und Granit des ;Schwarzwaideb, die ivupi'er- und
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Nickelerz- Gän^c im Diabase aod Palaeopikrit Nassau's, die

bleifrcieii Robalt- Silber -G.ïiifje von Wittichen und Umgegend,
die bli'iführenden Gänge «lor Goiioml- von Schapbach als solche

be/A'lclinet , welche nur IJestaiidtheile der in ihrem Neben-
gesteine vorhandenen Primitiv - Silicate enthielten und daher

Auslaugungs-Producte desiselben sein müssten, deren Fällung

löt^liche t«chweiel>aure Salze und organische Substanz bewirkt

hätten, welche ich im Gesteine und auf den Gängen ebenfalls

oachweben konnte. Als allgemeine Folgerong stellte sich dar,

dass Erzgänge, deren Material sich in Form von Bestand-
thellen primitiver Silicate im Nebeng^teine nachweisen läset,

Auslaogungsproducts desselben sein müssen ') und an diesem
Satze halte ich um so mehr fest, als neaere Untersnchungen
ihn überall bestätigt haben.

Es sei gestattet, aus diesen zunächst ein Beispiel zu ge-

ben, welches sich auf das Ziunstockwerk von Geyer im Erz-

gebirge bezieht. Ich darf voraussetzen, dass denjenigen, welche

sich für Erz^iiiiiie interessiren , dieses durch die Schilderungen

von J. Chaiu kmieh -)
,
Stelzner^), Schalcü ^) oder auch die

bezüglichen Artikel in v. Cotta's uud v. Gboddeck's Werken
fiber Erzlagerstätten hinlänglich bekannt sei. Ich nntersuehte

von Herrn F. Schalch gfitigst fOr mich gesammelte Glimmer
ans dem Greisen am Schiesshanse bei Geyer und ans dem
Stockscheider des Stockwerks, dann kleine Proben aus dem
feinkörnigen Granite nnd aus den sogenannten Imprägnationen
neben einem Zinnerz - Gange , letztere von einem prachtvollen

Gangstücke herrührend, welches der Freiberger Sammlung ge-

hört und mir von Stklzneu freundlichst zugesendet wurde.

Alle Glirniner waren echte Eithionplimmer und färbten die

Löthrohrliamme solVirt hoch purpurroth. Ein Unterschied zwi-

schen den farblosen Blättchen a^us dem Greisen, feinkörnigen

Granit und den sogen. Imprägnationen war nicht zu entdecken.

Der Glimmer ans dem Greisen wurde sorgfältig isolirt

nnd auf mikroskopische EinscUtlsse geprüft, nur selten zeigte

er ein Blättchen Eisenrahm, niemals aber Zinnstein oder Kies.

^ Mit Recht hat Stblznbr hervorgebobeo, dass Fokchhamiiks 18(»5
(PoGc. Ann. XCV. nag. GO ff.), was giiiizlich vergessen worden war,
aus sorgfältigen Analvseu von je einem Pfunde verschiedener, haiipt-

•äcblich scandinaviscner Gesteine uboliche Resultate erhalten und die-

selben Schlüsse gezogen habe, wie ich. fis oereicht mir Das su beson-
derer Befriedi-rung. Einzelne Mineralion liat dieser ausgezeichnete
Gelehrte aber niemals isolirt und i^t von der n'in chomiscnen, nicht

aber von der geologischen Seite her an du.*? Thema herangetreten.

^ Mineralogiscfie Geographie der kursächsischen Lanoc 1778.
Beiträge zur gO(»^'n«'st. Kenntn. d. Erzgebirges Heft 1. 1865.

*) Erläuterungen zur geolog. Specialkarte des Köoigr. Sachsen,
Section Geyer 1878.

s«iii».d.n.gMLOM. iniLa 2S

Digitized by Google



352

In 10 Gramm wiirdo ausser den gewöhnlichen Bestandtheilen

der Zinnwaldite gefunden: Zinn, Titan, Arsen, Kupfer und

Kobalt, letzteres indess in sehr gerin^ier Menge. Es leuchtet

sofort ein, da^s mit Ausnahme des Wolframs und Mulybdäa-
glanzes, der von Stblzbbr (a. a. 0. pag. 42) als roineralogisclie

Rarität bezeichnet wird, in dem Lithionglimmer die Elemente

aller auf dem Stockwerke and analogen Lagerstätten vorkom-
menden Mineralien Tertreten sind, daza auch noch zwei andere,

Titan und Kobalt, welche bisher auf Zinostein-Gängen nicht

beobachtet, eventaell im Zinnstein und Arsenkies nicht gesucht

worden sind. Warum auf Zinnstein-Gängen im Lithiouit-Granit

Arsenkies vorkommt, der nach Stelzner (a. a. O. pag. 57)
„unzweifelhaft als ein seiner Genesis nach der Zinnerz-Forma-
tion fremdes l'roduct anzusehen ist"", dürfte nun vollständig

aufgeklärt sein.

Die „Imprägnationen" stellen sich an dem oben erwähnten

Prachtstficke als Gemenge von viel grauem Quarz mit lithion-

glimmer dar, nur hier und da erkennt man auch ein mikro-

skopisch kleines Körnchen von Zinnerz, was vermuthen Iftsst,

dass der von Stblzmbr (a. a. O. pag. 39) angegebene Gehalt

von 0,38 pCt. Zinn sich auf reichere Imprägnationen als die

mir vorgelegenen bezieht. Diese sind also der Hauptsache

nach Gemen^îe von sehr viel Quarz und demselben Lithion-

glimmer, welcher auch in dem feinkörnigen (iranit vorkommt,

in den sie unmerklich überziehen. Ich kann diese Imprä<^nations-

Zonen von Geyer, die überdies nach Cuakpkntiku (a. a. 0.

Taf. III.) die Gänge keineswegs ihrem ganzen Verlaufe nach

begleiten und die an von Stelz:«ek mitgetheilteu Stücken von

Altenberg von Quarztrfimem durchsetzt und in Bruchstücken

eingeschlossen werden, nicht für Zonen halten, in welche Erze
aus den GHUigen eingewandert sind, im Gregentheil, ich bin der

Ansicht, dass sich in ihnen nur der zinnhaltige Lithionglimmer

vielleicht kurz nach Bildung des Granits concentrirt hat
Ist diese Auffassung richtig, so erklärt sich sogleich, wa>

rum in Geyer und Zinnwald (Stelzsbr a. a. O. pag. 47) der

Glimmer veredelnd, d.h. anreichernd auf die Zinnerz- Gänge
wirkt , was sonst unerklärlich ist. Da er indess in G ever

nicht wie in Zinnwald auch auf den CJängen selbst ^) vur-

korarat, so ist nicht anzunehmen, dass er bei der Ausfüllung

der Gangspalten unzersetzt gelöst und erst später in neue Pro-
ducta umgewandelt wurde, sondern dass sich nur seine Zer-

setzungs-Prodncte, Zmnstein, Arsenkies, Gilbertit, Flussspath,

') Jedoch mit höherem Zinngehalte 0,1 pCt SnO^, so dass schon
2 Gramm brblosen Zinnwaldits aehr deutliche ZhmkOrncheo liefern.
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Kupferkies u. s. w. in den Gängen und auf Klüften des Granits

angehäuft haben.

Der braune Lithionglimtner dee Stockecheiders (Biesen-

Granits) von Geyer enth&It dieselben Bestandtheile, wie der
lichte des Greisens, allein Zinn konnte in 10 Gramm nicht

nachgewiesen werden, ist also, wenn überhaupt nur in mini*

malster Quantität vorhanden. Zinnstein und Arsenkies sollen

indess auch im Stockscheider gefunden worden sein (Naümank,
Erläut. zu Section XV. der geogn. Karte von Sachsen p. 490),
der schliesslich auch nur eine ebenso auliallende Varietät des

Lithionit - Granits ist, wie der Greisen. Die Mehrzahl der

Zinnerz-Gänge ist an solchen Granit gebunden und man glaubte

daher früher auch, dass alle Zinnerz- Gänge von Geyer ihre

Endschaft auf der Scheide des Granits und Glimmerschiefers

erreichen. Stsusibb hat aber Fortsetzungen im rothen Gneisse ')

und Glimmerschiefer nachgewiesen. Schon vorher waren sie in

anderen Theilen des Erzgebirges in letzterem und auch im.

„grauen^ Gneisse z. B. bei Marienberg bekannt Seitdem ich

in je 10 Gramm erzgebirgischer Glimmer aus grauem und
rothem Gneiss, dunklem und hellem Glimmerschiefer Zinn, zu-

weilen von Wolfram begleitet, sehr deutlich nachweisen konnte,

wundert mich das Fortsetzten von Zinnerz-Gänuen aus Granit

in Gneiss und Glimmerschiefer durchaus nicht mehr und ebenso

wenig das si)ora(lischo Auftreten von Zinnstein, Wolfram, wolf-

ramsaurem Bieioxyd und zinnhaltiger Blende auf Freiberger

Gängen.

wahrend Strlzrbb die G&nge im Granite des Stockwerks
von Geyer stets , die im Glimmerschiefer (a. a. 0. S. 89) aber
nur selten von Imprignationen begleitet fand, bemerkt er

(S. 40), dass sich im rothen Gneiss ihre Physiognomie in

aofflÜligster Weise ändert. „Die Concentration zu einem scharf-

begrenzten Gangindividuum hört auf und statt derselben stellt

sich ein Netzwerk von feinen Klüften ein.*) Von diesen letz-

teren aus ist das Nebeugestein mit Erz imprägnirt Der Feld-

spath von jenem verschwindet, mit ihm die Schieferstructur,

Die ursprünglich fleischrothe oder röthlichbraune Farbe des

Gesteins wird schwarz oder blaugrau. ^) Diese dunkle Färbung
geht aber, weil die Imprägnation immer schwächer wird, je

') H. Credner, Zeitschr. d. d. fi^Ioe. Oes. Bd. XXIX. S. 757 IT.

Ganz 80 wie im Engebifge verhftlt sich der sogen, rothe Ooeiss auch
im Spessart.

^) Wie zu Altenberg! (Sandij.)

*) D. h. von (Jhlorit gefiirbt, wie iu Alteoberg, wo der „Zwitter"

OD leieht dineh Salisiore sersetstierein Cblorit dnokel gelirbi erscheiot,

welcher aber hier ans eiaenreicfaein, dunklem Lifbioogümmer hervor-

geht. (Sandb.)

23 •
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weiter sie sieli von der Kluft entlernt, gaoi allmählich wieder

io die arsprfingliche Gesteinsfarbe über.**

Was kann klarer für Aoslangnng ans dem Nebengesteine

sprechen, als diese Schilderung? Dass das Nebengestein bei

Zinnerz-G&ngen nicht aufgelöst, sondern verkieselt ist, beweist

gar nichts gegen seine Zersetzung, sondern nur, dass die von

kohleüsaureni Alkali nohen Zinnsäurc in Lösung gebrachte

Kieselsäure in <len sclnnaler. Gangspältchen nicht Raum genug
fand, um sich in ihnen selbst vollständig abzusetzen.

Schon BaKiTH-UPT ') sagt sehr bezeichnend: „Es scheint,

dass eine Zuwanderung desselben (des Zinnerze.s) nach den

Gängen und in dieselben stattgefunden habe, denn man findet

es oftmals in der Nähe der meist ganz ausgefüllten Gänge als

starke Iniprägnation des Nebengesteins, gleichsam als hätten

die schmalen Gänge nicht Alles aufnehmen können.**

Soviel fiber die Zinnerzformation von Geyer. Es scheint

mir fiberflüssig, frfihere Theorien, insbesondere die Beaumobt*-

schen „Granit-Fumarolen" (sie!) zu widerlegen, sie dürften von
allen Unbefangenen längst als chemische Unmöglichkeiten er-

kannt sein und waren überdies, wie oben nachgewiesen, ausser

Stande, das Vorkommen arsen- und kupferhaltiger Krze auf

den Zinnstein-Gängen zu erklären. Auf weitere Ausführungen
über Zinn^tein -Gänge verzichte ich hier einstweilen, da sich

anderweit Gelegenheit finden wird, weiter auf sie einzugehen.

Ich komme nun zu einem zweiten Falle, welchen Stklz-

HKa') als Beweis dafOr ansieht, dass die „Gangflüssigkeit** von
der Spalte aus in das Nebengestdn eingedmngen sei und dieses

imprägnirt habe, n&mlich die Ansammlung von Arsenkies-

krystallen in demselben neben Gängen der kiesigen Blende-
Formation bei Freiberg. Auf meine Erkundigung erfuhr ich,

dass damit in erster Linie ein von Vogblobsako^) meisterhaft

beschriebenes Vorkommen am Dittrich - Stehenden gemeint sei.

Gangausfüllung und die auf den ilaupt - Schichtungs - Klüften

nach VoGKLGESANr; am intensivsten und reichsten auftretende

Imprägnation werden von demselben Materiale gebildet, nänj-

lich von gelblichweissem, kauli[iartii£eni Letten und aufgelöstem

Gneiss mit zahllos eiugemengten Krystallen von Arsenkies.

Ich kann nicht einsehen, warum hier die totale Auflösung des

Nebengesteins anderen Ursachen zugeschrieben werden soll, als

der Auslaugung durch kohlensäurehaltige GewSsser, die bis zu
bedeutender Entfernung von der Gangspalte reichte. IMese

konnte den Gneiss allmählich in ein breiartiges Gemenge von

Paiageoesis 8. 121 (Gapitel: Lateral-SecreUoD).

^ ZeitBchr. d. d. geol. Ges. Bd. XXXI. S. 645.

V. CoTTA's Oaogstadien 11. S. 28^ öO and a. a. 0.
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Kaolin mid Pinitoidkdrpeni umwandeln, welches die sieh nach
der Gaogspalte bewegenden metallischen Lösungen nicht mehr
dorchliess. Organische Substanzen waren dann im Stande,

sie in seiner ganzen Masse vertheilt niederzuschlagen, und der

allseitig gleiche geringe Widerstand brachte hier ebenso schön

ausgebildete Krystalle zu Stîinde , wie sie in Chloritschieî'ern,

Talkschiefern , Schieferthonen u. s. w. so häutig vorkommen.
YooBLOBSAHO Vergleicht (a. a. 0. S. 2G) diesen Process mit

einer Eisenvitriol -LOsting, die mit irgend einem feinen zähen
Schlamme angerührt, den Vitriol zn den schönsten Krystallen

anscbiessen l&sst Sind nicht die Haant-Schichtoags- Klüfte
hier, wie überall die natürlichsten, nacn der Gangspalte füh-

renden Wasserwege nnd ist es denkbar, dass eine Flüssigkeit

von der Gaogspalte aus, in deren fast wasserdichten Gneiss-

massen sie schon gar nicht ungehindert hätte aufsteigen kön-
nen, auch noch durch die Schichtungsklüfte in das Neben-
gestein eingepresst worden wäre? Ich glaube es nicht und
da Sublimation bei Arsenkies, wie bei Kiesen überhaupt noch

weniger möglich ist, so bleibt nur Auslaugung übrig, für diesen

Fall, wie für alle analogen, die mir in grosser Zahl bekannt

sind. Arsen ist im schwarzen Glimmer des grauen Gneisses

von FMberg ') ebenso reichlich vorhanden , wie in den Glim-
mern der hellen nnd dunklen Glimmerschiefern nnd den Li-

Udonglimmem (s. oben) des Erzgebirges, die Herieitnng des

Arsenkieses ans Silicaten des Nebengesteins hat also gar keine

Schwierigkeit.

Man wird ans den bisherigen Ausführungen erkennen,

dass ich an in der Gangspalte aufsteigende Flüssigkeiten,

welche in ihr Erze absetzen
, überhaupt nicht glauben kann

und der Natur der Erze (Kiese) nach noch weniger an Subli-

mation. Lösungen von secundären Producten verbreiten sich

freilich von Gängen auch in das Nebengestein, wie z. B. kohlen-

saures Bleioxyd in den devonischen Schiefern der Gruben

Friedrichssegea bei Oberlahnstein, Chlorsilber bei Caracoles in

Bolivia in den neben den Erzgängen liegenden Jurakalk; aber

das sind von den bisher erörterten Imprägnationen ganz ver-

schiedene nnd anf die Oxydations-Zone von Gftngen beschrflnkte

Fälle.

Sind nun die von Stblznbr als Einwanderer von den

Gängen in das Nebengestein betrachteten Erze und Kiese viel-

mehr umgekehrt als Auswanderer aus dem Nebengestein

in die Gänge anzusehen, so fällt vollends jeder Grund zu der

Behauptung weg, dass die von mir in Silicaten entdeckten

Gehalte an schweren und edlen Metallen, Arsen und Antimon

Weiteres über dieseu Glimmer wird später mitgetheilt werden.
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aaf mikroskopische Kieseinmengnngen znröckgeföhrt werden
könnten , denn die Kiese bilden sich ja erst aus diesen Sili-

caten und Find sicher nur in weniijen Fällen primitive Körper.

Einen weiteren Einwurf gegen die Auslaugungs - Theorie

präcisirt Stel/.ner dahin, dass die geringen Mengen von Mutai I-

oxyden in den Silicaten nicht hinreichen sollen, um (àang-

spalten auzufülleo. Ganz abgesehen davon, dass solche Gang-
spalten Umt niemals vollständig erfüllt, sondern gar häutig auf

grosse Strecken £nsammengedrflckt oder taub sind, steht diese

Ansicht in schroffem Widersprache mit der für zahllose £n-
lagerstätten erwiesenen and noch neuerdings von v. Gboddsck.')

mit Recht besonders betonten Thatsache, ^dass die Natur

mittelst äusserst verdünnter Lösungen in langen Zeiträumen^)

den in den Gesteinen fein vertheilten Metallgehalt zu sammeln
und local abzulagern vermag.'* Aber nicht bloss Erze, son-

dern auch alle möglichen anderen Miiieralkörper, die iu Wa^sser

löslich sind und unzersetzt ausgeschieden oder durch andere

gefällt werden können, werden in dieser Weise in den Gängen
und Erzlagern concentrirt

Ein Beispiel ans meiner £r!àhmng möchte hier am Platze

sein. Die Analysen des kOmigstreiil^ (a) and des schiefri-

gen Gneisses (b) von Schapbaeh haben ergeben'), dass:

von a 1 Kubikmeter = 2720 Kilo^r. die Elemente von

92,49 Grm. Bleiglanz,

388,96 „ Kupferkies,

10,608,00 Schwerspath,

1,959,60 „ Flussspath;

von b 1 Kubikmeter ^ 2760 Kilogr. die Elemente von

138,17 Grm. Bleiglanz,

564,62 „ Rapferkies,

9,384,00 „ Schwerspath,

l,d59,60 „ Flasssp«th

enthält Das genügt vollkommen, um das am Znsammenflnsse

zahhretcher Trttmer beobachtete Vorkommen von z. Th. 4 Lach-
ter mächtigen Erzmitteln zn begreifen, welche bis in die grOsste

bis jetzt zu Schapbaeh erreichte Teufe von 40 Lachtern hinab-

reichen. Wenn einmal andere Nebengesteine, z. B, solche ans

>) Lagerstättou der Ena S. 291), 307, 324.

^ Oboe diese Voranssetsnng ist gar Vieles , vor Allem das Vor-
kommon so violer Psoudoniorphosen z. B. auf den Gängen von Schnee-
berg, VVolfach, Schapbaeh, Sehemnitz u. s. \v. ganz unerklärlieh!

^) KiLLu^G, Ueber den Gneiss des nordöstlichen Scbwarzwaldes,
WÜisbörg 1878^ S. 87 £
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der Gegend von Freiberg, ebenfalls nicht nur darch Banseli-

Analysen bekannt sind, deren hohen Werth für andere geo-
logische Zwpcko ich durchaus anerkenne, so wird es leicht

sein, für solche ebenfalls Berechnungen anzustellen, die jeden-
falls einen nicht bloss theoretischen Werth haben.

Stklzner verlangt demnächst (pag. 640) für Gänge, die

als Auslaugungsproducte aus dem Nebengestein angesehen
werden dürfen, dass „gewöhnlich alle Spalten, die das be-

treffende Gestein dnrclMetieB oder alle Sehichtangsfugen ond
alle etwa vorhandenen Blasen- nnd sonstigen HoUrftmne mit
den Secreten des Nebengesteins bedeckt sein sollen*". Das ist

wohl schon deshalb nicht immer der Fall, weil, wie die Er-
fahmog zeigt, die Bildung von Spalten und Spältchen im Ge-
steine bei Erstarrung, aus Schmelzfluss, Austroeknnng oder
Pressung desselben durchaus nicht so gleichmässig erfolgt, dass

die Gewässer auf allen eindringen und auf allen gleich tief

zersetzend wirken können. Stblznkr scheint an diese ihm
kt'inenlalls unbekannte Thatsache gedacht zu haben, denn sein

Zusatz „gewöhnlich'* enthält offenbar eine Milderung seiner

Forderung. Indessen giebt es Erzlagerstätten, wo auch diese

weitgehende Forderong erfüllt ist, z. B. die Kupfererz -Lager-
stätten am Oberen See nach den Schilderungen amerikanischer

Geologen, H. CaaDifna's nnd den mir sn Gtebote stehenden

Suiten, die Gftnge von Wittichen, Schapbaeh, Altenbefg in

Sachsen und viele Netz- und Strahlengänge in den venehie-
densten L&ndern. Ich kann nicht einsehen , warum grosse

Gangspalten der Ausscheidung von Bestandtheilen des Neben-
gesteins und ihrer Ansammlung ungünstiger sein sollen als

eine Anzahl kleinerer Spalten, im Gegentheil! Ich nehme
auch gar keinen Anstand, die Gänge neben ihrem Neben-
gesteine oder ihren Nebengesteinen in grosse Teufen hinab-

reichen zu lassen , natürlich aber nur in solche , in welchen

Gangarten z. B. Kalkspath, Braunspath, Schwerspath, Fluss-

spath , Quarz nnd Erze noch nebeneinander bestehen kOsoen,
ohne snsammenznschmelzen. Das ist li^eilich nicht die ^^wige
Teofe**, aber dieser Bergmanns-Ansdmok ist flberhanpt niät
ernst zu ndimen und wird auch von v. GacDDlcx') mit Recht
für ^mehr poetisch, als wahr" erklärt. Er sollte schon des-

halb möglichst vorsichtig gebraucht werden, weil hinlänglich

bekannt ist, welche Vorurtheile und rein pecuniären Gründe
so häufig von Tiefbauten abgehalten haben und noch abhalten.

Ks ist ja von den meisten Gängen, um nicht zu sagen, von
allen, keineswegs mit Sicherheit festgestellt, in welche Teufe

^) Lagerstätteu dur Ërzo S. 44.
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sie binabreichen and besteht auch wenig AoMicbt, dass dies

jemals vollständitr ermittelt wird.

Ich komme nun zu einem weiteren Einwurf»^ Stelzner's,

nämlich „dass sich Erziian^e keineswegs nur in zersetzten,

sondern oftmals auch in sehr frischen Gesteinen finden und
dass sie in Kalksteinen und anderen Gebirgsarteu vorkommen,
in denen bis jetzt noch keine Spur von metallischen Beimen-
gungen hat nachgewiesen werden können**.

Ob eich der Aoedrock «sehr frische Gesteine** anf verkie-

selte bezieht, weiss ich nicht, ist es der Fall, so könnte ich

ihn natiirHch nicht für identisch mit „unzersetBt*' anerkennen,

da ein Zerbröckeln und Zerfalien bei Gesteinen erst bei vol-

lendeter Zersetzung eintritt, die durchaus nicht bei allen Erz-

gängen stattzufinden braucht und auch niclit stattgefunden hat.

Wenn nur ein oder zwei Bestandtheilc des Nebengesteins und
diese nicht erschöpfend ausgelaugt wurden, so kann ein Gestein

den Eindruck eines frischen machen, bis Mikruskop und Säure
dennoch die schon erfolgte Bildung von Kiesen, Uxydhydrateu
oder kohlensauren Salzen nachweisen.

Die Gftnge in Kalksteinen verlangen eine aasföhrlichere

Besprechang, da hier Terschiedene Punkte in Frage kommen,
welche getrennt gehalten werden müssen.

Zunächst ist es nicht richtig, dass in Kalksteinen noch
gar keine Spur von metallischen Beimengungen hat nachge-

wiesen werden können. Ich weiss von sehr vielen durch eigene

Untersuchung das Gegentheil, will aber nur ein und zwar das

mir nächstliegende Beispiel anführen. Gelegent licli sehr sorg-

fältiger Analysen, welche Herr IIii.ger für sämnitliche Schich-

ten des fränki.sciieii Muschelkalks ausgeführt hat, wurde in

fast allen Niveaus desselben Blei, Kupier und Zink in geringer

Menge nachgewiesen. Diese Körper concentriren sich hiu uud

wieder s. B. im Wellenkalkc , wo bei Neustadt a. d. Saale
kopfgrosse Bleiglansnester in der Nähe der unteren Terebratel-

Bank gefunden worden, in den Hornstein-B&nken bei Wfirs-
burg, wo sehr häufig Homsteinknaner von hellbrauner Blende
umhüllt sind, dann in einer Scptarien-Bank des oberen Mu-
schelkalks , die auf weite Strecken unter dem Trigonodus-.

Kalkstein fortläuft und schwarze Blende und Kupferkies (oder

prächtige Pseudoinorphosen von Ziegclerz und Malachit nach
ihm) in Begleitung von fieischrotheni Huryt auf den Klüften

der Septarien enthält. *) Alle dicî?e Vorkommen stehen ausser

jeder Verbindung mit Gangklül'ren, auf welchen etwa die Erze
aufgestiegen sein könnten. Nicht minder bemerkenswerth ist

eine constant Bleiglanz führende Bank im Wellenkalke des

») F. Sandbeägeä, Würzb. natarw. Zeitschr. VI. S. 178 uud a.a.O.
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südöstlichen Schwarzwaldrandes *) und vollends gar die Blei-

glanz, Kupferkies und Baryt von Erfurt bis nach Kottweil in

Württemberg enthaltende Bleiglanz-Bank des Keupers. ^) Wären
diese Gesteine von Gangspalten durchsetzt, so Würden sich aui

diesen die Erze gesammelt haben.

Das Vorkommen von Bleiglanz, Weissbleierz, Kupferglanz,

Blende und Kupferkies als Versteinerungsmittel in Kalksteinen

ist längst bekannt and kann ja auch nur von Concentration

und Aufftllang tmi im Kalkstein fèin Tertheilten Ersen oder

Metallsilicaten herrOhren.

In kömigen Kalken der Gneiss- und Glimmerschiefer-

Gebiete der verschiedensten Länder sind Erze, z. B. Kupfer-

kies, Kobaltarsenikkies, Magnetkies ebenfalls l&ngst bekannt

und liegt in vielen Fällen kein Grund vor, diese als spätere

Einwanderer anzusehen. Silicate aus dem gleichen Gesteine,

z. B. schwarze HornbleiKie von Pargas, enthalten nach meinen

Untersuchungen Kupfer. Kobalt und Antimon, andere Arsen,

auch Magneteisen z. B. vun Schelingen am Kaiserstuhl und

Gottmannsgrün im Fichtelgebirge Kupfer neben Magnesia und

Thouerde und ein Spinell von Tiriolo in Calabrien gar 21,28 pCt
UbakûXfé nnd 0^5 anlimonige Sftnre')!

In den meisten F&Uen aber glaube ich das Anftreten von
Eingängen im Kalkstein nicht dordi Anslaognng ans ihm selbst,

sondern durch Infiltration von Auslaugungsproducten von Ge-
steinen erklären zu müssen, welche ihn bedecken, umhüllen
oder durchsetzen. Ich halte nicht fm überflüssig, auch diese

Fälle durch Beispiele zu erläutern.

Bekanntlich bedeckt den triassischen Kalkstein von Uaibl

in Kärnthen, dessen Hohlräume in der Nähe von Verwerfun^s-

Klüften durch stalaktitische und in Schalen mit einander wech-

selnde Ablagerungen von Zinkblende und Bleiglanz und ihrer

Zersetzungsproducte charakterisirt sind ein schwarzer Mergel

mit fossilen Fischen, Mollasken ond Pflanzen, welche s. Z.

on R>BR, S088 nnd Sonm beschrieben weiden sind. Die
Meigelschiefer, welche die Zone des Tradtjfeerai aonoideg ver-

treten, erweisen sich der Ersfflhmng günstig nnd wo Verwer-
fungen fehlen, finden sich Erze an der Grranze von Mergel-

schiefer und Kalk und z. Th. schon in der untersten JElegion

der Mergelschiefcr selbst Es war mir von Interesse , die

Zttsammensetzang dieser Mergelschiefer aus erzfreien höheren

1) F. S( HALCH, Beitrag zur Keoutuiss d. Trias am südöstl. Schwarz-
wald 1873. S. 30 ff.

^ F. Sandberokr, Jahrb. 1 Miner. 1866b 8. 86 ft — Nbs, Keuper
im Stcigerwald S. 38 ff.

') Bolletino del reale com. geol. d'ltalia 1879. S. 81.

*) Pos£PNv, Jabrb. d. k. k. geol. ReicbsansL Bd.XXIIL a 817 ft
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Regionen in ganz frischen, tiefschwarzep Stücken kennen za
lernen. Ich verwendete daher 50 Grm. zu eingehender Unter-

suchuniî. In dem salpetersalzsauren Auszuge wurde nur Arsen

und wenig Molybdän gefunden. Ich ging daher zur Auf-
schliessung von 20 (irm. des schwarzen Rückstandes mit

kohlensaurem N.atron-Kali über, wobei lîlei und Zink in er-

heblicher Quantität, dann Lithioii und ausserdem Spuren von

Chrom und Kupfer entdeckt wurden, welche also ganz oder

grösstentheile in Form von Silicaten vorhanden sein mnssten.

Man hat es daher statt mit Kupferschiefer, dem das Gestein

tftnsehend ähnlich sieht, mit einem schwach blei- und zink-

haltigen, bitominttsen Mergelschiefer zu thnn. Was ist natflr-

licher, als anzunehmen, dass diese Schiefer ausgelaugt und die

Lösungen von Bleiglanz und Blende in die Hohlräume des
unter- und nebenliegenden Kalkes eingesickert sind, wo diese

Mineralien z. Th in Zapfen von der Decke herabhängen. Das
ist ein Troptap parat (Qlienstbdt, Epochen der Natur pag. 26Ô)
im vollsten Sinne des Wortes!

Der Bieiglanz enthält Arsen und liefert BIcivitriol, Weiss-
bleierz und Molybdänbleierz, wenn auch letzteres nur in ge-

ringer Menge'), die Blende enthält Lithium, wie v. Kobbul')
enâeckt hat, letzteres geht, wie ich mich fiberzengt habe, audi
in das ans der Blende entstandene Kieselzink fiber. Auf gleiche

Weise wie die Raibier mögen noch manche Bleizink - Lager-
stätten im Kalkstein entstanden sein, deren Ursprung jedoch

natürlich nicht mehr sicher zu ermitteln ist, wenn die den
erzführenden Kalk bedeckenden Schichten durch Ërosion ent-

fernt worden sind.

In ähnliclier Art möchte ich mir die Entstehung der merk-
würdigen Trümer erklären, welche Stelzneb ^) aus dem kör-

nigen Kalke von Miltitz bei Meissen beschreibt, der zwischen

Hornblendeschiefer und Thonschiefer (?Phyllit) eingelagert ist.

Da diese nach ihm nicht im Zusammenhange mit benachbarten

Gängen stehen und Eisenkies, Nickel- und Kobaltene fähren,

so möchte ich in Folge des von mir in sehr ytelen Hornblenden
beobachteten Arsen-, Nickel- und Kobaltgehaltes diese Erze
auch hier aus dem ilornblcndeschiefer ableiten, ans welchem
sie in Lösung in die Klüfte des Kalksteins eingeführt sein

können. Das Vorkommen von Silberglanz und Silber auf

diesen Trümern vermag ich aber nicht ohne Weiteres zu er-

klären und muss wünschen, dass grosse Mengen der Gresteine

') V. Zbpharovich, Min. Lexic.

^) Sitzungsber. d. matb.-phT8.
1878. S. ÖÖ2. %

^ Berg* nod Hfittenm. Zeitoog

f. Oesterreich I. S. 182.

Gl. d. k. b. Acad. d. Wisseascb.

1877. & 858.
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von Miltitz auf alle drei Metalle geprüft werden roüchten.

Aclinliche ausser jeder Verbindung mit Gängen stehende Trü-
mer tin(ien sich in verschiedenen (Gebirgen , z. H. Erzgebirge,

Schwarzwald, rheinischem .Schiefergebirge, in sehr grosser Zahl,

sie können überhaupt nur durch Auslauguug aus dem Neben-
gesteine erklärt werden.

Ganz anders als in den eben erwähnten Fällen liegt die

Sache für die berühmten Gänge von Chanarcillo in Chile,

deren Mineralien erst kürzlich von Sriuwo ') geschildert worden
sind. Hier smd die den Kalkstein darehsetzendeo oder in ho-
rizontaler Richtung in ihn eindringenden sogen. Orfinsteine

(?Propylite) offenbar die Erzbringer, d. h. sie und nicht der

Kalkstein enthalten die metailführendeD Silicate, da die Ërz-
mittel durchweg an sie gebunden sind. Ganz analog scheinen

auch die Gänge von Caracoles in Bolivia zu sein, in dem von

ihnen durchsetzten Kalksteine wurden vor Kurzem in Chlor-

silbcr und Gediegen Silber umgewandelte Amnioniten (.Imm.

plicatilis und perarmatus) gefunden'), ein deutlicher Heweis

nicht etwa dafür, dass sublimirtes Silber in sie eingedrungen

ist, sondern, dass sich Auslaugungs - Producte des £ruptiv-

gestâna in LOsang in ihnen Terbreitet haben. IMese Beispiele

werden genügen , am zn zeigen , dass es zwar nicht schwierig

ist, das Auftreten von Erzgängen im Kalkstein zu erklären,

dass aber für jeden einzelnen Fall die vorliegenden Umstände
genau erwogen werden müssen. Ausser den Lagerungsver-

hftltnissen und vorkommenden Mineralien wird auch die che-

mische Beschaffenheit derselben genau bekannt, d. h. durch

sorgfältige Analysen mit grossem Material untersucht sein

müssen.

Ein neuer Einwurf gegen die Auslaugungs- Theorie wird

von Stelzner dahin formulirt . dass dieselbe nicht zureiche,

„wenn in einem und demselben Bezirke und in einem und
demselben Gesteine sehr zahlreiche Gänge aufsetzen und die-

jenigen von gleicher oder ähnlicher Streichrichtung auch gleiche,

diejenigen ungleicher Streichrichtuog aber ungleiche Ausffillung

zeigen und dass diese Thatsache selbst dann beobachtet wer-
den kann, wenn, wie im Freiberger Revier, die Schichtung

des Nebengesteins eine sehr flach kuppeiförmige, also den im
Gestein circulirenden Gewässern nach allen Richtungen hin

gleiche Beweglichkeit gestattet ist. Die verschieden strei-
chenden Gänge sind in solchen Fällen zwar ver-
schieden alt, aber es ist keineswegs zu erkennen,
dass sich in den älteren Gängen etwa die Elemente

Ï) Jahrb. 1. iVlin. 1878. S. 897 ff.

2) liulletiu soc. géol. de Frauce Hl. sér. Vil. pag. 102.
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des Nebenfiefiteins fänden, welche zu den am Leich-
testen e X t r a c t i V e n g e h ü r e n. Da ich natürlich nicht in

der Laije war, zu beurtheilen, weiclien Fall Stklzkeh im Auge
hatte, bat ich, nur diesen genau zu bezeichnen und erhielt als

Antwort eine AbhandUmg von Wknolkr nebst mehreren

Karten und Protilen des Grubenfeldes von Himmelfahrt. Auf
der Karte ist eine grosse Anzahl von Erzgängen der kiesigen

Blei-Blende-Forraation ^) (in h. 12— 6 streichend) neben einer

kleineren von barytischen Gängen') (h. 6—12 etreichend) ein*

getragen, welche erstere dorchsetsen, aleo jfUiger sind. Das
Nebengestein besteht im ganzen Grubenfelde aus dem gewöhn-
lichen grauen Fieiberger Cineiss mit schwachen Einlagerungen

von rothem. Fast durch die Mitte desselben setzt ein schmaler

Porphyrgang hindurch. Von den beiden Gneissen sind Bausch-
analysen von Kuhe angeführt, in welchen weder schwere Me-
talle noch Baryt erwähnt werden. Als Bestandtlieile des

grauen (ineisses fand ich schwarzen (îlimmer, viel weissen,

sehr frischen Orthoklas, wenig ebenfalls weissen Oligoklas und

Quarz. Der Glimmer wurde zunächst isolirt und in 10 Grm.
desselben Arsen, Blei und Zink reichlich, Antimon und Kuplsr
aber nur in geringerer Menge gefunden. Der Orthoklas ergab

einen sehr deutlichen Barytgehalt Wie man sieht, sind die

sftmmtlichen Elemente der auf den älteren Gängen auftretenden

Erze, Arsenkies, Bleiglanz und Blende im Glimmer enthalten;

das in diesen Erzen ebenfalls auftretende Silber, von welchem
der reine Bleiglanz nur 0,2 pCt. enthält, Hess sich in 10 Grm.
Glimmer natürlich nicht nachweisen , mehr reines Material

stand aber nicht zur Verfügung. Es wird Aufgabe der Frei-

berger Chemiker sein, diese Lücke auszufüllen, an dem Vor-
handensein des Silbers zu zweifeln habe ich keinen Grund, da

alle in Menge vorkommenden Gangbcstandtheile gefunden sind.

Nun ist aus zahllosen sonstigen Beobachtungen bekannt,

dasB von den Mineralien der Goeisse und anderer (Gesteine

die schwarsen eisenreichen Glimmer zuerst durch kohlensftore-

haltige Wasser angegrifien werden, was augenscheinlich auch

hier der Fall war, und es lässt sich daher sehr wohl begreifen,

dass auf den älteren Gängen nur Auslaugungs- Producta des

Glimmers auftreten. Die barytischen Gftnge sind nach Wenglbu
(S. 101) nur bauwürdifi, wo sie sich mit solchen der kie-

sigen Blei- Blende - Formation kreuzen und auch hier nur an

einigen Stellen des Grubeufeides. Ihr Barytgehalt rührt aus

1) Jahrbuch für Berg- und Hfittenwesen im KOnigr. Sachsen 1878
S. 98 ff.

^) BREiTiiAurT, Paragenesis S. 157 ff.

>) Ebeadas. S. 199 fi.
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dem Orthoklas her, welcher erfahmngsgemftss viel schwerer

als der Glimmer zersetzt wird and tritt deshalb auf vielen Gän-
gen entweder als jüngere Lage auf oder auf eigenen jüngeren

Gängen , welche die l)arytfrcien älteren durchsetzen. Die
Schwerspatliïïânge sind daher für inioli das Product einer zwei-

ten Auslaiitiunjj des (Josfoiiis, welche den Glimmer schon er-

schöpft vorfand und darum sehr arm an Erzen resp. unbau-
würdig. Es ist also in der That vollständig nachzuweisen, was
Stelziseu in xVbrede stellt , nändich dass auf den älteren

Gängen die Producte des am Leichtesten zersetzbaren Silicats

des Gneisses, auf den jüngeren aber die des schwerer zersetz-

haren anftreten. Man winl nun fragen, woher kommt dann
der anf einigen Kreuzen von älteren and jüngeren Gängen
beobaèhtete Silberreichtham, veranlasst dnreh das Aaftr^n
der Formation der edlen Geschicke? Dass die arsen- und
antimonhaltigen Erze (Arsenrothgültigerz, auf Himmelfahrt be-
sonders schön und häufig, Polybasit und Sprödglaserz) , wie

der aus ihnen hervorgehende Silberglanz und das metallische

Silber sehr junjze Gebilde sind, hat schon RitErrnALTT ') her-

vorgehoben und ist auch von mir auf den badisclien Gängen
von Witticheu , Wolfach und Münstcrthal und von Markirch

im Elsass ausser Zweifel gesetzt worden. Aber ausserdem

konnte ich auch zu Wolfach direct beweisen, dass solche edle

Geschicke Aoslaugungsprodacte älterer silberhaltiger Gaog-
glieder sind, nicht aber neae Gangglieder selbstständigen Ur-
sprungs. Wenn man die Paragenesis der Gänge von Biberg,
Andreasberg, Bräonsdorf, Schemnitz n. a. genan würdigt, win!

man wohl auf das Resultat kommen, dass es sich auch dort

so verhält und dass vielleicht zu Schwefelbaryum reducirter

Schwerspath dabei eine Rolle spielt. Ist dies der Fall, so ist

nur noch der Nachweis des Silbers in jrrossen Massen des

FreiberL!er Glimmers nöthig, um auch dieses scheinbare Käthsel

zu lösen.

Stblz.ner fährt nun fort. (pag. 647): „Endlich lässt die

Lateral-Secretions-Theorie die Thatsache völlig unerklärt, dass

sich die meisten und reichsten, vielleicht kann man sogar

sagen, alle Erzgänge nor da finden, wo die Erdkruste starke

gebiqusbildende Dislocationen erlitten hat und wo wegen der

hierbei autreissenden Spalten den abyssodynamischen Kräften

die mannigfàltigste Entwickeiung gestattet war. Das sächsische

Erzgebirge, der Harz, die Karpathen und als grossartigstes

Beispiel die Cordilleren Nord- und Südamerika's, sind durch

derartige Dislocationen entstanden und in allen diesen CJe-

birgen stossen wir auf die bedeutungsvolle Vereinigung

1) Paiageocsis S. 251. - Jahrb. f. Min. 1869. S. d09, 324.
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von allerhand Eruptivgesteinen, von Erznängen and von Ther-
men, vielleicht aach auf ausgebraaute oder oooh thätige

Vulkane."

Hierauf i.st zunächst Fulgendes /ai erwidern. Die Aufspal-

tung des Gesteins, welche erst Räume zum Absatz von Krzen

schafft, ist ein rein meclianischer Process, welcher von jeder

Gangtheorie vorausgesetzt werden muss, er beweist oder wider-

legt keine derselben. Man kann non weiter fragen, warum
sollen zahlreiehe Spalteneysteme, welcbe Raum im Ueberflnsee

zum Absatz von Auslangungsprodacten bieten, gerade der

Anslaagongs- Theorie ungünstig sein? Ich weiss es nicht und

habe gute Gründe das Ckgentheil anzunehmen, sobald nicht
der Beweis geliefert werden kann, dass das Neben-
gestein solcher Erzgänge die auf diesen auftre-
tenden Stoffe nicht enthält. Nur darauf kommt es

an, wenn es sich um Widerlegung der Auslaugungs-
Theorie handelt.

Beziiiîlich des Krz;jebirües kann ich bereits in den Sili-

caten fast aller in demselben in einiger V^erbreituug vorkom-
menden Felsarten, z. B. Hornblende -Gesteine, Gneisse, Glim-
merschiefer, Granite, Greisen o. s. w., die wichtigsten Elemente
jener Erze, die an! seinen Gängen in Menge vorkommen,
vollständig nachweisen. Dasselbe gilt für die Gänge im Por-
phyrit, Diabas und Granit des Harzes, welche indess meines
Wissens in gar keiner [Beziehung zu Mineralquellen und er-

loschenen Vulkanen stehen.

Was die Gänge betrifft , welche im Hercicho der Kar-
{tatheii auftreten, so habe ich einstweilen nur dir Silicate des

Prupylits untersucht und wähle dalier die Gäni;e von Schem-
uitz als lieispiel für die Richtiskeit der AuslauL'ungs-Theorie.

Es war nicht leicht, unzersetzten Propylit aus dieser Ge-
gend zu erhalten. Unter 40 Stücken , welche mir durch die

Güte der Herren Wolf, v. Hantkbii und v. Szabo zugekom-
men waren, enthielt nnr ein von letzterem mitgetheiltee von
Drienova in der Nähe des SofiVLz'sehen Maierhofes gänzlich

frischen, tiefschwarzen Glimmer nnd daneben wenig frische

Hornblende. Im Ganzen konnten leider nur 4 Grm. reines

Material aus demselben gewonnen werden. Trotzdem wurde
dieses mit kohlensaurem Natronkali auffj^eschlossen und unter-

sucht. Mit voller Sicherheit konnte nachgewiesen werden:

Blei, Zink, Kupfer, Arsen, Antimon, Kobalt, Man<];an, Titan

und Zinn. Der Glinmier ist also sehr reich an schweren Me-
tallen, während die Hornblende des Quarz - Diorits (sog. Sye-
nits) von Ilodritsch weit ärmer daran ist und namentlich kein

Blei enthält. Dass die Yersache auf Silber nnd Gold kein

Resultat eiigaben, wird sehr begreiflich, wenn man sich erinnert.
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da-<îs der Blcij^lanz von Sclieiniiitz nach Bbüdant 7 pCt. Silber

und das aus verM'Iiiech'iicn Kr/j'u darfzestellte Keinsilbor von
dort nach 15. Wlski.kk ln)cli>teii> (),01() pCt. Gold enthält,

liatton mir statt 4 Lirni. 20— 30 Linn. Glimmer zur Verfügung
gestanden, so wären nur beide Metalle wohl nicht entgangen.

Es wird auch hier Sache der einheimiiicheu Forscher sein,

meine Untorsncfaung zu ergäazeo.

Bemerkenswerth ist ferner, daes der Feldspath ans dem-
selben StQoke neben überwiegendem Kalk aneh Baryt sehr

deotlich zn constatiren gestattete.

Es mag nan ein Blick an! die Beschaffenheit des Pro-
pyUt*s geworfen werden» wie er als Nebengestein der Gänge,

z. B. im Stephansschachte und an anderen Orten der Gegend
Yorkommt.

T.sruKHMAK, VOM Rath und Blüm haben bereits ausführlich

nachgewiesen, dass der Glimmer des Propylits in eine chlo-

ritische Substanz umgewandelt worden ist, dasselbe gilt auch

für die Augite und Hornblenden des Gesteins, wie ich mich
überzeugt habe. Âlle drei Mineralien sind unter Lupe und
Mikros]u>p in diesem Stadiam oft fiberfflUt mit nengebildeten

Kiespartikeln and Kalkspath» wie schon Bloh*} bemerkt hat
Aber letzterer ist aach durch das ganze Gestein vertheilt, wie

man leicht nachweben kann, wenn man Splitter desselben in

kalte Salzsäure wirft Die Zersetzung des Propylits liefert

also die gewöhnlichen Producte, Chlorit und kohlensaure Salze

und daneben scheiden sich Eisen und schwere Metalle aus den

Silicaten unter Einwirkung löslicher schwefelsaurer Salze und
organischer Substanz als Kiese aus, ganz so, wie in irgend

einem Diabase, Diorite oder ähnlichem (Jesteiiie älterer Pe-
rioden auch. Eil) mit kohlensauren Salzen in solcher Weise
getränktes Gestein kann niemals mit so hohen Temperaturen

in BerOhroDg gekommen sein, wie sie Sablimattoneo von Gold
and Silber als Metall ') oder aach nnr als Chlorverbindungen

erfordern. *)

Es ist immerhin nicht ohne Interesse, im Anschlüsse an
obige Bemerkungen die Au^-füllungsweise eines der Schemnitzer

Gänge zn verfolgen. Dank den reichlichen Geschenken an

leb ffebmncfae diesen Namen so lange, als die Diseassion fiber

die Nomenclatar der Scfaemnitier Gesteine noch nicht «im Abscfalnsie
gelaogt iitt.

^ Jatirb. f. Mio. I860. 8.269 fi.

*) Ich darf als selbstverständlicb voraussetieo, dass ich metallieehes
Gold und Silber stets nur aU Zersetzungsproduct von Schwi^meblülen
resp. TeUurmetallen ansehe, wclcb(; beide enthalten.

*) Selbst V. CoriA (Gangstudicii IV. S. 20b) hat sich schon sehr

eneril^scb gegen solche Sublimationen ausgesprochen.
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schönen untrarischen ond sicbenbürgischen Gancrstücken, welche

der ehemalige Cî rossherzog Ferdinand von Würzburg (1806
bis 1814) und später Prof. Zipsku u. A. dor Uiiiversitäts-

Saniinlung zu Theil werden Hessen
,

verfüge ich in dieser

Richtung über ein grosses Material. Es kann nicht in meiner

Absicht liegen, dieses hier in grosserer Ausdehnung vorzu-

führen, ich beschränke mich vielmehr auf das lehrreichste

GangstQck yom Spitaler Gange za Sehemnitz. Dieses lässt

folgende Paragenesis erkennen: 1. dünne Schicht von schuppig-

strahligem Chlorit mit fein eingesprengtem Sisenkies und Biei-

glanz, 2. sogen. Zinopel, schmutzig granlichroth gefärbter, fein-

kömiger Quarz, an der Grenze gegen 1 mit reichlich einge-

sprengten Kiesen und Bleiglanz, 3. Chlorit, sehr dünne Lage,

4. kleinkörniger Kalkspath, sehr dünner, nicht durchsetzender

Streifen, 5. Amethyst') mit i^rob eintj;esprengter Blende und

Bleiglanz (hin und wieder mit Kindrücken von verschwundenem

Baryt), 6. Kalkspath, oben in kugelige Aggregate von Rhom-
bordern auslaufend, 7. Hraunspath, häutig den Kalkspath um-
hüllend und z. Th. verdrängend. Also, wenn man von deo

Erzen absieht, dieselbe Reihenfolge, Chlorit, Amethyst und
Kalkspath, wie in den Mandeln von Oberstein, oder, diese mit-

gerechnet, dichter Qnarz mit eingesprengten Kiesen, grob-

krysuUinischer Qnarz, der z. Th. Baryt verdrängt hat, mit

derben Erzen nnd znletzt (Jje Hauptmasse der Carbonate, wie

an zahllosen anderen Orten, z. B. in Scbapbach, Schneeberg

u. s. w. -) Diese Erörterungen werden genügen, um zu zeigen,

dass die Scliemnitzer Gänge nur mit Zersetzungs- und Aua-
laugungs - Producten des Nebengesteins gefüllt sind.

Leider sind die Propylite und sonstigen vulkanischen Ge-
steine Süd- und Nord- Amerika's noch nicht auf schwere Me-
talle und ihre Begleiter untersucht, es ist mir daher unmöglich,

ein Urtheil über sie abzugeben , ich kann nur nach der von

allen Seiten anerkannten Analogie mit Schemnitz vermathen,

dass sich auch in ihren Hornblenden, Angiten und Glimmern
die Bestandtheile ihrer Erzgänge finden werden und wäre für

jedes frische Stflck aus diesen Gegenden mit genauer Angabe
des Fundorts und seiner Entfernung von Erzgängen sehr

^) Derselbe ist auch hier, wie fiberall, durch organische Substanz
geförbt, die bei Rothgluth vollkommen zerstört wird.

2) Es ist ein Verdienst v. Grüihjeck's , die grosse Beständigkeit

dieser Aufeinanderfoljic auf Erzgängen der verschiedensten Gegenden
hervorgehoben zu haben (Lehre v. d. Erzlagerst, S. 80); ich stimme
auch seiner Folgerung durchaus bei. dass siefi alle diese Iluhlraum-

Ausfüllungen demnächst von einem semeiusciiattlidieo chemischen Ge*
sicbtspunkte betrachten lassen werden.
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dankbar. Für den Comstock -Lode muss ich schon jetzt im
Hinblick auf Cl. Kino's Schilderung seiner Ausfüllung und
Structur Ascension und Sublimation aus denselben Gründen
ausschliessen, welche oben für den Freiberger Dittiich Stehen-
den geltend gemacht worden sind.

Ich komme nan zu einem zweiten von Stilzher in dem
obigen Satse hervorgehobenen Punkte, nämlich zn der Auo-
ciation von Erzgängen mit Mineralquellen. Diese besteht un-
zweifelhaft in Böhmen, Sachsen, Oberfranken, den Yogesen,
Schwarzwald und Rheinischen Schiefergebirge in der Weise,
dass aus Erzgängen vielfach Mineralquellen hervortreten. Ausser
den von H. Müi^lbr ') angeführten aus Sachsen und Böhmen
gehören dahin mehrere Quellen im Fichtelgebirge, Plombières

in den Vogesen, Badenwt iier, Rippoldsau und Schapbach im
Schwarzwalde, Ems in Na>^sau, Hcrncastel a. d. Mosel u. a.

In allen angeführten Landstrichen giebt es aber auch ganz
ähnlich oder gleich zusammengesetzte Quellen , welche mit

Erzgängen in gar keine Berührung kommen , sie bilden sogar

überall die fiberwiegende Mehrzahl. Es fragt sich nun, in

welcher Beziehung stehen solche Mineralquellen überhaupt zu
den Erzgängen, auf welchen sie entspringen? Benutzen sie

nur die einmal vorhandenen Ganäle, um zur Oberfläche aafrn-
steigen , wie jede andere durch Verwerfungen und sonstige

Ursachen geöffnete Kluft, oder stehen sie mit ihnen in einem
näheren Zusammenhange und setzen gewissermaassen die
„Gangthätigkeit" fort? Ich habe Letzteres früher selbst ge-

glaubt und wiederholt Quellen, welche auf Erzgängen oder in

deren Nähe entspringen, z. B. die Josephs- und Leopolds-
Quelle in Hippoldsaii, Salz<iuelle in Petersthal und Löwenquelle
in Baden vollständig auspumpen lassen und dann die Fels-

Klüfte sorgfältig auf neugebildete Erzabsätze untersucht. Sie

zeigten zu meiner Ueberraschung keine Spur davon, sondern
nur Ockerabsatze von dem Punkte an, wo sie zuerst mit d«r
Luft in Berfihrung kamen. In grösserer Tide waren die

Quellenspalten ganz frei von diesen und bedurften nach Aus-
sage der Wärter niemals einer Reinigung. Ich hätte das wohl
vorher wissen können, wenn ich schon vor 19 Jahren die

schlagenden Gründe erwogen hätte, welche G. Bischof') für

die Unmöglichkeit des Absatzes der Bestandtheile aufsteigender

Quellen in ihren Kanälen anführt. Aber so lange ich nicht

wosste, dass die Elemente der Erze and Gangarten der Erz-

J) V. CüTTA's Gangstudien Bd. III. S. 262 ff.

^ Chemische Geologie J. Aufl. fid. II. S. 814., II. Aufl. Bd. 1.

S. 527.

ZdtMfer. d. Ik fMl. Gm. ZXZII. 2. 24
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gängc als Silicate im Nebeugesteiue enthalten sind, gab es ebea

keine andere halbwegs plausible Erklärung als die Ascension.

Im rheinischen Schieterizebirge zeigen viele iMineralquellen,

nanicutlich Natronquelien (Fachingeu, Ems, Selters u. s. w.)

so iotiine Beziehungen zu Basalt - Eruptionen > dass man an

einem Zosamroenliange mit diesen nicht wohl zweifeln kann.

Basalte aber dnrchsetsen vielfach, namentlich jswiscben Siegen

and dem Rhein, z. B. auf Grube Alte Birke, Luise bei Ho-
hausen, Virncberg bei Rheinbreitbach, Erzgänge, deren Eisen-

spath dabei in Magneteisen umgewandelt wird, sind also weit

jünger als diese. Wenn ich recht unterrichtet bin, verhält es

sich auch in Sachsen und Böhmen nicht anders und existirt

dort kein tertiäres Eru[)tiv- ( iestein , welches zu Erzgängen,

wohl aber solche, die zu Minerahjuellen in directer Beziehung

stehen. Auch in der Auverjjne ändert sich das nicht. Da-
gegen sind die ungarischen

,
siebenbürgischen und viele nord-

und südamerikanischen goldführenden Gänge, worunter der

Comstock, ja ganz unzweifelhaft in der Weise an ein tertiäres

Tulkanbches Gestein, den Propylit, gebunden, dass sie nnr in

diesem erzftthrend airfireten. In demselben Landstriche kom-
men nun auch Solfataren und Geyser vor, die in anderen,

Island and Neuseeland, noch von Niemand in Beziehung zu

Erzgängen gebracht worden sind. Aber aoch in Amerika ist

kein Beweis geführt, dass diese Solfataren und Geyser vor den

Durclibrüchen der auf die Propylite folgenden Trachyte und

Basalte schon vorhanden waren und also als Nachwirkungen
der Propylit-Eruptionen angesehen werden müssen. Wenn .sie

es aber auch wären, so hätten sie, wie schon oben ausgeführt,

niemals Erzgänge von der ikschatlenheit des Comstock oder

der Schemnitzer Gänge liefern können.

Als Gesammt-Reisultat ergiebt sich , dass die valkanische

ThätigkeiC zwar nicht in der von STBLzuna verfocbtenen Weise
bei der Erzgang • Bildung betheiligt gewesen sein kann, wohl
aber 1. durch Anfreissen von Spalten, die aber selbstver-

st&ndlich keineswegs immer durch vulkanische Kräfte gebildet

worden sein müssen, 2. durch Massen- Eruptionen von feuer-

flüssigen Gesteinen , welche metallführende Silicate als we-
sentliche Gfineii^nheile enthalten. Dass diese in bestimmten
Eruptiv - Cje>teinen , z. B. Lithionit - Graniten

,
Diabasen, Pa-

läu{)ikriten
,
Porphyriten, Propyliten, stets dieselben sind, ist

lier einfache Grund, waniiii in den in ihnen aufsetzenden Erz-

gängen sich dieselben Erze wiederholen. Es dürfte einstweilen,

vielleicht immer, ein vergebliches Bemühen sein, zu erforschen,

aus welcher Teufe des ans nur in Bezug aaf speci-
fisches Gewicht bekannten Erdinnern die einzelnen
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EroptivgeftteÎBe kommen. Man wird daber besser thuD, vor-
erst nur mit bekannten Grössen zq rechaen, and das sind eben
die metailführenden Silicate in den krystalllniscben und ibre

Reste in den Sedimentär- Gesteinen.

Wenn ich nun aucb genöthigt war, in dem Vorstehenden
jedon unmittelbaren Zu5?ammenhang der Erzgänge mit vulka-

nischer Thatigkeit abzulehnen, so bin ich doch keineswegs der

Ansicht, dass sich die Melirzahl derselben unter gewöhn-
licher Temperatur und gewöhnlichem Drucke gebildet hcätte

und zwar aus dem folgenden Grunde. Es ist in Süddeutsch-

land, Frankreich und England nach den LagerungsVerhältnissen
nnd z. Tb. naeb in den Erzgängen getroffiinen Yersteine-'
rungen sieber constatirt, dass viele Gänge in der Periode des
Lias nnd mancbe in nocb älteren, in Ungarn nnd Amerika
aber in der weit jüngeren miocänen Tertiär -Zeit entstanden

sind« In diesen Perioden hatte die Erdoberfläche und am so

mehr das Erdinnere noch eine weit böhere Temperatur als

jetzt und mag diese die Auslaugung der Gesteine kräftig be-

fördert haben. Die obere Grenze dieser Temperatur ist aber

durch eine Thatsache bestimmt, nämlich dadurch, dass sich

niemals auf Gängen mit Schwefelmetallen zusammen gleich-

alter A ragen it vorfindet, sondern nur Kalkspath. Siedhitze

ist hiernach bei Krzgangbildung ausgeschlossen.

Man könnte glauben, es sei ganz gleichgiltig, ob das

Material der Erzgänge ans nnbeliannter Tiäe und unbekannten
Gesteinen in Form aufeteigender Quellen produoirt worden sei

oder mit seinem Kebengestetne in dem yon mir vertretenen

causalen Zusammenhange stehe. Tn letzterem Falle ergiebt

es sieb als nothwendig, dass die Erzgänge mit ihrem Neben-
gestein in die Teufe setzen und man wird nicht nur em-
pirisch , sondern ans guten wi^^senschaftlichen Gründen in dem
gleichen Nebengesteine auch nach weiteren Erzgängen ähnlicher

Art, wie die schon bekannten, suchen dürfen. Dass dies volks-

wirthschaftlich wichtig ist, wird kein Unbefangener leugnen

w^ollen. Es ist darum gewiss der Mühe werth , die hier vor-

geführten Untersuchungen weiter fortzusetzen, und ich halte

das direct für Pflicbt der Berg - Akademien , bei denen die

Hfilfismittel dafür in so reicbem Maasse vorbanden sind, vor

ÂUem aucb Anfbereitungs - Apparate und cbemiscbe Labora-

torien. Dass nocb jahrelang Versuche über die L5slicbkeit

der einzelnen Gangmineralien in den auf Gängen überhaupt

früher wahrscheinlich vorhandenen Flüssigkeiten und mikro-

skopische Untersuchungen über die Entwickelung derselben

aus den Primitiv - Silicaten nothNvendig sind, ist sicher, schon

meine vorläuügeu Arbeiten in dieser Kichtung haben sich sehr



870

gelobot Ich schliesse, wie ich glaube, am Passendsten mit

einem Spruche J. CiiAnrENTiKR's '): „Man erlaube mir zu

eriniiern, dass ich nicht um des Vergnügens willen, eine Hy-
pothese auf die Hahn zu bringen, auf die (îedanken gefallen

bin und dass meine Meinung nicht auf der Stube, blosî^ durch

Hülfe des Witzes ausgedacht worden ist, sondern, dass ich

von der Natur selbst dahin geführt zu werden glaube.**

0 Mineralogische Geographie der kurhcss. Lande 1878. S. 426 ff.
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S. lifhcr «lige MlpreuNscbe 8ilarcqphal«|^€a.

Von Herro H. Dewitz îd Berlin.

Hifina Tafel XVI-XVUL

L Allgemeiiifir TlielL

1. Siphonalbildong bei den Vaginateo.

An jedem Vaginatensipho sehen wir Einschnürungen, wul-

stit^e iOrhÖhnngen und am Steinkerne deutliche Riefen, welche

alle in schräger Richtung so um den Sipho verlaufen, dass sie

ao der unter der Schale des Gehäuses liegenden Seite, welche

ich SiphonaUeite oenneD will, nach Toni vorgezogen sind,

auf der entgegengesetetent der Antisiplionalseite, nwsh hinten

zorficktreten (Tal XVI. Fig. 1, lA» 2, 2A nnd Tal. XVII.
Fig. 4, 8). Sie sind bei den verschiedenen Arten (oommunt,

vagmatwm, Burduardü Dwtz., Damesii Dwtz.) sehr verschieden

entwickelt, was zum Theil von der Kamnierhdhe und der Dicke
des Siphos im Vergleich zu der des Gehäases abh&ngig ist.

Fig. 1. Schematiscber Längsschnitt in der Mittelebene von Ei^
doteras liurchardii vei^rössert S Schale der Siphonalseite. AS
der Antisiphonalseite. Si Sipbonalrohr , von der Siphonalsoito S
etwas abgerückt gczcichuet, a a Kammerwaod, cy Siphuuultlute,

Einschnürung, dS hinteres, auf die Scbnittebene projicirtes

fiiide derselben, à'V desgt von der davorliegeadeu Date.
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Die Kammerwand (Holzschnitt Fig. 1 aa) setzt sich hei den

Vaginaten hekanntlich auf dem Sipho als Cylinder, die sog.

Siphonaldute (Holzschnitt Fig. 1 cy) fort, welche meistens hinter

der Kammerwand eine Einschnürung (Uolzschnitt Fig. 1 bfi) trägt

nnd mit ihrem llinterrande (Holzschnitt V\o. 1 d^j) in den vor-

deren Theil des Cylinders der vorhergehenden Kammer einjireift.

Die hinter den einzolnen Kammern geiepene Finsclimirung

(Holzschnitt F'ig. 1 b'-) nimmt bald grössere, bald geringere Dimen-
sionen an; bald ist es nur eine schmale, scharf markirte Rinne

(Taf. XVI. Fig. 2, 2Ab(î), bald verbreitert sie sich über einen

grösseren Theil (Taf. XVII. Fig. 8 b ß). Dass nicht allein der

ordere, hinter dem Körper gelegene Theil des fleischigen Si-

phos, welcher doch alle Siphonaldnteo gebildet hat, eine der-

artige Eittschnflmng besass, sondern der ganze fleischige Sipho

damit ausgestattet war, geht wohl daraas hervor, dass oft

sogar das hintere Ende des sogen. Spiesses, welches nicht in

Siphonalduten steckte, ebenfalls Einschnürungen zeigt (Taf. XVI.
Fig. 1 A v-w). ') Da die Einschnürungen der Siphonalduten gleich

hinter den Kammerwänden liegen , so muss die erste Ein-

schnürung am fleiscliigen Sipho, welche doch die Einschnürung

jeder Düte hervorgebraclit liat
,

gleich hinter dem Körper des

Thieres sich befunden haben (Holzschnitt Fig. 4bß).

Fig. 2. Sclicmatisclier Lüngsscliiiitt in der Mittclebenc von
Endotxnu BurcUardii Dwtz,, vergrfissert. Buchstaben ebeuso wie
in Fig. 1. D Nahtlinie (der Kanimerwand a 7) auf der Siphonal>
seito einen nach vorn geriflfneten Sinns x biMfiid. ni Hand, an dem
sich die Kammerwand a a unibiejiçt, um in die Siphonaldute bff, cy,

d5 fiber/ ug<'hen , einen dem Sinus x entsprcehcnden Sinus o bil-

dend, n und m auf die Schnittebene projicirt. Der Einfachheit
halber sind die eioaelaen Siphonalduteo hier nicht abgesetzt wie
in Fig. 1 o. 3.

>) Siehe auch Barhande, Système Silurien Vol. II. t 238. Bei
anderen Ai-ten freilich» duplex^ comimme^ ist das hintere Bade des

Spiesses glatt.
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Die Nahtlinie (Holzschnitt Fig. 2n) bildet an der Siphonal-

eeite einen nach vorn geöffneten Sinus (Taf. XVII. Fig. 4x u.

Holsschoitt Fig. 2x). Einen ähnlichen Sinus (Holzschnitt Fig. 2o)
zeigt natürlich auch der Rand (Holzschnitt F'ig. '2 m) y an dem
sich difi Kainnierwand (Holzschnitt Fig. 2a'>) umbiegt, um in

die Siphonaldutc (Holzschnitt Fig. 2l>3, 07, do) überzugehen.
— Dass bei den iinnleuropäischen Vagiiiaten die Nahtlinie auf

der Siphonal.seite einen nach vorn geittfneten Sinus bildet, liat

Bahrandk') zuerst eingehend besproclien. In den meisten

Fällen ist die Schale des Gehäuses an der Siphonalseite bei

dem Auslosen aus dem einschliessenden Gestein in mehr oder

weniger breitem Streifen verloren gegangen , so dass man an
solchen Stficken die Nahtlinie nicht mehr geschlossen findet Bei
allen Stficken jedoch , bei denen die innere Schalenschicht anf

der Siphonalseite erhalten war, habe ich eine geschlossene

Naht Unie gefunden.

Auf der unter der Schale liegenden Seite des Siphos,

welche ich die Siphonalseite des Siphos nenne, sieht man
zwischen je zwei Finschnürungen oft eine plateauartige Ab-
plattung (Holzschnitte Fig. 1—3 -.; Taf. XVI. Fig. 2, Taf. XVH.
Fig. 8v) des wulstigen Theils, welche an ihrem Hinterrande

bogig gestaltet ist. Diese Plateaus entstellen durch Abjdattung

des Siphos gegen die Innenseitc der Schale des (iehäuses, und ihr

bogiger Uinterrand ist der Abdruck des Sinus der Kamnierwand
(Holzschnitt Fig. 2 0). Nehmen wir an, die Kammerwand
(Holzschnitt Fi^ 1—3 aa) sei angefertigt Zieht sich das Thier
jetzt nm eine Kammerlänge im Gehäuse vor, so wird der vor

dieser Kamroerwand gelegene Theil des fleischigen Siphos auf

seiner Siphonalseite unter den Sinus (Holzschnitt Fig. 2 x) der

Kamroerwand zu liegen kommen und sich in ihn hineindrücken,

und die jetzt abgeschiedene Düte wird den Abdruck des Sinus

der Kainmerwand auf der unter der Schale liegenden .Seite an

sich tragen (Taf. XVII. Fi^. 8 7). Da ferner der Sipho mei-

stens dicht unter der Schale liegt, so wird eine Abplattung
stattfinden (in Fig. 1 — 4 der Holzschnitte ist der Sipho der

Deutlichkeit halber etwas abgerückt).

Ausser den Wülsten und Einschnürungen finden wir au

den Siphonen riefenartige Gebilde (Holzschnitt Fig. 1 — 3 d $«

d'd'; Taf. XVI. Fig. 1, 1 A. Taf. XVH. Fig. 8d8), welche

den Sinns der Kammerwand nicht mitmachen, sondern im
Gegentheil an der unter der Schale des Gehäuses liegenden

Seite (HolESchnitt Fig. 1—3 bei d, e'; Tat XVI. Fig. 1 Â) oft

*) Agcoceras^ prototype des Nantilides, Ball. soc. çéol. France 2« sér.

torn. XII. 1855. pag. IGÎ und N. .Jahrb. f. Min. von Lkonhakd n. Bhonn
lâ56. pag. 265; cfr. Bubyn, Diss. Pbys. de PolythaL 1782. t Y. f. 2.
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Fig. 3. Schematischer Länirsschnit in der Mittelcbcnc von
docaroji vayinaium Schluth. Buchütabeu ebcnsu wie in Fig. 1.

spitz nach vorn ausgezogen sind, einen nach hinten geöffneten

Winkel bildend. Man nimmt meistens eine Rinne wahr , deren

Yorderwand schräg, deren Hinterwand jedoch steil abfällt ond
einen Grat bildet. Diese Gebilde sind der Abdruck der Hinter-

ränder der Siphonaldnten und nicht wie Eichwald (Lethaea
Rossica, Gatt. Endoceras) meint, der Ansatz der Scheidewände
an das Siphonairohr. Sie zeigen uns also stets an, wie lang

die Siphonaldnten sind. Die Länge der Daten, wie auch die

Stellung der Ilintorrändcr zur Kainmorwand , ist boi den ver-

schiedenen Alton eine sehr verschiedene (Holzschnitt Fit?. 1, 3).

Oft sind die llinterrändcr so schräg gesteilt (Holzschnitt Fig. 3d''j),

da.ss sie auf der Antisiphonalseite viel weiter nach hinten ra-

gen als auf der Siphonalseite ; es ist dann die Düte auf der

Siphonalseite viel kürzer als auf der Antisiphonalseite. Die
Länge der Daten wie auch die Stellung der Hinterränder scheint

mir ein brauchbares systematisches Merkmal abzugeben.

Ans Obigem ergiebt sich, dass das hintere Körperende
(Holzschnitt Fig. 4K) auf der Siphonalseite nach hinten aus-
gezogen war (Holzschnitt Fig. 4x); dass, wenn der fleischige Sipho
Einschnürungen (Holzschnitt Fig. 4 bß) trug, was wohl meistens

der Fall war, die erste am vorderen Ende des Siphos, gleich

hinter dem Ki)rper sich befand. Auch hat uns die verschiedene

Länge der Duten belehrt, dass die Fähigkeit der Ausscheidung
des vorderen Fntles des flei.schii;;en Siphos bei den verschiedenen

Arten bald kürzeren, bald längeren Strecken zukam; so beträgt

bd bei Fig. 1 nur eine Kanimerhöhe, bei Fig. 3 dagegen zwei.

Dass der fleischige Sipho nicht das ganze Siphonalrohr

ausfällte, sondern mit seinem hinteren, zugespitzten Ende in

einer im Siphonairohre liegenden Dnte steckte (Tat XVL

Nicht zu verwechsela mit den von einer Kammerwand bis zur
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Fig. 4. Schematische Darstellung des hinteron KTirperendes

und der Schale von Endoctrtu vaginutum Schloim. K hinteres

KOrmweDde, auf der Sipbonalseite nach hinten vorspringend (x).

vn Verwachsunfi;shnn(l des hinteren Körperendes mit dor Schale

(nach den» Verwachsungsbande von Endoi-. liurehardii Dwt/..). Si

vorderes Ende des fleischigen Siphos. bß erste, hinter dem Körpei
gelegene Einschnürung; von b3 bis reicht die Siphonaldute.

h Durchsehnitt der Sehale dos uehSuses in der Mittelebone auf der

Sipbonalseite, AS auf der Antisij)honalseite. a '2 Durehsehnitl der

Luftkammern in der Mitteicbene. Ebenso wie in den 3 ersten Fi-

guren ist auch hier der Sipho tod der Sipbonalseite etwas abge-
rückt geseicbneL

Fig. 1 Awv, AusfüUang einer solchen Düte, Spiess genannt),

ist bekannt. Doch sind die Ansichten noch sehr getheilt über
die Bildunfî dieser Düte und das Vorrücken des hinteren Si-

phoualendes innerhalb des Siphonairohres. Nach der einen

Ansicht schied der fleischige Sipho eine Menge ineinander-

steckender Duten ab; doch habe ich stets nur eine solche Düte
vorgefunden, diese zwar bei Stücken sehr verschiedener Dicke
ein und derselben Art Nach der Ansicht BARRABDn's*) liesa

bei den nordeoropäisehen Vaginaten das hintere, von der An*
bingsspitze des Gehäuses immer mehr abrflckende Ende des

fleischigen Siphos Kallimasse hinter sich (Dépôt organique),

welche den ganzen hinter dem . fleischigen Sipho liegenden

Theil des Siphonairohres ausfüllte. So gut diese Erklärung

dabiuterlicgendeu roicheudcu Siphoualduteu, welche in Wirklichkeit keine
Daten, soodem an beiden Enden oflbn sind.

1) Bull. See. géol. PAnoe 1856. XU. pag. 170. i & f. 14. 16.

Système SUnrien VoL II. Texte V. 1877. pag. ui65-106a
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Fig. 5. Solirinatischer

Längsschnitt durch dasSi-

phoualrobr eiue» Vagiua-

t&ü. • hintere Suitze. tv,

t'v' DuIl'u , in denen das
hintore \\tn\o des Hoischi-

gen Siulios steckte (iu

Wilirlicnkeitmeistens län-

§er und .schlanker), z ein

ieSpitzc der Düte mit dem
^ntereu £ude t», rebu. mit
der SpitM der dahlnCeriie-

gendea Dote verhindendor
Kanal, xs. \'\ itc. pe-

riodiäcii mit dcui dazugc-
hOni^ Th«ile des gan-

( H'li,ius< s nach einan-

der abgestossono Stücke
de3 Öipbooalrohrcs. u
Loflkänoiem, nor am vor»

deren Theile gezeichnet,

.p hinteres finde dei Wohn-
kammer.

ist, Bo.passt sie doch nicht anf alle

F&lle, denn oft sehen wir den Thett

des Siphonalrohree, in den die hor-

nigkalkige Düte hineinragt, nicht mit

milchigwebsem oder bräUDlichem, vom
Thiere ausgeschiedenem Kalke ange-

füllt, sondern mit durchsichtigein, gla-s-

hellem, der doch nicht vom Thiere ab-

geschieden sein kann, oder i;ar mit

Uesteiiisniasse (z. B. bei vaginatuvi). ')

Nacli meiner Ansicht war der Vor-
gang folgender: Der tieischige Sipho

verlängerte steh nicht so schnell, als

das Thier in der Schale vonückte.

Das hintere Siphooalende mosste daher
von der Spitze des Siphonairohres

(Holzschnitt Fig. 5 s) abrficken and
schied dann , wenn es eine bestimmte

Strecke abgerückt war, eine einhül-

lende Düte (Holzschnitt Fig. 5tv), wie

auch oftmals eine Flüssigkeit ab, aus

der sich an der Innenwand des ver-

lassenen Theils des Siphonalruhres

(Holzschnitt Fig. 5 t-."?), wie auch an

der Aussenwand der Düte (Holzschnitt

Fig. 5 tv) organischer , milchig oder

auch brännlieh gefärbter Kalk nieder-

schlug (Taf. XVII. Fig. 7, die weissen

Partieen). War die Ânsscheidnng eine

starke, so wurde der ganze Hohl-
raum, in den die Düte hineinragte

(Holzschnitt Fig. 5t-s), bis zur An-
fangsspitze des Siphonairohres mit or-

ganischem Kalk gefüllt.

Fand eine solche Ausscheidung

statt , so war die Düte wohl sehr

schwach und häutig, so dass die kalk-

haltige Flüssigkeit durch die Wand
der Düte hindurch in deu Hohlraum
hinein abgeschieden werden konnte.

Cfr. Schriften der pbysik.*Okon. Ge-
sellschaft in Königsberg 1B79. pag. 171.

Fig. 6.
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Bei manchen Arten scheinen Häute vom hinteren Ende
des fleischigen Siphos ausgegangen zu sein, welche oft, we-
nigstens auf einzelne Strecken, bis zur Innenwand des Siphonal-

rohres retchCen, die auch eine Hülle ausschieden, an der sich

dann ebenfalls organischer Kalk niederschlug (Taf. XVII.
Fig. 7, die weissen Fortsätze). Dass diese Lamellenbildung

nicht dadurch zu erkUbren ist, dass der ausgeschiedene Kalk
den fleischigen Sipho einengte und zn dieser Faltung zwang,

geht wohl aufs Deutlichste daraus hervor, dass die Partieen

Taf. XVII. Fig. 7a aus ganz klarem, krystallinischem Kalke
bestehen, also kein Dépôt organique sind. Diese Häute dien-

ten wohl dazu , das hintere Ende des fleischigen Siphos an

der Innenwand des Siphonairohres zu befestigen , doch muss

die Lage des hinteren Endes bei ein und derselben Art eine

sehr verschiedene gewesen sein, da wir die Spitze des Sniesses

bald in der Mitt^nie des Siphonalrohres, bald der Siphonal-

sette betrichtlich genähert finden. Auch ist das hintere Ende
des Spiesses bei ein und derselben Art erschieden gestaltet

War also die erste Düte gebildet, so wurde ebenso, wie

dieses Barbandb ') von bôhroischén Orthoceratiten nachgewiesen

hat, auch bei den Vaginaten das hinter der Düte gelegene

Stück des Gehäuses abgestossen (Holzschnitt Fig. 5x-s). Das
hintere Ende des fleischigen Siphos rückte weiter und schied,

wenn es wieder eine bestimmte Strecke zurückgelegt hatte,

eine neue Düte (Holzschn. Fig. 5t'v') ab und der dahinterlie-

gende Theil der Schale und des Sipbonalruhres (x'x) mit der

alten Düte (t v) wurde wieder abgestossen.

Wurde ausser der Düte kein organischer Kalk abgeschie-

den, so füllte sich der hinten (Holzschnitt Fig. 5 bei x, x) oÖ'ene

Hohlraum des Siphonalrohres, in den die Düte hineinragte, bei

der Einbettung mit Meeresschlamm, und wir finden dann diesen

Hobiiaum mit Gesteinsmasse angeflUlt

Während dieses Vorrfickens stellte ein fadenförmiger flei-

schiger Strang (Holzschnitt Fig. 5 z) die Verbindung zwischen der

hinteren Spitze des fleischigen Siphos und der Spitze der
verlassenen Düte her (v->s, v'-v). Dieser Strang schied auch
eine kalkige Hnlle ab, welche wir in den versteinerten Sipho-
nen meistens wiederfinden und an der sich auch organischer

Kalk niederschlug. Der Strang starb wohl an seinem hinteren

Ende ab, wenn der betreffende Theil des Gehäuses reif zum
Abstossen war.

') Troncature normal etc. BuU. Soc géol. Fiance I860.

^ Cfr. Bauandb, Syst Sil. II. t. 480. Ortkoeenu mmhart.
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Dass ich bislier nie, aach in Stficken von V» ^ Länge,

mehr als eine Date gefanden habe, liegt wohl daran, dass bald

nach der ßilduug einer neuen Düte das hintere Ende dea Ge-
häuses und des Sipbos mit der alten Düte abgestossen wurde.

Dennoch ist es ja denkbar, dass dieses Abstossen bisweilen

oder bei bestimmten, mir nicht bekannten Arten verzögert

wurde, und man dann Stücke mit 2 oder mehr (jedoch nicht

in einander steckenden) Duten findet.

Die Duten und das abgeschiedene Depot organique hatten

also den Zweck, das hintere Ende des Siphonairohres bei dem
periodischen Abstossen des hinteren Theiles des Gehäuses zu

erschliessen und den fleischigen Sipho zu schützen, Dass das

hintere £nde des fleischigen Siphos nicht gleich beim Vor-
rilcken den hmter sich gekusenen Hoblraam mit Kalk erfüllte,

sondern frei in diesen Hohhraom ohne festen Halt hineinragte

(denn die oben besprochenen Befestignngshäute scheinen durch-

aus nicht immer vorhanden gewesen 2a sein), geht wohl, ab-

gesehen davon, dass dieser Hohlraum mit Gesteinsmasse erfüllt

ist, auch daraus hervor, dass die Gestalt und besonders die

Lage der Spitze der Düte bei ein und derselben Art oft eine

sehr verschiedene ist, wennuleich sie die Mittelebene ziemlich

inne hält. Selbst wenn sich in der Ausfüllung eine concen-

trische Schichtung erkennen lässl, was in der That bisweilen

der Fall ist, so folgt daraus noch nicht, dass die Ausfüllung

unmittelbar vom vorrückenden Ende des Siphos als feste La-
gen abgeschieden sein muss, sondern die Abscbeidnng der
kalkhaltigen Flüssigkeit in den HohLranm kann ja aneb wäh-
rend der Zeit, wahrend welcher das hintere Siphonalende an
ein and demselben Orte verblieb, eine periodische gewesen
sein, so dass auch der Niederschlag sich schiohtenweise ab-
lagerte.

Nehmen wir an, es wurde nur dann eine Düte gebildet,

wenn die Anfangsspitze des Gehäuses und Siphos verletzt war,

so wäre es schwer, die Abscheidung des sich oft in dem hinter

der Düte gelegenen Theil des Siphunalrohres findenden Depot
organique zu erklären , da sich dasselbe wahrscheinlich aus

einer vom iieischigen Sipho ausgeschiedenen Flüssigkeit nieder-

schlug, die Mch iu dem Falle, wenn das Siphonairohr bereits

vor Abscbeidnng dieser Flüssigkeit hinten offen war, mit dem
Meereswasser hätte mischen mfissen, es sei denn, dass sie

eine schleimartige Beschaffenheit hatte, welche dieses Mischen
verbinderte. Auch konnten wir bei dieser Annahme schwer
die Entstehung des hinter der Dnte gelegenen dünnen Kanals
(Holzschnitt Fig. 5 z) erklären.

Während die nordamerikanischen Endocêroê zahlreiche

i^yiu^ud by Googl(



879

ineinandersteckeode Daten absonderten, bildeten die nordeuro-

päischen Vaginalen nach meiner Ansicht nur wenige, nicht

in einander steckende Dutcn. Zur Erklärung dieser Bildung bei

den ajnerikanischen Eiuloceras scheint mir die Annahme eines

spruufijweisen Vorrückens des hinteren Endes des fleischimm

Siphos auch nicht erforderlich zu sein. Der Sipho verlängerte

sich nach meiner Ansicht auch bei diesen Thieren nicht so

schnell, als der Körper in der Wohnkammer vorrückte, und
schied regelmässig, nachdem er eine bestimmte Strecke von

der alten Düte abgerückt war, eine neue aus.

Vom Abrücken von einer Date bis zor Bildung der nächst-

folgenden ragte also das hintere Siphonalende Iwi den Vagi-
naten and den amerikanischen Endoeeraa frei in den Hohlranm
des Siphonairohres hinein, ebenso, wie das hintere Körperende
in die Wohnkammer, wenn es von einer ^ammerwand behufs

Bildang der nächstfolgenden abrückte. Nur ein dünner flei-

schiger Faden und bisweilen einige Häute befestigten bei den

Vaginaten das hintere Ende des fleischigen Siphos im Siphonai-

rohre. Ob sich Reste dieser Gebilde, oder vielmehr ihre Aus-
scheidun^sproducte , auch bei den amerikanischen Endoceras

finden, weiss ^ch nicht.

Die Abscheidung einer Kammerwand und die einer Düte

waren durchaus nicht von einander abhängige Vorgänge, das

hintere KOrperende and das hintere Siphonalende operirten

selbstständig. Das Abrflcken des letzteren war bei den Vagi-

naten wie bei den amerikanischen Endoceras ein ganz allmäh-

liches, nnr darch Raheperioden während der Bildung der Duten
und des Dcpùt unterbrochen, bei erstorcn bildete jedoch das

Siphonalende viel seltener Duten, als bei letzteren, welche in

Folge dessen nicht in einander steckten und wahrscheinlich

mit dem dazu gehörigen Schalentheil, eine nach der anderen,

abgeworfen worden.

Dass der bei den Vaginaten völlig excentrisch liegende

Siphu durch das Uebergewicht beim Sinken und der Einbet-

tung des Gehäuses nach nnten gerichtet war, and dass die zn

Unterst gelegene Seite mit dem Sipho erhalten, die entgegen-

gesetzte Seite dagegen bei den umfangreichen Sttteken durch

die mh aoflagemden Sehlammmassen meistens eingedrückt

wnrde, habe ich am anderen Orte') eingehend besprochen.

1) Schriften der pbyaik. - Ökonom. GeseUsdi. sa KOniosbeix i. Pr.

XX. 1S79. pag. 168>16l.
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2. VerwachsuDgfiband.

Am hinteren Ende war der Körper der silurischen Cepha-
lopoden ebenso, wie wir dieses beim jetzt lebenden NauHiuê
(Holzschnitt Fig. 6) finden, mit der Schale verwachsen. Dieses

Fig. 6. Aofgeroltte Hftlfke des VerwachsuDgsbaDdes der Weich-
thcilo mit der Schale von Xaufifu^' PontpiUu». v voro, h Iiiuten,

n letzte Nabtlinio : sio fallt liier mit dcin lliiiterraiidf! des Ver-

wachsmigsbaiidos zusamnu-n . du das Tirn-r «-lii'n eine Kammer ab-

Sescbieden iiat und u<Kh niciit von derselben abgerückt iät. 1 Spio-

eUobas auf der der Wohnkammer vorhergeheDden Windung, in der
Mittellinie der Hückenseite desTbieres gelegen, an vorderer Rand
des Verwachsungsbaudcs, Annulas genannt. 1' eine dem Spindel-

lobuB entsprechende Einbicgnnu von an. s VoDsprung von an nach

der Mündung zu auf der Mittellinie der Baucliseite des Thieres.

m Haftmuskelabdruck. - '/s Gr.

rand heraamlanfende Band, von mir Yerwachsungsband genannt,

war bei den verschiedenen Gattungen und Arten sehr verschie-

den gestaltet Es hinterliess am Steinkeme entweder eine

tiefe Rinne oder auch nnr feine, eingravirte Begrcnzungslinien

am Vorder- und Hinterrande. Oft sind nur die Linien des

Vorderrandes (Annulus), in anderen Fällen wieder nur die

des Hinterrandes erhalten. Auf der einen Seite zeigt sich

das Verwachsungsband breiter als auf der entge<^engesetz-

teu ; aus der Analogie ') mit dem Sautüui Fompilius geht

Dass das Yerwachsungsband beim A. Fompüim auf der Bauch-
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hervor, da88 di« verbreiterte Seite der Bancliseite des Thieres
aogebörte.

Figur & Figur. 7.

Fii^. 7. Vorderes Ende der Wohnkanimer von Orthocerai* reguläre

vou der Bauchseite eesebeu. ab Muudraud c zwei paarige Eindrücke,
der dritte d, auf der entgegengesetstan Seite gelegene aercb Poskte
aogedeutei - Vt ^r*

Fig. 8. Wohnkammt'r von f>r(/«Ktra.s rei/ii/are von der Seite ge-
sehen, c einer der bci<i<în auf der Bauchseite gelegenen Eindnieke.
d der unpaare auf der entgegeugesetzten Seite gelegene Eindruck,
e Abdruck des VerwaebsuDgBDandes. — Vs

Fig. 9 Aa&erollte Hfilfte des Abdrucks des Verwacbsungsbandes
(e-c*) der Weicntbeile mit der Schale am Steinkerne von Ortluncra»
regiilnre. v vorn h hinten, n letzte Nahtlinic. f zwei an der hin-

teren Grenze des Verwaehsungsbandes parallel neben einander fortlau-

fende Furchen, g wulstige BrhObung an der vorderen Greese des ver-
breiterten Tbeiles des Verwachsnngsbandes. — Vi oat Or.

a. An mehreren Stücken von Ortkoceras reguläre fand ich

den Abdruck des Verwacbsongsbandes (Holzschnitt Fig. 8e,

Fig. 9) am Steinkerae der Wohnkammer gut ausgeprägt als tiefe,

Seite des Thieres, der convexen Seite des Gehäuses, breiter als auf der
entgegengesetzten ist, glaube ich, gestützt auf Waa(;en und Bakrande,
zur Genüge nachgewiesen zu haben, cfr. Schriften der pbysiL-Okooom.
GeseUscb. su Königsberg i. Fr. XX. 1879. pag. 166-168.
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rand herumlaufende Rinne; an dem einen, bedeutend kleioeren

Theile des ümfanges ist sie schmal, an dem anderen, grösseren

viel breiter. Der verbreiterte Theil liegt auf derselben Seite,

auf der zwei der drei läniilichen Eindrücke am vorderen Ende
der Wohnkanimcr und der Ausschnitt für den Trichter sich

befinden. (Holzschnitt Fig. 7). ')

b. Bei Clinoceras Dens Mascke *) und Clinoreras Masckei

DwTz. ^) war nur der Hinterrand des Verwachsuni^sbandes er-

halten ; er machte die Loben- und Sattelbildung der Nahtlinie

mit, wie der liinterrund wohl stets die Gestalt der Nahtlinien

wiedergiebt

c. Bei einem Vajrinaten (BurcJiarüii Dwtz.*)), markirt sich

das Verwachsungsband (Holzschnitt Fig. 10 pag. 383) durch scharf

eingravirte Linien an seinem Vorder- und Hinterrande. Auf
der SiphonaUeite macht es den Sinns mit, welchen die Naht»
linien bilden, und ist hier breiter als an den Seiten; am brei-

testen jedoch anf der Antisiphonalseite, so dass ich nach der
Analogie mit dem lebenden Nautilus annehme, diese Seite

entsprach der Banchseite, die Siphonaiseite der Rückenseite

des Thieres. Ausserdem spräche für diese Ansicht der auf

der Siphonaiseite von der Nahtlinie und dem Annulas gebildete

Sinus, welchen ich für identisch halte mit dem kleinen Sinus

auf der Rücken- (Spindel-) seite des Nautilus PompUius (Holz-

schnitt Fig. 6 11'). Besonders sj>richt jedoch Nautilus Aturi

aus dem Tertiär hierfür, bei dem wir einen starken, auf der

(concaven) Rückenseite gelegenen Sipho, dessen Siphonaltuten

ebenso, wie bei den Vaginaten ineinander greifen, und auf der

Mittellinie der Rückenseite ebenfalls den Sinns der Nahtlinie

finden.^) Hinter der letzten eingravirten Nahtlinie (Fig. 10 ej
beginnt das Siphonairohr und zwar mit einer EmschnfiroDg

Sitzungsbcr. d. Cicsclisch. naturf. Freuode zu Berlin 1Ö79. pag. 32
bis 34. Bei Besprechung der 3 EindrOcke habe idi an die Dreitheiliff*

kcit der Mündung von Oampfioccras erinnert Nachtrfiglidi finde i^,
dass dieser (lodatiko schon viel fiülier von Sandherger ausgesprochen
ist (Die Yeräteiueruogeu des rheinisclieu Schiclitcnsystems in Nassau
pag. 149 unten u. 150). Orth, verticillatym Boll (Archiv des Vereins
der Freiindn d. Naturgeschichte in Mocklenburg 1857. pt%. 75. t. 5. f. 15.)
trägt ebenfalls 3 Eindrücke. Mehrere im Horlinor paläontologisrlicn

Museum als centrale Uisinger bestimmte Stücke (cfr. Boll 1. c. pag. G9)
zeigen nnr S Eindrficke.

*} Zeitscbr. d. d. geol. Ges. 1876. pag. 49—66. Taf. 1.

^ Schrifcu d. physik.-Okon. Gesellseh. in KOnigsbeig i. Fr. 1879.
pag. 173. t. IV. f. 1.

*) Cfr. SitzuDgsber. d. Gesellsch. naturt Freunde in Berlin 1879.
pag. 143-146. *

*) Cfr. BaervVnde, Syst. Sil. Vol. 11. Texte IV. pag. 345 obeu.
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e b a

Ii:

(dr. Holzschnitte Fig. l-^^Tttl XVI.
Fig. 2Äbß). — Auf der Siphonalseite sog
»ich also das Verwachsunjisband (Holz-

scbDitt Fig. é V n) bei den Vaginaten bis

znm Hinterrande des nach hinten ragen-

den Fortsatzes (Holzschnitt Fig. 4 x) des

fleischigen Körper.^ (K) hin, oder mit an-

deren Worten, dieser Fortsatz war der

Schale angewachsen.

d. Bei Lituites convolvens war nur

der Vorderrand (Annulus) des Verwach-
sungsbandes and zwar als tiefe Furche

sichtbar; ebeoso wie bei NautUuê Pom-
pUUu war dieser Vorderraod auf der con-

yezen Schalenseite viel weiter von der

fetzten Nahtlinie entfernt, als auf der con-

caven, so dass wir annehmen müssen, die

convexe Seite entsprach ebenso wie beim
Nautilus der Bauchseite des Thieres.

e. Auch bei Lituites falcatm Sculoth.

zeigte sich nur der Vorderrand des Ver-
wachsungsbandes -) ; da er auch hier auf

der conve.xen Seite des Gehäuses viel wei-

ter von der letzten Nathlinie entfernt war,

als auf der entgegengesetzten Seite, so

müssen wir annehmen, dass die convexe

Seite des Gehftnses der Bauchseite des

Thieres entsprach, und dass also LM.fal'

eaUu ebenso wie Làu conooiotn» und Nauu
Pomp&Om fiber den Röcken anl|gerollt

war.

Bei anderen Arten spricht ein Aus-
schnitt auf der convexen Seite an der

MiindoDg (für den Trichter) oder die Quer-

') Cfr. Damks, Sitzungsber. d. Gesellscb. uat.

Preande in Berlin 1879. uag. 1-2.
* * * ^ C3fr. Dewitz, Schriften d. physik.-ttkonom.

Fig.ia v.nrMbi.Mtai.d des- Königsberg 1879. psg. 176. t. IV. f. 3 an.

von j?ii4fer«rMAir«*«4H(Va- ') Der von Ek jiw AT n, Lethaea Rossica t. 50.
ginat) BufKtroiii.

f. als 2 parallel nebeoeinander verlaufende

5.phoÄt;.'Ä;An'^^ Foicheo abcebildele Abdruck des Vorderrandes
•iphoii»i$eite. c lettte Nkht- dcs VefwacDSUD^baDdes entspricht im grossen

""'''iMrll' lies' v/lTiIch-
ni^'iner citirten Abbildunfî, nur war bei

•M^bMdM \lm SMinkern deul EiciiWALü'ßchcn Stück das Thier weiter

eiagravirte Farehta). Otr ?0D dcT letsteo Kammer abgerückt (der davor»

îïersnliï-Âîtîïli biegende Eindruck hat wohl nichts mit dem
vtigrdÎMru Verwachsaogsbaode zu thon).

ZtlU.d.D.tMLGcfcXXXJI.2. 25
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riefang, deren Form oft auf einen solchen Ausschnitt schlicssen

lässt, dafür, das6 die convexe Seite der Bauchseite des Tbieres

angehörte. Da nun mehios Wissens nach noch bei keiner Art

das Gegentheil nacligewiescn ist, so liegt wohl die Verinuthung

nahe, da^s bei allen gekrüiumten Nautileen die convexe Seite

der Bauchseite des Thieres entsprach.

3. Leistenbildung in den Luftkammern gewisser

Nautileen.

iläufig findet man in den ostpreussischen Geschieben

Brnchstttcke von Nautileen, welche der Länge nach verlaufende

Rinnen auf dem Steinkeme an einigen oder mehreren Kam-
mern zeigen (Tal XVIII. Fig. 9— 11). Diese Rinnen finden

sich entweder auf der Siphonal- und Antbiphonalseite oder
nur auf der Siphonalseite, auf der Antisiphonalseite allein habe
ich sie nicht angetroffen. Sie verlaufen nicht immer in xu-
sammenhängender Linie, sondern die Rinne der einen Kammer
steht vielleicht etwas weiter nach links, die einer anderen ist

etwas nach rechts aus<jerückt; im Grossen und Gauzeii halten

sie jedoch die Mittelebene inne. Wenngleich diese Kinnen am
meisten entwickelt sind , so zeigen sich bisweilen auch noch

Andeutungen ausserhalb der Mittelebene an den Seiten des

Gehäuses.

Tragen nicht alle Kammern eines Stücks die Rmnen, so

sind es stets die vorderen, welche damit nicht behaftet sind;

man findet also nicht eine rinnenlose Kammer hinter einer sol-

chen, die eine Rinne trägt Also nur bis zu einem gewissen Alter

eines Individuums scheint diese Bildung stattgefunden zu haben.

Die Rinnen der hintersten Kammern sind die stärksten,

nach vorn zu nehmen sie an Breite und Tiefe ab, um dann
ganz zu verschwinden.

An den mit Hinnen versehenen Kammern zeigt sich das

Eigenihümliche , diiss sie auf dor Aussenseite wulstig gestaltet

sind, indem der Steinkern eine tiefe Einschnürung vor und
hinter jeder Kammer besitzt. Bei den nicht mit Rinnen ver-

sehenen Kammern ist dies nicht der Fall, hier ist der Stein-

kern ganz glatt, so dass man die wulstigen Kammern als einer

ganz anderen Art angehörig betrachten mfisste, wenn sie nicht

mit den nachfolgenden, glatten in Zusammenhang ständen.

Die Rinnen sind nur durch Auswitterung hervorgebracht,

der Abdruck einer in die Luftkammer hineinragenden Leiste,

welche bei manclien Stücken noch gut erhalten ist (Taf. XVIII.
Fig. 10 u« Holzschnitt Fig. 11, 12 a) und oft eine so starke

^) Ct'r. weiter uutoo ijrtlwcera»1 ßerendäi u. sp. pag- 389).
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Figur 11. Figur 12.

Fig. 11. Qucrechnitt durcli eine Luftkamraer von Orfhocemsf
Berendtii. a durch die in die Luftkammer hioeiurageude Leiste.

Vi nat Gr.
Fig. 12. Quersebnitt durch den vorderen Theil einer Luftkam«

mer (r) von Orthoceras? Herendtii oder einer nahestehenden Art.

a durch die in die Luftkammer hiueinrageudo Leiste, b durch den
hinteren Tbdl der vor der Kammer c gelegenen Luftkammer. Vi u- ô.

Entwickelung zeigt, dass sie eine fast bis an den Sipho rei-

chende Scheidewand in der Luftkammer bildet.

Oft nun ist die Leiste derartig gebogen, dass ein förm-

liches Üebereinandorsclilagen der durch die Leiste gebildeten

beiden Kammerecken stattgefunden hat (Taf. XVI ÎL Fig. 10
an Kammer a und b und Holzschnitt Fig. 11 u. 12). Durch
dieses UelMrschlagen yerKert die Kammer oft ihre Symmetrie
vollständig, oiclit allein dadorch, dass der eine Theil der

Kammer weiter naeli aussen vortritt als der entsprechende

der anderen Seite (Holzschnitt Fig. 11), sondern oft ist hiermit

aoch eine starke Verschiebung der Nahtlinie verbunden.
Da ich kein Stück kenne, an dem die äussere Schale an

diesen Verbildungen erhalten wnre, so muss ich unentschieden
lassen, ob die Schale darüber glatt hinwegging oder auf ihrer

Aussenseite ebenfalls deformirt war.

Fragen wir uns nun nach der Kntstehungsweise dieser

Bildungen. Als ein Depot organique können sie wolil nicht

gut angesehen werden, da es wohl nicht wahrscheinlich ist,

dass nur ein so schmaler, der Dicke der Leiste entsprechender

Theil des hinteren Kdrperendes die Kalkmasse abschied.

Nach meiner Ansicht müssen diese Leisten zu der Zeit

entstanden sein, als das Thier in diesem mit Leisten ver-

sehenen Theil des Gehäuses sich befand und zwar in Folge
von Mantelfalten, welche mit dem zunehmenden Alter und der

Verlängerung des Gehäuses immer schwächer wurden, bis sie

sich endlich ganz ausgeglättet hatten.

Eine ähnliche Bildung scheint die zu sein, welche Mascke *)

bei den perfecten Lituiten und einer Gruppe der regulären

L c. pag. öl.

25»
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Orthoceratiten (cfr. Orth, dimidiatum) beobachtet hat, nod viel-

leicht auch die bei OrtK, biêiphonatum Sautbr^) aus dem bri-

tischeo Silur.

4. Doppelkammerang bei den Arten der Gattung
j4neiBtroe0ra9 Boll.')

Seit VeröfTeatHchung meiner Arbeit über die Doppelkam-
merung^) ist mir von namhaften Paläontologea privatim die

Ansicht geäussert, es seien die zwischen den Kammerwänden
sich findondcn Wände, welche ich mit dem Namen Hilfs-

kammerwände belegte, nicht von dein Thiero hervorgebracht,

sondern Krystalüsationserscheinunj^en. Ausser den bereits in

jener Arbeit dargelegten Beweisgründen mochte ich nur noch
Folgendes anführen.

Sind die Kararaerwände (Tai. XVII. Fig. 6 Aa) gut er-

halten, so zeigen die Hilfskammerwände (Taf. XVII. Fig. 6 Ab)
meistens eine schwächere Ëntwickelnng ; sind die Rammer-
wände (Taf. XVIL Fig. 5 Baa') dagegen znm grössten Theil

cerstört, so zeigen die Hilfékammerwânde (Tat XVIL Fig.

5Bb) eine starke Ëntwickelnng, so dass man sie bei flüch-

tigem Ansehen für die Kammerwände hält. Doch belehrt

uns bald ihr mehr oder weniger anregelmässiger Verlauf,

dass wir es nicht mit Kammerwîinden zu thun haben und
wir finden dann meistens auch noch die eine oder die andere

Kammerwand oder wenigstens Theile derselben am Sipho und

an der Peripherie des (iehäiises erlialten. Ein Stück von
Ancixtruct^ras undtilatnm Holl (Taf. XVll. V\\l. f) H) zeigt nun

im Längsschnitt zum grössten Theil zerstörte Kaminerwände,
doch sehr got erhaltene Uilfskammerwände (Taf. XVII. Fig. 6 B b),

welche zu beiden Seiten ein von der wasserhellen krystalli-

nischen Ansfflllang deatlieh unterschiedenes Dépôt organique

(BAaBANDB) tragen. Glanben wir also an ein solches, so sind

wir auch gezwungen, an die Uilfskammerwände zu glauben«

Auch bei den anderen Stücken habe ich ein Dépôt auf den
Hilfskammerwänden wahrgenommen, wenngleich es sich nicht

so scharf markirt, als bei diesem Stück.

Ausser an den Hilfskammerwänden tindet sich das Depot
auch an den im Durchschnitt oft nur als kurze Stummel stehen

g( bliebenen (Taf. XVIL Fig. 5 Ba, a') Kammerwänden und

Quart. Jouni. geol. boc. XIY. 1858. t. 12. f. 2. — Cfr. Bronn,
Classen und Ordnungen, 3. Bd. 9. Abtheil. pag. 1486. t. 132. f. 15.

2) Cfr. nachfolgenden Theil II.

') Z<Mtsohr. fur die gee. Naturwissentcb. Bd. LI. 1878. pag. 296
bis aiO. t. 13.
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hier zeigt sich die sonderbare Erscheinung , dass das Dépôt
nicht allein die Seiten des stehen gebliebenen Stückes der

Kaininerwand bedeckt, sondern sich um den Bruchrand heruiu-

legt (Taf. XVII. Fig. 5Ba'); es lindet also eine Verbindung

des Dépôt der Üinterseite der Kammerwaod mit dem Dépôt
der Voiderseite statt Wir sind also zu der Annahine gezwan-
gen, dass schon zn Lebzeiten des Thieres, wftbrend des Vor-
rflckens im €teh&ose die ELammerwände g&nzlich oder theilweise

at^getost wurden, und dass zum Ersatz dafür die Hilfskammer-
wände sich desto stärker entwickelten, oder wenigstens zu der

Annahme, dass die Kammerwände vor Entstehung des Depot
theilweise zerstört wurden. Daher glaube ich, dass das Thier

kurz vor dem Abrücken von einer Kammerwand dieselbe oft-

mals auflöste, zum Ersatz dafür später die llilfskammerwand

abschied und dass dann diese, wie auch die theilweise stehen

gebliebenen Kammerwände mit einem Dépôt bedeckt wurden,

welches sich aus einer vom Thier abgeschiedenen, den Kam-
mern iofiltrirten ') Flüssigkeit niederschlug.

Sei dem wie ihm wolle, so viel ist gewiss, dass wenn whr

ein JDépôt organique annehmen, wir anch die Hil&kammer-
wftnde gelten lassen messen, ganz abgesehen von ihrer vom
ansfftllenden Kalke verschiedenen FArbung and ihrer inneren

Stroctur'), welche sie als orgimische Bildongen nnd nicht als

Krystallisationserscheinnngen docnmentiren.

n. BeBdu^mig einselner ArteiL

1, AncUtroceraB undulatum Boll.')

Tal XVn. Fig. 5, 5Â, 5B.

Obwohl es Boll vorzog, diese von ihm aufgestellte Gat-

tung wieder einzuziehen und mit Lituites zu vereinigen, so

scheint es mir doch gerechtfertigt, diese eigenthümlichen, schnell

an Umfang znnehmenden von der Gestalt der Lituiten so ab-

weichenden Formen mit einem besonderen Gattongsnamen zu

belegen. Üeberdies scheint es mir sehr fraglich, ob die ge-

krümmte Spitze sich zur Spirale aufrollte.

A. undulatum liegt in 3 Stücken vor. Die Gestalt ist

trichterförmig, sich nach hinten schnell verjüngend und in eine

1) Gfr. Masckb, Zeitsdlr. d. d. geol. Ges. XXVIIL 1876. pag. 6S—M.
^ Di wiTz, Zeitschr. f. d. ges. Naturw. LI. 1878. pag. 295 - 310.

*) Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklen-

burg 1857. pag. 87. t. 8. f. 25. — Cfr. Zeitschr. f. d. ges. Naturw.
LI. 1878. pag 20Ü., er»te Art t. 13. f. 1.
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hakenförmige Spitze aoalanfend Doeli ist die Biegung mcht
80 scharf als bei der folgenden Art Der gekrfimnite Theil ist

an allen dreien erhalten, die hinterste Spitze mit der Anfangs-

kammer fehlt jedoch, ebenso die Wohokainmer. Der Durch-
messer der Basis des aus dem nicht <,^ekrüin!ntpn Theile der

Schale construirten Kegels ist in der Höhe desselben etwa

2, 5 mal enthalten, die Kamnierhöhe im Durchmesser des

Nahtlinionringes der Vorderwaud etwa 3, 44 mal. Die Naht-

linien (Fig. b A) scheinen zicinlicli kreisförmig herunizulaufeu.

In der Kntferimns von etwa einer halben Karnmerhuhe ver-

laufen undulirende Uingwülste (Fig. 5), und auf und zwischen

ihnen gleichlaufende feine, besonders auf der äusseren Schale

scharf hervertretende Riefen (Fig. 5 a). Diese WfiUte und
Riefen bilden su jeder Seite des Gehäuses und auf der eon-

vexen Seite einen mit der Oeffhnng nach vom gekehrten Sioos.

Auf der inneren Schalenschicht bemerkt man bei richtig auf-

fallendem Lichte eine Längsstreifung (Fig. 5). Der Sipho*)

liegt etwas excentriseh, der eoncaven Seite genähert und bildet

in den einzelnen Kammern schwache ellipsoidische Anschwel-

Inngen. Die Dcppelkammerung '*) zeigt sich bei allen 8 Stücken.

Das grösste Stück (Fig. 5) zeigt die NorniaIHnie und zwar auf

der convexen Seite. Nach Masckk ^) wäre dies also die Bauch-
seite , wofür auch der auf dieser Seite gelegene Sinus der
Schalen Verzierung spräche.

Da ich früher nicht sicher war, ob die schwarzen Linien

an der BoLL*schen Abbildung die Ringwülste oder die Naht-
linien andeuten sollten, so musste ich es unentschieden lassen^),

ob die von mir als undulaium gedeuteten Stücke mit den
BoLL*schen T]rpen stimmen. Herr Dr. Brüokubb sen. hatte die

Güte , mir die Typen , welche dem Stadtmuseum in Neu-
brandenburg (Mecklenburg) gehören, zuzustellen. Von den 2
von BoLL^) namhaft gemachten Stücken stimmt das abgebil-

dete mit meinen als undulatum gedeuteten vollkommen überein.

Auch ergiebt der Vergleich des abgebildeten Stückes mit der

Abbildung, dass an letzterer die schwarzen Linien nicht die

Nahtlinien, sondern die Ringwülste darstellen. Das zweite

gr()^sere, nicht abgebildete, an dem der gekrümmte Theil nicht

mehr erhalten ist, hat niedrigere Kammern und viel weniger

undulirende Ringwülste, gehört also nicht zu undulatum, viel-

») Zcitscbr. f. d ges. Naturw. LI. 1078. t 13. f. 1.

2) Cfir. Theil 1.

*) Zeitachr. d. d. geel. Oes. XXVDI. 187«. peg. ôl.

Zeitschr. t d. gei. Nat 1. c. pag. 896.

L c. pag. 87 u. 88.
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leicbt zu Barrandei Dwtz. d. sp. Ein Lftogsscbnitt wfirde viel-

leieht darüber Ausknnft 'geben.

2. Aneiêtrocêraê Barrandêi n. sp.
'

Taf. XYU. Fig. 6, 6A.

Die Art liegt in 3 Stücken vor. ') Der Basaldurchmesser

des aus dem gerade verlaufenden Theile der Schale construir-

teo Kegels ist in dessen Höhe etwa 2, 8 mal enthalten, die

KamiDerhÖhe im Durchmesser des Nahtlinienringes der Vorder*

irand etwa 5 mal. Die Nahtlinien verlaufen 'kreisförmig am
das Gehäuse. Der Sipho (Fig. 6A) liegt etwas exeentrisch,

der concaven Seite gen&hcrt, ist cyl indrisch, nicht eingeschnürt

an den Kammerwftnden, wie bei der vorigen Art Die Schale

zeigt auch feine, zwischen und auf den Wülsten verlaufende

Querriefen, von denen auf der Uöhe der Wülste auf der in-

neren Schale 2 zu einem Bande verschmelzen. Die Entfer-

nung der Wülste beträgt etwa eine halbe Kainmerhöhe. Die

Undulation der Schalenvcrzierung scheint schwächer zu sein,

wie bei der vorigen Art.

Ancistroceras Barrandei unterscheidet sich von undulatam

durch die schärfer gebogene Spitze, den cylindrischen Sipho

und niedrigere Kammern.
Beide Arten fanden sich zusammen und gehören dem

Untersilur an.

Nemmersdorf, Kreis Gumbinnen.

8. Orthoeêraêf fierendtii n. sp.

Taf. XVIII. Fig. y, 9A, 9B, 10, 10 A, 10 B.

Ziemlich schnell an Dicke zunehmend. An den beiden

Seiten abgeplattet; im Durchschnitt oval (Fig. 10 B). Naht-

lioien an den Seiten nach hinten zurücktretend, an der Si-

phonal- und Antisiphonalseite nach vorn vortretend. Schale

nur an einem Stück auf einem kleinen Theil erhalten (Fig. 9A,
9B), quergerieft. Die hinteren Kammern wulstig (cfr. Theill.),

Sipho (Fig. 10 B) exeentrisch, kurze Duten bildend (Holzschnitt

Fig. 13 pag. 390).

Die hierher gehörigen Steinkernc bcsteheu aus einem bräun-

lichen oder bläulichen, thonigen Kalk.

Das in Fig. 11, 11 A abgebildete St&ck besitzt zwar die-

selbe Siphonalbildung, doch niedrigere Kammern und geringere

Dickenznnahme» so dass es wohl einer anderen Art angehört

1) Zritsrbr. f. d. ge<«. Nstnrwiss. U. 187a peg. 996-297., Sie und
8te Art, t 13. f. 2. u. 3.
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Pig. 18. LSngBschnitt io der Mîttelebeiie durch Luftkamniera
imd Sipbo von Ormocenu IBerendtU, Vi oat Gr.

In diese Gruppe scheint Orthooeroi acuminatum Eicbwald
Zn gehören. ')

Stück Fig. 9 von der Guber bei Rastenburg, Fig. 10 von

der Angerapp bei Nemmersdorf (Kreis Gumbinnen). iilben-

daher Fig. 11.

4. E ndoceras Barrand ei^) n. sp.

Taf. XVI. Fig. 3.; Taf. XVII. Fig. 3A, 30.

Sehr wenig an Umfang znnehmend. Das 0«14 M. lange

Stück hat am vorderen Ende einen Durchmesser von 0,027 M.»
am hinteren von 0,023 M. Kammerhöhe im Durchmesser
etwa.s über 3 mal enthalten. Nahtlinie kreisförmig, ohne Sinus

auf der Siphonalseite. Der cylindrische Sipho nimmt etwa
des Durchmessers ein und liegt nicht wie gewöhnlich bei den
nordeuropäischen Vaginalen dicht unter der Schale, sondern

abgerückt (Fig. 3 zeigt am hinteren Ende den Schnitt durch

die Mittelebene). Er besitzt zwar seichte , doch über den
grössten Theil der Düte sich erstreckende Einschnürungen
(Fig. 3A, B ). Der Hinterrand der Duten bt nor wenig
schräg gestellt und bildet bei dieser Art gerade auf der Anti-
siphona^Beite einen nach hinten gesogenen Winkel (Fig. 3B).
Aenssere Schale glatt, innere sehr fein qoergerielt

Schakumelen (Kreis Gumbinnen).

5. En4oeerai Dameaii*) n. sp.

Tal. XVL Fig. 1. lA, IB, IC.

Sehr schwach au Umfang zunehmend ; ein 0,08 M. langes

Stück hat am vorderen Ende einen Durchmesser von 0,024 M.,

1) Lcthaea Rossica pag 121'). t. 49. f. 6.

-) Da, wie ich in Thcil I. nadigewiescn habe, die nordeuropäischen
Vaginatcn eine andere Sipbonalbilduu^ haben als die uordamehka-
nischen Endocercu^ so wfire es vielleicht gut, erstere als besondere
Gattung von Emloceras abzutrennen.

*) Cfr. Schrieen d. r physik.-ökon. Oes. io Köoigsbeig i. Pr. 1879.

XX. pag. 172. Ortiiocerwi sp.
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am hintoreii too 0,021 Bi Sipbo randstindig, die Hftlfte des
Kammerdorchmeftsers emnehmend (Fig. 1 B). Kammern niedrig,

ihre Hftlie ist etwa 5 mal im Dnrehmesser enthalten. Innere

Schale auf ihrer Aoseenseite fein quergerieft, äussere mit An-
wachsringen aasgestattet (Fig. 1 C). Die Nahtlinie bildet auf der

Siphonalseite einen nach vom geöffneten Sinus (Fig. Ix), der

Uioterrand der Siphonalduten und der unter der Schale lie-

genden Seite ziemlich scharfe Winkel (Fig. 1 A), welclie jedoch

bei anderen Stücken dieser Art abgerundet sind (Fi;,', Ido).

Der Sinus der Nabtlioien greift etwas über diese Winkel nach
hioteD über.

Von einem Stück dieser Art ist der Spiess erhalten

(Fig. 1 A). Da er auch au seiner hinteron Spitze (v-w) die

Einschnürungen zeigt, so müssen wir annehmen, dass der

ganse fleischige Sipho bis snr hintersten Sgitze mit Einschnft-

mngen bedeckt war. Die Spitze trägt auf der Siphonalseite

eine Rmne, welche nach yom schmäler nnd seichter wird,

sich jedoch noch weit hinaaf am Steinkerne des Siphonai-

rohres verfolgen lässt. Sie bildet wohl den Abdruck eines

Muskels, weicher den fleischigen Sipho im Siphonairohre be-
festigte. ')

üntersilur.

Nemmersdorf, Kreis Gumbinnen.

6. Endoeeraê Burehardii Dwrz.*)

Fat XVI. Fig. 2, 2A.

Länge des vorliegenden Stücks 0,11 M., Durchmesser des-

selben am hinteren F^nde 0,011 M. , am vorderen 0,016 M.
Die Art nimmt also langsam an Dicke zu

,
wenngleich sie

nicht so cylindrisch erscheint, wie duplex oder va<jinatuin, son-

dern hierin commune näher kommt. Kammerhöhe im Durch-
messer des vorderen Nalitlinienringes etwa 3 mal enthalten.

Sipbo randständig, etwas über Vs des Kammerdurchmessers
einnehmeod, im Durchschnitt ebenso wie das Gehäuse kreis-

nmd, nor auf der Ânssenseite etwas abgeplattet, hinter Jeder

Kammerwand scharf eingeschnilrt (Fig. 2 Abß). Der Hinter-

rand der Einschnfinmg wird wie gewöhnlich durch eine scharfe

Kante (Fig. 2AdS), die Begrenznngslinie des hinteren Endes
der Dnte der davorliegenden Kammer gebildet Innerhalb der

Kammer ist der Sipho etwas angeschwollen. Die Nathlinien

1} Gfr. TheU I.

^ Sitnuigiber. der Gesellseh. natniforadi. Freonde in Berlm 1879.
peg. 144.

Digitized by Google



392

bilden auf der Siphooalseite einen grossen, nach vorn geöfincten

Sious, welcher sich auch auf dem Sipho wiedererkennen läest.

Innere Schale quergerieft, äussere» wie es scheint, mit schräg

verlaufenden Anwachsrin»^en.

Von Eudoceras duplex untersdieidet sich diese Art durch

etwas schnellere Zunahme der Dicke und dünneren, anders ge-

stalteten Siplio, von Emlocerat commune durch die Querstrei-

fung ihrer inneren Schale.

Db VKitiNEuiL hat ein sehr ähnliches Stück abgebildet,

welches er für die Jugendform von duplex hält, was von Bau-
RANDS wohl mit Recht bezweifelt wird.

Endoeenu Burckardü wm^e am Ufer eines Baches bei Scha-
knmelen gefunden.

Ueber das Verwaclisungsband und die Siphonalbildung

cfr. den allgemeinen Theil

UltaH 1er Tafeln XVI Ms XVIII.

Fig. 1. Kudorern.* Dainesü n. sp, do gratartigö Gebilde am Stein*

keru, der Abdruck des Uiaterraodes der Sipboualduteo.

Fig. lA. Sipbonaiiohr derselbeo Art von der SiphonsMte aus
gesebeo. vw hinten», nicht in Si[)1i()iialduten steckendes Ende (Spiess)

mit oiner Furche auf der Siphooalscite.

Fig. IB. Kammcrwand derselben Art mit dem Sipbo.

Fig. 10. Stück der Süsseren Schale derselben Art mit Anwachs-
fingen.

Fi^. 2. Endociras linnliardü DwTz. von der Siphonalsoite aus
gesebcu. b^ KinschnüruugeD der Siphonalduten. y AbplattuDgen der

ADSchwellungen der StphoDaldaten anf der Siphonaiseite. an Kegren-

sungsliuicn oc's Verwachsungsbandes am hintereu Ende der Wohnkammer.
Fig. 2A. Seitenansicht des liinteren Endes desselben Stückes,

bß Einschnürungen der Siphunalduten hinter Jeder Ivammcrwand.
do hinter dieser Binsebnfirang gelegener Grat, am Steinkerne der Ab-
druck des Hinterrandes der Siphonalduten. 0er spedell mit do be-

seichnete Grat çelioil zur Düte, in die sich die Kammerwand n fortsetzt.

Fi^. 3. bndoceraji Jiarrandti u. sp. Am hinteren Endo ist das
Stfick 10 der Mittelebene durchscbDÎtteo.

Fig. 3A. Sipho derselben Art von der Siphonaiseite,

Fig. 3B. Von der Antisipl1onal^>eit(^ (Fig. SA und B sind unge»
kehrt gesteilt, wie die übrigeu Fiuureu.)

Fig. 4. Endoceroi sp. Die Rammer x zeigt den auf der Siphooat-
Seite von den Nahtlinien gebildeten Sinus.

Fig. & AndäroeeroM unäulatum Boll von der Seite, a finssere

Schale.

^1 MuRCHlsoN, DE Veiunki il, V. Keyskki.im;, Geology and Palaeon-

tologT of Russia and the Ural Mountains II. pag. 3ö3. t. 2ö. f. 2.

Asc'ovrra.^, prototype des Nautilides, Bull, de ia See. géol. de
France iSjô. 2« série torn. Xll. 1S66.
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Fi^. 5A. Eid anderes Stfiek derselbeo Art von der Seite, die
Nahtlinien zeigend.

Fig. 5B. Langs^ichnitt diirrh A. undulntum in der Mittelebeoe.

cc concave Seite, aa' Kanimcrwünde. b ililfskammerwunde.
Eig. 6. Ancittrocertu Barrandki n. sp. von der Seite gesehen.
Fig. GA. Längsschnitt in der Mitteleoene durch ein anderes Stürk

derselben Art: cc concave Seite, a Kammerwäade. b HU&lcaminer-
wände.

Fig. 7. Querschnitt durch den Sipho von EikdoeeraM
a hellor, krystallinisrhcr Kalk, nicht vom Thioro abgeschiodon. b Ge-
steinsmassc , welche die das hintere Ende des flciK<;higen Siohos ber-

gamqiie. b, as Hittelebene, s Sipbonalseite. as Aotisiptionalseite.

ScHLOTH. V vorn, h hinten, y plateauartige Abdrücke auf der unter

der Schale des (iehäuses liegenden Seite, Einschnürung, do Iliu-

terraod der SipboDaldateo.
Fig. 9. Ortfioceraêt Berendi» n. sp. von der Seite, welcher der

Sipho genähert liegt.

Fig 9 A. Yon der eotgegengosetzten Seite.

Fig. 9B. Von der Seite gesehen.
Fig. 10. Ein anderes Stück derselben Art von der Seite, welcher

der Sipho gpniihert liegt, a und b Kammern, an denen die durch eine
hineinragende Leiste entstandenen Kanten übereinander greifen.

Fig. 10 A. Das Stflek Fig. 10 von der Seite gesehen.
Fig. lOB. Karomerwand mit dem Sipho von Stück Fig. 10.

Fig. 11. Eine nahestdieDde Art von der Seite, welciier der Sipho
genähert liegt.

Fig. IIA. Von der entgegengesetzten Seite.
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MikrMk^i^hdie TUermte ans ifm ieit§dwB

Kohlenkalke (Foraminiferen nnd Spengien).

Voo iJeiTQ Gustav Stbinmann îd Sirassburg i./E.

Hierzu Tafel XIX.

Die neueren Arbeiten von Brady und v. Môllbr haben
uns eine überraacheode Menge interessanter Foraminiferen ans
den jüngeren paläozoischen Gebilden kennen gelehrt Da
jedoeh solche Reste ans deutschen Bildungen nur sehr spftrlich

bekannt geworden sind und vorzugsweise aus der Dyas ^) , so

ist OS vielleiclit nicht ohne Interesse, darauf hinzuweisen« dass
auch die verbaltnissroassig unbedeutenderen Ablagerungen von
Kolilenk.'ilk, welche am Rhein (Ratin<zen), in Sclilesien und im
Fichtelgobirge auftreten , eine ganz analoge mikroskopische

Fauna enthalten, wie die russischen^ belgischen und grossbri-

tannischen Ablagerungen.

GüMHEL hat neuerdings über einige P'oraniiniferen, welche

im Kohlenkalke des Fichtelgebirges sich finden, berichtet.*)

Leider war ein Theil derselben nur in Dünnschliffen nach-

weisbar nnd ihre specifische Bestimmung deshalb nicht möglich.

Derselbe fahrt an: Troehommtna ineerta n'Oas. sp., VahuHna
palaeotroekmi Ean.'), buüoidu Bradt« Endoth^ra Haumumm
FutiÄM, omata Bradt ^FuêuHnêUa StmoH y. MAll.), onmio-

noides Bradt, Nodosindla diffitata Brady, cylindrica Bradt.

Ein Stück schwarzen Mergelschiefers mit der Etiquette

Altwasser, welches sich in dem geologischen Museum zu Strass-

burg befindet, beherbergt ausser einem I^odurtus und mehreren
kleinen Gastropoden eine Anzahl wohl erhaltener Foramini-

Braoy, Monogr. of Gaiboo. and Perm. Foramiuifera , Palaeont
Soc. 1876.

V. Möller, Die spiralgcwundenea Foraminiferen des russischca
Kohlenkalks, Mém. derAcadetuic d. St. Pétenbouig Vil« ser. torn. XXV.,
ho. 9. 1878. torn. XVll., No. 5. 1879.

») Brady 1. c. pag. 159-161.
*) QüMBBL, Geogn. Beschreibuog des Fichtelgebirges etc. Gotha

l879. pag. Ô31.

^) Nnrh v. Möllbr's UotennchuDgeo als Tetraeû conica Ehib. sa
bezeichueu.
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ferenschalen, die dnrcib Schlämmen freigelegt werden konnten.

Herr F. Rœvbb in Breslau hatte die Gfite, mir das betreffende

Stfick als „echten Kohlenkalk** und den Produefui ale einen

jungen P, ^gantmt zn bestimmen, üeber das Alter kani| so-

mit kein Zweifel mehr obwalten. Die Zahl der gefundenen

Arten ist freilich gering, nur 5; doch treten zwei derselben,

nftmlieh FunUinella Struvii v. MöLL. nnd Cornu$plra earbO'

natia n. sp. in beträchtlicher Individuenanzahl auf.

Proben eines schwarzen, sehr schwefelkiesreichen Mergels,

welchen ich vor drei Jaliren an der bekannten Localität Kä-
tingen bei Düsseldorf sammelte

, ergaben beim Schlämmen
leider keine Foraminiferenschalen

,
dagegen fanden sich Spon-

giennadeln, wie sie schon aus dem britischen Kohlenkalke be-

kannt geworden sind und von You^no 'j als Acanthospongia

Smithiy von CABTia als Hffotonema bezeichnet wurden. Zittbl

hat für dieselbe den Namen Byaloitdia in Vorschlag gebneht.

Die letztgenannten Reste will ich snnftchst beschreiben.

ff§faloêt€lia Smithi ToURO SJ».

Taf. XIX. Fig. 5.

Es liegen mir nur einige wenige Nadelreste vor, von

denen ich den vollständigsten abbilde. Sie stimmen gut mit

der von Zittel gegebenen Diagnose, welche sich nur auf die

YoüNG'sche Art beschränkt. Bei unseren Exemplaren finden

sich regelmässig 6, etwas nach unten gebogene Horizontalarme;

der senkrechte Strahl ist nicht verkümmert, sondern deutlich

entwickelt (an dem abgebildeten Exemplare aber abgebrochen).

Diese Nadeln gehören dem oberen Theile des Schwamm-
körpers an.

Nicht sehr hänfig in der schwefelkiesreichen schwarzen
Mergelschicbt (oberer Horizont) des Kohlenkalks von Batingen
bei Diisseldoff.

Foraminiferen des Kohlenkalks von Altwasser
in Schlesien.

In den oben erwähnten Mergelschiefém des Kohlenkalks
on Altwasser fanden sich folgende Arten: Càmuipira ear-

bonaria nov. sp., Trochammina Boemeri n. sp., FuêuHfMa Sirumi

• MöLL., lËudothffra ehr. oroèêa Bradt, E. Bowmamm Vbüjl»

Nature 1876. pag. 481. - Catalogue of the Western Scottish

fo68ils, compiled by J. Arustzong, J. Young and D. Hobe&tson 1376.

pag. 38.

ZrrTEL, Haodbach der Pahwontokgie^ 2. Liet 1879. peg. 186.

Digitized by Google



396

Die letztgenannten sind bereits aus dem Koblenkalke bekannt
Die beiden Milioliden dagegen erscheinen neu, wenngleich es

nicht unwahrsclieinlich ist^ dAss Bbadt schon ähnliche Formen
unter üandea hatte.

Ccrnuspira carbonaria n. sp.

Tof. XIX. Fig. 1.

Gehäuse klein, bis 0,24 Mm. gross, meist aber kleiner;

dasselbe ist sehr flach, selten in einer Ebene gewunden, viel-

mehr in der Regel etwas gebogen. Zahl der langsam anwach-
senden Umgänge 4— 6* fthnlich wie die von Comtupira BeuêH
Bonn.*) Bei auffallendem Lichte unterscheidet man nur die

Nahtlinien der letzten Umgfioge. Um «lie inneren Windiiigen
wahrnehmen zu können, muss man die Schale in Canada-
balsam oder Nelkenöl betrachten. Es zeigt sich dann, dass

die ersten Windungen nicht regelmässig spiral gebaut sind,

sondern unregelmässig sich verschlingen , wie das auch andere .

Cornnsjiira-FormQn zeigen, z. M. cretacea Reuss. Das Fig. 1

abgobildote J^xuiiiplar ist eines der regelmässi^steii. In Bezug
auf die Kinrullung und relative Höhe der Umgänge steht car-

bonaria der oben erwähnten Rettssi Bokn. und der ^,

(SpiriUira) orbicula Tkhc^. u. B. t'P- ^) sehr nalie; isie unter-

scheidet sich aber durch das ausserordentlich platte Gehäuse
ond durch die nnregelmässigen Anfangswindungen.

Unter den von Brady ^) gegebenen Abbildungen von
Troehammina imeerta — unter welchem Namen die hetero-

gensten Formen vereinigt werden — steht die auf Taf. 2.

Fig. 3 unseren Exemplaren am nächsten und könnte vielleicht

hierher gehören; doch scheint die Schale agglotinirend zu sein

und die inneren Windungen haben eine regelmässigere Auf-
rollung.

Die bäufigf>te Form im Kobieokalk von Altwasser.

Troc h a m mina R o e mer i D. sp.

Taf. XIX. Fig. 2.

Ausser der eben erwähnten Comu9pira carbonaria fand sich,

jedoch viel seltener, eine andere fthnliche Form, die aber.

>) BoRNRMA.Ni«, diese Zeitschr. 1855. p. 818. — Rsust, Deukscbr. d.

Akad. d. Wiss. zu Wien, math.-oat. Cl., B. 25. pag. 121. t. 1. f. 10.

Kfis?, Sitziingsb. der Akad. d. Wiss. zn Wien, niath.-aat, GL,
B. 40. nag. 177. t. 1. f. 1. und B. 4G. pag. 34. t. 1. t. 10—12.

') Teroubm et BsKTHBLOf, Mém. boc ^1. Fr. S ser. t X. pag. 17.

t 1. f. 12.

BsADY, Moo. of Urb. aod l'em. For. FaL Soc 1Ö76. t 2.
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abgesehen von anderen Meikmalen, stets agglatinirende Stractnr

der Schale besitzt. Ich bezeichne sie deshalb als Trochammina,

Die durchschnittliche Grösse ist 0,4—0,5 Mm. Die Windan-
gen sind stets regelmässig aufgerollt, viel breiter als bei C,

carbonaria; auch ihre Höhenzunahme ist bedeutender. Hier

und da besitzt die Schale schwache Einschnürunp;en. Von
verwandten Arten lässt sich Tr. Roemeri kücht durch die

schnelle Höhenzunahuie der Wioduogeu und die bedeutendere

Breite derselben unterscheiden.

Mehrere Exemplare im Kohlenkalk von Altwasser.

Futuli nella Struvii V. MöLL.

Tat XIX. Fig. 3.

Endothj/rn oniota var. tenuis (Brady) v, Möij.. Die spir.-gcwiuid. Fora-
miniforen dos russischen Kohienkalks 1, pag. 101. t. 4. f. 5.

Fu^^'iliiu ll« Stracii v. Möl.L., 1. C. 11. pag. 22. t. 2. f. 1., t. Ö. f. 4.

Weitaus die häufigste Form unter den Foraminiferen des

Kohlenkalks von Altwasser ist eine Fusulinella , die ich ohne
Bedenken mit der von v. Moller als F. Struvii benannten

j^daubc identiticiren zu können. Sie ist durchschnittlieh etwas

grösser als die russische Form (1,2 gegen 0,83 im Maximum),
gleicht ihr aber in allen wesentlichen Merkmalen. Der letzte

Umgang ausgewachsener Exemplare besteht aus 25 bis 27
schmalen Kammern, welche durch fast gerade oder schwach

gebogene Septa getrennt sind. Dieselben treten entweder als

sarte Leisteben fiber die Schale bervor, oder sie sind nor als

linieo siebtbar (wie bei dem abgebildeten Exemplare) oder sie

liegen in einer scbwachen Depresnon. Dem entsprechend er-

scheint der Rand der Schale entweder von den übersetzenden

Scheidewänden stumpf gezähnelt oder ganz (siehe Fig. 3), oder

schwach eingebuchtet. Die Schale ist gegen den Rand zu

nicht gleichmässig gewölbt, sondern besitzt im äusseren Dritt-

theil eine deutliche Depression, wie solche auch die v. Möl-
LEn'schen Figuren zeigen (1. c. H. t. 2. f. 1.). Das Verhältniss

der Höhe zur Breite wecliselt nach dem Alter; junge Formen
sind verhältnissmässig dick , ausgewachsene schmäler und zu-

geschärfter. Das Fig. 3 abgebildete Exemplar von massiger

Grösse zeigt das mittlere Verhältniss.

Die merkwürdigen Spalten, welche die Nfthte der rassi-

schen Exemplare zeigen, konnten an den schlesiscben nicht

anfgeftinden werden.

Die Mflndung aller mir zu Gebote stehenden Exemplare
ist mit Thon verklebt; ihre Form deshalb nicht direct festzu-

stellen. An den hergestellten Längs- nnd Querschnitten konnte
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ich mich aber überzeugen, dass sie die gleiche Stellung and
Form besitzt, wie sie von v. Möllbr aufgefunden ist: ein

haibmondfönniger S[);ilt auf der Innenseite der Septuins.

An einigen Schlitien Hessen sich die doppelten Lagen der
Septa deutlich nachweisen.

Ich kann die Vermnthung nicht unterdrücken , dass die

von Brady (1. c. pag. JOO u. 101. t. 6. f. 1—4. und f. 7. 8.)

als Endothyra ornata und E. ornata var. tenuis beschriebenen

Formen mit Fu&ulineUa Struvü ident seien. Hatte doch vo«

Müller anfangs (1. c. I. pag. 93) seine F. Strucii für E.
ornata var. ttmii» Bbady angesehen! Da Bbadt von seiner

Art keine Schliffe untersucht an haben scheint, so ist die ge-
nerische Bestimmung sehr zweifelhaft Seine Beschreibnngen
nnd Abbildungen jener Formen passen anf manche meiner
Exemplare ausserordentlich gut Eine geringe üngleichseitig-

keit ist zumal bei älteren Exemplaren nichts Ungewöhnliches;
auch V. MöM.HR hat dieselbe an seiner F". Struvü beobachtet.

Selbstredend muss ich eine definitive Entscheidung zurück-

halten, bis ich englische Stücke untersucht habe, die mir leider

nicht zu Gebote stehen.

Diese, im unteren russischen Kohlenkalk ausserordentlich

häufige und weit verbreitete Form liegt in zahlreichen Ex.em«
plareo von Altwasser vor.

Endothyra cfr. crass a Brady.

Taf. XIX. Fig. 4.

InvohtHna crnMa Bbadv, Rep. Brit. Assoc, Exeter Meeting pag. 379,m 1869.

Endothyra crasm Brahv, Carb. For. pag. 97. t. 5. f. 15-17. 1876.

— — V. MöLuut, 1. c 1. pag. 93. 1 4. f. 2., t. 12. f. 1. ; 11. pag. 14.

Zwei Exemplare von einer Endothyra, die mir vorliegen,

halten etwa die Mitte zwischen Endothyra cratsa Braüt und
Etuhihyra globulus EicHw. sp. Sie sind aufgeblähter als die

letztere, aber nicht gans so breit nnd niedrig wie die erstere.

Es sind eben Verbindungsglieder awischen den beiden nahe
verwandten Formen. Ueber die äussere Form habe idi nichts

weiter hinsuanfâgen.

') EicHWALi), Leth. ross. vol. 1. pag. 35(». t. 32. f. 17. (Xuniunina)

1860. - Brady, 1. c. pi4g. 05. t. 5. f. 7— 9. - v. Mölleä, 1. c 1.

pag. 96. t 4. f. 4., t. &. f, 18. 14; Ii. pag. 15. t. 1. f. 1. 8.
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Enâûihyra Bowmannt Phill.

Phillips, Proc. Geol. and Polytecbu. Soc. W. Hiding Yorksh, vol. II.

r%.
879. t 7. f. 1.

c. pag. 92. t. B. f. 1 - 4.

V. MoLLEB, 1. c 1. pag. 96. t 4. f. t U, f. 2.; IL pag. 14.

Mehrere Exemphure im Koblenkalk von Altwasser, meist
voQ geringer Grösse.

Bemerkungen zur Schaienstractar von Endoihyra,

Da die Ansichten Aber die Beschaffenheit der Schale von
Endothyra noch getheilt sind, so dürften folgende Bemerkun-
gen, welche auf die von mir angestellten Untersuchungen fussen,

nicht ohne Interesse sein. Bradt welcher die PaiLLiPs'sche
Gattung zuerst scharf begrenzte und die Schale mikroskopisch
untersuchte, sagt, dass die „texture subarenaceous, imperforate,

though usually smooth externally" sei. v. Möller^) dagegen
erklärt die „subarenaceous texture"* nur durch einen Uni-
wandlunizsprocess entstanden und zeichnet deutlich Porencauäle.

Meine Untersuchungen an Schliffen von E. Bowmanni aus dem
Kohlenkalk von Illinois^) und von Altwasser und von E.
erana von letztgenannter Localitftt haben ergeben, 1. dass

die Schalenstmctnr nicht homogen, sondern deutlich aggluti-

nirend ist und dass an der Zusammensetzung der Schale audi
Quarzkörner, wenn aocb selten, Antheil nehmen; 2. dass
Porenkanäle nicht existiren. Diese Beobachtungen harmoniren
ako mit denen Bradt*s, stehen aber zu den v. MOllbr sehen
im directen Widerspruch. Ich möchte jedoch hiermit keinen
Zweifel an der Richtigkeit der Ikob.ichtungen des Petersburger

Gelehrten ausdrücken. Nachdem die Untersuchungen an re-

centen Foraminiferenschalen gezeigt haben, dass an verschie-

denen Stellen ein und derselben Schale bald eine rein glasig

poröse, bald eine agglutinirende Structur anzutreffen ist, kann
es uns nicht wundern, wenn dieselbe Endothyra-Form in Kuss-
land nicht agglatinirend , an anderen Lftndem agglutinirend

gefunden wird. £ine ähnliche Erklärung könnte fttr die EKflfo-

renz, welche in Betreff der Ansiebten fiber die Porosität be-
steht, gelten. Denn bei den agglntinirenden Schalen wird die

Regelmässigkeit der Stellung und des VerlanÜB der Porencanäle

gestört oder dieselben gehen ftberhaupt ganz verloren. Doch

1. c. pag. 91.

=») 1. c. 1. pag. 92.

*) Dieselben verdanke ich Uerru Stükiz iu Boou.
«) Zwischen gekreusten Micols deutlich ans der Kalkspatbmasse

sieb abhebend.

Z«itl.d.D.gMl.GM.XXXII.3. 26
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möchte ich darauf anfmerksain machen, dass eine Entscheidmig

fiber das Vorhandensein von Poreukaoälen b*>i so stark um-
gewandelten Schalen , wie die des rassischen Kohlenkalks,

nicht immer ganz Iciclit liorboizuführcn und namentlich bei der

Anwendung sehr starker Vergrosseruogen grosse Vorsicht ge-

boten int.

EryiniMg 4er Ttfei Iii.

Fig. 1. i'ornmpira carboiuiria u. sp. aus dem Rohicukalk von Alt-

wasser.

Flu;. 2. Trochamminn Roeincri n. sp. ebendaher.

Fiß. 3. Fusiiliiulla Stnirii \ . M<»i.i.. ebendaher.

Fig. 1. Hriilnt/itfni cfr. croK'^d fîckDV ebendaher.

lu Figur 1-4 bedeutet a .SeitcnaDsicht, b Vorderansicht.

Fig. Ô. ili/cUosttlia »"SmitJa Yovsc, sp. aus dem Kuhleokalk von
Ratingeo. a Nadel von uuteu gesehen , b von der Seite.
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7. ÜMkacktaagf ai Anlacoeens y. Hauer.

Von Ht'uu W. Uhanco iu MüDcIien.

Hierzu Tafel XX.

Alveolen ohne Scheide und Scheiden ohne Alveole, dem
Genns Aulaeoceroi angehörig, pflegen in den Sammlungen
reichlich genug vertreten zu sein; solche Exemplare dagegen,

bei welchen die Alveole noch in ihrer Scheide sitst, gehören
wohl zu den Seltenheiten. Eines dieser Letzteren, der Mün-
chener Sammlung aogehörig, ist auf Tafel XX. dargestellt.

Die Scheide dieses, als .4t//. reticulatum v. IIaikr bestimmton

Stückes besteht im Innern aus weissem, krystallinischen Kalke,

während sie aussen dunkel-rothbraun gefärbt ist. Die Alveole

dauejien, sowie die später zu besprechenden fremdartigen Kör-
per sind in t'inen rothen, dichten Kalk verwandelt, heben sich

also scharf von der hellen Masse der Scheide ab. Die Spitze

der Alveole ist nicht erhalten , ihre Stelle vielmehr durch den-
selben weissen, krystallinischen Kalk ersetzt, aus welchem
gegenwärtig auch die Scheide besteht; es ist dies eine Er*
scheinnng, welche bei Aulaeocera» die Regel sein durfte; denn
an den in der Literatur abgebildeten Vertretern dieses Grenus

fehlt fast ausnahmslos die Spitze der Alveole zu einem grösse-

ren oder kleineren Theile. Nur Uuxlbt giebt die Zeichnung

eines mit der kugelitien Anfangskammer versehenen Stückes.

An dem hier zu betrachtenden Exemplare war bereits

auf einer Seite der obere Theil der Aveole, um dieselbe siclit-

bar zu machen, künstlich freigelegt. Diese Stelle wurde vun

mir durch weiteres Absprengen der Scheide auf derselben Seite

vergrössert und hierbei kamen zwei eigenthümliche Körper,

nämlich der auf der Alveole befindliche (A), sowie der unter-

halb derselben liegende (B) zu Tage. Die Alveole sitzt mithin,

wie die Zeichnungen beweisen, auch jetit noch ihrer Länge
nach aur H&lfte in der Scheide. Aus dem Gesagten ergiebt

sich, dass die beiden Körper vor der Prftparation ebenfttlls,

wie die Alveole, von der Scheidenmasse umgeben waren; und

da nun ferner die Oberfläche der Scheide nirgends eingedrückt

war, so folgt des weiteren, dass diese beiden Körper nicht

etwa zufällig nach dem Tode des Tbieres durch das Gewicht

26*
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der aufliegenden GesteinsmaMe in die Scbeide hineingepreßt

worden sein können. Sie müssen vielmehr vermittelst irgend

eines naturgemässen Vorganges an Ort und Stelle gelangt sein,

und dies kann entweder, nach Analogie der Bohrmascheto,

durch ein von aussen erfolgendes, allmähliches Eindringen in

das Innere oder aber, nach Analogie von im Innern wachsen-

den Parasiten, durch, eine EotwickeluDg von inoea heraus

stattgefunden haben.

Die Gestalt der beiden Körper ersieht sich ans der Zeich-

nung. Der kleinere (B) gleicht ungefähr der Schaala einer

Cypridina, den grösseren (A) vermag ich aber mit keiner mir

bekannten Form in Verbindung m bringen ; derselbe ist 4 Bfm.

hoch, glatt und läset nnr an einem Theile eine leise ooncen-

trische Streifnng erkennen« Hervorzuheben sind noch xwei

Thatsacben: Der grössere der Körper liegt nicht etwa flach

auf der Alveole auf, sondern schmiegt sich dergestalt an die-

selbe an, dass er sie ungefähr zur Hälfte umfiisst; wie dies

aus Fig. 3 ersichtlich ist, welche die Fig. 1 von unten gesehen
darstellt, wo also a das untere Ende der Alveole bedeutet.

Der zweite zu erwähnonde Umstand dagegen ist der, dass das

Vorhandensein beider Körper sich vor der Präparat ion auf der

Oberfläche der Scheide durch zwei dunkel umrandete ovale

Flecken (x und y in Fig. 2) leise verrieth, wenn man die

Scheide mit der Lupe genau untersuchte. An diesen beiden

Stellen also traten die Körper zu Tage; da aber, wenigstens

gilt dies för den grösseren (A) derselben,, diese Stelle (x)

einen kleineren Durchmesser wie der Körper selber besitzt, so

folgt, dass — falls er von aussen in die Scheide eingedrungen

ist — derselbe später noch gewachsen sein muss; wofür auch

der bereits erwähnte Umstand spricht, dass er die Alveole halb

umgiebt, also an seiner Unterseite die gerundete Form derselben

angenommen hat.

Abgesehen von den beiden besprochenen Körpern lässt

sich schliesslich in der Nähe der Scheidenspitze und zwar
ebenfalls im Innern der Scheide noch der Abdruck eines wei-

teren fremden Körpers erkennen, den man, wenn er (Fig. 5) in

gewöhnlichem Gesteine sässe, für den Abdruck eines Schaalen-

stückes einer Bivalve halten wfirde. Der zu dem Abdrucke
gehörige Körper ist leider nicht erhalten, da das betrefllende

Stück der Scheide abgebrochen und verloren gegangen war.

Ich bin weder im Stande irgend eine durch GrQnde unter-

stfltzbare Ansicht über die Natur dieser eigenthümlichen Körper
zu äussern, noch direct nachzuweisen, auf welchem Wege die-

selben in die Scheide gelangt sind. Es muss daher genügen,
die Aufmerksamkeit der Forscher auf ähnliche Vorkommnisse
gelenkt zu haben; denn dass derartige Bildungen nicht gerade
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nor das in Rede stehende Exemplar betreffen, geht mir ans
einer brieflichen Mittheilung des Herrn v. Mojsisovics hervor,

welcher, wie er mir Ireandlichst schrieb, ähohcbes auch bereits

beobachtet hat.

Ich wende mich nun zu der Frage nach der ursprüng-

lichen Beschaffenheit der Scheide von Aulacoceras , welche ja

— in den Alpen wenigstens — im Gegensatze zu derjenigen

der Belemniten aas einem regellos angeordneten Aggregate
wetsser Kalkspathkrystalle oder ans dichtem, rothem Kalke
besteht. Bereits von ?. MonisoYics wurde die Ansicht aas*
gesprochen, dass die Scheide von Anl/aeoetraB im nrsprfing-

lichen Zustande ein lockeres, schwammige Gefttge bMessen
habe, mithin dem unteren Theile der Scheide gewisser Belem-
niten , wie z. B. des B» ammrius sehr ähnlich gewesen sei.

V. Moj8iso\irs stützt seine Ansicht darauf, dass man bei gün-
stiger f>haitung bisweilen an Längs - und Querschnitten einige

wenige, in weiten Abständen aufeinader folgende concentrische

Anwachsstreilen beobachten könne. Ich möchte in dem Fol-

genden die Gründe, welche für diese Ansicht sprechen, weiter

ausführen.

Was zuerst die durch y. Mojsisovics bereits hervorge-

hobene Thatsaehe betrifft, so bin ich im Stande, dieselbe durch
einen in Fig. 6 dargestellten Querschnitt des unteren Endes
ôner Seheide dahin zu verst&rken, dass sidi bei günstiger

Erhaltung zuweilen sogar ziemlich dicht aneinander gedr&ngte

eonoentrische Ringe, die Querschnitte der Düten« erkennen

lassen. Diese Anwachsstreifen sind jedoch hier nur in der
ftasseren Wand der Scheide bemerkbar, denn das Innere der-

selben besteht lediglich aus krystallinischem Kalke. Auch an
anderen alveolenlosen Exemplaren fand ich, wo der Erhaltungs-

zustand dies gestattete, ganz vorwiegend an der Peripherie des

Querschnittes diese Zeugen einer früher vorhanden gewesenen
concentrischen Structur. Es würde danach also scheinen, als

wenn die Scheide ausaen durch eine festere, ziemlich dicke

Hülle geschützt, innen aber unterhalb der Alveole entweder

ganz hohl oder doch nur mit wenigen, lockeren, daher leicht

zerstörbaren Düten erfüllt gewesen sei Diese Ansicht wird
nun des weiteren gestützt durch eine zweite Thatsaehe. Es
ist bekannt, dass Bdmmtê» acuariuti eben wegen des in sei-

nem Innern vorhandenen Hohlraumes, sehr häu^ in der Länge

Jahrbuch d. k. k. geoiog. Reichsanstalt in Wien, Bd. 21. 1871.

pac. 43. t. 4. f. 6. u. 7. - Uuxlev wirft auch die Frage auf, ob die

Scheide von Aulacoceras ursprünglich massiv und mit Lamellen erfüllt

oder ob sie bohl gewesen sei ; ooch wagt er nach dem ihm vorliegen-

den Materiale keine Entscheidung. (Memoin of the geolog. survey of
the United Kingdom. London 1864.)
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nach eingedrückten Exemplaren vorkommt, und ein gaoz Um»
liehe«; Verhalten lassen einige, in der Münchener Sammlung
befindliche Stücke von ..ulacoceras (Fig. 7 u. 8) erkennen. Es
darf freilich nicht verkannt werden, dass sich Derartiges bei

dem letztgenannten üenus sehr viel seltener als bei jenem
Belenmiten beobachten lässt; dies könnte auftallip sein, liesse

sich indessen durch die Annahme einer widerstandsfähigeren

Aussenwand der Scheide unschwer erklären. Schliesslich

möchte ich noch darauf hinweisen, dass es Exemplare giebt,

welche anch jetzt noch nicht gänzlich mit Kalk erfüllt sind,

in deren Axe eich vielmehr noch kleine, dmsenartige, mit
Kalkapathkrystallen besetzte Hohlräoroe befinden. Werna sieh

auch in einigen Fällen herausstellt, dass sich diese kleinen

Drusen nicht in der Scheide befinden , sondern dass man in

ihnen nur einige, durch Incrustation fast unkenntlich gewor-
dene Kammern der Alveole vor sich hat, so fehlt doch in

anderen Fällen so vollständig eine jede Spur der Alveole,

dass man kaum darüber im Zweifel sein kann, dass es eine

Scheide ist, in weicher sich auch jetzt noch diese kleinen

Hohlräume betinden.

Wird es nun durch derartig günstig erhaltene Exemplare
wahrscheinlich, dass das on ter der Alveole befindliche Ende
der Seheide von AtitaeaeeroB im Innern mehr oder weniger
hohl gewesen sei, so Iftsst ein anderes, der Mfinehener Samm-
lung angehörendes Stflck von Aulae. alpinum GOnn. sp., an
welchem die grosse Alveole von der Scheide umgeben ist, noch
ziemlich deutlich erkennen, dass Letztere in ihrer ganzen Dicke
bis an die Alveole heran aus concentrischen Düten besteht
Wir würden uns daher wohl von dem ursprümilichen Verhalten

der Scheide von Aulacoceras ganz ungefähr dasselbe Bild

machen können, wie es uns lielemnites acuarius darstellt, bei

dem ebenfalls der untere Scheidentheil hohl, der die Alveole

direct umgebende dagegen ma,ssiv ist; wie es auch schon von
vornherein wahrscheinlich sein dürfte, dass die leicht zerbrech-

liche Alveole von dicht an einander gelagerten Dflten geschützt

wnrde. Uebrigens aber mag die GrOsse des Hohlraumes resp.

des mit nur lockeren, leicht zerstörbaren Dttten erfttllt gewe-
senen Theiles der Scheide bei den verschiedenen Arten von
^-lulacoceraa eine ebenso relativ verschiedene gewesen sein, wie
dies bei den Belenmiten der Fall ist, wo bei Bei. giganteuB,

wenn überhaupt, nur die äusserste Spitze, bei Bei. subgigan-

tms •) und acuarius daL'efzt n ein beträchtlicher Theil des unter
der Alveole gelegenen bcbeideneodes hohl gewesen ist.

M Abhandl. z. geol. Specialkarte v. Elsass-Lot h ringen. Bd. II. lieft 1.

Der untere Dogger Deutsch-Lotbringeus p. d8 103. t. 6. f. 1 u. 2.
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Von diesen Belemniten unterscheidet sich jedoch .^.'ulaco-

ceraa pinmal durch die meist krystallinisch kalkige Natur seiner

Scheide und zweitens dadurch, dass selbst bei günstiger Krlial-

tung niemals, wie bei Jenen, auch eine radialstrahlige Structur

zu beobachten ist. Beides dürfte sich unschwer erklären

lassen. Bei Bei. acuarius ist der Uohlraum iu der Scheide,

entsprechend dem Gesteine, in welchem er im ausseralpinen

obenten Lias vorzukommen pflegt, dorch eingedrungenen Thon-
seUamm eifIlUt Bei Attlaeoceroi dagegen treffen wir an Stelle

dieiea Materiales, ebenfalls gem&ss dem petrographischen Ha-

Kalk. Hatten wir im ersteren Falle einen mechanischen Ans-
mUongsprocess, so spricht hier die krystallinische — bisweilen

zwar dichte, doch ist das ja häufig nur kryptokrystalline —
Natur des Kalkes dafür, dass er durch einen chemischen Vor-

gang in dem Hohlräume abgeschieden wurde. Kalkhaltige

Gewässer scheinen die ganze Scheide, ebenso wie häufig das

Gehäuse der Ammoniten, durchdrungen und diese dann mit

ihrem Kalke erfüllt zu haben. Dass bei diesem chemischen

Processe die ursprüngliche Structur der Scheide, auch diejenige

der ftuaeren festen Hülle derselben, Terwischt wurde, so dass

sie nur in besonden günstigen Fftllen noch erkennbar blieb,

ist eine weitere Annahme, f6r deren Unterstfltznng es in der

Palaeontolegie nicht an lahlreiohen Analogieen fehlt Wie oft

ist nicht bei Korallen und Foraroiniferen die Structur zum
gr5sseren oder geringeren Theile durch chemische Einwirkung

unkenntlich gemacht? Sodann, um auch andere Cephalopoden

anzuführen, möchte ich nur an die äussere Schaale der Schei-

den von Acanthnteuthis erinnern, deren Querbruch nach Oppel ')

bei den Württembergischen Exemplaren eine dunkle, krystal-

Unische Masse erkennen lässt, während diese bei den eng-

lischen Exemplaren aus einer weissen , brücklichen Substanz

besteht. Und in gleicher Weise wie die Scheide verhält sich

die Alveole von AcanthoteuihU verschieden; denn während an-

dere Aolocen an derselben weder Scheidewände noch*Sipho

entdedken konnten, fand Oppkl an den Ezenplaren von Gam-
nelshansen Beides wohlerhalten. Sdiliesslidi aber liefert nns

die Alveole von ^-iulacoceras selber den deutlichsten Beweis,

dass im Innern der Scheide chemische Proceése vor sich ge-

gangen sein müssen. Denn, wie schon erwähnt, ist mit Aus-

nahme des von Huxlbt abgebildeten Exemplares die Spitze

der Alveole, also deren zartester Theil, bei keinem der darauf

») lieber einige Cephalopoden der Jurafonnation Württembergs,

pag. 2 u 3 , Sc p..Abdruck aus den wûrtiemb. naturwiss. Jabreshefteu,

Jahrg. 12. üea 1.
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hin untersuchten Stücke vollständig und gut erhalten. Speciell

bei dem hier in Fig. 1 — 4 gezeichneten Originale war eben-

falls der Anfang der Alveole verschwunden und durch den-

selben weissen krystallinisclien Kalk ersetzt, aus welchem die

ganze übrige Scheide besteht.

Wenn man nao annimmt, dass die Scheide von Äidaeih-

eeroê in derselben Weise wie diejenige der Belemniten ur-

sprünglich ans in einander steckenden Dfiten bestanden habe,

so w£de man vielleicht fordern sa können glauben, dass man
bei günstiger Erhaltung anch genau dieselbe Stroctor bei Bei-

den finden müsse; man könnte etwa daran Anstoss nehmen,
dass bei den Belemniten nicht nur eine concentrische, sondern

auch eine radialstrahlige Structur erkennbar ist, während,

bisher wenigstens, bei Aulacoceras nur die erstere nachgewiesen

wurde. Allein auch hierzu finden wir bei dem Belemnitiden-

Geschlechte Diploconm Zittel ein genügendes Aualogon, denn
bei diesem besitzt die Scheide im Querschnitte gleichfalls nur
einen concentrischen Aufbau. ^)

Dass wir jetzt die Scheide von Aulacoetrai nicht im or-

sprOnglichen Znstande vor ans haben, dflrfte daraus hervor-

gehen, dass dieselbe bald ans weissem, oft sogar grobkrystal-

finischem, bald aas rothem, dichtem Kalke besteht, dass sie

bisweilen der Länge nach eingedrückt ist, mitunter noeh jetit

kleine Hohlr&ome erkennen lässt, dass sie bisweilen concen-

trische Structur besitzt, ja dass sie, in anderem Gesteine lie-

gend, auch aus einer sandig kalkigen Masse bestehen zu kön-

nen scheint. Es kann sich daher nur fragen : Wie war sie

ursprünglich beschaffen? Und für die Beantwortung dieser

Frage dürften die angefülirtcn Thatsachen von nicht zu unter-

schätzender Bedeutung sein.

ZiTTKi , C»'plia!i>nodon der Stramberger Schichten in: Palaont.

Mittheilungcn aus dem Museum des königl. bayerischeo Staates, Bd. 2.

Abth. 1. Stuttgart 1868. pag. 40.

')*FaIls nämlich die in den Scbichten mit Am. margarUatu» in

Lothringen auftretenden Formen wirklich dem Geoos Aulacocerai an-
gehören. Vergl. Bulletin société d'hist natar. de Mets, Baad 14.

Taf. I. u. 11.
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firl^Bg 4fr Tifd XX.

Fig. 1-6. Au/acocerfr. reticulatum v. Haueb. Trias. AoMM
Pit \ n'f ^^^^^^™i>J°'-

in natûrl. Grösse da.

In L^^l^J'f''' Vergrösseruog die Alveole mit

'

eî^e^Tn^n ^'^^^ ™* thciiweiseu Abdrucke
Fia

^'"^..^«î'^eren fremdartigen Körpew.
uurutne

^'«« i?"®'"«*''^"'"
der Scheide eiSes anderao Exemulares

Fig. 7 JL Ä. Auiaeoeeruê itaêêivu m Uümbel sp.
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8. Leber Basalt-^ Diabas- und üielaphjr- Geschiebe

ais im •nMeatadmi Bitaf

VoD Herrn F. Klogiiianm z. Z. in Berlin.

Dnrcb Herrn Pknck ') wurde zuerst der Nachweb gegen-

über maocheo Zweifeln geliefert, dm gewisse BasaltgeseUebe

des Dilaviams vod Leipzig aus Skandinavien entstammen. Da
die Feststellung des Heimathgebietes eines Geschiebes schon

ans dem Grunde für die Erklärung des norddeutschen Dilu-

viums werthvoll ist, als durch dessen Kenntniss die Richtuna

der Transportwege angedeutet wird , so möchte es nicht über-

flüssig erscheinen, wenn ich im Folgenden von einigen Basalteu

berichte, die, an ziemlich weit von einander entfernten Orten

in Norddeutschland gesammelt, auf eine gemeinsame Abstam-
mung hiudeuten und ihren Ursprung sicher erkennen la.s>en.

ËS sind dies Geschiebe von vier Fundpunkten: Segeberg

in Holstein, Schwerin In Mecklenbnrg, Eberswalde in der Neu-
mark nnd Vorsfelde in Brannschweig.

Die Stücke von Segeberg und Vorsfelde liegen in der

Berliner Universitätssammlung, das von Eberswalde verdanke
ich der Freondlichkeit des Herrn Rbiiblé nnd das von Schwerin
ist von mir an Ort und Steile aufgenommen worden.

Die vier Basaltgeschiebe , obwohl an so weit entfernten

Orten gefunden, bieten sowohl in Bczui: auf ihr äussores An-
sehen als auf ihre Mikiostructurverhäitnisse und die Details

der einzelnen Gemengtheile so viel üebereinstimmendes, dass

man sie von einem und demselben geologischen Vorkommen
ableiten muss. Aus diesem Grunde sehe ich auch von einer

gesonderten Beschreibung derselben ab. Es sind dichte,

schwarze Gesteine mit eingesprengten kleinen Olivinen, die in

ihrem Âeusseren ganz das Aussehen typischer Basalte tragen.

Als Anzeichen der Zersetzung machen sich ganz vereinzelte,

mit Zeolithen geffUlte Mandeln bemerkbar. Die Verwitterung^

rinde ist rostbraun.

Unter dem Mikroskop lassen sie ein durch grössere aus-

geschiedene Olivine und Augite hervorgerufenes mtkroporphy-

') A. Pknck, Nordische Basalte imDilavium von Leipzig, M. Jahrb.
1877. pag. 243.
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risches Geffige erkennen. Die eigentliclip Grandmasse setst

sich aas Aogtr, Nephelin, Plagioklas nod Magneteisen sn-
saromen.

Der Au git als der vorwaltendste üemengtheii zeichuel

sich durch eine licht- bis röthlichbraune Farbe, seinen ausge-

zeichnet polysoinatischen Aufbau und durch seine scharfen

Conturen aus. Der Kern erscheint oft wie gespickt mit un-

regelniässig geformten ülaseinschlüssen. Im Innern grösserer

Krystalle steht die Menge der Glaseinschlüsse, verglichen mit

der der Aagitsnbstaoz» oabesn im Gleichgewicht, der schmale
peripherische Saum erweist sich dann aber gewöhnlich als

vdllig einschlnssM. PleiMihroismiis wurde nicht beobachtet
Zwillinge nadi ooFoo sind nicht gar selten, auch kn&nel-

artige Verwachsungen mehrerer Augite wurden nachgewiesen.

Die grösseren £insprenglinge erlangen Kantenlängen von 0,3
bis 1 Mm., während die der kleineren Krystalle zwischen

0,05 — 0,1 Mm. schwanken.

Die Art und Weise wie der Nephelin im Gestein auf-

tritt, ist schwer mit Worten zu charakterisiren. Scharf be-

grenzte Umrisse, Sechsecke und Rechtecke sind nicht vor-

handen. Man gewinnt den Eindruck, als ob der Nephelin

nrsprünglich eine Art Grundteig gebildet habe, in dem sich

die übrigen Gemengtheile derart ansscfaieden, dass ihm nar

nodi wenig Baum ffir die Ausbreitung der eigenen Sobstanz
fibrig blieb. Im gewöhnlichen licht fisrblos oder wie leicht

bestäubt aussehend , erscheint der Nephelin ganz wie eine

zwischengeklemmte Basis. Die Aehnlichkeit mit einer trichi-

tisch getrübten Glasmasse wird noch erhöht durch zahlreiche

Einschlüsse zierlicher Magnetitmikrolithe und langer Apatit-

nädelchen, wodurch der Ncjiholin dunkel gefärbt wird. Zu
gleicher Zeit lassen diese Einschlüsse aber auch erkennen,

dass der Nephelin zu den spät fest gewordenen Gemengtheilen
gehört, und dies giebt die Erklärung für seine regellose Form.
Hei näherer Betrachtung gewahrt man an farblosen Stellen

feine, senkrecht an einander stehende Spaltrisse, oft auch eine

wirre Zerfàserung, die wohl auf Umwandlung in NatroUth hin-

deutet Alsdann lassen bei gekreuzten Niçois die blftaliche

Polarisationsfarbe — die allerdings ziemlich dunkel ist ui Folge

der zahlreichen Interpositionen und der deutlich zu beobach-
tenden Ueberlagemng mehrerer verschiedenartig orieutirter

Nephelinpartieen — die viermalige Aenderung der Lichtinten-

sität bis zum völligen Auslöschen während einer vollen Uo-
rizontaldrehung und das Dunkelwerden parallel den Spaltrissen

nicht mehr an Glas denken.

Um dieses Mineral als Neplielin sicher zu bestimmen —
soweit es eben nach unseren heutigen Mittein mügiich ist —
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worden Theile des Schliffs mit Salzsäure angeätzt und darauf

mit Fuchsin behandelt. Die früher farblosen Stellen zeigten

sich nach dem Auswaschen schön roth. Weiter wurden

Splitter des Gesteins in Salzsäure gelegt und in der getrock-

neten Gelatine eine grosse Anzahl Koclisalzwürfelchen erkannt.

Nicht unerwähnt will ich lassen, dass in dem Hasalt von

Vorsfelde sich anstatt der frischen Nepheline uaregehnässige

Hohlr&nme funden, die mit schwach doppeltbreehcnder seoli-

thisc^er Substanz ausgefüllt und von eioeoi grQnlichen Samne
mngebeii waren, welcher letzterer seine Existenz dem Augit

veiSankt
Der Olivia in got aasgebildeten Krystallen übertrifil die

Aogiteinsprenglinge noch etwas an Grösse. Die Zersetzung in

Serpentin geht auf die gewöhnliche Weise von statten; in

grösseren Serpentinfetzen bemerkt man einzelne haarförmige

geknickte und gebogene Körperchen, die den Thchiten einer

Glasmasse völlig gleichen.

Der Plagioklas in schmalen polysynthetischen Leist-

chen (0,02 : 0,2 Mm.) ist zwar nicht reichlich im Gestein vor-

handen, doch ist seine Menge iniuierhin zu bedeutend, um ihn

lediglich als accessorisch anzusehen.

Daneben finden sieh spärlich braime, nur wenig durch»

scheinende Leisten und Blftttchen, gewöhnlich in Verbindung

mit dem Magneteisen, die wegen ihrer starken Absorption för

Biotit gehalten werden dürften. Doch war ein lamellarer

Aufbau der leistenfönnigen Durchschnitte nicht zu constatiren.

Magnetit ist in sehr kleinen quadratischen Individuen

(0,03 Mm.) , ausnahmsweise in Körnern von 0,1 Mm. Durch-
messer zwar in geringer Menge, aber doch regelmässig im
Schliffe vertheilt.

Echte Basis, abgesehen von den Glaseinschlüssen im

Augit konnte mit Sicherheit nur in dem Basalt von Segeberg

nachgewiesen werden, wo sich einige wenige braune Flecken

vou Basis vorfanden, die in ihrem Habitus völlig mit der Basis

typischer Basalte fibereinstimmt Bei 400 maliger Vergrfisse-

rung bemerkt man femer nm diejenigen Gemengüieile, die sidi

durch deutliche Krystallumrisse auszeichnen, einen dunklen

isotropen Raum, den man wohl für Basis halten muss.

Die Beschaffenheit dieser eben beschriebenen Basalte ist

eine so charakteristische, dass die eventuelle Frage ihrer Zu-
gehörigkeit ZQ anstehenden Gesteinen mit einiger Wahrschein-
lichkeit zu entscheiden ist. Durch die Güte des Herrn

H. Crediïer konnte ich Schliffe von Basalten aus jenen Ge-
genden zur Vergleichung heranziehen, die von Feiick als das

^) Â. p£NCK, 1. c. pag. 249.
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Ursprungsgebiet sftmmtliclier im norddeutschen Dilaviom
zentreaten Basaltgeschiebe angesehen werden. Die Verglei-

chung des mikroskopischen Bildes der in Schonen anstehenden

Basalte mit dem der Geschiebe zeigte, dass obige Geschiebe

am meisten mit den Basalten von Süsdala bei Möllby überein-

stimmten. Von PüOMK sind diese Basalte als Feldspathbasalte

bezeichnet worden, während ich auf Grund meiner mikrosko-
pischen Untersuchung und dem, was ich zur Charakterisiruug

und Feststellung des Nephelin als Gemengtheil angeführt habe,

dieses Vorkommen eher für einen Feldspath - führenden Ne-
phelinbasalt ansprechen möchte. Mir standen durch die freund-

liche Vermittelung des Herrn Credner die Originalschliffe

PsiiCK*s von in Schonen anstehendem Basalte zor Verfügung
nnd aneh hier fand sich jenes farblose Mineral, das ich voridn

als Nephelin gedeutet habe. Doch lieits sich bei der ziemlichen

Dicke dieser Schliffe and den zahlreichen Interpositionen in

dem in Rede stehenden Mineral, wodurch eine etwaige Doppelt-
brechung nur undeutlich hervortreten konnte, die Frage, ob man
es hier mit Glas oder Nephelin zu thon habe, mit Sicherheit

nicht entscheiden.

Schliesslich möchte ich mir noch die Bemerkung erlauben,

dass mir die Ansicht Penck's, der alle basaltischen Geschiebe

auf das engbegrenzte Ursprungsgebiet von Schonen zurück-

geführt wissen will, nicht hinreichend begründet erscheint, da
schon seit längerer Zeit aus anderen Theiien des europäischen

Nordens Basalte bekannt sind. So erwähnt Zibkbi. ') einen

Basalt von Moss In Norwegen nnd Lagomo') Basaltgänge bei

Ersby auf der Insel Pargas. Andererseits sind von H. O. Laug ')

eine Anzahl Gesehiebebasalte von Bremen beschrieben, die

nach ihrer Beschreibung durchaus nicht auf die erwähnten Lo*
calitäten von Schonen zurflckgeführt werden können.

Von Herrn Rbhblé erhielt ich noch einige aphanitische

Geschiebe zur Untersuchung, die gleichfalls als Basalte be-

stimmt waren und nach ihrem makroskopischen Ansehen auch
recht gut diese Bezeichnung rechtfertigten. Die Structurver-

Untersuchungon über die mikroskopische Zus iinuit-nsetzung und
Stnictur der Basaltjçosteine paj^. 174. - Boi dem Basalt von Moss, der

nach Zirkkl's kurzen Daten viel Aebnlichkeit mit den hier Ijcschrie-

beneo bat. lässt Zirkel die Frage, ob das bläulich polarisirende Mi-

neral Nepoelio sei, onentschieden.

3) MikroskopMche Analyse oetbaHischer Gebirgiarten, peg. 276.

^ Erratische OesteiDe aus dem Henogthnm Bremen, psg 188.
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h&ltnisse, wie sie sich bei Betrachtang outer dem Mikroskop
ergaben , lassen mich jedoch an der Zugehörigkeit dieser

Gesteine zu den Basalten zweifeln. Für eines derselben

scheint mir die Bestimmung als Diabas ziemlich gesichert«

da es mir durch die Liberalität des Herrn Bucking, dem
ich dafür besten Üank weiss, möglich ward, typische Dia-

base vom WollenberfT bei Wetter zur Vergleichung heran-

zuziehen und darunter einiu^e zu finden, namentlich von

den Localitäten Heimbergskuppe bei Brangershausen und

erster Lichtenberg, die in ihrer Mikrostructur die grossie

Analogie mit der des Geschiebes erkennen Hessen. Auch bei

den Mden anderen Gresehieben von Eberswalde, die sich als

ident erwiesen and zu denen ich kflnlich noch ein entsprechen-

des Stock bei Rixdorf aoffand, weicht die llikrostractar von
der typischer Basalte völlig ab. Sie zeigen in ihrem GelQge
weit eher Aehnlichkeit mit Melaphyren oder den Melaphyr-
basalten Bokicky*s. Da es bei Geschieben immerhin eine pre-

cäre Sache ist, sich auf Grund von Structurverhältnissen mit

Bestimmtheit für die Zugehörigkeit derselben zu dem einen

oder dem anderen Gesteinstypiis auszusprechen, zumal wenn,

wie es hier der Fall ist, dieselben den Gesteinen der Plagio-

klas - Augitreihe angehören , bei deren Definition die Alters-

und Lagerungsbeziehungen die wesentlichsten Kriterien sind,

80 werde ich sie vorläufig als Meiaphyre bezeichnen, mit denen

sie in Besag auf ihre Stractur am meisten verwandt sind.

Bei ihrer chiarakteristischen Beschaffenheit ist es nicht un-
wahrscheinlich, daes man sie dereinst mit in Skandinavien

anstehenden Gesteinen identificiren and ihnen ihre richtige

Stellung zuweisen wird. Ich lasse nunmehr die Beschreibung

der Geschiebe, die sämmtlich aus den Kiesgruben von Hee-
germühie bei Eberswalde stammen, folgen.

Das als Diabas zu bezeichnende Gestein ist von schwarz-

grauer I "arbe und cntliält zwei fast 1 Cm. grosse, mit Quarz
und Kalkspath li^'fiillte Mandeln. Unter dem Mikroskop er-

weist sich dasselbe als schon sehr der Zersetzung und Um-
wandlung anheimgefallen. — Den Untergrund des Schliffs bildet

eine lichtgriine Substanz, in welcher hauptsächlich Plagioklase,

weniger Augit und Magnetit ausgeschieden liegen. Die farb-

losen Plagioklase erscheinen in langen, oft geknickten Leisten

(0,8:0,02 Mm.) entweder als einfache Individuen oder als

Viellmgskrystalle. Die Enden sind gewöhnlich unregelmSssig

abgegrenzt oder ausgefasert. Ihrer durchweg geringen Aus-
löschungsschiefe nach gehören sie den saueren Gliedern der

Plagioklasreihe an. Spaltbarkeit war nicht zu beobachten,

wurde aber darch die von der Zersetzung eingeschlagenen

oiyiii^cG by Google
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Wege angedeutet. Ihre ABordnaog im Gesteinsgeinenge ist

meist eine wirre and nnregelmässige , nicht selten vereinigen

sieh mehrere Individuen sa federförmig ausstrahlenden Bâseheln.

Einsehlflsae von der untcu zu besprechenden lichtgrSnen Sub-
stanz waren nur vereinzelt vorhanden.

Ausser dem triklinen Feldspath fand sich auch Orthoklas

in wenigen, aber grösseren Krystallen (etwa 0,2 : 0,6 Mm.),
die durch ausgesprochene Spaltbarkeit, parallele Auslöschung

und kaolinartige Zersetzungsproduete charakterisirt sind.

Der hell kaffeebraune bis rauchgraue Augit zeigt nirgends

cbenflächig begrenzte Formen , sondern füllt als das zuletzt

ausgeschiedene Mineral die Zwischenräume zwischen den Pla-

gioklasen aus. £r tritt nur an einzelnen Stellen des Schliffs

etwas mehr hervor, Ifisst dann aber erkennen, dass grito-

sere und durch die Plagioklase vieliàch getrennte Partieen

optisch etnheitliGh orientirt sind. Die S|Mdtung nach dem
Prisma ist deutlich ausgeprägt. Auf den Spaltungskittften

haben sich unter dem Einfluss eisenhaltigen Wassers Eisen-

hydrozyd-AblageruDgen gebildet, die eine maschenartige Textur
hervorbrachten. An Einschlüssen ist er sehr arm. Die ge-

wöhnliche Umwandlung des Augits in eine laserige, cbioritische

Substanz ist stellenweise zu beobachten.

Das Magneteisen, wenigstens als ursprünglicher Gemeug-
theil, ist nur durch wenige und kleine Individuen von meist

quadratischen Umrissen vertreten.

Neben dem eben erwähnten chloritischen Umwandlungs-
produfit nnd von diesem Imcht durch den Mangel des Pleo-

diroismos zu unterscheiden, findet sich in reichlicher Menge eine

liditgrOne Substanz, in der, wie in einer Art Grundteig die

oben beschriebenen Mineralien eingebettet liegen. Die Ver-
theilnng dieser Substanz ist im Schliff eine ungleichmässige;

grteere Partieen werden nahezu ausschliesslich von ihr erfiUlt,

während an anderen Plagioklas und Augit vor ihr vorwie<»en

und sie selbst dann nur in längeren Streifen durch den Schliff

hindurchzieht. Im gewöhnlichen Lichte erscheint sie hellgrün

homogen und zeigt keinen Pleochroisinus ; bei L'ekreuzten Ni-
çois scheint sie mehrfach völlig isotrop zu sein, liäutif,'er jedoch

lässt sie Aggregatpolarisation erkennen und stellt dann einen

Filz der allerfeinsten Nädelchen dar. Von kalter Salzsäure

wird de nicht angegriffen, audi durch heisse findet nur eine

theilweise Ansbleichung statt Diese grfine Substanz, die sich

sowohl ihrem physikalischen und chemischen Verhalten nach
als auch durch ihre Structur von dem gewöhnlichen Ghlorit

der Diabase unterscheidet, ist nun zweifellos das Umwandlungs-
prodnct beider Diabasgemengtheile, des Plagioklases und des

L/iyiii^cG Google
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ÂugiU, da sieh nnmerkliehe Uebeigingd in beide MinenKen
verfolgen lassen.

Die Umwaiullung des Flagioklases scheint theils an der

Peripherie durch Abrundiini,' der scharfen Ecken, theils durch
Auflösung einzelner Lamellen aus den Zwillingen bewirkt und
der ganze Frozess durch eine Wechselwirkung der Feldspath-

substanz und der im Diabas enthaltenen Eisenerze bedingt
worden zu sein.

Weit mehr als der Flagioklas hat der Pyroxen zu der

Bildung jener Substanz beigetragen. Der Zersetzungsprozess

desselben ging von den Spaltklälen ans, wobei der Aogit in

eine Menge kleiner Partikel verfiel, die sieh dann zn winsigeB

Schoppen einer anisotropen, granbraonen Snbstana aoflSsten

und zu grösseren Hänfen zosammenballten. Erst durch das
Medium dieser Schuppenaggres^ate erfolgte die schliessliche

Umwandlung in den Viridit Demnach hat man hier die in-

teressante Erscheinung, dass der Augit An lass zu zwei Um-
wandlungsproducten, dem besprochenen Viridit und dem vorhin

erwähnten Chlorit gegeben hat.

Wahrscheinlich sind die vielen grösseren, unregelmässig

begrenzten Erzpartieen, die dem Schliff ein gesprenkeltes

Aussehen verleihen und meistens einen grösseren Kern der

grünlichen Substanz cinschliessen , secundäre Ausscheidungen,

die bei der Umsetanng des Augits resnltirten. üm diese Ers*
kdmer, nnd nnr undeutlich von ihnen abgegrenzt, lagert ein

Kraus rothbraunen, schwach dichroitischen EisengUmmers, der
nicht selten eine ganz merkwürdige Gitterstructnr zeigt £s
durchziehen ihn nämlich ein oder zwei sich nahezu unter

rechten Winkeln kreuzende Systeme von äusserst feinen paral-

lelen Linien. Eine Erklärung dieser Erscheinung giebt viel-

leicht die Beobachtung, dass dor Eisenglimmer in Pseudomor-
phosen nach Flagioklas auftritt. Eine dünno Haut des Glim-
mers legt sich zunächst auf den Flagioklas und dringt dann
in die feinen Spaltklüite desselben, die, ohne diese Infiltration

unsichtbar, jetzt deutlich hervortreten und dadurch jene Systeme
von parallelen und sich kreuzenden Linien erzeugen, die durch

den hanchdannen Ueberzug des Eisenglimmers leicht wahr-
nehmbar sind. Fflr die secundSre Natur der eben erwShnteo
grösseren Erzpartieen spricht noch der Umstand, dass beider-

seits an den Rändern eines Sprunges, der den Schliff durch-
zieht, sich dieselben in breiten Streifen abgelagert haben. 0en
Zwischenraum zwischen beiden füllt wieder der Viridit ans und
diesen durchziehen in langen Reihen perlschnurartig aneiuander-

g< rt ihti', rundliche Körnchen (0,01 Mm. im Durchmesser) eines

farblosen Minerals. Bei Anwendung von gekreuzten Niçois

verhalten sich die Körnchen zwar alle anisotrop, aber nicht
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ganz gleieb. Die klrâmre Hilfte wiid bei einer Tolleo üm-
drehnng iermal hell und dunkel, wfthrend die andere H&llte
bei Betrachtuiw zwieeben gekreuzten Nicole zwei je naeb der
Stellang dee Pr&parates verschieden gegen einander geneigte

dunkle Arme erkennen läset Die letztere Wahrnehmong deutet

auf ein klinobasisches Mineral. Vielleicht liegt secuodärer Albit

vor. — Diese Körnchen tinden sich auch an anderen Theilen

des Schliffs innerhalb des Yiridits, wo keine Kluft vor-
banden ist

Der beschriebene Diabtis scheint mit den sogen. Oeje-
Diabasen übereinzustinunen , die nach Törsebohm ') im süd-

lichen Dalekarlien ziemlich verbreitet sind, wo sie gangartig

In den Gneisf* und Granitterritorien anlsetzen.

Die Melaphyre, deren ich oben Erwähnung that, sind

aphanitische compacte Gesteine, in denen einzelne bis 1 Cm.
grosse Olivine liegen.

Die Plagioklase in langen schmalen Leisten, verzwillingt

nnd als EinaelkrvBtalle, liegen wirr dnrcbeinander nnd machen
reicblich zwei Drittel des Scblifle ans. Farblos nnd ein-

seUnssfrei, zeigen sie an ihrer Peripherie nicht selten einen

dichten Bart von AMagnetitkryställchen. Vielfach legen sich

mehrere Plagiok las leisten parallel einer M-Fläche an einander,

wobei dann durch zwischengelagerte Schmitzen von äusserst

kleinen Maf^netitkürnchen die Trennungsnaht deutlich markirt

wird. Die Auslöschungsschiefe der Feldspäthe an solchen

Durchschnitten geprüft , bei denen die Auslöschung symnie-
* trisch zur Zwillingsgrenze erfolgt, erlangt Werthe bis zu 28".

Der rauchbraune Augit ist relativ spärlich vorhanden und
verkittet die einzelnen Plagioklasleisten. Er zeigt fast in seiner

ganzen Masse die beginnende Zersetzung, wobei er sich in

Schuppen auflöst Bis zu einer Umwandlung in chloritische

Substanz seb^t der Zersetzungsprozess kaum vorgeschritten

zu sein, denn die im Schliff vorhandene viriditische Substanz

wird man wohl zum grössten Theil auf Serpentin und von
'

Olivin abzuleiten haben, da sich im Innern derselben oft noch

ein kleiner Kern eines unzersetzten Minerals vorfindet, das im
gewöhnlichen Licht farblos, bei gekreuzten Nieds lebhaft chro-

matisch polarisirt. Frischer Olivin mit deutlichen Krystall-

umrissen wurde nicht beobachtet.

^) A. E. TöBNBBOH.M, lieber die wichtigeren Diabas- und Gabbrii-

gesteine Schwedens, M. Jahrb. 1877. pag. 270 u. 271.
^

Z«iti.4.D.ga«J.0êi. ZXXII.3. 27
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Die verhältnissmässig reichliche Menge des MagDetiU be-

dingt die dunkle Farbe des Gesteins. Selten in unregelmäßig
begrenzten Körnern zeigt er meist zierlich gestrickte Formeo
oder quadratische Durchschnitte.

Eine unindividualisirtc Glasmasse ist sparsam vorhanden

und zwischen die Feldspäthe einfrekkmmt. Ihre Farbe ist

dunkelbraun, durch hindurchgehende dunkle Streifen (ob linear

angeordneter Maguetit?) bekommt sie eiu striemiges Aussehen.
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t. Icr Ictotrit lak^wika in Ummwnmt
Tvla il RMssliiät

Voo lierrn P. Gbigoiibw in Petrowskoje Hasumowskoje

bei Moakaa.

Der Meteorit too Rakowka ist im oeotralen Theile voo
Russland gefallen, nämlich im Gonverneinent Tola, Kreis No-
wossUsk» GalunV^che Wolost, Dorf Rakowka, am Ufer eines

Teiches, um 3 Uhr Nachmittags am 20. November 1878.
Beim Fall drang er in die Erde fast einen Fuss tief ein. Er
gehört zur Klasse der Chondrite, war von der Grösse etwa
eines menschlichen Kopfes, von unregelraässiger, rundlicher

Form mit geringen Eindrücken; eine matt-schwarze Rinde be-

deckt eine Masse von aschgrauer Farbe, in welcher das unbe-
waffnete Auge silberglänzende Kügelchen von Nickel -Eisen
und grössere Körner tod Schwefeleisen onterscbeidet.

Das specifische Gawicht, ohne Rinde» ist bei 15**

A. Analyse des metallischen Theils.

Eine Probe von 2,1501 Gramm wurde bei 100 " C, bei

Liiltabschlass, in einem Strome von Wasserstuff, mit einer Lö-
sung von Qaecksilberehlerid behandelt, wobei mehr als das
Fnabehnfache an HgCl^ angewandt wurde. Nachdem das
Qoecksilber ans der erhaltenen Lösnng 'gefällt war, worden
folgende Resultate erhalten.

Das Eisen wurde vom Nickel and Kobalt durch essig-

saures Natrium geschieden und titrirt mit Chamäleonlösnng,
von welcher 1 Kbcm. 0,000647 Gramm Fe entsprach; erfor-

derlich waren 21,6 Kbcm. = 0,1219 Gramm Fe. Die Tren-
nung des Nickels von Kobalt geschah durch salpetrigsaures

Kali. Erhalten wurde 0,0392 Grm. NiO - 0,0308 Grm. Ni
und 0,0068 Grm. Co. Ausserdem wurden im metallischen

Tbeil noch Spuren von Mangan gefunden:

Somit ist im metallischen Theil

Fe . . . 5,67 pCt
Ni ... 1,43 H

27»
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Co . . . 0,32 pCt
Bin • . . Spuren.

Das Nickel^Eisen entspricht annfthernd der Formel Fe^NL

B. Analyse des durch Salzsäure zerlegbaren
Theils.

Eine Probe von 2,2943 Grm. hinterliess nach der Be-
handlung mit Salzsäure 1,3337 Grm. Unlösliches, aus welchem
durch kühlensaures Natrium 0,3815 Grm. Kieselsäureaahydrid

ausgezogen wurden. Daher sind erhalten

0,9522 Grm. = 41,51 pCt
durch Salzsäure unzersetzbare Verbindungen.

Bei der Analyse der salzsauren Lösung wurden folgende

Daten erhalten. A],0, + Fe^Os = 0,5625 Grm., worin
0,0013 Grm. ÂI3O3 und 0,5613 Grm. Fe^O,, entsprechend

0,5051 Grm. FeO; zieht man davon ab 0,1673 Grm. FeO,
welche dem metallischen Eisen des Meteoriten entsprechen,

sowie 0,1156 Grm. FeO aus Schwefeleisen (s. u.), so erhält

man 0,2222 Grm. FeO, welche dem zersetzten Silicat ge-

hören. Ferner wurde gefunden 0,006 Grm. Mn, 0, = 0,0056
Grm. MnO, 0,0173 Grm. CaO und 1,0360 Grm. Mg^PaO, =
0,3733 Grm. MgO. — Die Alkalien wurden bestimmt in einer

besonderen Probe von 2,1350 Grm., und erhalten 0,0232 Grm.
KCl 1- NaCl und 0,018 Grm KaPtClei in dieser Probe wur-
den Co und Ni nicht bestimmt; bei der Behandlung mit Salz-

säure zeigten sich in der Lösung Spuren von Chrom.

C. Analyse des durch Salzsäure nicht zerleg-
baren Theils.

Die oben erhaltenen 0,9522 Grm. unlöslicher Substanz
wurden erst mit Flnsssäure, dann mit Schwefelsäure und Salz-

säure behandelt. Dabei blieb ein unlöslicher Rest von schwarzer

Farbe, welcher 0,0185 Grm. wog; er wurde nur qualitativ

untersucht, mit saurem schwefelsaurem Kalium geschmolzen

und zeigte sich bestehend aus Chrom, Eisen und Spuren von
Aluminium, ist also Chrom eisen. In der Lösung wurde
gefanden: 0,1554 Grm. Al^O^ ^ Fe^O,, worin 0,0596 Grm.
AI, O3 und 0,0958 Grm. Fe, O, , entsprechend 0,0862 Grm.
FeO; femer 0,0370 Grm. CaO und 0,5312 Grm. Mg^F^O, »
0,1914 Grm. MgO. Die Alkalien wurden bestimmt in der-
selben besonderen Probe von 2,135 Grm., welche auch zur
Bestimmung der Alkalien des in Salzsäure löslichen Theils
diente; aus dem unlöslichen Theil wurden erhalten 0,0744 Grm.
KCl 4- NaCl und 0,0282 Grm. K,PtCl,.
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D. Bestimmung des Schwefels nnd Phosphors.

Der Schwefel wurde zwei Mal bestimmt: a. aus 2,2565
Gramm Probe wurden erhalten 0,3860 Urm. BaSO^ = 0,0530
Gramm S — 2,35 pCt. ; b. aus 2,1214 Grni. resultirten

0,3385 Grm. BaSO, = 0,0465 Grm. S = 2,14 pCt. Gefunden

ist im Mittel 2,24 pCt. S, was 6,16 pCt. Fe S entspricht. Der
Phosphor wurde bestimmt in denselben Proben, und erhalten:

aus a. 0,0113 Orm. Mg^PsO^ r^- 0,0031 Gmi. P - 0,18 pCt ;

ans b. 0,0088 Grm. Mg^P, 0, = 0,0035 Grm. P s 0,11 pCt;
im Mittel ist erhalten 0,12 pCt P.

E. Bestimmung des Kohlenstoffs.

Auch hier sind zwei Bestimmungen ausgeführt nach der

Methode von Boüssisoault mittelst HgClj. a. aus 2,0484 Grm.
Probe wurden erhalten 0,008 Grm. CO^ = 0,00218 Grm. C
= 0,16 pCt.; b. aus 2,0429 Grm. resultirten 0,0078 Grm. =
0,00213 Grm. C = 0,10 pCt; Mittel: 0,13 pCt C.

Ans den angefOhrten Daten berechnet sich folgende Zu-
sammensetznng des Meteoriten:

IFe
5,67 pGt.^

Ni 1«48 „
Co 0,32 „
Mn Spuren
Schwefeleisen FeS 6,16 „

SiO, 16,36 „

FeO 9,68 „

A1,0, 0,07 „

MnO 0,24 „

CaO 0,75 „

MgO 16,26 „

KsO 0,12 „

Na,0. .... 0,48 „
SiO, (Rest). . . 22,51 n
FeO 8,76 „
A1,0, 2,59 „

CaO 1,61 „

MgO 8,34 „

KjO 0,25 „

Na^ 0 1,64 „
Chromeisen . • . 0,81 „

Kohlenstoff . . . 0,13 „

Phosphor . . . 0,12 „

99,25

Durch Sabssftore

zersetzbarer, rsp.

in ihr löslicher

TheiL

Durch Salzsäure

unzersetzbarer

Theil
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Die nähere Zusanimeiisetoiiiig des Meteoriten ist folgende:

Nickeleisen (Fe, Ni, Co, Mn) . . 7,42 pCt.

Schwefeleisen 6,16 „

Kohlenstoff 0,13 „

Phosphor 0,12
Dorch SalzsSnre zmetebare Silicate 4S»91

„ n nnsersetebare ^ 40^70
Obromeisen . • • . 0«81 «I

Die ZasammensetzuDg der Sillonte eigiebt sieh ans fol-

gender Zosammenstelliing:

I. 100 Theile dorch Salzsäure zerlegbarer Silicate enthalten

» 20,05 Saaerstoi:SiO,
FeO
A1,0,
CaO
MgO
MnO

37,59
21,89
0,13

1,75

36,76

0,55

0,36

0,97

= 20,05 Saaentoft

Na.0 .

Es ist also:

SiO, ; Rü(K,0) = 1 1,02.

II. 100 Theile dorch Salzsäure unzerlegbarer Silicate enthalten

= 29,48 Saoèrstoff.

= 15,46 Sanerstoft

SiOa . , . 55,29
FeO . . . 9,23

AljOj . . . 6,38

CaO . . . 3,96

MgO . . . 20,50
K,0 . . . 0,62

Na,0 . . . 4,02

Daher ist Verhältniäs des Sauerstotfs der Basen zu dem
der Säure = 1 : 1,9.
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B. Briefliche Mittheilungen.

1. Herr Jcntzscb an Herrn Beberdt.

Ueber völlig abgerundete grosse Gerolle als Spuren
Biesenkessel-ähnlicher Auswaschungen.

Königsberg, deo Ift. Josi 1880l

DüTch Ihre mir freundlichst zugesandte Abhandlung „Ueber
Rieseutöpfe und ihre allgemeine Verbreitung in Norddeutsch-

laod" haben Sie mir eine besondere Freude bereitet, da sie auf

dis Tollkoameiiite den Anschauungen entspricht, zu welehen

auch ieh nach melnjährigw Thätigkeit im Flachlande gelangt

bin. Ihre Ansichten und Profile von Wapno und Uelien lassen

keinen Zweifsl aolkommen. Dase aoch Ost- und Westprenssens
Pfahle die gleiche Deutung herausfordern, mögen Ihnen folgende

Zeiten beweisen, welche ich am 21. September 1879 in mein
Notizbuch schrieb:

„SW. von Dirschau ragt bis 239' H5he ein Rücken auf,

„der ganz aus Unterdiluvialsand zu bestehen scheint. Dieser

„ist ziemlich reich an Glaukonit und arm (doch nicht frei) an

„Geschieben. Unten am Ostabhang legt sich brauner Ge-
„schiebemergel 4 M. racächtig, sichtlich darauf. Der Sand ist

„auch hier unten geschiebearm , mit vereinzelten Kieslagen.

„Auffällig sind die kleinen rundlichen kesselarti-
ngen Ldcher im Lehmgehiet am Fasse des Ostab-
„hanges. Gans ähnliche Reihen kleiner runder
„MIniatnrseeen finden sich hftaflg im stark conpir-
„ten Lehmterrain. Sind es vielleicht Vertreter der
uBiesentdpfe? Eine ähnliche G^egend ist a. A. di^enige

„des Dammofers bei Marienburg."

Seitdem hat sich diese Anschauung mehr und mehr in

mir befestigt und ist zur Ueberzeugung geworden , welche ich

am 2. Januar 1880 in einem der hiesigen physikalisch -ökono-

mischen UeselUcbaft gehaltenen Vortrage „über Riesenkessei
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in NorddeuUohland" aussprach resp. andeutete durch den

Hinweis auf gewisse völlig abgerundete grosse Geröile,
welche sich in unserem Binnenlande bisweilen im Diluvium

finden, und welche ich als Sparen Riesenkessel-ähniicber Aus-
waschun-ien auffasste.

Wir besitzen z. Z. 8 solche Gerolle, von denen 3 schon

unter Ihrer Verwaltung der Satniiilung einverleibt worden sind.

No. 1. Granitporphyr. Fajît vollkommeues Ellipsoid mit

den Axen 211: 186: 120 Millim. Die oberflächlich etwas ver-

wittwten Feldspäthe lassen theilweise die zonale Umhfillang

des Orthoklas durch Plagioklas erkennen, bekunden somit die

Verwandtschaft mit dem, durch ellipsoidische Ahsondemng be-

kannten Rappakiwi. G^nden auf dem Felde bei Meloi£eim,

Kreis Pr.-Eylaa; Einsender Thierarzt Nbcmaki«.

No. 2. Quarz- und Orthoklas- reicher Granit, ohne Spu-
ren oberflächlicher Verwitterung. Fast vollkommenes Ellipsoid

mit den Axen 118:97:80 Millim. Gefunden 10 Meter unter

der Oberfläche im Versuchsbrunnen am Reservoir der Königs-

berger Wasserleitung; Geschenk des Herrn Ober - Ingenieur

Feistel. Jener Brunnen durchsank : 3,1 M. braunen Geschiebe-

lehm, 0,3 M. feinen, lehmigen Sand (resp. saudigen Geschiebe-

lehm); darunter 6,6 M. grauen typischen Geschiebemergel bis

10,0 M. Tiefe; daninter 8,2 M. Grand resp. grobkOmigni
Spathsand bis 13,2 IL Tiefe; darunter 7,8 M. ^nen typimen
Geschiebemergel bis 21,0 M. Tiefe. Das Gert^Ue lag also an

der Basis eines Geschiebemergels, und zwar innerhalb eines

sogenannten Steinpflasters, welches sich durch den ganzen

Bronnen hindurchzog.

No. 3. Granit; die Feldspäthe sind theilweise, aber nicht

sämmtlich, oberflächlich verwittert; somit zweierlei Feldspäthe,

die aber nicht wie bei No. 1 sich zonal umhüllen, und auch

nicht porphyrartig ausgeschieden sind. Fast vollkommenes
Ellipsoid n)it den Axen 1 12 : 108 : 82 Millim. Zu Owscharken
bei Dirschau von mir selbst gesaniraelt in einem trockenen,

kurzen Wasserriss (Parowe), welcher durch oberen Geschiebe-

mergel in anteren Grand Unabreichte.

No. 4. Sandstein. Kugelfthnliche Ëigestalt mit den Axen
71:67:60 Millim. Gefunden am Wege zwischen Heiligenbeil

und Thomsdorf; eingesandt durch Herrn Thierarzt Nbumaiw.
No. 5. Fast vollkommene Kugel von rothem, kieseligem

Sandstein^ nach den verschiedenen Richtungen 60 bis 62 Mm.
Durchmesser zeigend. Gefunden im Kreise Flatow, an der

Grenze des Kreises Deutsch-Krone, durch Herrn Professor

Caspary.
No. 6. Kieseliger Sandstein mit einer schichtenähnlichen

Farbenstreifung, welche parallel der kleinsten und der grôssten
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Axe àeimit verlioft« dan die Scbicfaten sduorf gegen die

Oberflache abschneiden. Parallel einem grOssten (Sierschnitt

lit das Stfl^ aof einer Seite abgeplattet« anf der entgegen-
gesetzten stärker gewölbt, auch sonst nicht ganz gleicbeitig,

aber fkberall (wie die vorhergehenden) vollkommen zngerundet,

so dass es eine brodähnliche Ge<stalt repfisentirt (lefundeo

zu Neufiet bei Schöneck in Westpreussen. Geschenk des

Herrn Lifdtkk. Axen 242:172:101 Millim.

No. 7. Dichter Kalkstein, wahrscheinlich silurischer Chas-
inopS'Kalk. Eine kleine, leicht rollende Kugel von 33 Mm.
Durchmesser, deren durcliweg glatte, abgerollte Oberfläche

gleichwohl viele kleine abgeplattete Stellen zeigt Gefunden
im unteren Geschiebemergel zu Pogriuunen bei Darkehmea
durch Herrn Stadtiath Dr. Hmeonn.

No. S. Kieseliges Senongestein, sogen, harte Kreide. Ein
relativ aoTidlkqmmenes Ellipsoid, welches, im Vergleich mit
den gewöhnlichen grossmnscheligen Bmchstflcken unserer harten

Kreide, dennoch aufs Deutlichste eine starke Abrollung mit

Tendons aom Ellipsoid erkennen lässt. Axen 70 : 63 : 51 Mm.
Von mir selbst gesammelt zu Englischbrunn bei Elbing an
der Basis von ca. 1 Meter GeschieMebm über Unterdüavial-

grand.

Aus vorstehender Aufzählung geht hervor, dass am häu-
figsten Granit und Sandstein in regelrechten Ellipsoiden vor-

kommen. Bei ersteren ist die Neigung zu sphäroidischer Ab-
sonderung bekannt, und letzterer bildet bei uns sehr häufig

concretionftre, kagelähnlicbe, resp. ans vielen Kogelsegmenten
xosammengesetzte Gestalten. Wir müssen somit annehmen,
dass aoch in den vorliegenden Fällen No. 1 bis 5 von vorn-
herein ein sphAioidisches Geschieben vorgelegen hat Dase
jedoch nnr eine Âbrollnng In mAchtig bewegtem, sprudelndem
Wasser die jetaige vollkommen gerundete und glatte Ober-
fläche erzeugen konnte, lehrt ein Blick. Ganz unzweifelhaft

ist die Abrollung bei so unregelmässig brechenden Gesteinen

wie No. 7 und 8, und bei so scharf abschneidender Schichtung,

wie sie No. 6 zeigt. Das letztere Stück zeigt zugleich durch

seine beträchtlichen Dimensionen, dass nur Wasser von äusserst

heftiger, also strudelnder Bewegung, es abzurollen vermochte.

Es wiegen nämlich No. 6 6,25 Kilo, ferner No. 1 6,8 Kilo,

No. 2 1,3 Kilo und No. 3 1,4 Kilo. Die Lagerstätte ist

Oberall fem vom Meer, welches allein jetzt bei nns ähnliche

Gestalten in der Brandung erzeugt; so weit bdtannt, steht sie

in Besiehnn^ znm (dilnvialen) Ges^iebemeittel, nnd bei No. 2
and 8 ist sie sicher, bei No. 8 wahrscheiiwch die Basis des
GeechiebemergeU.

Ich bin fiebenengt, dass ähnliche grosse Rollsteine sich
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bei gehöriger Aulmerluuuiikeit im ganzen Gebiete vaseceB Di-
luTiams finden werden nnd dass sie nur erklärt werden können
dorcb Strudel der GletochergewäMer. leb wCinecbte, dorob
TOrstebende Notiz die Aufmerksamkeit za lenken auf diese

Spuren der Wassertbätigkeit, welche für eine richtige Theorie

des Diluviums, resp. der näheren Verhältnisse des Dilavial-

gletschers nicht minder unentbehrlich sein dürfte, wie die so

allgemein verbreiteten polirten, geritzten und geschrammten
Geschiebe, die Zeugen der Bewegung des Eises.

2. Herr A. Bchelé an Herrn Tu, Lierisch.

Ueber Basaltgeschiebe der Gegend von

Eberswalde.

Eberswalde, im Juni 1880.

Als wir vor oineii) Jahre an einer von unserem Collegen

Dambs veranstalteten Excurt^ion nach den nördlich von hier

gelegenen Steingruben bei Chorinchen uns betheiligten, sprach

ich mit Ihnen bereits über vereinzelt im hiesigen Diluvium vor-

kommende Geschiebe von Basalt, sowie auch von gewissen

Gesteinen, die äusserlich dem Basalt ähnlich sind. Was die

BasalCgeschiebe anbelangt , so worden sie In hiesiger Gegend
* samt im Sommer 1875 von einem meiner früheren Zuhörer,

dem jetiigen Forsteandidaten Herrn t. Altbr, ani|geftind«i,

nnd zwar bei Heegermühle, V| Meilen westlich von der Stadt

Eberswalde, in einer übrigens besonden an SedimentArgeschie-

ben reichen Grandablagerang des unteren Diluviums, welche
den unteren Geschiebemergel überdeckt; ich habe darüber be-
reits in der Juni - Sitzung des genannten Jahres der geolo-

gischen Gesellschaft eine kurze Mittheilung gemacht (diese

Zeitschr. XXV II. pag. 481). Es kann dies wohl als der erste

zuverlässige Fund dieser Art in der Mark Brandenburg be-

zeichnet werden. Während Giuard (Die norddeutsche Ebene,

Berlin 1855. pag. 52) ihr gcänzliches Fehlen angiebt, hatte

freilieh KUaa» (Beiträge zur inineralog. und geognost Kennt-
nisB der Blark Brandenburg, IV. Stfick, 1833. pag. 44) bo-

hanpCet, dass Basalte bei Berlin und Potsdam, sowie anch bei

Oderberg i. d. M. nicht selten seien. AQnn wenigstens fär die

grosse Mehrsahl der P&lle ist hier eine Verwechselung mit aller-

ding9 häufiger Torkommenden Geschieben eines schwangraoen
bis mattschwanen, dichten nnd tn^ip&hnlichen GMeins anm-
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oelunen, das wohl vm Dialias gehört und mit d«r io Ibrar

Albeit ftber „die in Fonn von Dilnvialgescbiebeo in ScUeeien
vorkommenden massigen, nordischen Gesteine** pag. 88. unter

8. f erwähnten Diabas - Varietät von Sacrau übereinstimmen
dürfte. Diese dichten oder auch sehr feinkOmigen Diabase
sind in der That zam Theii im Aussehen gewissen Basalten

ausnehmend ähnlich. Durch das specifische Gewicht lassen

sie sich vom Basalt nicht unterscheiden, obwohl im Allgemeinen

die Diabase ein etwas geringeres Volunigewicht besitzen. So
ergab dessen Bestimmung bei einem sehr feinkörnigen schwar-

zen Stück von Heegermühle 2,994 bei 21 " C. ; ferner bei zwei

dichten Fragmenten von demselben Fundort: a. schwarz, mit

Scbwefelkiesanilug , im Uebrigen sehr ba^altähnlich , 2,905 bei

22" C; b. schwarzgraa mit kleinen dankelrothen Streifen,

3,892 bei 22*«5 G. Bei diesen verh&ltnissmässig etwas hohen
Zahlen ist der Sohwefelkiesgehalt der betreiEniden Diabase in

Ansefalag zvl bringen. Zn ihrer Untenoheidnng vom Basalt

sind besonders sa oeAehten die weniger tiefe, mattere, schwarze
Farbe, die fast regelmässige Einmengung von Eisenkies und das

öftere Vorhandensein kleiner hellgrauer, z. Th. in's Grünliche

spielender Plagioklase, welche unbeschadet der im Ganzen krypto-

krystallinischen Ausbildung porphyrartig eingesprengt sind.

Während nun besonders durch neuere Beobachtungen dar-

getban worden ist, dass Basaltgeröile in verschiedenen nörd-

lichen Districten unseres Flachlandes reichlicher auftreten und
stellenweise sogar häufig sind, wie in Schleswig-Holstein nach
Fack, Mbta und Zibkbl, am Wellener Bach östlich der Weser-
mttadong nach H. O. Lara und zomal bei Hamborg nach
Zmmniiani und GonsoBS—, gehttren Basalte nordischen Ur-
sprungs in den centralen nnd sfidlicheren Theilen Norddentsch-
lands jedenfalls zu den seltenen Erseheinnngen. HerrA.PnroK
hat solche, wie Ihnen bekannt, vor wenigen Jahren aus dem
Geschiebelehm bei Leipzig beschrieben (N. Jahrb. f. Mineral,

etc. 1877. pag. 243). In der Mark ist dafür bis jetzt die

hiesige Gegend die einzige sicher beglaubigte OertUchkeit, und
weiter nach Osten fehlen sie gänzlich.

Es schien mir daher von besonderem Inreresse zu sein,

die wenigen hierortö gefundenen Geschiebe , welche ich zum
Basalt glaubte stellen zu dürfen, einer genaueren Untersuchung
zu unterwerfen, um wo möglich auch einigen Aufschluss über

ihr wahrsoheinlicbes Ursprungsgebiet zn erlangen. Es lagen

mir drei bei He^germfihle gefundene Stfleke yor, sämmtlich von
geringeren Dimensionen (nicht Aber fanstgross) und kaum an
derCmrflftehe verwittert Ueberdie allgemeinen physikalischen

nnd petrographischen Charaktere dersäben schicke ich Fol»

gendes vomoa:
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No. 1. Von intensiver, stellenweise peebartig schwaner
Farbe. OKvin in einzelnen, bis reicblieb erbsengrossen K5mem
vorbanden, lebhaft glänzend, grfin bis grünlichgelb, von deutlich

flach muscheligem Bruch. Spec. Gew. 2,862 bei 20" C.

No. 2. Tiefschwarz nnd im Ganzen dem vorigen Stück

sehr ähnlich. Enthält eine nahpzu 15 Cm. lange nnd 4 Cm.
breite Aiisscheidunü; eines grünen durchscheinenden, stellen-

weise irisirendon Minerals, welches gleichfalls Olivin zu sein

scheint; neben dem Hauptblätterdurchgang ist freilich noch

eine zweite Spaltungsrichtung wahrzunehmen, wie man sie

sonst beim Olivin in gleicher Deutlichkeit nicht beobachtet,

dagegen zeigt sich auch hier ein muscheliger Bruch, verbunden

mit einem etwas in*s Fettartige llbergeheiäen Glanz, während
die Snaltongsflftchen sehr stark glasglänzend sind. Spec. Gew.
2,872 bei 20» G.

No. 3. Schwarz mit einem schwachen Stich in*s Bläniiidie.

Ohne makroskopischen Olivin, Jedoch mit Mandeln von weiss-

liebem Quarz, welche als innerste AusfäUung Kalkspath ent-

halten und erbsen- bis beinahe haselnnssgrosB sind. Spec
Gew. 2,882 bei 17» C.

Die mikroskopische Untersuchung der Dünnschliffe dieser

Geschiebe zeigte mir nun sofort, dass sie sämmtlich plagioklas-

reiche, mit einer (glasigen Basis versehene massige Gesteine

sind. So deutlich jedoch der trikline F'eldspath in langsäulen-

formigen Kryställchen mit sofort in die Augen springender

Zwillingsverwachsung hervortritt, ist dagegen der Augit viel

weniger scharf ausgeprägt und zeigt sich eine anflalleiâe Ar-
mnth von Olivin unter den mikroskopischen Gemengtfaeilen,

obschon dieses Mineral, wenigstens bei Now 1, makroskopisch
so gut entwickelt ist. In grösster Deutlichkeit hinwiederum
UUst das Mikroskop Magneteisen erkennen, reichlich in No. 1

nnd 2, spärlicher, jedoch in etwas gröberen Individnen, bei

No. 3.

Nach dem Aussehen und dem mikroskopischen Befunde
glaubte ich in den fraglichen Stücken Feldspathbasalte
der Gruppe III. b in Zihkei/s Eintheilung (die mikroskop. Be-
schaffenheit der Mineralien und Gesteine 1873. pag. 429) an-
nehmen zu kimnen. Andererseits hat indess das mikrosko-

pische Bild von No. 1 und 2 viel Aehnlichkeit mit dem des

Feldspathbasalts von Dnnglass bei Glasgow (ib. Gruppe IV. b).

Bei No. 1 ist die Basaltnator wohl ganz unleugbar; was No. 2
angeht, so konnte nach den äusseren Merkmalen eher noch ein

Zweifel Platz greifen, allein dem steht entgegen, dass die mi-
kroskopischen Bilder der beiden Stücke keinerlei wesentliche

Verschiedenheit darbieten. In dieser Hinsicht weicht dagegen

No. 3 einigermaassen ab. Sehr eigenthamlich sind im Dünn-
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Bohliff des letzteren Geschiebes kleine, vielfach anterbroGhene

und z. Th. nur durch Umrisse angedeutete Krystalle von
gelbbräunlicher Farbe und mit einem regelmässigen Netswerk
feiner dunkler* sieb rechtwinklig kreuzender Streifen versehen,

über die ich mir keine bestimmte Ansicht zu bilden ver-

mochte; mehrfach sieht man, wie diese Gebilde unmittelbar

mit einem schwarzen undurchsichtisen Fragment eines Magnet-
eisenkryställchens verbunden sind (wodurcli der unten angege-

bene Deutun<];sversuch Zirkel's unterstützt wird). Man konnte

bei dem Stücke No. 3 an eins der un märkischen Diluvium

häufiger sich findenden Melaphyr-Geschiebe, wie deren

nadi Ihren Beobachtungen ja auch in Schleeien vorkommen,
denken. Vor dieser eruptiven G^birgsart, fOr deren Herkom-
men noch kehl Anhaltspnnkt gewonnen ist, habe ich selbst in

hiesiger Gegend viel gesammelt, and kann danach nnr be-

merken, dass die betreffenden GeröUe in ihrem petrographi-

schcn Habitas doch sebr bedeutend von jenem basaltartigen

Geschiebe No. 3 sich unterscheiden. Ihre Grundmasse hat

nicht die homogen schwarze Farbe des letzteren Stückes, die-

selbe ist vielmehr dunkel violettroth bis bräunlichroth oder

rothbraon und manchmal ziemlich unrein gefärbt. Besagte

Melaphyre sind theils porphyrartig mit grösseren grünlich-

weissen oder grünlichgrauen Plagioklas-Einsprenglingen, die oft

eine vorzüglich schöne Zwillingsstreit'ung zeigen, theils und

häufiger noch mandelsteinartia ausgebildet, ond mitunter sind

beide Ansbildungsarten gleicmîtig vorhanden. Die Mandel-
bildungen bestehen vorwiegend ans Kalkspath, Quan und
Chaleäon, ausserdem aber enthalten sie last immer Delessit,

welcher in körnigen oder auch kleinstrahligen Aggregaten von

lebhaft dankelgrüner Farbe auftritt; derselbe bildet gewöhnlich

die äussere Schale der Mandeln, bisweilen jedoch wird deren
ganze Masse von Delessit ausgemacht. Von diesem in den
Melaphyr - Geschieben fast stetig in namhafter Menge auftre-

tenden chloritischen Mineral ist nun in dem Gestein No. 3
keine Spur zu sehen, wodurch allerdings die Möglichkeit, dass

letzteres dennoch Melaphyr sei, keineswegs ausgeschlossen ist.

Die Quarzmandeln sprechen sogar mehr noch dafür, dass solche

in Basaltmandelsteinen weitaus seltener sind.

Da im Bereich der nordischen L&nder Basalte nur in

Schonen, also im sûdlidisten Theile Schwedens, bekannt sind,

so wird man natnrgemiss auch dort, von wo ja sehr wahr-
scheinlich auch einige unserer sedimentären GerGlIe stammen,

die Heimath der norddeutschen Basaltfindlinge, soweit sie nicht

in der Nachbarschaft der Gebirgsgegenden vorkommen, su
suchen haben. Am nächsten lag es, an das Gestein von

Anneklef bei Hör iu Schonen zu denken, einen Feldspath-
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basalt mit einer nur unbedeutend darch höchst feine Ausschei-

dungen entglasten Ba.sis, welcher vor Längerem schon durch

Zirkel untersucht worden ist. Uni über diesen Punkt und
andere sich erhebende Fragen von conipetentoster Seite Auf-

klärung zu erhalten , sandte ich die besprochenen Geschiebe

No. 1 — 3 nebst den zugehörigen Dünnschlitfen an Herrn
Fkhü. ZiHKEL und hatte die Freude, von diesem Forscher ein

längeres Antwortschreiben, datirt Leipzig den 14. Januar 1876,

zu erhalten, dessen Wortlaut ich nachstehend mitzutheilen

mit «flanbe:

,,6esteni und heate habe ich die fibersandten Sachen ge-

nauer angesehen, ond ich tbeile Ihnen im Folgenden einige

Bemerkungen darüber mit
^Genau stimmt eigentlich keiner der Basalte mit dem

Vorkommniss von Anneklef in Schonen, welches ich früher

einmal untersuchte, namentlich weil das letztere viel glasreicher

ist und besser gestaltete Augite enthält. Doch ist das gewiss

kein Grund dafür, die Stücke nun nicht aus jener Gepend
abzuleiten, da wir ja so viele Beispiele davon besitzeu, dass

selbst ein und dieselbe Basaltkuppe an verschiedenen Stellen

noch grossere Dift'erenzen aufweist. Etwas anderes wäre es,

wenn die betrefi'enden Stücke überhaupt eiue für Schweden
fremde Mineralcombination, etwa einen Leocitbasalt, darstellten.

In No. 1 ist das kömelige (oder, wie man jetzt neuerdings

sagt, globulitische) bräunliche Glas awischengeklemmt, recht

httbech, reichlicher und besser noch ist es in Now 2 entwickelt,

wo es genau mit der amorphen Materie in den Basalten, z. B.

von Danglass in Schottland, von Smolnik in Ungarn, überein*

stimmt. Gerade mit diesem Typus bin ich in der letzten Zeit

recht vertraut geworden, denn untor ca. 100 Basalten, die ich

aus den amerikanischen Territorien von Utah und Nevada
untersuchte , erwiesen sich ca. Vs in ermüdender Monotonie

ebenso zusammengesetzt. Reizend sind in No. 1 die zierlichen

Magneteisenskelette. Sonderbar ist, dass in allen drei Stücken

der Olivin, der doch makroskopisch so gut zu sehen, unter

dem Mikroskop so überaas spärlich erscheint Die Augite

sind überall recht sehlecht individualisirt, manchmal sind es

nur kömige Aggregate. Die lichtgrüne oder blau - seegrflne

Materie, welche in allen eine Rolle spielt, möchte ich aber

nicht für Glas halten, sondern darin ein Umwandlungsproduct,

zu dem sogen. Viridit gehörig, erblicken, welches wohl in

erster Linie ans den eingeklemmten globolitischen Glaspartieen

hervorgegangen sein mag. Denn erstens hat man bis jetzt

niemals wirkliches grünliches Glas in solchen Gesteinen beob-

achtet (was Bbhrkns von grünlichem Glas in skandinavischen

Diohten sagt, beruht auf Irrthum!); sodann steckt ja «choo
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m diesen Gestöneo brftunliches Glas. Und ferner beob»
achtet man namentlich in No. 3, wie diese grüne Substans
mtkrüskopUche Spältcheu ausfüllt Sie stutzen sich gewiss auf

die mitunter zu beobachtende einfache Brechbarkeit, und z. B.

an den dünnen Rändern, wo nichts darüber und darunter liegt,

da ist die grüne Materie in der That manchmal entschieden

isotrop. Aber manchmal ist schon Viridit, und zwar der jiUer-

uDzweifelhafteste , in amorpher Verfassung beobachtet worden,

was uns am Ende nicht Wunder nehnjen kann. An vielen

Stellen reagirt aber die grüne Substanz ganz entschieden auf

polarisirtes Licht, und vielfach sehen Sie, wie ihr Rand fein-

faserig ausgefallen ist Das kann dann kein Glas sein.

„Leider kann aach ich Ihnen nichts Bestiinmles über die

Dmge in No. 8» die branngelben oder orangefarbigen Lamellen,
darchzogen von den dankleren, netzförmigen Strichen, mit-
theilen. Das Prftparat enthalt unzweifelhaft Läppchen von
Eisenoxyd mit genan derselben Farbe, welche besonders in

der Nachbarschaft von Magneteisen auftreten. Die Grand-
Substanz jener Gebilde stimmt damit so überein, dass, wenn
in ihnen nicht die Strichnetze wären, Jedermann dieselben

gewiss auch für Eisenoxyd erklären würde. Wie kommen
aber die anscheinend rechtwinklig sich kreuzenden Striche in

das hexagonale Mineral ? Ist es eine Pseudomorphose von

Eisenglanz nach Magneteisen, wobei von dem letzteren gewisse

Lamellen oder Balken, entsprechend den regulären Axeu, als

minder leicht angreifbar fibrig geblieben sind. Ähnlich wie in

dem weisslichen Umwandlongsprodact des Titaneisens (der

Diabase) ancb schwane nnzersetste Striche noch hervortreten?

Drei Herren, die sich vielfach mit mikroskopischen Dingen
abgegeben, Wicumann, Dathb und Svbdmark, wussten auch
keine recht befriedigende Deutung. Sonderbar ist übrigens

noch , dass die Striche mitunter über den Rand der brannen
oder rothgelben Grundsubstanz hervorragen."

Der Brief schliesst mit der Bemerkung, dass die ünent-
schiedenheit betreffs des letzten Punktes der unausgesproche-

nen, fremdartigen Natur der Objecte zur Last zu legen sei.

Es war nun anfangs meine Absicht, die in der Ebers-

walder Gegend verbreiteten GerÖlle krystallinischer Ma^sen-
gesteine einer eingehenden Bearbeitung zu unterziehen. Hiervon
kam ich jedoch sarttck, da ich allm&lich meine Anfinerksam-
keit immer mehr dem Stadiam der hiesigen fossilltthrenden

Silnrgeschiebe xnwandte, die m angeahnter Zahl and Mannich-
falti^eit von nur ao^efanden oder mir zugebracht wurden.
Um so erwi&nschter war es mir, dass Herr Klockmann auf

Ihre Veranlassung hin die Untersuchung der drei Heegermühler
Fandstttcke in die Hand nahm. Das SUùmk No. 4, welches ich
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deDselben beigefügt habe, ist von einem grösseren, mit einer

dünnen, bräunlichgrauen Verwitterungsrinde versehenen Block

abgeschlagen und wurde ein paar Jahre später beim Dorfe

Ueckelberg an der Berliner Chaussee
,

ungefähr 1 V3 Meilen

südlich von Eberswalde, gefunden. Ich brauche nicht erst zu

sagen, dass letzteres Geschiebe schon makroskopisch sofort als

ein typischer Basalt sich kennzeichnet, da es ganz durchsetzt

ist von kleinen Olivinkörnchen ; daneben sieht man einzelne

Kalkspatiinesterchen. Das spec Gew. dieses Gesteins, dessen

mikroskopischer Charakter voraussichtUeh erhebliche Venehie-
denheiten von dem der anderen Stücke darbieten wird, fand

ich bei 18%5 C. = 3,082.
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C. Yerliaiidliingen der Gesellschaft

1. Protokoll der April -Siteaog.

Verhandelt Berlin, den 7. April 1880.

Vorsitzender: Herr Wkbsky.

Das Protokoll der März-Sitzong wurde vorgelesen and
genehmigt.

Der Vorsitzende legte die fOr die Bibliothek der Gesell-
schaft eingegangenen Bficher ond Karten vor.

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Bergreferendar Dr. Güstav Piunosheim,

vorgeschlagen durch die Herren Roth, Damzs
und Libbisch;

Herr Ukrrman:« Hamm, stad. rer. oat. aus Osnabrück,
z. Z. in Berlin,

vorgeschlagen durch die Herren Beyuich, Likbisch

ond Dambs;
Herr Dr. E. Naumamn, Director der geologischen Landes-

anstalt zn Tokio in Japan,

vorgeschlagen durch die Herren ZrariL, GOiibbl

und Dambs.

Der Vorsitzende theilte der Gesellschaft die folgende Ant-
"wort auf die von der Gesellschaft der Socitété Géologique de

France zur Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens übersandte

Addresse mit:

Paris, le,2 avril 1880.

Monsieur le|Président,

L'adresse si flatteuse que vous avez bien voulu nous

faire parvenir a été lue hier, au milieu d'applaudissements

unanimes, à la séance de célébration du cinquantenaire de
la Société Géologique de France. Elle restera dans nos

archives comme un précieux témoignage de la manière dont

les efforts de notre Société ont été appréciés au dehors.

Z«it«. 4L D. gMi. Uw. XJLXIL 2. 28
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Jo sais particulièrement heureux, Monrienr le Préeidentt

de la mission qui m'incombe de venir vous exprimer la

gratitude de mes confrères, et qui me |met ainsi en rela-

tions |»ersonnclles avec les gt'olotrues les plus ôniinents de

l'Allemagne du Nord , dont j'ai depuis longtemps appris à
admirer les importants travaux.

Vouiüoz agréer, Monsieur le Président, l'assurance de

ma plus haute considération.

Le Président de la Société Géologique de Franee
Â. DB Lapparbht.

Herr Cl. 8« tek sprach über paläozoische Coralleo

aus den Rheinlandeu. ^)

Herr A. Bemclé sprach Uber mehrere, zumeist neue

Litoiten, welche in norddeutschen Geschieben vorkommen, und
legte dabei eine Anzahl der seiner Darstellung zu Grunde lie-

genden Exemplare , darunter auch die Originale der neaen
Arten, der Gesellschaft vor.

Zuerst von Wahlenbkrg ist bei dieser Gattung gekrümm-
ter Cephalupoden zwischen perfecten und im perfect en
Lituiten unterschieden worden, und dieser Kintheilung ist

QüENSTEüT in seinen paläontologischen Werken sowie auch

C. Lossen '-) in seiner verdienstlichen Arbeit über Lituiten im
Wesentlichen beigetreten. Letzterer bezeichnet, übereinstim-

mend mit QüBRSTBDT, als perfectiores solche Formen, die eine

kleine Spirale und einen sehr langen geraden Thcil haben,

und als imperfeettores diejenigen, welche bei grosser Spirale

sich nnr wenig in gerader Unie erstrecken. Nun hat aber
Wahlbrbbrg als Beispiel eines imperfecten Lituiten eine mit

langem gestreckten Arm versehenn Form speoiell hervor-

gehoben, welche in Knorr's und WAf.un's Naturgeschichte der

Versteinerungen, Suppl.-Taf. IV, b. Fig. l, bereits abgebildet

und mit dem gleich zu erwähnenden Lituites Decheni identisch

ist; und auch bei andern Arten derselben Gruppe ist eine

solche grossere Ausdehnung des freien Schalentlieils zu beob-

achten. Dabei ist die zumeist, aber nicht immer von zusam-
mengeschlossenen Windungen gebildete Spiralscheibe der imper-

fecten Lituiten zwar häutig von relativ grosser Breite {Lituite$

Danckdmaiad etc.), zuweilen aber auch von kleinerem Durch-
messer (lAtuHu Deehem), Ein wesentliches, bisher nicht genügend
berücksichtigtes Moment fttr die Unterscheidang der beiden

Abtheilungen bemht in der Form des gestreckten Arms;

1) Der Vortrag wird als Aufsatz mit Abtnldungcn beiztet sum
AbdriK'k konimcn

^ Diese Zcitscbhit, Xil. pag. 15.
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m
wenn mau dieses in Betracht zieht, so lässt sich die Einthei-

luDg in nachstehend angegebener Weise charakterisireu ') :

a. Lituitae per/ecti. Gestreckter Arm gerade,

nur im Anfangstheil etwas einwärts gedrückt, hoch hinauf
gekammert und eine beträchtliche Länge erreichend. Sipho
zwischen Mitte und Bauchseite, tbeilweise auch dem Cen-
trum sehr genähert.

b. Lituitae i jn p e r/e c t i. Gestreckter Arm sichel-

förmig gekrümmt, bald lan;;, bald kurz. Wohnkammer ent-

weder schon innerhalb der Spirale beginnend, oder am
Anfangspunkte des freien Schalentheils, oder erst im ge>

streckten Arm. Sipho in allen möglichen Lagen mit Aus-
nahme der ganz dorsalen durchbrechend.

Diejenigen imperfecten Lituiten, welche einen der Bauchseite

(i. e. der concaven Seite) genäherten oder dieselbe berührenden
Sipho besitzen, haben mit sehr wenigen Ausnahmen ( wie Lituifes

antiquissimm Kk hw. sp.) einen seitlich comprimirten oder runden
Querschnitt, wogegen alle dem Redner bekannten Arten, deren

Sipho dem Rficken (oder der convezen Seite) bedeotend näher
liegt, zwischen Innen- und Anssenseite schmaler sind als zwi-

schen den beiden SeitenflAehen.')

Bekanntlich ist die Gattung Lituites ihrer verticalen

Verbreitung nach auf die Silurperiode beschränkt. Die
perfecten Lituiten , von denen man nur drei demnächst an-
zuführende Arten kennt, beschränken <;ich auf den Ortho-

cerenkaik, und zwar, wie es sclieint, speciell auf das untere

lichinosphäriten - Niveau Fii. SciiMmT's. Was die in weit

grös.serer Artonzahl auftretenden imperfecten Lituiten betrifft,

so scheinen sie schon etwas früher zu beginnen, da ihre ersten

Vertreter in V^. Schmidt's Vaginatenkalk, also im tieferen Theii

des gewöhnlich als Orthocerenkalk bezeichneten Schichten-

systems, sich zeigen; obwohl hauptsiehlieh diesem letzteren

Ausser Acht bleibeu hier die iu mehrfacher Bcziehuug abwei-
chenden LitaiteD'Srtigen Formen mit knnsem, jedoch ksnm ffekrChnm-

tem oder selbst geradem freien Arm und mit dreitheiliger Mündung,
welche Barrande als Arten des iSubgenus Opitidioctrm ans der ober-

silurischeo £taee Ë Böhmeos beschrieben hat.

^ Da bei lÀtuite» Htum der Ausschnitt des Trichters an der mehr-
theiligen Mündung auf der äusseren Seite des Gewindes liegt, so mfisste

letztere bei (|(>n Lituiten, zoologisch betrachtet, wie bei Sautilui* eigent-

lich als die Bauchseite, die innere coucave dagegeu als die Kückenseite

gelten. Die um^kehrte, bei den PaUontologen fibliche Beseldurangs-
weise hat sich jedoch so eingebürgert, dass sie zunächst wohl am
besten beibehalten wird, um so mehr da es bei den meisten fossilen

Cepbalopoden noch sehr zweifelhalt ist, welche Lage das icbeude Thier

m der wohnkammer hatte.

28»
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Sehicbtencoraplexe überhaupt eigen , treten de docb aneh in

bdberen Horizonten des Unter^ur stellenweUe aemlicb zahl-

reich auf and gehen mit abnehmender H&nfigkeit in die ober-

silurische Âbtheiluug aufwärts.

Besonders schöne Reste der im Ganzen ziemlich seltenen

Gattung sind gerade in Silorgeschieben des norddeutschen Di-
luviums vorgekommen.

L ,Perfecte Lituiten.

1. Lituites Htwti MOBTFORT und 2. Lituites per/ectus

WAHLBNBBBe, Diose beiden Arten sind, wie bekannt, einander

sehr ähnlich, nnd einige Paläontologen neigen sogar zu der
Ansicht hin, dass sie nicht specifisch zu trennen seien. Der
augenfälligste Unterschied liegt darin, dass bei Lituites lituu$ •

die Umgänge des eingerollten Theils dicht aneinander liegen,

während sie bei Lituites per/êeiu» sieht nicht berühren. Schon
aus den ältesten Abbildungen dieser Fossilien, nämlich der

ersteren Art bei Jac. Theod. Klkin, Descriptionos tubulorum

marinorum , 1731, T. V. Fig. B, und der letzteren bei Jon.

Pbil. Breyn, Dissertatio physica de Polythalamiis, 1732, T. II.

Fig. 11, ist der angegebene Unterschied ersichtlich. Indessen

ist doch der gegenseitige Abstand der losgelösten Windungen
bei Lituites per/ectus ein variabler: neben Exemplaren mit weit

abstehenden Umgängen findet man solche, bei denen dieselben

mehr oder weniger nahe aneinander gerückt sind. Dagegen
giebt es einige andere Unterschiede, welche sich bei den Beob-
achtungen des Vortragenden als wesentlich constant erwiesen

haben. Es sind dies für Lituites litituê namentlich folgende:

1. der Durchmesser der Spirale ist namhaft geringer (22 bis

24: Mm., wogegen derselbe bei zahlreichen Stücken von Lituites

per/ectuH ziemlich überoinstimmend - 81 Mm. gefunden wurde),

und das Gehäuse nimmt untcriialb des geraden Arms rascher

an Dicke ab, während letzterer dem entsprechend auch nach
vorne hin ein schnelleres VV^achstlium zeigt 2. die Umgänge
haben in dem eingerollten Theil einen weniger abgedachten

Querschnitt , da im Bereich der letzten Windung die Entfer-

nung der beiden Seitenflächen zur Höhe sich etwa wie 4 : 5,

bei der anderen Art dagegen wie 2 : 8 verhält; 3. die Einwärts-
biegung des freien Arms zunächst oberhalb der Spirale ist

stärtcer ausgeprägt, andererseits geht jener anch bei Lituittt

Letzteres ist auch schon von 0, Lo^si s richtig constatirt wor-

den, iodcm er die Dickenzunubmc des {^ci^trecktcD Arms für Lituites

per/echt» =z (oaeh der BREYN^schen Figur) und = Vs Ar IMuiU»
Imus aogiebt
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jterfectui mît allmählicherer Krüminung in das Gewinde über;

4. die Rammern sind niedriger, im mittleren Theil der Schluss-

windung etwa 2 Mm., in der unteren Partie der gestreckten

Fortsetzung im Allgemeinen 3 — 4 Mm. hoch , während die

entsprechenden Höhen bei LituUes per/ectua resp. 2,0— 3 Mm.
und 5 — 6 Mm. betragen.

Die Wohnkaininer von Lituites lituus, welclie oft in selir

dicken Fragmenten gefunden wird , ist seit Langem bekannt.

Was die Wohnkammer von Lituites per/ectus anbelangt, so hat

der Redner sie noch nicht in unmittelbarer Verbindung mit

der Spiral« beoliaclitet; jedoch glaubt er dieselbe In einigen

sehr wenig contscheo Stflcken ans Geschieben von hellgrauem

Ortbocerenkalk annehmen za dflrfèn, von denen eines von
einem kleinen gekrfimmten Bmchstûok jener nämlichen Art
begleitet war. Diese Fragmente erreichen bei weitem nicht die

Dicke der Ëodtheile von LituUes lituui. Der auffallendste Unter-

schied von letzterem besteht aber darin , dass die Ringwülste,

namentlich jregen das Ende der Wohnkammer hin, schmaler

und weit zahlreicher bei noch engeren Zwischenräumen sind,

und dass auch die Querstreifen viel gedrängter stehen; von

letzteren zählt man unterhalb des Muudrandes, welcher zwei

kurze seitliche Fortsätze zeigt, gegen 120 auf 30 Mm. Länge.

üeber das Vorkommen der beiden besprochenen Arten in

Geschieben ist Folgendes zu bemerken. Die schönsten Reste

on lAiuiits Uima fimden sich in der Gegend Ton Eberswalde in

Qeröllen des gemeinen rothen Orthocerenkalks. Sie stimmen
abeolnl flberein mit einem Exemplar dieser Art in rothem,

grangrfin geflecktem Kalk von Öeland, welches das Berliner

paläontol. Mnseam aufbewahrt, nnd weisen auf den oberen

rothen Ortbocerenkalk der genannten Insel hin. Ausserdem
wird Lituites lituus nicht gerade selten in unseren grauen Ortho-

cerenkalken angetroffen, und zwar in solchen, die meist eben-

falls speciell an Oeland oder an Silurschichten des schwe-

dischen Festlandes erinnern. Lituites per/ectus wurde bisher in

Geschieben von rothem Ortbocerenkalk der Gegend um Ebers-

walde nur zweimal beobachtet. Häufiger liegt dieser Lituit in

grauen Kalken, welche zwar auch bisweilen mit schwedischen

Gesteinen harmoniren, aber doch grösstenthelle nach ihren

sonstigen organischen Ueberresten nnd ihrem Aassehen mehr
anf Ehstland weisen.

SAmmtliche Geschiebekalke mit IAMm Hiuuê oder per»

fectus entsprechen höher liegenden Schichten des schwedischen

Orthocerenkalks (Oeland, Kinnekulle, Dalekarlien), beziehungs-

weise dem unteren Echinosphftriten-Niveau Ehstlands nach

Fb. SomiioT.
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3. Lituiieê Hagrnn Bov. sp. Ani meisten in die Augen
fallend bei dieser ansgezeichneten Art ist die bedeutend« Grösse
der Spirale (54 Mm. Durchni.) und die sehr rasche, geradezu

trichterföriiii2.e Dickenzunahme des freien Schalontheils , indem
der zwischen Bauch- und Rückenseite gemessene liasisdurch-

messer des Conus sich zur Höhe wie 1 : 3,5 - 4 verhält. ') Dieser

gerade Arm ist in einer Länge von 4V8 Cm. beobachtet, wo-
bei die Kammerwände indess noch bis zum oberen Ende
hinaufgehen. Die Höhe der Schale verhält sich zur Breite

tnnerbalb des letzten Umgangs wie 4:8; der Sipho liegt,

ähnlich wie bei den vorigen Arten, swiMhen Gentram nnd
Innenseite« jedoch ersterem in stfirkerem Mansse genähert
Sehr merkwürdig ist sodann der Verlanf der Qnerstreifen,

welche zwar (gleichwie die ßingwfilete) in ihren allgemeinen Cha-
rakteren wie bei lAtuUêê Utuus und per/ecfus bescha&n sind, jedoch
auf dem Rücken einen so tiefen Sinus bilden wie bei keinem
anderen Lituiten (bis zu 16— 18 Mm. Abstand zwischen dem
höchsten und tiefsten Punkte); die ganze Schalensculptur er-

innert sehr an die weit jüngere Clymefiia undulata MCnsteh.

Das so eben besprochene Fossil ist in 2 Exemplaren, von

denen das eine dem Berliner paläontologischen Museum über-

wiesen wurde, in einem selten vorkommenden Geschiebe in der

grossen Kiesgrube am Bahnhof Eberswalde gefunden worden,

lüs war dies ein grösseres plattenförmiges Stack eines hell-

grflnlichgrauen, von violettrothen nnd bräanKchgelben Flecken
oder Streifen durchsetzten Kalksteins, {Qr welchen der Vor-
tragende die Benennung »fleckiger Orthocerenkalk**
gewählt hat. Diese G^chiebe - Art scliliesst sich durch ge-

wisse Versteinerungen, namentlich durch das zahlreiche Auf-
treten von Resten einer grösseern Megalaapis^ Art^ aufs Innigste

an die Gerolle des gemeinen rothcn ürthocerenkalks mit vor-

herrschenden regulären, meist stark conischen Orthoceras-Vov-

men sowie mit Litvites lituus und pi^r/ectus etc. an. üeberdies

kommt in dem nämlichen rotheu Kalke auch L4tuites Hageni vor.

II. Imperfecte Lituiten.

1. LUuUêi Dêchmi nov. sp. Diese dnreh Eleganz der Form
hervorragende Art ist zunächst verwandt mit LitwU» imperfê^

^) Durch dieses rasche Anwachsen der gestrsekftsn Fortsetzung des
Gcluiuses bildet die betrachtete Sporios einigerm:ias8en einen Ueber-
gang zu den cigenthümlicheo Fornieu, welche Bull unter dem Namen
Litvites mdulaitti und IiAiâSw i^reynü beschrieben bat, und die besonders
in der Sammlung des Herrn Masckb so OOttiogen aus grauen Ortho-
cereukalken von Köoigsbeig i. Fr. in sehr sehOoen Exemplaren ver-
treten sind.
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Wablbrbbro (Qübnst.) aus dem Ehstländischen Vagioatenkalk
und dem södiicheu Schweden, lässt sich jedoch von demselben

durch ihre ganz abweichenden GrOssenverliältnisse sowie meh-
rere andere Merkmale sehr leicht unterscheiden. Die aus zwei

sich beriihrendeu Umgängen bestehende Spirale hat 40 Mm.
Durchmesser; daran schliesst sich ein stark sichelförmig! ge-

krümmter freier Arm, welcher an dem einzigen vorliegenden

Stücke in der relativ bedeutenden Länge von 8,5 Cm. erhalten

ist. Ursprünglich muss derselbe noch erheblich länger gewesen

sein, da die Kammern bis zum oberen Ende, welches abge-

brochen ist, sich erstrecken. Im Querschnitt ist die Höhe der

Röhre geringer als ihre Breite (nach dem Verh&ltniss ê : 6).

Der kleine Sipho liegt zwischen Gentmm and Rücken, jedoch

enierem bedentend näher. Die KammerwAnde, welche mitten

im gestreckten Theil 3 Mm. Abstand zeigen, schneiden den

Umfang in senkrecht zur Schalenaxe stehenden £benen. Quer-
wülste sind nicht vorhanden, dagegen jst die ganze Oberfläche

von feinen, aber deutlichen Anwachsstreifen bedeckt, die auf

dem Rücken einen massig tiefen gerundeten Sinus bilden.

Das vorgelegte Exemplar lag in einem bei Kiu>t('r Chorin

unweit Eberswalde ausgegrabenen Geschiebe von rothem, mit

graugrünen Partieen durchsetzten Orthocerenkalk , worin zu-

gleich ein kleiner Rest von Orthoceras vagiuatum Schloth.

enthalten ist. Die nämliche höchst seltene Art hat indess

Walch sdion in Hftaden gehabt; sie ist in seiner anr Erl&n-

temag der Kaöaa'schen Sammlung dienenden „Naturgeschichte

der Versteinemngen**, Bd. III. (1771), pag. 161, beschrieben

and in der zagehörigen Fig. 1 auf Suppl.-Taf. IV. b abgebildet.

Das betreffende Stück stammte aus dem Mecklenburgischen und
fand sich gleichfalls in einem Geschiebe von rothem Ortho»
cereokalk.

2. Lituites heron nov. sp. Der gewählte Name soll die

ungewöhnliche Grösse dieser Art andeuten, welche übrigens

mit der vorigen in ihrer ganzen Anlage verwandt ist. Die

Spirale, deren Windungen sich berühren, ohne hart aneinander

gedrückt zu sein, besitzt 9*2 Mm. Durchmesser; dieselbe ver-

längert sich in einen gestreckten Arm von sichelförmiger Krüm-
mung, der, in der Mittellinie einer der Seiten gemessen, 12 Cm.
lang ist; der Vorderraad der Wohnkammer bildet daran avf

den Seiteniiftchen einen nach vorn convexen Bogen und auf

der Büekenseite einen rückwärts gewendeten mndtichen Sinns.

Hinter der Mtndnng ist die Schale seitlich etwas eingeschnürt

Das Glehftnse ist noch stärker zwischen Innen- und Aussen-

Seite comprimirt als bei Liiuite$ Dsehenù Auf der Schale

sieht man sehr feine Qnerstreifen.

Das einaige vorliegende Exemplar wurde in einem Ge-
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schiebe von roth and graugrün geflecktem Orthocerenkalk im
Diluvialgrand bei Heegermtthle westlich von Eberswalde ge-

funden.

Möglicherweise ist die Art identisch mit Lituites convolvens

HisiNGKK (Lc'th. Suecica, pap. 27, Taf. VIII. Fi«;. 6). Volle

Gewissheit hierüber lässt sich nach der sehr kurzen Diagnose

des schwedischen Autors und mit Rücksicht darauf, dass seine

Abbildung nur ein kleines Stück vom freien Schalentheil

wiedergiebt, nicht erlangen. Im Uebrigen wird der Speciesname

„co»0ofo«iu" bei den Litniten, wo er zn den grtaten Verwir-

rongen Anläse gegeben bat, am besten gani vermieden.

3. LUuUeê appianaiuê oov. ip» Die ftusserst flache, teller-

artige Spiralscheibe wird von 2Vs Windungen gebildet und hat

24 Mm. Durchmesser. Die Umgänge sind auf den Seiten

stärker abgeplattet, als bei irgend einem anderen Lituiten:

ihre Breite verhält sich zur Höhe, ausgenommen den inneren

Theil des Gewindes, wo der Querschnitt sich abrundet, wie

2 : 3V4. Im gekammerten Theil stehen die Scheidewände

einander sehr nahe. Was die Wohnkammer angeht, so nimmt
sie zunächst über ein Drittel der Schlusswindung ein und geht

dann noch etwa 10 Mni. schwach gekrümrot weiter. Der sehr

dünne Sipbo liegt so zwischen Centrum und Innenseite, dass

der Abstand von ersterem sn dem von lettterer sieh wie 1 :

2

verhält Hierin sowie anffisillender Weise auch in der Ober-
flächenscnlptnr zeigt dieser impeifeete Litnit eine merkwürdige
Uebereinstimmung mit Lituites lituui und per/eetus.

Nur einmal ist dem Redner diese kleine Art begegnet,

und zwar in einem Stücke hellgrauen Orthocerenkalks mit ein-

gesprengten Kalkspaththeilchen, welches zugleich u. a. Lituiteê

perfecfîjs und verschiedene .Uaphus - Reste (darunter .^/sapkus

undulatus Stkinhardt) enthält; sein geognostisches Niveau ist

an der Basis von F^r. Schmidt's Echinosphäritenkalk zu suchen.

Indess betindet sich in der MASCKK'schen Sammlung ein etwas

grösserer Lituiten-Rest aus grauem Kalk von Königsberg i. Pr.,

der möglicherweise hierher gehört*

4« lAtuitu Da$ukÊkMam nov, sp. Diese in mehreren
Stücken vorliegende Art ist eine der grösseren imperféeten

Litniten-Formen. Zu ihren bezeichnendsten Merkmalen gehftart

der seitlich abgeflachte Querschnitt der Röhre und die Lage
sowie die Gestalt des Sipho. Der eingerollte Theil zeigt hA
einem vollständig erhaltenen Exemplar mehr als 3 Windungen,
welche eine sehr flache Scheibe von 9 Cm. Durchmesser bilden.

Das Verhältniss zwischen Höhe und Breite der Uebergänge ist

5:3, bei einigen anderen Stücken nähert es sich dem Quo-
tienten % Î allein sfets stehen Rücken und Bauchseite bedeu-

tend weiter von einander ab, als die Seitenflächen. Der Sipho
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ist siemltch gross, von ovalem, der Schale selbst entsprechen-

dem QnerscliDitt and liegt mit seinem Innenrande durchschnitt-

licb ] — 2 Mm. von der Bauchseite entfernt. Die Nahtlinien

der Kaiiimerwände bilden auf den Seiten einen sehr flachen

nach vom geöffneten Bogen, erheben sich an den Kanten zwi-

schen Seitenflächen und Rücken etwas gegen die Mündung hin

und beschreiben sodann auf letzterem wieder einen nach hinten

convexeu, freilich nur ganz schwach ausgeprägten Bogen. Dort,

wo die Schale sich von der Berührung mit der vorletzten

Winduiig freimacht, beginnt auch die mässig gekrümmte Wohn-
kammer, welche bei reichlich 7 Cm. Länge sich ziemlich rasch

von der Spirale entfernt Die Oberfläche zeigt gedrängt ste-

hende , z. Th. an der Schneide gekräuselte AnwachssSreifen,

die gans anders als die Kammerwandnfthte verlaufen: auf den
Seiten bilden sie, nach der Bauchfliche sich einsenkend, einen

nach vom gekehrten Bogen, dagegen auf dem Rücken einen

nach vom offenen Sinus, welcher erheblich tiefer als der der

Kammerwandnfthte ist.

Eine gewisse Aehnlichkeit, namentlich in der Grösse und
OberHächensculptur , hat die beschriebene Art mit Lituites

aniiquisHimus, und zwar mit der ungerippten, nur mit Streifen

versehenen Form (cfr. F. Rœmer, Fossile Fauna der Diluvial-

Geschiebe von Sadewitz). Indessen weicht doch die Eu ii-

WALö'sche Species sehr bestimmt ab durch den subquadra-

tischen Querschnitt, wobei die Breite selbst etwas die Höhe
flbertrifit, femer durch die ganz ventrale Lage des Sipho und
die mehr sinuOse Gestaltung der Rammerwandnfthte. Auch
entfernt sich hier die Wohnkammer nach F. Rœiu» viel lang-

samer von dem vorhergehenden, kaum st&rker gekrümmten
Schalentheil. Zudem kommt in denselben Geschieben, welche

lAiuites Danckelmanni enthalten, eine kleine nngerippte Form
von Lituites antiquii8im§i$ vor, bei der die Verschiedenheit sehr

deutlich hervortritt.

Die Diluvialgerollo, in denen Lituites Danckelmanni erscheint,

sind äusserst verbreitet und bestehen aus einem meist gelblich-

grauen, kieselig - kalkigen Gestein, das gewöhnlich stark zer-

setzt ist, zuweilen aber im Innern der P'indlinge eine festere

graublaue Kalksteinmasse zeigt. Bisher ist diese Geschiebe-

Art trotz ihrer höchst reichen und eigenthümlichen Fauna,

welche der Redner sum Gegenstande einer eingehenden Bear-
beitung zu machen gedenkt, nicht scharf unterschieden worden.

Besonders charakteristisch fl^ dieselbe sind einerseits äusserst

zahlreiche Reste der Korallen - Gattung DiamHiU» EiOBW.

(» MmUMüpOTa n*OaB. bei BIiliib • Edwabds) , andererseits

mehrere Chtimops'AsUsù^ unter denen aber Chamops macroura

Sjûgbbii sp. weitaus am hftnfigsten voriiommt Der Vortra-



440

gende glaubt ihr zweckmässig den Namen „untersilarUoh«r
RolUtein-Kalk oder Mergelkalk mit Chasmops ma-
eroura^ geben sa können. Anstehend ist das Gestein nicht be-

kannt, dagegen kommen lose Hlöcke von durchaus gleicher

Beschaffenheit auf Oeland als jüniistes der dortigen Silurgobiide

vor. Seinem geologischen Alter nach entspricht es , wie von

Fr. Schmidt leicht erkannt wurde, der Kegel'schen Schicht,

d. i. der oberen Abtheilung der Jewe'schen Zone in lOhstland.

E. Boll ') hat unter dem Namen Cyrtoceras hospes ein

sehr unvollkuiimienes Fragment zur Kenntniss gebracht, das

wahncheinüch ein beidmetto abgebrochenes StJoSk der Wobn-
kammer von lAtHÊÛeê Danekdnumm Ut. Femer scheint es,

dass die Art in Ehsüand im anstehenden Gebirge vorkommt
und mit dem Fossil zusammenfällt, welches von Fa. Sobmiot
als Lituites cornu-arieth Sow. aufgeführt worden ist, von dieser

englischen Art aber sicher specitisch abweicht.

Eine genaue, von Abbildungen begleitete Beschreibung der

zuvor besprochenen Lituitcn wird im Juni d. J. in der Fest-

schrift für die 50jährige Jubelfeier der Forstakademie Kbers-

walUe, und demnächst auch in einer separat erscheinenden

grösseren Arbeit über untersilurische Geschiebe-Versteinerungen

veröflentlicht werden.

Schliesslich kam der Vortragende, auf seine in der März-
Sitsnng bezüglich der Herkunft unserer Dilnvialgeschiebe ge-

machten Bemerkungen zurflck, und gab der Ansicht Ansdmck,
dass weniflstens fOr die mittleren und westlichen Theile der

norddeutschen Tiefebene der gegenwärtige Boden Ehstlands

unserem Diluvium keine Materialien geliefert habe, dass dabei

vielmehr nur Gebirgsmassen , die eine westlichere Lage hatten,

in Betracht kommen können. Eine so völlige Uebereinstim-

mung, wie sie einzelne Geschiebe mit schwedischen Schichten

petrocrraphisch und paläontologisch zeigen , lässt sich bei der

Vergleichung mit Ehst ländischen Silurgesteinen, trotz unver-

kennbarer sehr grosser Aehnlichkeiten, nicht beobachten. Früher

wurde oft angenommen, dass die in der Mark Brandenburg

vorkommenden Gcfechiebe von glaukonitischem Ürthocerenkalk

ihr Analogon nur in dem Glaukonitkalk des Glints, d. i. der

steilen Ehstländischen Nordkflste, hätten. Indessen weichen

diese Geschiebe founistisch nicht unerheblich von dem genann-
ten Ehstländischen Gebilde ab, und andererseits erscheint ein

solcher giaukonitischer Kalkstein an der Basis des Orthoceren-
kalks nach Linnahsson auch auf Oeland and in Nerike und
nach TöaiiQviST in Dalekarlien; dazu kommt, dass der Glau-

M Silur. Cephalopoden (Archiv d. VereiDB der Freunde der Natar>
geschickte in MeckleebaTK, 11. Jahfg.)» psg. 88, Tat LX. Fig. 89.
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koDÎtkalk noter den ostprenssisclien Gescbiebeo za fehlen

scbeÎDt, wenigstens ist dem Redner bei einer vollständigen

Durchsicht der Sammlung des Herrn Masche nichts davon tu
Gesiebt gekommen. Bekanntlich ist besonders durcb die ans-

geseichuetc Arbeit von Feud. Hœmkk über die Fauna der mit

der Lyckholm'schen Schicht gleichalt rijzen Kalksteingeschiebe

von Sadewitz bei Oels für das Herkommen einer scharf be-

stimmten Gesc]nebe-Art der Blick auf Elistland gelenkt wor-
den. Allein dieser Forscher sagt selbst nicht unbedingt, dass

die Heimath jener Gerolle im westlichen Theile vom jetzigen

Ëhstland, wo die Lyckholmsche Schicht entwickelt ist« gelegen

babe, sondern giebt zu, dass dies aucb ein benachbartes, jetzt

Tom Meere bedecktes Gebiet gewesen sein kOnne. Von be-
sonderer Wichtigkeit für die erörterte Frage ist der bei ÎA-

fiitiM Dani^cdmarm. erw&bnte untersilnriseli» Meigelkalk mit
Chasmops mat roura , ein Gestein , welches von Ostpreussen

durch die Mark, Pommern und Mecklenburg bis nach Schleswig-

Holstein hinein allenthalben verbreitet ist. Nach den Beob-
achtungen des Vortragenden entspricht seine reiche Fauna zwar
theilweise Ehstländischen Formen, zeigt aber doch auch wieder

so viele Abweichungen , dass man hier schon dieserhalb nicht

umhin kann, auf die frühere Existenz eines ausgedehnten unter-

silurischen Territoriums im Westen der russischen Ostseepro-

vinzeo zurückzugreifen. Möglicherweise existirte zu Anfang
der Diluvialzeit eine westliche Verlängerung des in Nord-Ehst-
land aastebendeo untersUnriMben Scbicäensystems , welche

nördlich an der Ineel Gotland vorbeiging und dann in südlicher

Richtung nach Oelaad sieh hbxog; aa dieselbe würde sich

gegen S. nnd 0. die obersilurische Brücke zwischen Oesel und
€h>tland angeschlossen haben.

An d^n Vortrag Imfipfte sich eine Discussion, an der sich

die Herren Ferd. Rœmbr und Daubs betheiligten. Eb wurde
dabei von dem Erstgenannten specieli darauf hingewiesen, dass

das Ursprungsgebiet des weisslichen oder hellgrauen Geschiebe-
kalks mit Fentamerus boreaUs KiüHW. bestimmt in Ehstiand zu
suchen sei.

Herr Wkbsky legte einen Topaskrystall von Miask im
Ural und krystaiiisirtes Tellursilbcor von Botes in Sieben-
bürgen vor.

Herr Halfak legte einen Pentamenu vom Nordoetrande
des Harzes aus dem Klosterholze von Michaelstm westnord-
westlich von Blankenburg vor. Derselbe wurde dem Redner
von Herrn Loaem gelegentlich der Ueberreichung seines Auf-
satzes über den in dieser Zeitschrift Bd. XXXl. pag» 710,
beschriebenen Â'entamerus HerejfnkM zur näheren Bestimmung
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freundlichst flberlassen. Er erscheint als ein Steinkern and
Hohldruck Ton der Schnabelgegend der grösseren Klappe ond
zwar in einem unreinen, dunklen, gliroroerführenden Thon-
schiefer, der nach Herrn Lossen's upfällicer Mittheilung eine

untergeordnete Einlagerung im Hauptquarzite des Unterharzes

bildet. Vergleicht man das Stück mit der Abbildung 1. c.

Fig. 4 Taf. XIX.. welche ein etwa um ein Drittel grösseres Indi-

viduum des PfntatiH'rus Rhenanus F. Rœm. darstellt, so ist die

auffallende Uebereinstimmung beider im allgemeinen liabitus

gar nicht zu verkennen. Bei eiuer genaueren Besichtigung

ergiebt sieh femer, dass der grosse scbnabeUftrmige Stdnkern,

welcher zwischen den von der Scbnabelschalenspitze ausgehen*

den beiden Zahnstfltzen zurückgelassen ist (d in Fig. 4b nnd
d, in Fig. 4), in Folge seiner Breite dieselbe grosse Divergens

und in Folge seiner Länge das gleiche Emporheben dieser

Zahnstützen über die Höhlungen des Schalenînnern ^) zu beiden

Seiten des Medianseptum zeigt, wie dies gerade für Pentamenis

Rhenanus so charakteristisch ist. Der durch den Steinkern

ausgedrückte Unjriss des Schaleninnern entspricht ferner völlig

Formen, wie solche dem Redi;er aus der Vergleichung einer

Reihe von Steinkernen genannter Species in dem paläonto-

logischen Museum der Berliner Universität iiml in der Samm-
lung der königl. geologischen Landesanstalt bekannt geworden

sind. Von irgendwie deutlichen Radialrippen im Schaleninnern

ist auf dem vorliegenden Steinkern, der dem Yersteinernngs-

materiale entsprechend, raub erschdnt, ebenso wenig zu sehen,

wie bei der fiberwiegenden Mehrzahl der beobachteten Stein-

kerne des Pent. Bkenanus, auf welchen nur ganz ausnahmsweise
wenig deutliche, enge, schwach converghrende Radialrippen

kenntlich werden. Dieser genannten , gerade sehr bezeiclmen-

den Uebereinstimmungen wegen glaubt Redner annehmen zu

müssen, dass das vorliegende Stück, obschon es nur in einem
Fragmente erhalten ist, dennoch nicht anders als axd-PetUa-^

merus Rhenanus F. Rœm. gedeutet werden könne.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

V. w. 0.

Bbtrich. Wbbskt. Spstbr.

dessen Uinriss durch den Verlauf der Liuie u u in Fig. 4 b 1. c.

dsTgestellt wird.
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2. Protokoll der Mai-SiUuDg.

Verhandelt Berlin, den ö. Mai mo.

Vonitzender: Herr Beyrich.

Das Protokoll der April -SiUuag wurde vorgelegen und
genehmigt.

Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Greseli-

Schaft eingegangenen Bücher und Karten vor.

Herr Wi:ksky legte Krystalle von Gaylossit vor, ein

Geschenk des Herrn R. Noback in Grehren in Thüringen,

lieber das VorkommGn beri ht t der Letztere Folgendes: Um
nach Crroner's geognostischen Karten zu gehen, so zieht sich

in der Richtung von OOX. oin Streifen Zechstein von Blanken-
buri; (Schwarzburg-Hudolstadt) nach Eisenach, und in diesem

Streifen älteren Kalkes fanden sich die Krystalle bei zufälli-

geui Graben der Radstube einer Mühle, nicht weit vom König-
see, 1 Vj Stunde von hier. Neben diesen Krystallen, die sich

in einer abgelagerten Tonschicht fanden, waren auch Knochen-
reste, Füer etc. zn sehen.

Herr K.vv.si k verlas zunächst einige Stellen aus zwei au
ihn gerichteten Briefen des Herrn G. de Tromeli.n (z. Z. in

Montpellier), welche über die Lagerungsverhaltnisse der be-

kannten westfranzüsischen Kalke von Erbray, Néhou etc. neue

BeobaehtuDgen enthielten, die für die hercynisehe Frage sehr

wichtig zu werden versprechen.

Ikrselbe Redner legte sodann eine schöne Snite von Ver-
steinerungen ans dem älteren oder sogen. Taunusquarzit des

Hnnsrück vor und knüpfte daran allgemeinere Bemerkungen
über die Fauna dieser Stufe. Mit derjenigen des jüngeren

Spiriferensandsteins (oder der Coblenzschichten) durch viele

gemeinsame Arten verknüpft, erweist '^icli doch die Quarzit-

fauna durch eine Anzahl eigentliiimliclu r , z. Th. nocli unbe-

schriebener Formen als ein selbständige^ (ilied der uuterdevo-

nischen Schichtenfolge. Nicht immer an eigentliche Quarzite

gebunden, sondern zuweilen auch in Grauwacken und Schie-

fern auftretend, ist die fragliche Fauna bereits nicht nur au

zahlreichen Punkten im rheinischen Schiefergebirge nachge-

wiesen, sondern auch einerseits bis in*s Altvatergebirge, an-
dererseits bis in die belgisch -französischen Ardennen hinein

Terfolgt worden. ~ Ein den Inhalt des im Vorstehenden
skizzirten Vortrages weiter ausführender Aofisatz soll deranftchst

im Jahresberichte der königl. geologischen Landesanstalt pro

1879 erscheinen.

•
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Schliesslich sprach derselbe noch sein Bedenken an der

Richtigkeit der BestimmnDg des durch Herrn Halfar io der
letzten Sitzung vorgelegten, auf Pentamerua Rhenamu bezogenen

Brachiopoden aus, da das betreffende Stück — ein kleiner

Steinkern der Vcnfralklappe — wenn auch im inaereu Bau an
jene Art eriniieriui, so doch weder in der Grösse, noch in der

Form und Schalensculptur mit ihr übereinstimme. Der Vor-
tragende glaubte den fraglichen Rem vielmehr mit einem an-

deren , ebenfalls aus dem Ilauptquarzit der Wieder Schiefer

stammenden, bei KlenJ gefundenen Pentameruß verbinden zu
können, welcher der gewöholicben devonischen Art, galeatus,

nahe stünde.

Herr IIalfak erwiederte in Bezug auf die von lierrn

Katsbr angezweifelte Richtigkeit der specifischen Bestimmung
des in der April - Sitzung vorgelegten Fentomerua aas einer

Einlagerung in dem Hauptquarsite von Michaelstein, dass der
von Herrn Katsbr zum Beweise vorgelegte and mit dem Exem-
plare von genannter Fandstelle als identisch betrachtete Stein-

kern einer dem P. ffoleatus nahestehenden Art von Elbingerode

zu einer solchen Widerlegung ungenügend erscheine, indem der

letztere erstens über die I3eschaffenheit des unter dem Schnabel

der fehlenden grossen oder Ventralschale von den ausgewit-

terten Zahnstützen zurückgelassenen schnabelförmigen .Stein-

kernstückes, \velches beim Pmtamerns von Michaelstein ^veL:pn

seiner Breite und besonders Hohe durcbans mit Rhtnanus

übereinstimme, keine Deutung zula^sse, da dasselbe nur ganz un-

vollkommen erhalten, vermuthlich abgebrochen sei, und indem

zweitens von den sehr deutlichen groben Falten, welche auf

dem von Herrn Katsbr vorgelegten Steinkerne gar nicht weit

unterhalb des Schnabels entspringen, auf der Species von
Michaelstein nichts wahrzunehmen sei. Gerade dadurch stimme
dieselbe wieder mit der überwiegenden Mehrzahl der Steinkeme
von P. Rhenanus überein, welche, wenn überhaupt gefftltet, dies

stets sehr undeutlich und immer ungleich feiner seien. Hedner
müsse demnach bei seiner Bestimmung desselben bis zu einem

Nachweise der erwähnten entgegenstehenden Merkmale an dem-
selben beharren.

Herr K. A. Losskn legte vor und besprach Albiteneiss

aus dem rheinisclien Unterdevon der (iegend zwischen Kirn

und Herrstein, entdeckt von Herrn Grebe in Trier. (Siehe

den Aufsatz in diesem Jahrgänge der Zeitschrift.)

Hierauf warde die Sitzung geschlossen.

V.

Beykicu.

w.

Dames.

0.

Spbtbr.
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3. Piolokoll der Judî - SilzuDg.

Yorhandelt Berlin, deu 2. Juoi 1Q80.

VorsiUeoder: Herr Websky.

Das Protokoll der Mai- Sitzung wurde vorgelesen und
genehmigt.

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Professor Torei.l, Directortler geologischeo Laodes-
untersuchung in Schweden,

vorgeschlagen durch die Herreu Hauchecoume,
Hebkndt und Damks;

Herr Grubendirector Fkikdrich Ukhzoq auf Ottilien-

Grube, Kreis Westpriegnitz,

vorgeschlagen durch die Herren Vibdbnz, Halfak
und SocartHo;

Herr Oskar Scbiffbr aos Breslau, 2. Z. in Hertto,

vorgeschlagen dorch die Herren Bbtriob, Roth
und Dambs.

Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell-

schaft eingegangeneu Bücher und Karten vor.

Herr K. A. Lossfn legte vor und besprach Kersantit aus
dem Unterdevon von Michaelstein bei Fîlankenburg im Harz,

ausgezeichnet durch den Gehalt an Granat, Cyanit, Silliinanit,

Rutil und Zirkun, welch»» Mineralien theils in einzelnen j>or-

phyrisch eintrewachsen«^n Krystallkörnern, theils mit Feldsjjath,

Biotit und Quarz zu concretionären Ausscheidungen treballt in

dem Gestein enthalten sind, sowie durch sanidinähnlich wasser-

klare glasige Plagioklase bis zur Grösse von 1—3 Cm.

Herr Wi.iss berichtete über eine briefliche Mittheilung

des Herrn II. BücKUio (s. pag. 199) ood legte hierauf das
Folgende vor:

1. Ein St ein m ark von Neurode in Schlesien, welches auf

der Rubcngrube in Trümern eine Lage von feuerfestem Schiefer-

thon durchsetzend durch Herrn Obersteiger Voi.kel entdeckt

worden ist, zeichnet sich zunächst durch seine schön apfelgrüne

Farbe aus. Diese und das Vorkommen feiner Nadeln von
Haarkies in dem Mineral oder in dessen Nähe liessen Nickel-
fftrbung vermnthen« doch hat die Analyse keine Spur davon
nachweisen können. £s ist stark durchscheinend, matt, schim-
mernd oder auf Absonderungsflächen glasglänzend, dicht und
sehr homogen erscheinend. Genau Gypshftrte; ein wenig an
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der Zange h&ogeDd, vor dem Löthrohr unschmelzbar. Die
Analyse f welche im Laboratorium der Hergakademie unter

JLeittmg des Uerro Firkbkbb ausgeführt wurde, ergab

woraus sich ungefähr die Formel des Kaolin = Al.jSi.jO; -\-

2 aq ergiebt. Wird vo» conceutrirter Schwefelsäure ange-

Mikroskopische Schliffe zeigten sich durchweg doppelt-

brecheodf doch zum Theil nach Art des üpaL £igenthümlich

ist, dass der fenerÜBSte Scfiieferüioa, welcW das Mâeral fi&rt,

io der Nähe desselben zaUreiche kleine Kugeln bildet, wie
Sphaerolithe, welche im Innern die gleiche kaolinische Sub-
stanz enthalten. Die Kugeln sind schon makroskopisch
sichtbar.

2. Ein Exemplar einer Pseudomorphose vonKalkspath
nach Kalkspath aus einem Melaphyrbruche am Krinsdorfor

Fuchsstein in der Nähe von Schatzlar in Böhmen, von Herrn

Albukcut gesammelt. Die Pseudomorphose kommt dadurch

zu Stande, dass ein Kalkspatli - Dreiunddreikantner dick mit

Quarz überdrust war, ausgehiu(;t wurde, und in die Höhlung
von Neuem Kalkspath in körnigem Aggregat und zum Theil

in noch frei gebildeten Krystallen (erste Säule und erstes

stumpferes Rhomboëder) sien absetzte, auch zum Theil gleich-

zeitig mit radialsteogligem Quarz. Die Pseudomorphose erinnert

an jene von Steinsalz nach Steinsalz, welche der Vortragende

früher beschrieben und vorgelegt hat

Herr VVkijsky legte Manganspath mit Kieseizinkerzkry-

stallen von Eleonore-( irube bei Beuthen in Oberschlesien, ein

Geschenk des Herrn Bergrath Aöuhe.nbobs daselbst, vor.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

SiOa
A1,0,
H,0

44,69

39,52

15.13

MgO 0,061
CO, 0,06 j

K,0 0,29
Fe, O3 0.07

griffen, von Salzsäure weniger.

V. w. 0.

WbBSKT. HAUCHBOOaKB. Dambs.

Ottt«k TM J.F.Stftrck« In B«rUiu
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Zeitsckift
der

Deuteclieü geologischen Gesellschaft.

3. Heft (Juli, August und September 1880J.

A. Aa&ftfze.

I. RadMaricBy Diatonaceci mà Sphärosomatiten im

ttliriMlmi iUfMiscUdbr ?m Logcutriegis im Suduei.

Von Herrn Rotbplbtz io Zürich.

Hierza Tafel XXI.

Von Nieder-Wiesa bei Chemnitz bis zum Zellaer Walde
bei Nossen zieht sich ein silürischer Schichtenz no: aaf eine Er-
Streckung von iinf»efähr 3 geogr. Meilen hin, welcher aus Thon-
schiefern, Grauwacken, Kieselschiefern, Sandsteinen, Diabas-

laüfrn und Diabastuffen besteht, von denen bisher jedoch nur

die Kieselschiel'er .sich als vt^rsteinerungsführend erwiesen haben.

Jk'reits Freikslebk.n ') erwähnte 1828 den Graptolithus Scolaris

von Langenstriefçis und Gelmtz*) gab 1852 eine ausführliche

BescbreibuDg und Abbildung der damals von da bekannten

Arteo, denen ich') nenerdinge noch einige Arten hinznfttgen

konnte. In naehstehender Tabelle sind ^eselben zusammen-
gestellt zugleich mit Angaben über das Vorkommen derselben

Arten in den 2 Graptoliäenhorizonten Frankens, wie solches

von GOhbbl*) angegeben wird.

Mafiazill der Oiyktognosio von Sachsen Heft 2. pag. 2(>-4. 1828.

^ Verbteinerungen der Grauwackenformation in Sachsen 1S52.

*) ErlSotemngen zu Section Frankenberg der gcolog. Si)ccialkarte

Sachsens.

«) GüMBEL, Das Fichteigebinse 1879.

Z«ll».d.D.f«ol.Gw. XXXII. 3t 29
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Die Grupto litlion des Siluis vou
Graptolithonhori-

zoot Fraokeus:
Langenstriegis.

unterer. oberer.

jBVnvorfiV4l»d / riuuuii jjnui>?i • • • • •

H / ruituo ljAHnA?iliti • • • • —
•

^ coionus i5ariiandb . . • •

SUyTllU/ lUo XllSli>ulVK • • • •

^ irianyulatus Hark.ness . •

„ Ä^cA^i Barrande

n spiralis Gbinitz •

Diplograptus pahnêut BabrabDB . • . . -
Rastritea Liihmmi Barbaiidb Z

•

n p«r^KmM Barbardb •

BeHoUteê Gehiiizianuê Babbahob ....

Hiernach kann es keinem Zweifel unterworlen sein, class

die liraptolithen - führenden Kieselschiefer von Langenstriegis

dem unteren und nicht dem oberen Urajttohthenhorizonte

Frankens eotsprecheo, somit auch wie dieser der untersteu

Etage des Obersilars, resp. dem Mittelsilur angehSreiL Za
bemerken ist nur, dass der im unteren Horizonte Frankens
verh&ltnissmässig seltene Monoffraptui «a^lortsf« hier sehr
b&nfig ist.

Da bei meiner früheren Thätigkeit als Geologe der säch-

sischen Landesuntersuchung zwischen 1877 nnd 1880 auch
dieser silurische Schichtenzag in das Bereich meiner Auf-
nahmen fiel, so liess ich im Frühjahre 1878 eine Anzahl von
Dünnschliffen aus dem Kieselschiefer von Langenstriegis behufs

petrographischer Untersuchungen anfertigen. Schon bei einer

damals vorgenommenen ,
vorläufigen Durchnmsterung dieser

Schliffe war die grosse Menge mikroskopisch kleiner, rund-

licher Gebilde mit verschiedenartiger Zeichnung und Gestalt

in diesem fast ausschliesslich aus Quarz und Kohle bestehen«»

den Gtesteine aaffiUlend, und es mnssten dieselben an die fihn-

lichen, randliohen KOrperchen von 0,1 bis 0,3 Millim. Durch-
messer erinnern, welche Ricbtbb In den Graptolithen-fahrenden

Gesteinen Thüringens gefunden und als Ovarialkapseln von

(u-aptolithen gedeutet hatte. Im Winter 1878 auf 1879 fond

Herr Mann in einem Dünnschliffe, welchen er ans einem von
Herrn A. Jentzsch gesammelten und in der Sammhing der

gcolog. Landesuntersuchung zu Leipzig befindlichen Kiesel-

scbielerfragment vou Langenstriegis anfertigte) höchst auffällige
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Gebilde» welche zu der weiterbin sa besehrelbendeo Spenge-
ipkaera gehören. Ein zweites Präparat, das ich darauf hin

von jenem StQcke machen Hess, zeigte dieselben Gebilde, vun

welchen einige, nachdem Herr Mann sich mit dieser Sache
nicht weiter beschäftigt zu haben scheint, auf Tafel XXI. zur

Abbild un<j gekommen sind. Weitere von anderen Kiescl-

schit'tVrstücken an^efertiu'te Dünnschlifie haben zwar durartii^e

Kudiolarienreste nicht wieder gezeigt, aber sie sind alle voll

vüQ jenen rundlichen Körperchen und von anderen Formen,

welche theils auf Diatomaceen , theils auf Tange schliesson

lassen. Da makroskopisch von alP diesen Resten im üe^teiue

nichts zu bemerken ist, so hängt es lediglich vom Zufall ab,

ob solche im Präparate vorhanden sind. Im Allsemeinen hat

sich jedoch ergeben, dass in dem dicht erscheinenden, schwar-

zen Kieselschiefer, welcher hänfig als Lydit entwickelt ist,

jene mndlichen K6rperehen, die nachstehend unter der Be-
zeichnung Sphaerosomatiten zosammengefasst sind, und
Tangreste nie fehlen, meist sogar in geradezu gesteinsbildcnder

Menge vorkommen, während die als Radiolarien und Diatoma-
ceen deutbaren Reste nur vereinzelt vorhanden sind.

I. B«8Ghreibiiiig der organiMheii Beste«

A. Radiolana.

Spoîiyosphaera trilentacea nov. spec.

Taf. XXI. Fig. 9, 10, 13, 14.

Sind Bestimmungen organischer Reste nur nach in Dünn-
schliffen sichtbaren Exemplaren überhaupt schon sehr schwierig

durchzuführen, so war in unserem Falle noch deshalb beson-

dere Vorsicht vonnöthen, weil derartige kleine Wesen bisher

in so alten Formationen noch gar nicht beobaclitet worden
sind. Ich habe daher meine Präparate nacht räglicli Herrn

Steinmann in Strassbiirg, der sich mit fossilen Radiolarien viel

beschäftigt hat, vorgelegt. Derselbe hatte die dankenswerthe

Gefälligkeit, Einsicht von denselben zu nehmen, und erklärte

darnach, zwar derartige Radiolarienforraen im versteinerten

Zustande noch nicht g^mden zu haben, dass aber ihre Deu-
tung als solche wohl richtig sera dürfte.

Fig. 18 stellt einen Querschnitt durch drei concentrische

Gitterkugeln dar, welche unter einander durch unregelmässig

angeordnete Querstäbchen verbunden sind. Der Erhaltungs-

zustand dieser Skelettheile ist ein höchst zierlicher. Die durch

eine dunkle, gekreuzte 6tricblage auf der Abbildung bezeich-

29*
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neten Felder bestehen ans einer mehr oder weniger dichten

Anhäufung kleinster, undurchsichtiger, schwarzer Kohlenpar-
tikel , während die weiss irelassenen F'elder von bei durch-

fallendem, gewöhnlichem Lichte wasserhellem Quarz frebildet

werden, der bei polarisirtem Lichte eine feinfaserige Chaicedon-

structur zeigt, indem die dünnen Fasern alle büschelförmig

zusamniengruiipirt sind. Die dritte — äusserste Gitterschale

ist gegen das umgebende Gestein nicht scharf begrenzt und
erscheint nach aussen wie zerfreesen. Auf der rechten Seite

sieht man dentlich einen abgebrochenen Stachelstnmmel in die

angrenzende Gesteinsmasse vordriogen. Ein noch deutlicherer

nnd längerer ist bei einem anderen Exemplare sichtbar, wel-

ches in dem Präparate des Herrn Mahh liegt. Man darf

hieraus wohl schliessen, dass von der äossersten Gitterschale

aus Stacheln nach aussen aosstrahlten , die aber jetzt mehr
oder minder weit abgebrochen sind. In demselben Präparate,

welchem Fiii- 13 entnommen ist , betinden sich zahlreiche

grössere und kleinere, isolirte Stacheln, welche wohl diese

äusseren, abgebrochenen Stacheln darstellen. Fig. 14 giebt

ein Bild des griissten Exemplares. An den kleineren voti

Fig. 9 und 10 sitzen eigenthümliclie , schwammige Netzwerke
an. Man k&np daraus folgern, da^s die drei Gitterschalen

nach aussen von einem s<Siwaram^;en Skeletkörper umgebea
wurden, welcher von grösseren, auf der äussersten GUterschale

aufsitzenden Stachehi durchbrochen war. Letztere, sowie auch
der spongi5se Skelettheil sind jedoch zumeist bei unseren ver-

steinerten Eb[emplaren abgebrochen und in einzelnen isolirten

Fragmenten erhalten. Aus alledem erhalten wir für unsere

Radiolarie folgende Definition:

Skelet besteht aus einer rundlichen, schwam-
migen Rinde, welche die concentrisch kuge liizeo,

gegitterten Markschalen umgiebt und von radialen,
an der äussersten Gitterschale anhaftenden Sta-
cheln durchbrochen wird. Bis jetzt beobachteter
Maximal-Durchmesser der äussersten Markscluale
0,5 Mm.; Maximailänge und -breite der Stacheln 1,9
und 0,075 Miu.

Stellung im Systeme.

Radiolarien mit drei concentrischen, kugeligen Gitter-

schalen kommen nur bei den Aracbnosphaeriden, Acti-
nommatiden nnd Spongjosphae ri den vor. Bei den
ersteren zwei Familien sind die einzelnen Gitterschalen jpdoch

durch durchgehende Radialstäbe mit einander verbunden, welche

unseren siiurischeu Radiularieu durchaus fehlen* Somit können
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tnm Yergleieli mit letzteren unter den lebenden Radiolarien

nur die Spongosphaeriden herangezogen werden, unter denen
in der Tbat Formen mit drei concentrischen Sphaeroidkugeln

obne durcbgeheode Radialetäbe vorkommen. Da für dieselben

aber auch zugleich die spongiöse Rinde charakteristisch ist, so

wird eine noch grössere Uebereinstimmung mit den silurischen

Formen erzielt, tails unsere Vermuthung richtig ist, dass die

im Kieselschiefer isolirt vorkoniinenden, schwaininigen Skelet-

fragmente als zur äusseren Rinde der drei Ciitterscli.ilen ge-

hörig anzusehen seien. Unter den lecenten Spongosphaeriden

hat zwar, mit Siclierlieit nach;:e\viesen , nur Spoti(/o(iicti/nm

drei concentrische Spharoid.schalen , allein der Mangel hervor-

tretender Radialstacheln innerhalb der scliwammigcn Rinde

nnteracheidet dieses Genus von unseren sUurischen Radiolarien

deutlich. Aber auch unter den Spongosphaeriden, welche inner-

halb der Rinde Badialstacheln haben, kommen neben den« ge-

wöhnliehen Formen mit nur zwei Gitterkngehi solche mit

drei concentrischen Sphäroidkugeln höchst wahrscheinlich vor.

Haick«.') bemerkt hierüber: „Ich nehme die Gattung Spow
ffOiphaera Ehrbnbbru's in diesem von Mollzu erweiterten Sinne

hier auf (nämhch — Schwanimradiolarien mit Markschale und
zwei oder mehreren, regelmässig oder unregelmässig vertheilten

Radialstacheln) , beschränke dieselbe jedoch auf diejenigen

Arten, die eine doppelte, aus zwei concentrischen Gitterkugeln

zusammengesetzte Markschale besitzen. Sollten sich dagegen

andere Arten hnden, bei denen nur eine einfache Markschale
vorhanden ist, oder bei denen dieselbe aus mehr als zwei

Gitterkugela zusammengesetzt ist, so würden diese besondere

Gattungen darstellen. Eine vielstachelige Species mit schein-

bar dreifacher Markschale begegnete mir ein einziges Mal in

Messina, ging aber leider während der Untersuchung verloren.**

Demnach darf vermuthet werden, dass in diesem Exemplar die

mit unseren siiurischen Radiolarien am nächsten verwandte,

récente Form vorlag, und ich stelle daher letztere zu Spon-
goêp haera Müller, indem mir die Nothwendigkeit der enge-

ren Genusbegrenzun*^, wie sie Rabckbl vorgeschlaf>;en hat, vor-

läufig wenigstens noch nicht erwiesen zu sein scheint. Da
sich nun aber un>ere silurische Art von den recenten Arten

dieses Cieschlechtes durch die Dreizahl der (iitterschalen we-

sentlich unterscheidet, so kann man sie als iSpongoëphatra
trites tacea bezeichnen.

Die Untersuchung der fossilen Radiolarien hat bisher ev^

geben, dass ^eine Êntwickelung im Sinne des Fortschrittes

vom Niederen zum Höheren sich bei den Radiohuien bis jetzt

>) Die Radiolarien 1862. pag. 46&
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nicbt nachweisen läset"') Dieser Satz wird doreli das Vor-
kommen einer so complicirten Form im Silur von Neuem
erbärtot , und jedenfalls erscheint die Vermuthung Haiickbl*«,

wonach lieliosphaera als Urform der Radiolarien anznsehea
wäre , sehr unwahrscheinlich , nachdem wir l)preits in den
ältesten vêrsteinerunçzsfiihrendeD Formationen Spongosphae-
lideu haben auftreten sehen,

B. Diatomaeeae.

Navicula. Tal. XXI. Fig. 1.

Mit einiger Sicherheit liess sich unter den zahllosen, rund-

lichen bis eckigen Formen nor eine aaf ein Diatomaeeen-
genns and zwar auf NaoteuUi zorOcklÜhren. Das besterbalteoe

Exemplar ist Fig. 1 abgebildet. Es ist jedoch an der einen
Spitze seiner kahnfönnigen Gestalt offenbar verletzt uod
etwas eingedrückt Von den Zeichnungen auf den Schalen
ist nichts mehr zu sehen. Sichtbar sind die Schalen und
beideLängsmedianon. Die Maximallänge beträgt 0,135, Breite

0,066 Mm. Nach Herrn K. Pfitzkr, dessen Urtheil ich hier-

über einfieholt habe, für welches ich ihm auch an dieser Stelle

meinen Dank ausdrücke, lässt sich nur soviel darübtr mit
Sicherlieit sagen, dass diesen (Jebililen trotz fehlender Scul-
pturen wegen der theilweise noch vorliandenen, scharfen Be-
grenzung eine Nmicula zu Grunde gelegen haben kann.

G. Algae incertae sedis.

In den schwarzen, stark kohligen Kieselschiefem läsat

das Mikroskop sehr zahlreiche, meist aber auch sehr dfinne»

blattähnliche Gebilde erkennen, welche deutlich parallel den
Schichtflächen dein Gestein eingelagert sind. Sie bestehen

aus organischer, schwärzlicher Substanz, welche jedoch im
Dünnschliff mit bräunlichen Farben schwach durchscheinend

ist und das durchfallende Licht doppelt bricht. Die Substanz
kann somit nicht aus reinem Kohlenstoß" bestehen und wird

wohl eine harzähnliche Zusaninu-nsetzung haben. Wo diese

Gebilde im Dimrjschlifl" quergeschnitten sind , beträgt ihre

Breite ^ewrihnlicli nur einige Tausendstel Millimeter. Jedoch
sind nicht selten mehrere solcher aufeinander geschichtet, wie
dies Fig. 17 zeigt, wobei dieselben jedoch durch eingedrungenen

Quarz etwas von einander abgehoben und getrennt erseheinen.

') ZiTTEL, Handbuch der PaUeootologie 1. psg. 126.
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#

Die eigeDthftmliche beiderseitige Verdrückung auf Fig. 17 ist

eine zufällige, nachträglich erst entstandene Erscheinung, welche

durch zwei kleine Quarzgänge bewirkt wird, die das Gestein

und hier auch die organischen Reste durchsetzen.

Nicht selten lassen diese dünnen
,

blattartigen Gebilde

noch eine zellenartige Structur erkennen, indem sie im Quer-
schnitt sich als aus einer einfachen Reihe länglicher , vier-

eckiger Zellen zusammengesetzt zeigen. Hierdurch wird ihre

pflanzliche Natur sehr wahrscheinlich, und man darf vielleicht

auf taogartige Algen ediÜMeen, deren Vorkommen in eiln*

risclien Schichten anderweitig hftoflg festgeetellt ist Durch sie

erfclftren sich dann wohl aoeh die oft bis oentimeterstarken

Hftute von anthracitischer Kohle, welche nicht selten zwischen

den einzelnen Kieselschieferhftnken angetroffen werden und nur

au oft den Glauben wachgerufen haben, dass sie die Nähe
von abbauwürdigen Steinkohlenlagern anzeigten.

D. Petrefacta inoertae sedis.

Sphaerototnatites nov. gen.

Weitaus die Mehrzahl der organischen Reste unserer silu-

rischpn Kieselschiefer bilden rundliche und z. Th. stachelige

Körper, über deren Zugehörigkeit zum Pflanzen- oder Thier-

reiche indessen nichts Sicheres festzustellen war, wenn schon

für einige Formen nicht unwahrscheinlich ist , dass sie

Spongienskeletkörper darstellen. Da dieselben einerseits für

die genetische Erklärung unserer Kieselschiefer eine bedeut-

same Rolle spielen und das Vorhandensein ähnlicher Gebilde

in gleichalterigen Gesteinen Thüringens und Frankens, sowie

in devonischem Hornstein Amerikas auf eine allgemeinere Ver-
breitung und Bedeutung derselben schliessen Ifisst, andererseits

aber ihr Vorkommen in nächst jüngeren Formationen noch
nicht erwiesen und somit eine Anknüpfung derselben an be-
kannte organische Formen nicht möglich ist, so schien es am
besten, sie vorläufig unter einem gemeinsamen Namen zusam-
njenzufassen , welcher eine bestimmte Stellung im botanischen

oder zoologischen Systeme nicht zur Voraussetzung hat. Ich

habe zu diesem Zwecke <iio Bezeichnung Sp haer osomat i t es

gewählt, um dadurch auszudrücken, dass es rundliche Körper-

chen sind , und unterscheide unter den silurischen Gebilden

dieser Art: Sphaerosomatites meêocendides ^
spinosus, spiculoiua,

verrueoiui und rêtieuiaiuê.

üiyilizeQ by ^üOglc
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1. Sphaeroêomatiteê m$êoeenotde$, Fig. 2—4.

Diese Gebilde erinnern auf den ersten Blick lebhaft aa
gewisse Dictyuchenforuien, insbesondere an Euue.nüeku's i/eso

-

c L'iia oder Dornen ring. Indessen ist es wahrscheinlich, dass

Fig. 3 und 4 nicht einen wirklichen Ring, sondern den Quer-
schnitt einer bedoroteo KugeUchale dantelleo, wof&r besonders

Fig. 2 spricht, bei welcher links eb Theil der Schale sichtbar

sa sein scheint Doch moss zogegeben werden, dass, obwohl
ein Dutzend solcher Gebilde beobMhtet worden, es doch noch
nicht gelungen ist, ganz sicher festzustellen, ob sie eine vöUig

geschlossene Kogelschale darstellen. Herr Stbirxahii ist ge-

neigt, in ihnen gestachelte Spongien - Skeletkürper zu sehen«

Gegen diese Auffassung scheint jedoch die scharfe innere Be-
grenzung der ringförmig erscheinenden Querschnitte zu sprechen.

Grösster Durchmesser dieser Gebilde beträgt 0,03 Mm.

2. Sphaeroêomatitêê âpinoêuê. Fig. 5, 6.

Diese sehr kleinen, 0,01 bis 0,015 Mm. im Durchmesser
messenden, rondlichen, aber meist in einer Richtung etwas in

die Lftnge gezogenen nnd in Folge dessen ovalen Körper sind

durch eine eigenthOmlich chagrinirte Oberfläche ausgeseicbet,

die durch schwarze, zu unregelmässig netzförmigen Geflechtea

grnppirte Kohlenpartikel erzeugt wird. Zwischen den Maschen
dieser Geflechte sieht man in das Innere der meist von fein-

körnigem Quarzaggregat erfüllten Kugeln hinein. Ausserdem
ist es für diese Formen durchaus charakteristisch und wurde
der Speciesbezeichnung zu (irunde gehegt (spina, der Dorn),

dass von di-m kohligen Netzwerk kleine, kurze, spitzige Dor-
nen in gro^ser Anzahl auf der nach aussen gewendeten Seite

entspringen. Nicht selten finden sich allerdings an ihrer Stelle

nur kurze, stumpfe Stummel; dieselben scheinen aber nur die

Basaltheile der abgebrochenen, längeren Dornen zu sein. Zu-
weilen sind auch die netzförmig gezeichneten Kugeln selbst nur
bmchstûckweîse erhalten.

8. Sphaer oaomaiites apiculosui, Fig. 7, 8.

Diese Formen unterscheiden sich von den vorher beschrie-

benen hauptsächlich durch die längeren Stacheln (daher der
Speciesname abgeleitet von spiculuiii, der Stachel). Ihr Durch-
messer, ebenfalls meist etwas bedeutender, erreicht zuweilen

die Grösse von 0,033 Mm. Das Netzwerk der rundlichen

Körper scheint auch weitmaschiger zu sein, und die langen,

dünneu Stacheln laufen, allerdings nur selten, zuweilen in zwei

oiyiii^cG by Google
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kofze Spitzen aus. Die Stacheln bestehen wie die Dornen

der Torhergeheoden Art und wie daa Netzwerk der Kngel-

oberfläche ans Kohle.

4. 8pkaero$omatit9$ terrueoiuê Fig. 10.

Diesen bis zu 0,015 Mm. grossen Kugeln fehlt zum
Unterschied von denjenigen der vorhergehenden Arten die netz-

f5miige, oberflftchliohe Zeichnung. Statt dessen ist die Ober-

fläche durch kleine, ziemlich regelmässig angeordnete Wärz-
chen (verruca, die Warze) ausgezeichnet, die sich als dunklere

Punkte recht deutlich auf dem hellfarbigen Körper abheben.
•

5. Spha§ro$omatit€$ rétieulatus. Fig. 15, 16.

Diese häufigsten, meist völlig kugehgen, zuweilen aber

aucli wie verdrückt und zerbrochen erscheinenden Körper

haben gewöhnlich auf ihrer Obertiäche eine mehr oder minder

regelmässige, kohlige, netzförmige Zeichnung mit breiten Ma-
8chen. Das Innere ist mit Quarz und Kohle erfüllt, welch'

letztere häufig zu eisblumenartigeu , zierlichen Figuren ange-

schossen ist Der Durchmesser dieser Körper steigt bis zu
0,05 und 0,09 Mm.

6. Anhangsweise sind hier auch die Fig. 11 und 12 ab«

gebildeten, im Durchmesser 0,1 bb 0,13 Mm. grossen For-

men zu erwähnen, deren Natur völlig unaufgeklärt blieb, ob-

wohl ihre luifeisenförmige und wohlbegrenzte Gestalt jedenfalls

den organischen Ursprung ausser Zweifel stellt. Sie schienen

an gewisse, ebenfalls annähernd hufeisenförmige Campylo-

dwcu«- Formen zu erinnern, aber nach Herrn Pfitzer können

dieselben wegen der unsymmetrischen Begrenzung mit Diato-

meen-Formen nicht verglichen werden. Wollte man in Fig. 11

die innere, wurmförmige Quarzanhäufung für den Quer&cbaitt

einer inneren Wandung halten« so könnte man vielleicht an
eine gekammerte Foraminifere denken. Bei Fig. 12 fehlt

jedoch eine solche Andeutung. Herr P. Riobtbu in Leipzig

machte mich auf Campy Iodise us humilis Gbbvillb ans dem
StiUen Ocean aufmerksam. Nach den gegebenen Abbildungen ')

der sehr kleinen, im Durchmesser 0,36 Millim. grossen, marinen

Formen mit ebenfalls ausgeprägt hufeisenförmiger Gestalt ist

allerdings eine gewisse Aehnlichkeit besonders mit unserer

Figur 12 unverkennbar.

1) Traossctions of the Botanical Soc Bdinbnigh Vd. VIII. Pl. Ul.
Fig. 1.
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Die Natur der Sphaerosomatiten ist zwar ansicher, jedoch

lassen sich folgende Vernuithungen darüber aufstellen: Sphae-

rosomatites mesocenouies kann entweder als ein Spongienskelet-

körper oder als eine Dictyochenforni aufizefasst werden. In

letzterem Falle wäre es aber jedenfalls wahrscheinlicher, dass

diese Formen nicht, wie IIaeckki. will, zu den Radiolarien,

sondern eher zu den Diatomaceen zu stellen sein würden.

Dahingegen hat die Spongieoskeletnatur für SphaêrQMmaOtéÊ

ffemêooêut die grösste WahrsdieinHchkeit Ar sich, lieber die

drei übrigen Sphaerosomatiten * Arten hat sieh Herr Pfitzbr

dahin aasgesprochen, dass, wenn sie pflanzlichen Ursprungs

sind, sie am ehesten auf Sporen Yenreisen, wfthrend Herr

ScBBNK , welcher diese Gebilde einzusehen die G&te hatte,

die Aehnlichkeit derselben hervorhob mit gewissen Formen,
welche er in früherer Zeit in einer an Diatomaceen reichen

Schlaraniprobe aus dem indischen Ocoan beobachtet hat, deren

systematische Stellung indessen ebenfalls zweifelhaft blieb. Von
Sporen könnten etwa diejenigen der Desmidiaceen oder höherer

Gefässkryptogamen in Betracht kommen. Allein in einem

Gestein mariner Entstehung, als welches sich der graptolithen-

reiche Kieselschiefer unzweifelhaft erweist, können solche, be-

sonders in dieser Häufigkeit, kaam erwartet werden ; auch sind

sowohl im sächsischen als anch im Silur Überhaupt höhere

Gefisskryptogamen bis jetst mit Sicherheit nicht nachgewiesen

worden. Zwar beschreibt Sapobta zwei JE^optartt - Arten aus

dem Untersilur bei Angers, aber Herr Heer vermathet, wie
ich dessen mündlicher Mittheilung verdanke, dass die orga-

nische Natur dieser Gebilde noch sehr zweifelhaft sei, da die-

selben nicht auf den Schicht-, sondern auf den Schieferungs-

flächen lieijcn sollen. Auch der Umstand, dass diese Sphaero-

somatiten gewöhnlich mit netzförniir: ifczeiclinotcr und stachelicer

Oberfläche gut erhalten sind, scheint gegen ihre Sporennatur

zu sprechen, da es in der Tliat kaum möglich sein dürfte, dass

die wenig widerstandsfähigen Spuren sich so unverletzt erhalten

haben sollten. Als Spongieuskeletkörper lassen sie sich aber

wohl noch weniger leicht deuten denn als Radiolarien. Viel-

leicht gelingt es später über ihre Natur etwas Genaueres

ausfindig zu machen. Einstweilen kann als auf ähnliche Bil-

dungen nur auf von Whitb aafjgeftindene und von Dara*)
beschriebene und abgebildete, 0,006 bis 0,0006 Mm. grosse

organische Heste aus dem Hornstein des onterdevonischen cor-

niferous limestone hingewiesen werden, welche rundliche und

stachelige Gebilde sind, jedoch als Xanthidien beschrieben wer-

den. Die ebendaselbst abgebildeten, mit oben kurzgegabelten

^) Dama, Manual of Ueology 187Ô. pag. 257.
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Stacheln veneheneo Formen gehören aber wohl, wie anch
Ebrbrbiiig's Xanthidien ans diluvialen Feoersteingeschiehen

Norddeatsehlands zu den Spongienskeletkörpem.

II. fintetohimg dlesm sUnriMhen Kieaelsehiefera.

Die Entstehung der Kieselschiefer überhaupt ist noch jetzt

sehr in Dunkel gehüllt. Naumann') sagte 1858 hierüber:

»,Was den Lydit und Kieselschiefer betrifft, so kann an seiner

bydatogenen Bildung gar nicht gezweifelt werden, Ks scheint

fast, dass er ursprünglich in Schichten amorpher (porodiner)

Kieselerde abgesetzt worden ist." Zwar war damit jedwede

pyrogene Entstehungsweise ausgeschlossen , aber räthselhaft

blieb doch immer der grosse Kieselsäuregehalt dieser Gesteine.

Ihn sa erkiftren, hat man ziemlieh allgemein sehie Zoflncht zu

kieselsäurereichen Quellen genommen, welche entweder zur Zeit

der Ablagerung der betreffenden Schichten vorhanden gewesen
oder aber erst nachträglich vorhandene Thonschiefer oder

Schieferthonlager imprSgnirt und in Kieselschiefer umgewan-
delt haben sollen, wodurch auch das angeblich gangartige

Vorkommen mancher Kieselschieferlager erklärt würde. Im
Allgemeinen niuss man nun sagen, dass diese Erklärungs-

vorsuche mehr auf Speculationen beruhten und darum auch

ziemlich in's Allgemeine gingen, weniger aber sich auf einzelne,

einschlägliche Beobachtungen stützten. So hat man zwar
Quellen als vorhanden angenonmjen, deren wirkliches Vor-
handengewesenseiu aber nirgends durch zurückgelassene Spuren
bewîeteu. ünd doch liegen, wenigstens fdr sehr viele Kiesel-

schieferlager, eine Reihe von Beobachtungen vor, welche durch-

aus mit einer directen Ableitung des Rieselsäuregehaltes aus

Quellen unvereinbar sind. Gewöhnlich nämlich wechsellagem

die Kieselschiefer in oft nur centimeterstarken Lagen mit an-

deren kieselsäureärmeren Thonschiefern und Alaunschiefem.

Für mit ihrer Ablagerung gleichzeitig thätige Quellen müsste

also eine höchst eigenthümliche, periodische Intermittenz an-

genommen werden, welche mit den Beobachtungen an recenten

Mineralquellen durchaus nicht im Einklang steht. Für nach-

trägliche Verkieselung bildet diese Thîitsache eine ebenso

grosse Schwierigkeit der Erklärung, wozu noch die Fragen
koiiiiiien, warum haben diese Quelleninfiltrationen nur gewisse

Schichtencomplexe betroffen, und warum sind so viele silurische

') Naumahh, Lehrbuch der Oeogaosie Bd. I. peg. 11.
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Graptoiithen gerade nur in den von solchen Infiltrationen be-
troffenen Schichten vorhanden?

Erst neuerdings hat CiusiHKL') für die silurUchen Kiesel-

schiefer Frankens eine andere Kntstehungsauti'assung nütgetheilt.

Kr sagt: „Der Lydit bestellt der Hauptsache nach aus einer

wasserhellen, z. Th. amorphen, z. Th. krystallinischen Kiesel-

substanz als Grundmasse, in weicher die amorphe Substanz
und in sehr wechselnder Häufigkeit kleine Kürnchen oder Häuf-
chen von poUunsirenilem Qnarz immer von unbestimmten Um-
rissen, daneben eine erstaunliche Menge kohliger Theilchen,

theils in feinen, wolkenähnlichen Flecken, theils in vie dorch

Gerinnen entstandenen Häufchen, zackigen Streifchen und zu-

sammengeballten Körnchen oder in organische Formen nach-

ahmenden üingen und geschwungenen Linien oft so dicht ein-

gestreut liegen , dass nur an sehr vereinzelten Stellen die

wasserhelie Grundinasse zum Vorschein kommt. In vielen

Lyditen kommen einzelne , schon mit unbewatînetem Auge
sichtbare und sehr zahlreiche kleine , kreisrunde und in grös-

serer Menge ovale, in die Lcänge gezogene, meist kugelige und
mehr oder weniger regelmässig abgerundete Ausscheidungen

oder Streifchen und Kläserchen vor, die aus weisser Kiesel-

masse oder K.ohlensubstanz mit kieseliger Umsäumung bestehen.

Es ist nicht zweifelhaft, dass sie organischen Einschlfissen

kleinster Formen (etwa wie in der Kieseiguhr) angehören; da
ihre innere Structur aber vollständig zerstört ist, lässt sich

nichts Näheres über dieselben bestimmen. Man darf deshalb

den Lydit als eine Art Poiirschiefer der ältesten Zeit ansehen.*^

Es ist augenscheinlich, dass Gûmbbl hiermit zu demselben
Resultate gekommen ist, zu welchem auch unsere Untersuchung
der Kieselschiefer von Langenstriegis führen muss, dass näm-
lich die betreÖ'enden Kieselschiefer wesentlich zoo -phytogener
Entstehung sind. Und offenbar iiabrn seine .^organischen Ein-

schlüsse kleinster Formen'* mit uubereu Sphaerosomatiteo die

grösste Aehulichkeit.

Der obersilurische Kieseischief er von Langen-
striegis stellt in der Hauptsache eine Anhäufung
resp. einen schichtenweisen Absatz von Grapto-
iithen, Radiolarien, Diatomaceen, Tangalgen und
Sphaerosomatiten dar, von denen letztere wenig-
stens zum Theil Spongieuskelettheile zu sein
scheinen. Er ist somit jedenfalls mariner und zwar
zoo-phytogener Entstehung, und der grosse Gehalt
an Kieselsäure ist auch hier wie in den Polir-

GüMBBL, OeogQOStiflehe Beschreilnmg des Ficbtelgebirges 1879.
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schiefern organischen Ursprungs, so dass zu seiner
Erklärung die Zuhülfenahme kieselsfturereicber
Quellen unnöthig wird.

m. Umwindliiiigen der vrsprlliigllehen Gesteins*

I

Zusammensetzung«

Nebeu der schichtenweise erfolgten Ablaj^erung organischer

Gebilde hat aber auch zugleich diejenige rein anorganischen

Materiales stattgefanden, weleher die quarzigen Sandsteine, die

I
sandigen Schiefer, Thon- und Alaunschiefer ihre Entstehung
erdraken. Da diese Gesteine mit den Kieselschiefém durch
vielfache Wechsellagemng verbunden sind, so ist eine Ver-
mischung organischen und anorganischen Materiales in Voraus
zu erwarten, und sie lässt sich auch in der Thal beobachten.

Nicht immer besteht der Kieselschiefer so vorwiegend aus

organischen Resten, nnri andererseits findet sich organisches

Material häufig auch in den Thonschiefern und Sandsteinen,

j

Stets aber ist die ursprüngliche Substanz der organischen Reste

ffänzlich verschwunden und durch andere mineralische Sub-
stanzen ersetzt. Von der amorphen Kieselsäure, aus welcher

jedenfalls die Radiolarieu, Diatoniaceea und Sphaerosomatiten-

skelete bestanden haben , ist gar nichts mehr vorhanden , und
die organische Substanz dieser und der übrigen Organismen
ist tbeils in undurchsichtige, schwarze Kohle, theils in eine

wahrscheinlich barzfthnliche Substanz umgewandelt Die Skele^
theile selbst sind in körnige Qoarz- oder faserige Chalcedon-

aggregate umgewandelt, welche unregelmässig begrenzte, rund-
liche bis eckige Kohlenpartikel einschliessen. Dieser Um-
wandhingsprocess war ein allmählicher. So sehen wir z. H.

die Radiolarienschah n (Fig. 13) im Innersten aus kleinen,

reihenförmig anoinaiidiTgerückten Kohlenpartikel bestehen, um
I

welche als Centien sicli faseriger Chaicedon angesiedelt hat,

\
so dass jedes Kohlenpartikel von mehr oder minder vollstän-

j

digen Chalcedonsphaeroüthen umgeben wird. Letztere sind

wiederum perlschnurartig zu Ringen und Stäben zusammen-
gefügt, welche nach aussen von schmalen, kohligen Rändern

; umsäumt werden. Auf letztere fblgen dann stellenweise noch-
mab je ein quergefasertes Chaicedon- und ein kohliges Bänd-
ehen. Der innerste Raum zwischen den einzelnen Gitterschalen

ist dann endlich ebenfalls von zu radialfaserigen I^üx heln gmp-
pirtera Chaicedon erfüllt Chaicedon wie Kohle spielen somit
hier nur die Rolle von Versteinerongsmaterial , dessen Aus-
scheidung in dem geschilderten Einzelfalle jedenfalls iu der

I

I
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angegebenen Aufeinanderfolge .stattgefunden hat. Dieses Ver-
steinerungsuiaterial stammt zwar unmittelbar von der orga-

nischen Substanz der hetrotfendon Thioro und Ptianzen und
von der amorphen KiL'sei^aure ihror Skelettheile ab, hat aber
im Liesteine selbst, ehe es zur Ausscheidung kam, zuweilen

Wanderungen angetreten. In Folge dessen tinden wir häutig

Kohlenpartikel iu den zahlreichen Quarzgängen eingeschlossen

ttod im Innern der Sphaerosomatiten ist KoUe oft zn eis-

blamenartigen Aggregaten an der Innenseite der Sehale ang^
schössen. Man moss sich darum auch wohl hftten/ xnfâl^
Zeiehnongen, welche dnrch solche kohlige Partieen gebildet

werden, für organischen Ursprungs zu halten. Wo allerdings

bestimmte Figuren sicli regelmässig und ziemlich gleichförmig

wiederholen, die mit bekannten mineralischen Structurformen

nichts gemein haben, wie z. H. die kleinen Stacheln oder die

netzförmige Zeichnung der Sphaerosomatiten, da kann wohl auf

organischen Ursprung derselben geschlossen werden. Anderer-

seits erklärt sich aus diesen Wanderuncrcn auch, warum gewisse

höchst zarte Skelettheile gänzlich in Kohle umtze wandelt sind,

indem in solchen Fällen ihre ursprüngliche Substanz durch

eingewanderte Kohle verdrängt worden ist. Da es bekannt ist,

dass die Skelettheile der Radiolarien und Diatomaceen ge-

wöhnlich nicht nur ans Kieselsäore, sondern anch aus einem
mehr oder minder bedeutenden Gehalt organischen Stoflfos be-

stehen, so könnte man zwar die kohligen Bestandtheile der
versteinerten Skelete als lediglich ans der Reduction dieses

organischen Gehaltes zu Kohle sich entstanden denken. Allein

eine solche Auffassung würde zu dem Schluss führen, dass die

feinen Stacheln z. P>. von Sphaeronomatites xpiriosus und spicu-

losus, ferner die Fig. Si abgebildeten Stacheln von Sponyosphaera

tritt'stacta, welche alle nur in kohlige Substanz umgewandelt

sind, schon ursprünglicli lediglich aus organischer Substanz

bestanden hätten. Dies würde aber für die betretîenden Ge-
bilde eine so grosse Weichheit und so geringe Widerstands-

fähigkeit gegen äussere, mechanische Einwirkungen zur Yoraos-

setzung ha^n, dass es ganz onerklärlich erscheinen mflsste,

warum dieselben dennoch mit so guter Erhaltung ihrer Form
petrificirt worden sind. Bei der voltetändigen Umwandlung
der meist mikroskopisch kleinen Organismen in Kohle, kör-

nigen Quarz und Chalcedon sind natürlich die feineren Schalen-

zeichnungen, wie sie z. H. den Diatomaceen eigen sind, ver-

loren gegangen und diesem Umstände ist wohl auch die ün-
bestimmbarkpit dpr Sphaerosomatiton zuzu.schreiben.

Bedenkt man nun, da.'Js unsere KieselNchiefer grösstentheils

aus einer Anhäufung solcher organischer Reste bestehen , so

ergiebt sich hieraus, dass diese Gesteine im Lauf der Zeiten
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fut eine volUtfindige Uniwandlang in ihrer mineralogischen

Znsaniniensetzung erlitten haben müssen. Dies wird durch die

mikroskopische Untersuchung bestätigt, welche lehrt, dass unser

Kieselschicfer weitaus vorwiegend aus niikrokrystallinischem

Quarz und Kohle zusammengesetzt wird. Der Quarz, von

grösseren, klastisclien, vereinzelten Sandkörnern abgesehen,

besteht zumeist aus 0,01 bis 0,002 Mm. grossen Körnern

oder dünnsten Chalcedonfasern. Amorphe Kieselsäure konnte

in keinem Präparate mit Sicherheit nachgewiesen werden.

Wo freilich die Komgrösse zu winziger Kleinheit herabsinkt

und beigemengte kohlige Beetandtheile an eich schon optische

Untertuchnngen erschweren, ist es kanm mehr möglich, optische

Prüftmgen Yorzanehmen. An sich aber ist es nicht sehr wahr^
sdieinlich, dass in einem Grestein, in welchem grossere Opal-
raassen noch nie anfonfinden waren, solche von nur Tausendstel

Millimetei^gritese vorkommen sollen. Neben der Kohle kommt
ferner noch jene bereits erwähnte harzähnliche Substanz, win-
zigste , nur bis 0,02 Millim. lange Glimmerblättchen , welche

bei gekreuzten Niçois in heilen Farben aufleuchten, und etwas

Eisenerz vor. Letzteres besteht entweder aus kleinen, meist

schon umgewandelten Eisenkieswürfeln oder aus Hämatitblätt-

chen und - Körnchen oder nur aus unregelmässigen Partieeu

von Brauneisenerz.

Der mikroskopische Befund bestätigt somit
dnrehans die durch die aoo-phytogene Entstehung
bedingte Thatsache, dass unser Kieselschiefer
seine gegenwftrtige Beschaffenheit wesentlich nach-
tr&glichen Umwandlungen su verdanken hat

IT. Oangbildimgeiu

Mit den zuletzt erwähnten Umwandlungen stehen jeden-

falls auch die Gangbildungen im Zusammenhang, welche bei

unserem Gestern eine recht auffallende Erscheinung sind. In

enormer Häufigkeit durchziehen von mikroskopischer Dünnheit
bis zu einigen Zoll Mächtigkeit anschwellend Quarzgänge-adem
und -trtimer netzförmig das ganze Gestein, so dass ihr Ge-
sammtvolumen häufig fast dem des Gesteines selbst gleichkommt.

Nach Art ihrer Ausbildung gehören sie unzweifelhaft zu den

„ Ausscheidungs-Gängoii'" Naümann's , der darüber be-

merkt*): ..Die in den Grauwacken und Grauwackeu.schiel'ern,

im Thonschiefer, Kieselschicfer, Lydite und Quarzite so häufig

^) Naumann, Lehrbuch der Geognosie Bd. III. pag. Ö17.

uiyiii^uü by GoOglc



462

vorkommenden, sogenannten Quarzadern werden gleichfalls als

Ânsscheidangstrûmer betrachtet, indem die sie bihhnuie Kiesel-

säure unmittelbar aus dem Nebengestein geliefert sein dürfte.^

Die Ansscheidungsgänge unterscheidet Naumann von den
eigentlichen Gängen, welch' letztere er als Spalten im Gebires-
gesteine von bedeutender abor indotinirter Ausdehnung, welche

mit irgend welchen , von diesem Gesteine mehr oder weniger

verschiedenen Mineralmassen erlullt sind, detinirt „Eine scharfe

Grenze zwischen den Ausscheidungstrümern und den grösseren

Spaltengängen lässt sich freilich nicht ziehen; beide sind sehr

nahe mit einander verwandt nnd werden durch stetige Üeber-
gänge mit einander in Verbindung gebracht** Ueber die Eat>
stehnng der Ansscheidungsgänge äussert sich Naumaiiii folg^-
dermaassen: „Manche sehr achtbare Geologen hatten freilich

die Ansicht, dass alle Gänge gleichzeitig mit dem sie ein-

schliessenden Nebengestein gebildet worden seien; welche Ansieht
jedoch vor einer genaueren Prüfung nicht bestehen kann, wes-
halb wir sie auch nicht weiter beachten werden. Dennoch aber

finden wir, dass andere Geologen, welche die meisten Gänge
als spätere Spalten - Ausfüllunizen betrachten , noch gewisse

gangartige Gebilde unter dem Namen von gleichzeitigen
Gängen aufführen. Indessen dürfte es richtiger sein, dieselben

als Ausscheidungs-Trümer zu bezeichnen, weil für sie

eine vorausgegangene Spaltenbildung mit Recht angenommen
werden kann, während sie sich durch die Kleinheit ihrer IM-
mensionen von den eigentlichen Gängen unterscheiden.** Naïï-

UAVw fasst also seine Ausscheidungsgänge nicht als völlig

identisch mit den gleichzeitigen (contemporaneous) Gängen auf

und bemerkt noch ausdrücklich: «,Es gehören hierher dieje-

nigen gangartigen G<^bilde, welche sich in Co nt ractions-
spalten. und zwar theils während, theils bald nach der

Festwerdunc' der sie umschliesspuden Gesteine durch Aus-
scheidunu iMler Ausschwitzun^ aus der Mas'jp i;td»ildft haben."

Die SpaltenbilduiiL' überhaupt führt Naumann auf drei Ursachen

zurück: erstens Dislocation durch Er(lb(d)on, zweitens Expan-
sion, welche nur auf bedeutende Distancen fortsetzende Spalten

verursacht haben sollen , und drittens auf Contraction zurück.

Letztere „entstand und entsteht noch gegenwärtig durch ein

inneres Schwinden, eine Volnmvermindemng der Gresteinsmasse,

welche eine innere Zerberstung derselben zur Folge hatte, und
entweder in der allmidiltchen Austrocknung, wie bei sedimen-
tären Gesteinen oder in der Abkflhlung und Erstarrung, wie

bei den eruptiven Gesteinen , begründet war." .... „Auf diese

Weise sind die zahlreichen aber in der Regel wieder ausge-

fidlten und gleichsam zugeheilten Risse und Klüfte entstanden,

welche die körnigen Grauwacken und andere Sandsteiuarten,
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die Kieselschiefer und Quanite, die Kalksteine, die Serpentine

und so viele andere Gesteine so häutig; nach allen Richtungen
durchschwärinen." Demnach darf als sicher hingestellt werden,
dass Naumann auch die zahlreichen Quarzgänge in don Kiej^el-

schiefern von Langenstriegis als Ausscheidungsgänge ansah,

welche Ausfüllungen von Contractionsspalten darstellen sollen.

Diese Auffassung bedarf jedoch in zweifacher Beziehung einer Be-
richtigung. Die erste ist, da^ss die Quarzgängchen und -trümer
keineswegs auf die einzelnen Gesteinsschichten beschränkt sind,

sondern eebr liänfig ungestört qaer dnrch die mit einander
weehsellagemden Kiesel- nnd Tbonschieferlagen setsen and
am bftofigsten da auftreten, wo die Gesteinsschichten am stärk-

sten ausammengefàltet sind, und innerhalb der einzelnen Falten

an den Stellen stärkster Biegung. Hieraus nmss geschlossen

werden, dass sie wenigstens sum grOssten Theil nicht Con-
tractionsspalten sind, sondern ihre Entstehung Gesteinszer-

reissungen , welche bei den Schichtendislocationen , hier ins-

besondere den Zusammenfaltungen, sich gebildet haben, ver-

danken, also „ Faltungsgän ge " im Sinne Groddeck's sind.

Letzterer sagt ') : „Man bemerkt in manchen dünnen Schichten,

und zwar nur auf diese selbst beschränkt und nicht in die

benachbarten übersetzend, senkrecht gegen die Schichtflächen

stehende, parallel verlaufende und mit Quarz and Kalkspath
erfüllte Trfimchen; — das sind wahrscheinlich, wenigstens

zum Theil Anstroeknungss palten. Ob die Quarztrfimer

in Granwacken, Thonschiefem und Kieselschielem , die Kalk-
spathadern in Kalksteinen etc. sämmtlich Anstrocknungstrttmer

sind, ist mindestens zweifelhaft; einige gehören wohl dazu,

andere aber gewiss zu den Dislocationsspalte n. " Das-
selbe gilt auch von den Quarzf^ängen unseres silurischen Kiesel-

schiefers, welche jedenfalls vorwiegend Dislocationsspalten ihre

Entstehung verdanken, wenn schon stattgehabten Contractionen

dabei auch eine gewisse Rolle zugestanden werden muss. Mit
der Umwandlung der orsanischen Substanz in Kohle und der

amorphen Kieselsäure in krystallinische müssen nothwondig

auch Volamveränderungen stattgefunden haben, besonders da
die QuarzansfttUangen der kleinen und kleinsten Gänge im
Gestein aof Auskugungen des Nebengesteins zurflckzuffibren

sind. Aber die Ursache jener Auslaugungen war zunächst die

Spaltenbildnng nnd nicht umgekehrt die Spaltenbildung Folge
der Auslaugungen.

Der zweite Punkt, welcher neben der Entstehungsnrsache

^) v. Gboddeck, Die Lehre von den Lagerstätten der Erse 1879
pag. 314.
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in der Definition der NAUMANNVchon Ausscheidungsgänge der

Tierichtigung bedarf ,* ist die Entsteluiii^szcit. Naumann giebt

an, dass die Ausscheiduug.vgänge „tlieils wahrend, theils bald

nach der Festwerdung der sie eioschlie^sendea Gesteiae"* ent-

standen sind. Zunfichfit ist bei dieser Angabe auflallend , dass

obwohl Nauiubii aosdrficklich die „gleic^itigen Gänge** mit

zu seinen Aosscheidangsgängen redinet, er dieselben dureh

seine Definition dennoch aosschUesst, sofern man nämlich dar-

unter „gangartige Gebilde, welche während der Bildung
des Nebengesteins durch direct aus diesem stammende Sub*
stanzen gebildet wurden", versteht. Denn ofienbar sind Bil-

dung und Festwerdung eines Gesteins zwei verschiedenartige

Vorgänge und bei den meisten sedimentären (Jesteinen tritt,

sofern überliaupt, die Festwerdunfr erst nach der Bildung ein.

Die lockeren Sande und Kiese z. B., welche man so häutig im

Diluvium und Tertiär antrifft, sind glauhwiirtiigo Zeugen hierfür.

Um die Entstehung gleichzeitiger Gänge begreiflich zu

machen, hat man daraaf hingewiesen, „dass sich ans dem
nassen Erdboden beim Gefrieren Platten von fàserigem Eise

aosseheiden, welche dfinne Erdlagen vor sich in die Hdhe
treiben« oft za mehreren Über einander Torkommen, so dass

immer abwechselnd Eisplatten und dünne Erdlagen mit einander

verbunden sind" etc., oder aber dass beim Gefrieren lehmigen
Wassers sich in der gefrorenen Masse EUs gangförmig aus-

scheidet. ') Denkt man sich also irgend einen lockeren Saud
oder lehmigen Schlamm mit einer uiineralischen Solution ge-

tränkt, so ist die Mi)2lichkeit allerdings vorhanden, dass bei

eintretenden Aussclu^idungen mineralischer Substanzen aus die-

ser Solution 1. durch dieselben die lockeren Theile des Sandes
oder Schlammes, als durch ein Bindemittel, mit einander ver-

bunden, also die betrctfeuden Steine verfe stigt werden, und

2. dass die sich ausscheidenden Substanzen innerhalb der

Gesteinsmasse sich auch zu gangförmigen Aggregaten, d. h. in

die Schichtflächen mehr oder minder regellos kreuzenden Blch-
tnngen, ansiedeln. Sofern man nun solche gangartigen Bil-

dungen als gleichzeitige Gänge bezeichnen will, ist es

allerdings richtiger zu sagen, dass sie während der Festwer-
dung als dass sie während der Bildung des Nebengesteins ent-

standen seien. Lossen '^), der sich neuerdings eingehender mit

derartigen Gängen beschäftigt hat, nennt sie Primärtrümer
im Gegensatz zu den See un därtrümern, welche zu Nau-
mann's Gängen im engeren ^Sinne gehöreo würden.

») Hk^ski , N. Jahrb. 1830. pa^,'. 221.

') K. LossE.N, Zcitschr. d. d. geol. Ges. 1875. pag. 255.
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Oroddigk*) mdni hierzu, dass man die während der Ver-
feetigaag des Gesteins entetandenen Primftrtrflmer Lossbü's

auch Auescheidungstrtimer und die ^nachträglich auegeheilten

Spalten*" oder Lossba s Secundirtrfimer auch Imprä^ations-
trümer oennen könnte. Gegen die von Lossbn vorgeschlagene

Nomcnclatur ist jedenfalls einzuwenden, dass vielfach schon

vor der Verfestigung der Gesteine sich Gänge in denselben

bilden (z. B. eisenschüssige Gänae in den lockeren tertiären

und diluvialen Sauden und Kiesen), dass somit Secundärtrünier

unter Umständen älter als Primärtrümer sind , dass also

Primärtrünier nicht immer auch zeitlich primär sein können.

Die Bildung der Gesteine bedingt nicht auch deren Verfesti-

gung, denn wir kennen nicht nur in mehreren jüngeren, sondern

auch in Altesten Formationen, als Silur und Devon, noch nn-
verfestigte, lockere Gesteine. Die Verfestigung scheint, von
nur localen, untergeordneten Ursachen abgesehen, hauptsächlich

durch chemische Umwandlungen innerhalb der G^teinsschichten

aelbsl bedingt zu sein. Letztere sind zwar in erster Instanz

von der chemischen Natur der betreffenden Gesteine abhängig,

aber besonders in neuerer Zeit ist von mehreren Seiten , und
wie es scheint mit tzutem Grund, darauf hingewiesen worden,

dass mit dem Grade der mechanischen Einwirkungen, welche

ein Gestein erlitten hat, auch der Grad der chemischen Um-
wandlungen zunimmt. Da mechanische Einwirkungen jedoch

zumeist und am stärksten durch Gebirgsdislocationen ausgeübt

werden, so steht zu erwarten, dass stark dislocirte Gesteine

verhältnissmftssig auch am stärksten chemisch umgewandelt
sind — ein Satz, der durch die Erfahrung völlig bestätigt

wird* Mit als eine Ursache der Gresteinsverfestigang däifen

daher wohl die Gebirgsdislocationen angesehen werden. Da
zugleich mit letzteren auch Spaltenbildungen (Dislocatioos-

spalten) Hand in Hand zu gehen pflegen, so kann unter Um-
ständen somit durch Dislocationen gleichzeitig: chemische Um-
wandlung und ZerreissunL' der Gesteine, sowie (iani^bildunjzen

auf den so entstandenen Spalten bedingt sein. Diese che-

mischen Umwandlungen können ihrerseits die Verfestigung des

Gesteines zur Wirkung haben , aber es ist dies nicht noth-

wendig, insofern einerseits denselben die Verfestigung bereits

vorausgegangen sein und andererseits |die chemische Umwand-
lung aoeh wesentlich in Zm^Um^ und Auflösung bestehen

kann. Um auf unsere silurischen Kieselschiefer, als auf einen

speciellen Fall, zurflckzukommen, so haben wir gesehen, dass

er ursprünglich wesentlich als ein mit Sand und Schlamm ver-

mischter Absatz von Thier- und Pflanzenresten gedacht werden

1. c peg. 71
80»
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mnss. Diese an sich weiche , unfeste Masse hat mit der Zeit

chemische und physikalische Veränderungen erlitten, in Folge

dessen sich die organische Substanz in Kohle umwandelte,

während die amorphe Kieselsäure der Sklettheile sich in kry-

ötaliinischcn Quarz verwandelte, dabei aber zugleich alles

gleichsam versinterte und verfestigte. Wir wissen ferner, dass

nach Ablagerung der Silurformation bedeutende Schichten-

. Störungen Yenrerfongen, Aufrichtungen und Zosammen-
ilftltungea — stattgefandeo habeo. Aber welche Eingeheodefes

sieh in den im Dnick hegriflfenen Brl&aternngen zu
Section Frankenberg findet, nnd wir müssen den Wir-
kungen dieser die zahlreichen Zerreissungen — Spaltenbii-

dangen — zuschreiben, die unsere Kieselschiefer wie überhanpt
sämmtHche Gesteine des Silurs betroffen haben. Da wir nun
aber als Ausfüllungsmineralien dieser Spalten und Risse in .

der Hauptsache durchaus dieselben Mineralien — nämlich

Quarz und Kohle — finden, welche auch sonst als ümwand-
lungsproducte die Gesteinsmasse gegenwärtig constituiren, so

sind wir wohl berechtigt, auch für diese dieselbe Entstehungs-

ursache anzunehmen. Mit der vollst<ändigen Umwandlung aller

organischen Substanz in Kohle und aller amorphen Kiesel-

säure in Quarz war natürlich auch fQr die GanpmineraKen die

Entstehungs quelle versiegt Uebrigens sind hier die quanti-

tativ zurücktretenden übrigen Gangmineralien, n&mtich Wa-
vellit, Peganit, Steinmark nnd allerhand bräunlich-

gelbliche Ueberzûge von Eisenoxydsulfat noch beachtens-

werth, sofern der Phosphorgehalt der beiden ersten deutlich

auf ihren Ursprung aus der Zersetzung organischer Substanzen

hindeutet, während die Sulfate jedenfalls aus der Zersetzung

des Eisenkieses hergeleitet werden müssen, der sich hiiutig in

kleinen Würfeln im Kieselschiefj^r cinuesprengt findet, woselbst

sein Vorhandensein aus der reducireudeu Kraft der organischen

Substanzen leicht erklärlich ist.

Was nun die Dauer dieser Gangbildung betrifft, so habe

ich an anderer Stelle gezeigt, dass Dislocationen and damit

in Verbindung stehende Gesteinszerreissungen in dieser Gre-

gend bis in die jüngste Zeit angedaaert haben, aber die

Bildung von Gangmineralien musste natürlich mit Versiegung
ihrer Entstehungsquelle aufhören, und diese trat hüchstwahr-
scheinlich schon vor längerer Zeit ein. Wenigstens deutet

darauf der Umstand, dass neben vielen Gängen, welche gänz-
lich mit Quarz erfSllt sind, auch solche vorkommen, die nur

theilweise ausgefüllt sind. Es konnten keinerlei Beobachtungen
gemacht worden, welche geL'en die Annahme sprächen, dass

die zum Theii noch klaffenden Spalten, Klüfte und Risse jünger
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als die andren und somit erst während oder nach Versiegang

jener Mineralquellen entstanden sind.

Demnach kommen wir zu dem Sehlasse, dass
die Qnarzg&nge nnd -trflmer im silnrischen Kiesel-
schiefer Ton Lange nstriegis wesentlîcli Disloca-
tioosspaltcn ihre Entstehung yerdanke u , wolche
on Mineralien ausgeffillt worden sind, die sich
bei der allgemeinen Umwandlung erzeugt haben,
von welcher dieser Kieselschiefer überhaupt nach
seiner Ablagerung während langer Zeit betroffen
war und der er seine gegenwärtige mineralische
Beschaffenheit verdankt

Anmerkung. Nachdem Obiges bereits dem Drucke
übergeben war, schrieb mir Uerr Grubnow in Berudorf, welchem
ich meine Präparate übersandt habe , dass er gewisse rund-

liche Formen, welche nach der von ihm gegebenen Beschrei-

bung zu meinen Sphaerosomatiten gehören, für einzellige Aigen,

z. Tb. geradezu für Protococcen hält Ich theile diese jeden-

falls beachtenswerthe Deutung hier mit, obwohl mir dieselbe

noch in mancher Beziehung bezweifelbar erscheint
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S. IlekmichI lier vienndiwnzîg ittflraropâisclie

Qaartftr-Faniei.

Von HeiTD âlfbbd Nrhbing in WolfenbttUel.

Das Interesse, welches maa in den letzten beiden Jahr-

zehnten der Diluvial- oder Qaartär - Periode gewidmet hat,

ist auch für die genauere Erforschung der quartären
Fauna sehr förderlich gewesen, und wir besitzen heute über

dvn Umfang und den Charakter derselben eine viel bessere

hLeuntniss, als etwa vor dreissig Jahren.*) Zumal in Frank-
reich, Belgien, England und in der Schweiz hat man
Vieles für eine sorgfältige Erforschung der quartären Fund-
stätten gethan; naan hat dort aach schon die fannistischen

Resultate in geeigneten Poblioationen acnsammengefasst In

Deutschland ist zwar inzwischen ebenfalls Vieles fOr die Er-
forschung der Quartärfauna geschehen; aber es hält sehr

schwer, sich über das Geleistete einen Ueberblick zu ver-

schaffen , da die einschlägigen Publicationen in sehr verschie-

denen, von den Geologen und Paläontologen meist wenig ge-

lesenen Zeitschriften veröffentlicht worden sind.

Herr Sandbkrger in Würzburg hat allerdings in seinem

grossen Werke über die Land- und Süss wasserconchy-
lien der Vorwelt (Wiesbaden 1870—1875, pag. 752—950)
eine sehr dankenswerthe Zusammenstellung der bis zur Ab-
làssang Jenes Werkes ihm bekannt gewordenen Quartftr-
Faunen Deutschlands gegeben, so dass dadurch ein ge-

wisser Ueberblick schon möglich gemacht ist Dieser Ueberblick

mag auch heute noch demjenigen genügen, welcher sich speciell

für die (juartäre Con ch y 1 i onfauna interessirt und diese

als die (irundlage für klimatisclie Rückschlüsse ansieht. Dem-
jenigen aber, der ein specielleres Interesse für die quartären

Wirbel thierc hegt und ihre ehemalige geo^raiiliisclie Ver-
breitung zum Ausgangspunkte für weitere Untersuchungen

machen will, wird die SAHDBBRGza'sche Zusammenstellung
.kaum noch genügen können; denn es sind seit ihrer Publica-

tion noch 80 viele wichtige Quartär- Faunen in Deutschland
erforscht worden, dass eine neue ergänzende Znsammenstellnng
wünschenswerth erscheint.

Für jene Zeit bildete üu£bei/8 ,Fauna der Vorwclt" auch hin-

sichtlich der Quartär-Fanna eine gute ZuBammenttellaog. Jetst ist

sie veraltet.

I
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Am wOii8c1ieo8wertlM8ten wtbre es, das» die auf dem Ge-
biete der qaartären Wirbeltliier-Fanaa in Deutsch-
land gewonnenen Resultate in einer Monographie zu-

sammengefasst und dabei kritisch gesichtet würden. ^) Ich

selbst trage mich schon seit mehreren Jahren (angeregt und

ermuthigt durch den mir befreundeten, leider inzwischen ver-

storbenen Prof. V. Fbaktziüs) mit dem Plane, eine solche

Monographie auszuarbeiten. Ich habe die Ausführung dieses

Planes auch schon bis zu einem gewissen Punkte vorbereitet,

indem ieh die doechlägige lâteralnr stodirt, viele Moseen and
Privatsammhingen aof meinen Zwe<^ hin dorchi^esehen mid
xahbreiche Zneendangen qaartibrer Wiibelthierreete fantenncht

habe.*) Nehme ich dazu die Resultate, welche ich durch

meine eigenen zahireicben Anegrabongen erreicht habe, so

kann ich wohl, ohne zu viel zu sagen, behaupten, dass mir
bereits ein recht ansehnliches Material für eine
Monographie der quartären Wir be Ithie r - Fau n a

Deutschlands vorliegt. Was speciell die kleineren und
kleinsten Wirbelthiere der Quartär - Fauna anbe-

trifil, so hat bisher in Dentscbland meines Wissens Niemand
em so reiches nnd snverlässiges Material unter Händen gehabt,

resp. wiBsenschaftHdh Tcrweräet, wie ich es angenbUck&h bei

einander habe.

Leider féhit es )nir, da mein Bemf mich stark in An-
spruch nimmt, an hinreichender Mussezeit, um die Ausarbei-

tung der oben bezeichneten Monographie bald in's Werk zu

setzen. Ich begnüge mich füij den Augenblick damit , den

Lesern dieser Zeitschrift tabellarische Uebersichten von
24 bemerk enswerthen Quartär - Faunen nebst er-

läuternden Bemerkungen mitzutheilen , um auf diese Weise
einen Theil des von mir gesammelten Materials sn verwerthen.

Der mit der einschlftgigen Literatur Vertrante wbrd darin viel

£iue kiiti&cho Sichtonfi, der aufsestelltco Arten ist durchaus uoth-

tncorrectc oder abw^nt Msche Bestimmongen um, wie auf diesem. Ich
habe mich hiervon immer mehr überzeugt, sowohl bei dem Durch-
arbeiten der eioBcblägigen Pablicattooeu , als auch bei dem Besuche
sahlreieher lioMen. Icn kann sogar die einst so angeseheneD und,
fast möchte ich sagen, fiir unfehlbar gehaltenen Art -Diagnosen Herm.
V, Mkvkk's von ohigom ürthei! nicht ganz ausschliesscn; denn ich bin

im Stande nachzuweisen, dass die meisten seiner Bestimmungen von
kleineren Suugethieren und Vögeln der Quartär-Zeit eatweder geradesu
oorichtig odn doch sehr verbeMenmgsb^örftig sind.

Ich benutze gern die gebotene Gelegenheit, um den Museums-
vorstünden und Phvatsammlcru, welche mich duicb ZugâogUchmachuug
Quartärer Thierreste io meinen üotenadinQgea gefMert haben» an
dieser Stelle Ollenttieb meinen herzlichsten Dank ansiudrficken.

wendig; denn auf keinem
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Bekanntes vorfinden, aber auch manches Neue; ausserdem wird,

denke ich , einem jeden Leser dieser Zeitschrift die Zusam-
menfassung der vielfach zerstreuten Publicationen nur ange-
nehm sein können.

Die Auswahl der Faunen mag Manchem willkürlich

erscheinen; sie ist es auch bis zu einem gewissen Grade. Ich

habe jedoch wweatliob diejenigen (^aitlrfaanen berfioknch-

tigt, welche mir durch eigene Anschanung des Materials
bekannt geworden sind, oder an deren Untersuchung ich mehr
oder weniger betheiligt bin. Mit diesen habe ich dann einige

nahe verwandte Faunen des Vergleichs wegen zusammengestellt,

welche mir zwar nicht durch eigene Untersuchung bekannt ge-

worden sind, die aber wegen sorgfältiger Erforschung und Voll-

zähligkeit der Species bemerkenswerth erscheinen , wie die

Faunen der Räuberhöhle, des Ofnet, des üohlefels, der Thayin-
ger Höhle, des Trou du Sureau.

Wie meiBB palftozoologischen üntersnchan^en von der hie-

sigen Umgegend aasgegangen sind, so habe ich aneh in der
vorliegenden Arbeit die hiesigen Fandorte vorangestellt Ich

hoffe, es wird dieses um so berechtigter erscheinen, als die
Faunen von Thiede und von Westeregeln auf Grund
meiner Jahre lang fortgesetzten Untersuchungen jetzt zu den

bestgekannten in Deutschland gehören; denn an Vollzäliligkeit

der Arten, an Zuverlässigkeit und Zusaniniengehiirigkeit des

fossilen Materials, sowie an Sauberkeit und Ungestörtheit der

AblagerungsVerhältnisse stehen Thiede und Westeregeln
keinem der von mir besuchten Fundorte in Deutschland nach,

sondern ich darf sie In ^esen Besiehungen mit in den ersten

rechnen.

Die Fundstelle von Thiede ist von Wolfenbüttel nar eine

Stande weit entfernt, so dass ich dieselbe fortgesetzt habe
untersuchen können; es sind von mir seit dem Sommer 1873
mindestens 200 ivxcursionen durthiu ausgeführt, welche mehr
oder minder erfolgreich waren.

Auf die Ausbeutung der Fundstätte von Wvsteregeln
habe ich seit Herbst 1874 zwölf Excursiuuen verwendet, welche

Ulsammen 26 Tage in Anspruch nahmen. Die gewonnenen
Resnltate können daher keine zufälligen sein; sondern man
darf annehmen, dass diejenigen Arten, welche ich ffir Thiede
ond Westeregeln als häufig oder als selten constatirt habe,

dort wirklich häufig oder selten sind. Ich habe deshalb
die Zahl der Individuen, so weit ich sie irgend wie ge-
nauer constatiren konnte, bei den einzelnen Arten angeizeben.

Die meisten der betretl'onden Individuen werden durch eine

grössere Anzahl von zusaniniengelii)rigen Skelettheilen reprä-

seutirt. So z. B. besitze ich vou den 20 angeführten ExeiH"
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^

plaren des Alactaga jaculus (von Westeregeln) OBg^flbr 150
einzelne Skelettheile; ähnlich ist es bei anderen Arten. *

Eine Begründung der einzelnen Bestimmungen
kann ich hier natürlich nicht geben; ich verweise in dieser Hin-

. sieht auf meine früheren Publicationen, resp. auf die noch bevor-

stehenden. Kine wissenschaftliche Verantwortung für
die Richtigkeit der in den einzelnen Faunen auf-
geführten Species kann ich nur soweit übernehmen, als

ich die betreffenden Fossihreste seihet nntersncht nnd bestimmt
habe. Jeder, der sich für eine der Pannen specieller uiteres-

sirt, wird die einschlägige Literatur nachsehen müssen. Der
Zweck dieser Arbeit ist, wie schon oben hervorgehoben wurde,
im Wesentlichen nur die Znsammenstellnng eines vielfach aer-
atrenten Materials.

I. Thiede bei WolfenhatteL^)

A. Sängethiere.

1. Vr^pcrtilio sp. (PlecotuH aurihtsi). 1.

2. VeiiuertUiü sp. (Vtsperugo NitsttoniitJ. 2.

8. FeM 9petam, i.

4. Hyaena spelaea, 1.

5. Canix hlpus. 1.

6. Vanùi familidria intermediun WoLüR. (?). 1.

7. Ckmii sp. (vulpesl). 1.

8. Canis lagopus. 5.

9. Foi'tortwi putorim. 1.

10. Foetorim erminea. 1.

11. Foetorius vulgaris (t). 1.

12. Svennop/n'lus sj). (altakmf), S— 4.

13. Alactaga jaculus. 1.

14. ArvÙMla amphibius. 8^4.
1Ô. Arvicola ramcem. 6-8.
16. Arvicola gregnlin. Ziemlich hfinfig.

17. Arvicola anmlië (f), '6—4k.

18. JAfoctef kmmiu var. ohentù. Sehr hinlig.

19. \h/odBB torquatus. Ziemlich häufig.

20. LagomtfH gp. (hyperhoreusf). 3,

21. Lepuit sp. (varuUtUisf). 6 8.

S8. Germu tartmdnê, 8—10. (Nor in den tiebten nnd ndtt*

leren Schichten.)

23. ( 'ervu^ elaphus. 1 . (Nur iu der obersteo Partie.)

24. iJvibos moHchatu». 1.

96. Bot sp. 8—4.

Ver^l. Nehring» Die qoaterDärcn Faunen von Thiede und Wester-
egeln etc. im Archiv für Anthronologie , Bd. X. pag. 359 ff. N. Jahrb.
f. MineraL 1Ö7Ö. pag. 845. - Icn bemerke, dass ich sowohl für Thiede,
als auch fSr die anderen Fundorte die Spuren menscblicheu
Daseins hi der vorliegenden fimniflliidien Zmanmenstelhuig nicht
berücksichtigt habe.
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26. Ecmus cnhallu». Häufig.

27. üJiifKKcrua tichurhinua. Häufig.

28. Elephoê yrimigemus. Hiafig.

B. Vögel,

29. iMffojnm alhua. 3— 4.

80. Tttrau iagopoülest l—2.

81. Lagopm liiitftn. 1.

32. Anier sp. 1.

33. Anas sp. (bmchasf). 2.

34. Allan sp. (rrecca f). 2.

85. Ancolopax gallinago. 1.

36. Embtn'ca sp. ? 1.

37. O^w brac/iyotusf 1.

88. ^r» sp. iodefio.

C Sddâiigfii «nd Bätneider.

39. Eine Schlaoge von der GrOsse des fWat bemt. 1.

40. tefuporaria. Ziemllcb häufig.

41. Bufi) sp. 1—2.
42. PeMatet fiueu», 1—2.

D« ConchjHen.

43. /^'/»« iiniKcttrum. Sehr hftiifigi

44. Chunäruki tridem. 2.

46. OrVme/la AiM». * Ad einer betfimnteD Stolle sehr bfiafig.

46. Potain rudercUa. 2.*
47. Pdtula rotmidatn. 1.*

48. lielix airiata var. Xiiswniana. 8.
'

49. HeUs kiipida, IB.

50. Ifelijc tenuilahrU. 10.

61. Helix pulchella. 15.

62. //e/tx Mjrtensiê, 1.*

68b o6vo/fiAi. 1. (Nor Vl% Fuss tief, daher schwerlich

von dilnvialem Àltery wenngißich insBerlieb got foMÎl

anasebend.)
64. Hya!mm radiaiula, 10.«
55. Sucdm Mmga, ZiemKch bioSg.
66. Limnaeug pereger. 2.

67. Clauêiiia &o. (varvulal), 2.

68. PSmdhm pmiOim. & (In den tieférao ScbtoUen.)

Belegstücke für sftromtKehe «nfgeführte Arten (ausser

No. 57) liegen in der Privatsammlong des Verfassers. Die^-

selben stamiuen ans den jungdiluvialen, lössartigen Ablagerun-

gen, welche die zackigen (iypsfolson des Thieder Gypsbruches
theils überdecken, theils die zwisclien ihnen befindlichen Klüfte

ausfüllen. ^) — Die Bestimmungeu der Wirbelthiere rühren fast

^ Diese Species, sowie manebe andere der naehfolgenden babo ich
erst bei den letzten Ausgrabungea (April 1880) in einer Tiefe von 20
bis 30 Fuss constatirt

Vcrgl. meine ausführlicbeo Mittheiiungeu in des Veriiandluugen

Digitized by Go



473

sämmüieh vom Verfasser her; die Diagnose der mit * Yer-

sehenen Conchylien verdanke ich den Herreo Sasdbbrqbr in

Wûrsbarg, R. Th. Liub in Gera und t. Mabtiss in Berlin.

II. Westeregein bei Magdeburg.^}

A» SftngetUere.

1. Plecotus aitn'tus. 3 5.

2. VeiqtertUio murinui. 6— 8.

8. Vespertilio Daubeniomi, Sehr zahlreich.

4. VapertUio daaycneine, 3-4.
6. Vespertilio (mr/Htarinust), 1.

6. Sorex (vuijfonst), 1.

7. Felis tpelaea* 9.

8. Hyaena tpelaea, S.
9. Caniit lupus. 3.

10. Caniê lagopu». 2.

11. Urmê sp. Zweifelhaft.

12. Meie» taxuK. 1.

13. Foetoriuê pulorius. 1.

14. Arctomya bobac, 2.

15. Suermophiluê altedcuê, 19.

16. Spermophibts (/uttatus. SL

17. Alactaga Jaculus. 20.

18. Arvkäa ampfdMm. 2.

19. Arvicola ratticepa. Zahlreiche

20. Arvicola (jrtujalis. 6-8.
21. Arvicola ariHili«. 4—5.
22. Arvûsoêa sp. (alliariusf), ft—Gl.

28 Muodes lemmus var. (Atnm, &.

24. myodex tor<pinUis, 1.

25. LagotnyH puniIIua. 2.

26. LepM sp. (variahilisf), B.

27. Cerrus tarandiis. 4.

28b Oci» oder AutiUfpe ap. (t). 1.*

29. ßo» sp. 2.

30. Eouus caballuê. Sehr zahlreich.

31. RhiuoveroH tichor/iinus. 4«

32. WiiiiorenyH Merckii.

flil Btepha^ primiyenim, 2.

NB. Aua den obersten, nicht mehr ale diluvial xa beteioh-

nenden Lagen besitze ich Reele von Coêtor fiber ^ Cervus ca-

preolus , Cervus elaphus , Bos sp.
,
Equus caballus , Sm» êero/Oy

weiche neben roh gearbeiteten Urnen gefunden sind.

d. k. k. geolog. Reicbsaostalt in Wien, 1878. No. 12 nnd 1880. No. 12.

— Zeitachr. f; d. ges. NatunriaseaMh. 1875. Bd. 46. pag. 1 £f. — Arch.

1 Aalhioi». X. pag. 361.

1) Vergl. NiHBOfo, Die oveleni. Paaneii ele. in AicbW ftr haHäbxvf,

X. pag. 364 - 39a, XL pag. 1 - 8. - N. Jahrb. f. Miner. 1878. pag. 816 £
— Verh. d. k. k. geoL ReichsansiaU in Wien 1878. Mo. 12.
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84. Tetra» UÊtix. 8.

35. Anoê bfmhas. 2.

3G. rrercfi. 1,

37. Utm tarda. 1.

sa VuUrn- (cwerwêf), 1.*

39. TurJujt sp. 1.

40. Altiudn (arveimsf). 1,

41. Mutacilla sp. 2 *

48. Luscioia lusciniaf l,*

43. Frinijilld (montifrinailla J). f) G.
*

44. Uirùndo nuUca. behr zablreicli.

€• Schlangen, Batrachler and Fische.

45. Ram tetnporaria. Sehr xahJreich.

4ß. Bu/o sp. Zahlreich.

47. BUobaie» /viau, 4*6.
48. Pe/iVw 6cn«f 1.

49. /«CÛM. 1.

50. I^tpa muscorum. Häufig.
51. Chondrula tridens. 5.

52. Helix «truite, meitteos var. AUnomiifici. Sehr bftufig.

53. llelùc hispida. 1.

64. Jlelix pukhelia.

55. Vitrina ptUucida. 1.*

56. Smccmm oMm^ Ziemlich hfinflg.

67. Limnaem pereger. 1.

69. lüidium putulum. 2.*

Belegstücke für die aal^ef&lirten Arten fioden sich, abge^
sehen von No. 11. 28. 82., in meiner Sammlung, und zwar
meistens in grosser Zahl and TorzCIglicher Erhaltung. IMe mit
* versehenen Wirhelthier-Bestimmungen rühren meistens Ton
Herrn Gibbsl in Halle her. Die übrigen Wirbelthiere , too
denen viele Individuen durch zahlreiche, zusammengehörige
Skelettheile repräsentirt werden, sind von mir bestimmt Die
Diagnosen der mit * bezeichneten Couchylien verdanke ich

Herrn Libbb, nieineiii verehrten Freunde und Collegen in Gera;
die übrigen sind von demselben bestätigt. Auch Herr Sand-
BBROBR in Würzburg, Herr v. Martbns und Herr Bbyuigu in

Bwlin haben dieselËsn durchgesehen.

Die quartftren Ahlagerungen won Westeregeln smd de-
nen von Thiede Ähnlich; sie finden sich in den GypsbrAchen
des Herrn A. Bkrgling. Leider scheint die Fundstitte hin-

sichtlich der fossilen Rnochenlager gänslich erschöpft su sein.

D. Couchylien.
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In diesen Tagen noch schrieb mir der freundliche Herr Be-
sitzer, dass seit meinem letzten Dortsein (Mai 1879) auch
nicbt das Geringste an Fussilresten vorgekommen »ei,

IIL Der Seveckenberg bei Quedlinburg.

A« iiftiigetlilere«

I Son r vulgaris, 1.

2. f Vi/i/Ä rulpe».

3. Cam's tupiut.

4. /Ijfdtna Muelaea,

5. helix Kpaavn,

6. SuermopJiUm ttriëcm (altaicust), 1.

7. Ahdoga jaewfu, 1.

8. Muodtü lemmm. 1.

9. Alyodfft fon/tiaf(is. 1.

10. Leyu« (canabiiist).^)

11. Carm» iarm%dui.
• 12. rVrtvM elnpkwf
13. Cervus sp.

14. Antilope f

15. Hofi sp.

• 16. F.iniiis rnhnlhis.

17. RninoceroH tidtorhinug,

18. ESej^oê primigenius.

19. Etephm miniinm. (Nach moinem Urtheil nur ein juve-

niles iodividuum der vorigen Art)

B. Y9gel.

20. ( fttM hrevipen.

21. i 'irrcm juHfiilü*.

22. Corvw* cra/tfipennié.

23. Fringittn titxhnnteria*

24. Hirumio J'omlis,

25ii Zonu jirwctM.

Die Fossilreste, auf welchen die obigen Artbestinunungen
beruhen, sind im Wesentlichen durch Gibbbl in den dreissiger

und vierziger Jahren zu Tage gefördert. Sie entstammen den
diluvialen Ablagerungen der Gypsbrüche, welche sich auf der

Höbe des Seveckenberges finden. Das Material liegt in ver*

Gieret. fJahresber. d. naturw. Vereins in Halle, Jahrg. 1851,

pag. 232) nennt ihn Leptu dilnvianus; den ebendaselbst aiifgef&hrtea

Lepus cttnicuiiiM von Quedlinburg habe ich in obige Liste nicht mit auf-

genommen, weil ich die betreffenden Reste nicht für diluvial halte. —
v*'ri,'l. über die (i(KHi;i.*s< lif'ii Ausgrabungen im Scveckenberge auch den
Jahrgang 18ÔU dos citirteu Jahresberichts pag. 12-20 und Isis. 1845.

Ueber apermopkihu prùcw , Myoda lemmua and torqutUu» von Quedlin-
burg vorgl. liBMSEL in d. d. geoicg. SMtschr. 18K. pag. 486 ff.» 1866.
pag. 670 0.
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schiedenen Sammlungen; die einzigen Belegstücke für No. 6.

7. 8. u. Î). besitzt das mineralogische Museum in Herlin, wo
auch die meisten grössoron Arten, besonders Rhinoceros, durch

schöne Reste vertreten sind. Sonstiges Material habe ich ge-

sehen im zoologischen und im mineralogischen Museum zu

Halle, in der geologlscben Landesanstalt za Berlin, im Rath-
haos za Quedlinburg, in der Sammlung des Herrn Natbusii»
zu Handisburg. Ich selbst besitze Belegstflcke für No. 1. 2.

15. u. 16., welche ich an Ort und Stelle gesammelt habe.

Die Bestimmung des Alaetaga jaculut (No. 7), welche sich auf

einen früher unerkannten, im mineralogischen Museum zu Berlin

liegenden Oberschenkel gründet, rührt von mir her; ebenso

die Vermuthung, da»ss Spermophilus prisons mit Spermophilus

altaicus (von Westerege in) identisch sei. — Die Vogelspecies

sind sämmtlich von Gikbkl aufgestellt. Mir ist es sehr wahr-
scheinlich, dass der fossile Lan&noehen, auf dem Lanu priteus

beruht (Gizbbl, Fauna derVorwelt I. 2. pag. 31), zu j4laetaga

jaeului, dem Pférdespringer, gehört; die Beschreibung pasat

wenigstens sehr gut dazu. Herr Sturstmip in Kopenhagen
ist derselben Ansicht

lY. Der Sndmerberg bei Goslar.

A« Siugefhiere.

1. Venpertilio murmut. 1. {Plfivtus nach Oiebel.)
2. Vexprrtilio sp. 1. (Kleiner aU die vorige Art.)

d. Urguê sp. 1.

4. Cervm tarandus, 1. (Ottim elapkm iMMsb Giebel.)

5. Cricetus frumentariux. 1.

6. Arvicola amphibim. 1.
|

7. Arvicola gregalitt. 2. I Zwei Uypudaeen*
8. Armcoia glartohi, 1. (Reoent?)

[
Arten naco Ouebbl.

9. Myode* torquatm, 7-8. I

10. Lagoimjs hifperboreut (oder puêUluêf) 1. VoD Giebel nicht

erwähnt.

U. Lepuê (vaHabiUâf), 9. (L. imudm nach Gbbsl.)

B. TdgeL

12. lAigopw alhu4i. Ziemlich labbeieh. {Oalba und Pitrdix

nach Giebel.)

13. Coiumöa. \

14. Akmdeu } Nach Obbbl. Von mir nicht untersneht
16. Mtgäla, \

Die oben aufgeführten Arten, resp. ihre Fossilreste stam-

men aus einer Knochenbreccie, welche Herr Ui,rkh (jetzt in

Hannover) vor etwa 30 Jahren in einigen Spalten der Sud-

merberger Steinbrüche entdeckt und ausgebeutet hat Die
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betreffenden Reste befinden sich jetzt grOsstentheiU in der
SamtnIuDg des Herrn Strcckharu in Hannover. Dieselben
wurden bald nach ihrer Auffindung bestimmt und beschrieben

von GiBBBL im Jahresbericht des nalanr. Vereins in Halle,

Jahrg. 1851. pag. 236—245. Vor einigen Jahren kamen die-

selben mir unter die IMnde und icli war im Stande, die

meisten Be.stiminungen wesentlich zu nioditicireii, wie man aus

einem Vergleich der GiEBKL'schen Bestimnmngen mit den mei-

nigeu erkennen kann. Besonders wichtig erscheint mir die

Constatimng von Cervus tarandus, Àrvieola gregaUs, Myoâeê
torquatuSf Lagomys hyperhormu (resp. pusülus) nnd Lagopus
aUiu.

Leider ist jene Knochenbreccie seit jenem ersten Fnnde
nirgends ^ am Sudmerberge wieder zum Vorschein gekommen.
Ich habe mich mehrfach darnach umgesehen, doch ohne Erfolg.

Auch die Bemühungen des Herrn Struckmahji haben in dieser

Beziehung kein besseres Resultat gehabt.

V. Die Lindentbaler Hyänenböhle bei Gera.

A. Sängethiere»

1. Feli'ft xpelaea.

2. IJyaeiui speiata.

3. CmUg lupus.

4. Cnnis rufpes.

5. Can is /n(/Of>it.\f

6. Crsiiji sptiatiPi,

7. f Vsiix aretoi,

9. AlwUiga jaculu» (Alactaga gera/ms Giebel). **

10. Armcùla mnpMMi».
11. Arvunlii (/ref^Uit.*

12. Mvotlts Itnnnus.

13. Aiyotlts tortjuatu*.

Ii. J>//i/j* sp, (varieAitiit).

15. Arrtomyn prhnigeniiut (marmotta -hohac) LlKBB. (Nsch
Hrnskt.'s L'rtbeil Arctom^$ öobac.)

16. i'trvu« UiruHiUtti.

17. CerwÊê akes,

18. Cervu» elaphiis- canadensis,

19. ho» primigeniuH-tauru»,

20. Roê prigeulf - Bison.

21. Sus scro/a.

22. E'jiius rabaUus.

23. Euum (hemionusf).*

2A. Bmnoeem Ocharkimu,
85. EUpkoB frimigenhu.

^ Vergl. meioe Bemerkungen im Arebhr Ar Anthrop. 1877. X«
pag. 889 f.
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26. f^gofm» atbmf 1.

27. Ti'trno tftri.r.

2b. Charadriwt sp. ?

29. BuMÜNm kaliaetas.

Die vonteheDd aiil|ges£hlteD Arten sind fast säniratlicb

von meinem Frennde Libre, unter Beihülfe des Herrn Gibbei^

bestimmt wordim» Die Ârt - Diagnosen von AUtctaga jaculus

(statt Alactaga geranus Ofkrel), Arvicola gregaîi)^ und Equus
hemionml rühren von mir her, wie ich denn sämnUlicho Fund-
stücke, sowie auch die Fundstätte aus eigener Anschauung
kenne. Das Material an Fossilresten liegt theils in dem fürstl.

Museum, theiU in der KoB^'schen Privatsammlang in Gera.')

Vergl. nDie Lindenthaler Hyänenhöhle" yon K. Tb. Lirbb,

L und 2. Stflck im 17. and 18. Jahresbericht der Geeellsch.

von Freunden d. Natnrw. in Gera 1875 und 1878. — ^Die

Lindenthaler Hyänenhöhle und andere diluvialen Knochenfunde
in Ostthüringen " , von demselben Verfasser im Archiv für

Anthrop. IX. pac. 155 ff. — Nehrino, Ueber AUtctaga jacului

/o88. in den „Beitr. zur Kenntn. d. Diluvialfauna", Zeitschr. f.

d. ges. Naturw. 1876. Bd. 47. pag. 18 ff. mit einer Tafel. —
Nehrino, „Fossilreste eines Wildesels aus der Lifulentluder

Hyänenhühle bei Gera", Zeitschr. f. Ethnologie 1879. pag. 137

bis 143 mit einer Tafel

VI. Das Zwergloch bei Pottenstein (Bayr. Oberfiuiken).

A« Sftngethiere.

Nach Rankb*s Angaben vertheilen sich dieselben in drei

Schichten folgendermaassen:

I. Lehmschicht

1. ürms »ptlaeus,

3. Bgaena tpelaea, 1.

8. Canùi vuipes.

4. i'ani» lagopm. 2.

5. Caëtor ßber. 1.

6. I^ulHx fjpelaea. 1.

(resp. nimUirotiriê).

7. Egiius caballu»,

8. Cerciu tntgacero».^ 1.

II. Asc henso h ich t-

1. ü.^laeiui. z\isamm.9,
«. -
3. C otf^pet.

4. —
5. -
a -

7. -
a -

III. Ob. Geröllscbicht

1. -
i. -
8. C, ovlpet. SQBamnu 4.
4. -
5. -
6. -

7. ~
8. -

^) Einiges von den Nagerresten ist durch die Güte desHem Kom
io meine Sammlung gokonimoii.

Diese Bestimmung ist nach einem vollständigen Radio^ einem lä-

dirten Radius und einem lldiiten Humerus gemacht Ob diese Skelet-

theile zur sicheren Bestimmnog obiger Species ausreichen, eracheiot mir
zweifelhaft.
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L Lebmschicht
9. Cervtlf» rlnphtis.

10. Cervus Uiraiidu*.

11. Cervus capreoiw.

IS. Bof, wUa o. sufihint

II. Aftcheoachicbt

9. C. eltiphiis. zus. 3.

10. (\ taranditji. zus. 1 —2.
11. ('. rnpnoluM. zus. 2 3.

12. Hos. 2.

13. ('unis faviHinriii. 1.

14. i/e/e« iffxi«. 1 — 2.

15. Suê sen)fa dorn.

16. OcM oiisf.

lU. 0b.G6r«llschie]it.

9. —
10. -
11. —
12. -
13. ('. /am ilinn's. 1,

U. M, tajw. 1-2.
16. S. êtrofa,

16. 0. r/nV*.

17. MuMelo marUii. 2.

18. Lepu« tinddus. 3.

19. Féiit lioMMÉA». 2.

90l Gagmi Hitcm. 1.

Dazu kommen die von mir bestimmten kleineren Säuge-

thiere, welche angeblich aus der „unteren Schicht" stammen
sollen, aber nach ihrem Aussehen und nach ihrem fauni.^tischen

Charakter sicherlich meistens der Aschenschicht oder zum
Theil sogar der oberen OerOllscbicht angehdren.

9L
22.

24.

25.

26.

Vuperugo pipUtreUm. 1 - 2.

VeiqieriKfo sp. (Kuhlü oder Maurual), 2 -3*

VesptrtUio sp. (ilamfcmmef). 2—3.
Vetnm-tiiio murmur. 1.

Talpa europaea. Zahlreich.

CrosHopuH Jodien». 2—3.
27. Sorex vulgaris. Zahlreich.

28b Sorex pygimteui, 1—2.
29. Crocidura (arnnem oder leucodon). 2—8w

30. Mus (MlvativuntJ, Sehr zahlreich.

31. itfwofo gkmoh». Sehr itbbeich.

82. Ari'ivola agnäu. Ziemlich sahlieieh.

88. Arvicola amphibius. 5—6
84. Arvicola nivaiiSf var. pttrop/uiu^». 1.

85. JÊhoxtu ^Ki, 1.

86. }iuMttrdinm avellaiuiriu».

iLepus sp. ächoD oben aufgeführt.)

B» Yögel,

Nach Rai«ke:

37. Gallus damesticu^. 4.

38. Coiumba Uvea. 1.

89. Anser domestieus, I.

40. Jnffx hoKcha^. 1.

41. iWdix cinerea. 2.

42. JeÉrao (e/ru;. 3.

48. Tetrao^ wrogalh», 1.

Dazu kommen die von mir bestimmten Arten:

44. Turdwt (pilaris odor inu^ivusîj. Eiuigc Exemplare.
45. I^Wn^iIfa numti/rijiaitbs, 8.

46. Lag^im oMim. Ziemlicb saUreiefa.

adtfc d. D.gMLGm. XXXU. 8. 3|

Digitized by Google



4g0

47. Pieu* mediuè, 1.

48. Càrmm moneduia, 1.

49. GUmeiäwm fHutermvmt 1. (Jeden&Us eine sehr kleine

Enlenart)

('. Batrachier und Schlaugen*

50. Raiui kmporarin. 1.

51. Salamamira oder Triton sp.

68 und S8. Zwei Schlangenarten.

Die Fossilreste, auf denen obige Speciesliste beruht, sind

im Jabre 1876 auf Kosten der Münchener Gesellschaft für

Anthropologie etc. unter Leitung des Herrn Hbitobs, Präpara-

rators an der paläont. Samml. d. kgl. bayr. Ak. d. Wiss., im
sog. Zwergloch, einer Höhle des WeyernthaU bei Pot-
teostein in bayr. Oberfranken, ausgegraben. Dieselben wor-
den ZDin grösseren Theil von Herrn Job. Raskb in Mflnchen
bearbeitet; die Reste der Mikrofàuna wurden durch Herrn
ZiTTBL mir zur Untersuchung angeboton. Das wissenschaftliche

Ergebniss ist im 2. Bande der Beiträge zur ürgeschichte

Bayerns (1879) pag. 195 ff. verötfentlicht.

Ob die Ausgrabung wirklich so sorgfältig stattgefunden

hat, dass die Fossilreste der drei von Rankk unterschiedenen

Schichten L'auz streng von einander getrennt gelialten sind,

erscheint mir zweifelhaft. Ich stütze mich bei diesem Zweifel

einerseits auf die mündlichen Mittheilungen des Herrn Honaoa
in NeumQhle, welcher sich die Ansgrabungen des Herrn Hutobh
angesehen hat und als erfahrener Höhlengr&ber ein Urtheil

daràber besitzt, andererseits auf die Thatsache, dass Herr
Hbitobn die von mir untersuchten Thierreste als der ,,unteren

Schiebt" angehörig bezeichnet hat, was bei der Mehrzahl der-

selben ganz sicher nicht der Fall i'^t. Kndlich möchte ich

darauf hinweisen, dass auch die Individuenzalil , wt lclie Ha>kb
für mehrere Species angiebt , Zweifel an der strengen Schei-

* dung der Fossilreste nach den angeführten Schichten erregt.

Wenn ftberhanpt nnr je ein Exemplar von iStif und O9U bei

der Ausgrabung vorgekommen ist (vergl. a. a. 0. pag. 202),
so dürfen diese Species nicht in der 2. and in der S. Schicht

aaljgefahrt werden. Vom Rennthier sind 1—2 Individuen an-
gedeutet; es mûsstea denn doch wohl unbedingt zwei Indi-

viduen gefunden sein, wenn man das Rennthier sowohl der 1.,

als auch der 2. Schicht zurechnen will (vergl. pag. 203).

Meine eigenen Beobachtungen, welche ich im Juli vorigen

Jahres mit Hülfe des Herrn Hoesch in mehreren Höhlen des

A ilsb achthals angestellt habe, sprechen zwar auch im Grossen
und Ganzen fttr die Unterscheidung jener drei Schichten; aber
sie haben doch manche andere faunistische Resultate ergeben.
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zumal hinsichtlich der kleinen Säugethierfauna. Man vergl.
die beiden folgenden Faunen. — Das fossile Material, auf wel-
chem die obi^'e Speciesliste beruht, wird in München aufbe-
wahrt; eine rolloction von Doubletten der kleineren Fo&silreste
hat Herr Zittël freundlichst mir überlassen.

VII. Die HoBScu's Höhle im Ailsbachthal
(bayr. Oberfraoken).

1. Plecftttis auritti». 1. ^ Ziemlich frisch aussehend.)
2. Ta/j)(i etiropaea. 1. (Frisch.)
3. Fell.« sp. (catus oder ekimf),')
4. t'anis lujms* 1.

6. Cani» tmlpet, 2-3.
6. C-antM lago^m. 1.

7. Cant's /amiNari*. 1. (Ziemlich frisch.)

8. Mu6tela martes oder j'oina. 1. Ziemlich frisch.)
9. FodbfMM ermittea, 1.

10. Ouh /)oreafi)<. 1.

1 1 . Aleles tajcii,". 2.

12. Urm« »pdaem. 3-4.
13. Arctoniyx sp. 1.

14. S}»'rwni>hiluH sp. 1. (Grösser als Sjk alUncm),
16, Muoxiui glU. 1-2. (Ziemlich frisch.)

16. JAm (fyhaücmf). 2. (Ziemlich frisch.)

17. Oricetm frwnentariwt. 3-4. (Sehr gross!)
18. ArvUola amphthin.s Sehr nüilr6ich.
19. Arvicula nivalin. 1.

20. Afvieola raUieau, 1.

21. Arvko/a (jrtgam. 2.

22. Arvkola glartolus. 2-8. (Aus oberSD Lagen.)
23. Afyoiies turquatus, 1.

24. Castor ßher. 1.

25. Lagoinyf» (fniperbormut), Ji.

26. Lejtus sp. 1.

37. Cmwi iarmdtu. 1.

28. Ctrvm (tlaphml). 1.

29. ('crrus (lapreolmf). 1.

30. Ei^um cabcUlm. 1—2.

31. Tt trao vrogallm. 3-4.
32. 'IWrno fefn'r. Sehr sablroich.

33. Laguptuf al&us. 1.

84. Ana» sp. 1.

85b Scolouax rusticola, 1.

36. TtmiUM sp. 2.

37. Mehrere noch nicht bestimmte Arten.

Wahrscheinlich ist es eine kloino 1-uchsform; die Tibia, auf
welcher diese Species beruht, roisst 1G4 Mm. in der Länge, was nach
meiiMn Erfahrungen über die Dimeusioueu von F. catwi hinausgeht.
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C. ScUaiigeu und Batrachier.

38. Eine Schlange, griteser als die Ringelnatter (Aesculap-

Schlange?).

89. Eiac sehr zierliche Schlange.
40. Rana ip.

41. Bt^o sp.

YUI. Bie Elisftbeih-Höhleim ÂiUbachtbaL

1« StagetUcfe.

1. Veêperlâio sp. 1. Bine sehr kldne Art (Ziend. Iriaeli.)

2. Krinnceuü europaeuêm 1.

d. Urmë spelaeus. 2.

4. CSnm vuipeê. 1.

5. Huifcüa sp. (marie* oder/oûuO. 1.

6. Fof'ti>n%i.<i (Tmt'neo. 1.

7. FottoriuH vulgaris. 1.

8. Afyortw o/m. 8. (Ziemlich frisch.)

9. Soeryuwhilus sp. 1. (Nur eine ülna.)

10. Arvicofa rattkep». 5. l Diese Species bind von
11. Arvhola nivalis. 8. J mir selbst an Ort und
12. ArtHcola greffolis. 8. r Stelle constatirt: sie ùûd
13. Ari'ictifd (u;resh\ Sehr zahlr. \ von Herni IIoksch und
14. Arvicolu arvaiis. Zaliireich. j mir ausgeKraben, u. zwar

(oder eine oab verwandte io der nerateo, voUstfto-

15. Mi/"fft s lein Ullis. \8Lr. obenêi9,9,\ ^ Ungestörten Schicht
16. il/i/ü(/c.> torijutitiis. 10. 1 im Hinteigrunde der
17. Lejtm sp. (vuriahUisI). 2. J

iiühie.

B. TSgéL

18. TeUrao Utrix, 1—2.
19. Lagopuê albus. 3-4.

l
Tiefste Schicht, doch einige Beate

20. iMtjopu^ mutus. 1. j auch etwas höher.
21. Anas sp. 1. (filittelgross).

9S. Scotopax sp. 1.

23. Corvus montdiila oder eine nah verwandte Art 8—8.
24. Strtx sp. (Mittelgrosse Art)
2b. Mehrere unbestimmte Arten.

& Batraehier.

36. Btt/o, sp. 2-8.

Die beiden Höhlen, welche ich oben als HoEprn's Höhle
und Elisabeth- Höhle aufj^eführt habe, liegen am rechten Ufer

des A il s baches, eines Zuflusses der Wiesent. Sie sind von
Herrn Hans Horsch (in Neumühle) entdeckt, resp. zugänglich

gemacht und 1878— 1879 auf fossile Knochen ausgebeutet. Ich

selbst kenne sie ans eigener Anschanong, da ich mich im Jnü
1879 5 Tage in Neomfihle com Zweä von Höhlennnteiaa-
chnngen aufgehalten habe. Sie sind yon geringer Ausdehnnng
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und kaum so hoch, dass man darin bequem stehen kann.

Dieses gilt besonders von der IIoksch's Höhle; sie bildet nur

ein ziemlich niedriges FeUIoch, welches sieh etwa 30 Fuss

weit in den Berg hinein entreckt Aber beide Höhlen sind

ohne Zweifel wegen der kleineren Fauna, welehe sie geliefert

haben, sehr interessant.

Die Ëiisabe th-H0hle liegt im Schlossfelsen der Burg
Raben stein, die Hoepch*8 Höhle weiter aufwärts iniThale,

etwa 10 Minuten entfernt, jenseits der berühmten Sophien-
Höhle. Da beide Höhlen bisher noch ohne Namen waren,

so habe ich im Einverständniss mit dem Entdecker mir erlaubt,

dieselben zu taufen, um sie kurz und präcis bezeichnen zu

können. Die eine nannte ich Hobschs Höhle, zu Ehren des

Herrn Haus Hobsgh, welcher sich nni ^e Ansgrabnng dieser,

sowie vieler anderer Höhlen Obeifrankens venlient gemacht
hat; die andere Höhle taufte ich nach dem Namen einer Dame,
welche sich fftr die frftokische Schweia und ihre Höhlen lebhaft

interessirt.

Die sehr zahlreichen und zum Theil sehr wohl erhaltenen

Fossilreste aus den genannten Höhlen befinden sich, bis auf

die Mehrzahl der Ursus - Reste, in meiner Privat -Sammlung.
Sie sind sämmtlich von Herrn Haks Hobsch ausgegraben,

zum Theil in meiner Gegenwart nnd unter meiner Beihülfe.

Indem ich mir eine ansfflhrliehe Abhandlung über diese, sowie

andere von mk mitersnchte Höhlenfiuinen Obeifrankens vor-

behalte, begütige ich mich vorläufig mit diesen Andeatnngen.

DL Eine Knochenhöhle bei Ojcow in Buss. Polen.

À* Siofethlere«

1. VesyeriiUo mmimu. Sehr sablreidi.
2. Veapenign fierotinus. 2—3.
3. Vespertigo (Kuhliii). 3-4.
4. Vexpemgo pipiHrelki». Sehr sahbeicii.

ö. Piecotus auritus. 2.

6. Talpa curopaea, 1—2.
7. Fem »ptlata.*

8. Fdk eatus.

9. Tlyaena npelaea,*

10. (JanM lupm.*
11. Cam& mupes,*
12. C'anix lagopm.*
13. ürm.s spe/nettit.* Sehr xablreicb.

14. Mmlela iiutrttn. 1.

lö. FoefortM wigmii, 1.

16. Myoxus glts.

17. Sciurm vulgaris.

18. Mu* »ylvaticm.

19. Anrieoia glafwh».
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20. Arvicoh atii{)fu7>îi/s. Zablrsich.
21. Arviiola rattice/mî 1.

22. Arviivla ayrtn^tU. Zahlreich.

28. Arvicala arvalis.

24. Mvodt\- /till mit s. 1.

25. Myodta tori^uatuA. S.

26. Vervm tarandu». *

27. Eouu» ea6ai/m.*
28. RfiinorcroH tù/ior/iiniui,*

29. Eiejf/iiu primigenitu.^

B. TUgeL
30. Astur nigwtf

31. Sturntus sp.

32. FrinyUla sp.

33. Utnmdo sp.

C. BatrâoJûer.

84. Üäna temporctria,

88. i^«/o sp.

Die vorstehende Fauna stammt aus den KnocheDhöblen
on Ojcow in Russisch-Polen, welche Herr Pbbd. Bœmbr wäh-
rend der letzten Jahre hat ausgraben lassen. Vergl. Sitzungs-

berichte der Berl. Ges. f. Ethnologie vom 11. Januar 1879.

pa^. 1 ff.; ^Globu.«»" 1876. Bd. XXIX. No. 5. Meine Mit-

tliL'ilungen in der „(iaea"* 1879: Die geograph. Verbreitung

der Lemmiuge iu Europa jetzt und ehemals, pag. 717.

Da Herr Rshbb so freuodlioli war, mir die sämmüiohen
kleineren Thierreste zur Untersuchang zugehen za lassen, so

bin ich im Stande gewesen, die Höhlenfaana von Ojcow doreh
eine grosse Anzahl von Art-Hestinimangen zu bereieliern; die

Mehrzahl der oben aufgeführten Diagnosen lührt von mir her.

Nur die mit * versehenen Species waren schon vorher constatirt.

Ein an.selinlichcr Thcil der kleineren Thierreste von Ojcow
hat ein ziemlich frische.s Aus^ehen; doch ist es schwer, zwi-

schen den echt fossil und den recent au.^^sehenden Resten eine

Grenze zu ziehen, wie denn überhaupt bei fossilen Knochen
aus Höhlen das Aussehen ein sehr nnsoverl&ssiges Kriterinm

bildet — Die Ojcower Possilreste werden im mineralogischeo

Museom za Breslau aufbewahrt; einige Doubletten hat Herr
Fbbd. Bcbmbr mir für meine Sammlung überlassen.

X. Höhle auf dem Berge Novi in der Hohen Tatra.

Â. Sftngethiere.

1. VegperUUo sp., eine sehr kleiue Art. 1.

2. Sitrex vuigarü. 2—8.
8. Urms spelaeus. 1.

4. Foetüriu» erminea. 3.
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5. Fo€toniif< vulgaiit. 4.

6. Crieetus frumentarim, 5 - 6.

7. Arvicola amphibius. Zahlreich«

8. Arvicola nivalin. 12.

9. Ari'i<x>ln ratticem. 15.

10. Arvicola gregali», 8.

11. AtvkokL tmlii. Sehr sahlreicb.

12. Arvicola (t^€^ <Ä%T nUfierKiwiu^l). Zahlrttcb.

13. Muodes Innw us var. o&etwtt. Zablreicb.

14. Myoi/cfi turijudtu». 7.

15. Layomys sp. (hifperboreMt), %
16. /!.€j/u« sp. (cariahiM), 1.

17. CerviM lorofu/iM. 1.

18. Lagopm albm. Zahlreich.

19. Lagopus mulm. Zahlreich.

20. Anas creeca. 1.

21. Scolopax sp.? 1.

22. Emberiza sp.? 1.

28. atns Bp. fiiy«CMf;. 1. (JedeofSdls eioa gioaae Bolenart)

G. BatraeUer*

24. Rnna temporarin. 10—18.
2&. Bitfo Bp.? 1-2.1)

Die betreffenden Fossilreste sind von Herrn Realschulpro-

feääor S. Roth in Leut^^chau (Ober-üngarD), welcher im Som-
mer 1879 von der k5al|^. imgariBelieii Akademie mit Httblen-

antersoehoiigen beauftragt war, in einer Höhle den Bergee

No vi (nördlich von der Eisthaler Spitse) nngelfthr 2000 M.
über dem Meere entdeckt Dieselben lagen in einem gelben

Uöhlenlehm, etwa 0,5— 1 M. tief; sie fanden sich aber nicht

gleichinässig in dieser Ablagerung durch die ganze Döhle ver-

theilt, sondern lagen nur an einer bej>tinimten Stelle, welche

etwa 6 Qu. -M. Ausdehnung hatte, nahe bei einander. Die

kleineren Thierreste, speciell die Nager- und Schneeliuhnsreste,

sind otlenbar durch Kaubthiere, hauptsächlich wohl durch Raub-
vögel, an dem Fimdorte sasammengefttlirt (Vergl. meine
Bemeriiangen ttber „Die Raubvögel nnd die prihistorischen

Knochenlager" im Correspondenzblatt d. deutsch. anthropoL

Gesellsch. 1879. No. 8 und im Archiv f. Anthropologie XLW 12.)

*) Während des Druckes ist mir eioc nachträgliclie Sendung des
Herrn Roth aus derselben Höhle zugegangen. In Folge dessen habe
ich die Individuen - Zahl in obiger Liste bei vieloo Species erhöhen
müssen ; an neuen Species habe ich conatatirt: Vespertilio sp. major,
Tnlpa, Arvii ola ylareoiuê^ Stris brachjfotui, mehrere andere Vogel-Arten
Qua einen Fisch.
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Diejenigen , welche sich für diesen Höhlenfund aus der

liühen Tatra uäher interessiren, verweise ich auf meioen Be-
richt im »Globos«* 1880. Bd. XXXVII. No. 20.

Die betrefienden Possilreste sind schon vor einiger Zeit

von mir wieder nach Leutschaa zorfiekgesandt; doc^ hat mir
Herr Rotb von sänimtlichen Arten, welche durch Doubletten
vertreten waren, Belegstücke fQr meine Sammlung überlassen,

so dass ich selbst Proben der meisten oben aofgeföhrten Arten
vorlegen kann.

4. Arvimfn amphihiu». 3 — 4.

6. Arvicola rattiteys. 4— 6.

6. Arvicola sp. (arvaliê oder agretÜif) 1-9.*
7. SIII inthus sp. (va^mf).
8. Layomy» pmillus. 1.*

9. Eiephas primiaentuê,

10. Rhtnoeeros ticMrhùm»,
11. Eifum caballm.

12. Cervuü s|). (megactromf).

Idw Bo8 sp. (brachycerosi)

Ii. Hffoma qtetaeiu^)

In dcQ gleichartigen Ablagerangen von Ueiligenstadt
bei Wien:

1. ICle^ihas firiiniffeuius.

2. Rhutoceros Uchurhimu,
8. Eqmm cabaUm*
4. Canum tarandtu.

Die oben aufgeführten Säugethierspecies von Nussdorf

entstammen den in der Nähe dieses Ortes vorhandenen dilu-

vialen Abla^ci iingcn ; letztere werden ihrer Hauptmasse nach

als „Löss'' bezeichnet. Die kleineren Species sind aber nicht

im LOss gefiinden, sondern in einer anter demLOss liegenden

SampüMshicht, welche aas einem blaagraoen, feinen, sandigen
Thon bestand and aasser Planorben, Achatina, dmûUia, fftUx

0. ft. ein förmliches Mooslager von Hypnum adnncum und
Hi/pnum ffiganteum enthielt. In dieser Sumpfschicht warde
1863 ein riesiger Mamnmthschädel gefunden, und in der um-
gebenden Masse, sowie auch besonders in den Schädelhöhlun-

Ueber die bei Nussdorf gefundenen Ooucbyüeu vorgl Pkt£rs,
Verb. d. k. k. geol. Bdcbsanttalt 1863. pag. ISa

XI. Nassdorf bei Wien.

1.

•2.

TcUpa europaea. Zahlreich.

8onx vulgaris, 8—4.
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gen entdeckte man die Reste der oben genannten kleinen

Speciet. Die ersten Bestimmungen rflhren Ton Pmns her;

dieselben sind dann klirzlicli von mir revidirt, wobei die mit *

bezeichneten Species constatirt wurden. Vergl. Nihriho, Jahrb.

d. k. k. geol. Reichsanst. 1879. 29. Bd. pag. 475—492.

Itn. Znzlawitz bei Winterberg im Böhmerwalde.

Zwei verschiedene Faunen ans zwei Spalten eines Stein-

bruchs im UrkaUi.

A. Aeltcre Fauna. (Erete Spalte.)

1. Lepus variabilM.

8b Arvicola gregalh.*
4. Am'coln m'valis.(f)*

5. FueU/rius erminea.

6. Leitcocyon lagoym fous. Wolds. (?)

7. Lagopm (alhm oder läfinm),^
8. Nyctea nivea,*

9. ('riet'tus frumentariu».*

10. jirvkola arvalis. (t)

11. Arvicola affretüs,

12. Fœtoriuê putorim,

13. Foetorim vulgaris.

14. Values vulgarië fos». Woluk.
15. Vutpe» mtridwmU» Wolds.
16. Ana». 2 Species.*

17. Corvus coraxt*

18. Ein Snorbei - ähnlicher RaubfOgoL*
19. Drei Fiedermaos -Arten.*

E J fingere Fauna. (Zweite Spalte.)

1. Fe/M fera Bono, (Fefti Màmls Boubo.?)
2. Alces palmatus foss,

3. Ramji/er tarandu»,

4. Bos priscus.

b. Eqwu fouiHi,

Die betreÖenden Fossilreste sind von Herrn Woldricu
(Wien) im Sommer 1879 an dem oben genannten Fundorte

entdeckt. Die mit * bezeichneten Arten kenne ich aus eigener

Anschauung, da Herr Woldrich dieselben vor einigen Monaten
mir zur Untersuchung zugehen liess; die betreflbnden Bestim-

mungen rfihren von mir her, bis auf diejenigen von Mpodês
torquatus und Arvicola gregaliSj welche Herr WOLDBIOBi wenn
anch mit einigem Vorbehalt, schon auligestellt hatte.
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Dio kai?orl. Akademie der Wissenschaften in Wien wird

bald eine ausführliche Abhandlung des Herrn Wolürich über

die „Dituvialfauua von Zuzlawitz bei Winterberg im Böhmer-
walde" veröftentlichen. Vorläulig verizleiclie man die kurze

Anzeige in dem Sitzungsberichte der math. -naturwiss. Classe

der Wiener Akademie vom 22. April 1880. pag. 89, wo übri-

gens No. 18 und 19 der ersten Species -Liste nicht mit aof-

gefQhrt sind. In der Gruppirung der Qbrigen 17 Species bin

ich Herrn Woldbich gefolgt, welcher die ersten 8 Species ab
eine Glacialfauna, die folgenden 9 als Repräsentanten einer

steppenartigen Faona betrachtet

Die Fundobjecte sind, so viel ich weiss, Eigenthum des

Herrn Woldrich in Wien
; einige Doubletten hat derselbe mir

freundlichst für meine Sammlung überlassen.

XIIL Die Räuberhöhle am Schelmengraben
zwischen Nfirnberg and Regensbnrg.

A. Moderschicht

1. rV.»(/.v -spelaeiis.

2. Felü êpelaea.

d. Bvama tpelaea. (f)

4. Rhinoceros tichormmu,
5. Bo» frimigenk»*

B. Caltarschicbt, mit echt fossilen and mehr oder weniger
reoeaten Rnocben gemischt

1. Canvt /amiliarîj!. 8—3. (Sehr frisch.)

2. Cfiin's hijiu^. Selten.

3. ikum culpas. 1.

4. Fdiê caiusf 1.

5. Ifyaena spelaea. 1.

6. ürsuji ftpelneus. Hftiifig
,

7. Meies taxm. 1.

8. Emm$ eahallui. Ziemlich bäofig.
M. Rfiinoveros tichorhinus. l.

10. Elephnx pi'imitjeniu». 1 —2.

11. Sus êcro/a dimt^t. (Sehr frisch.) lläuäg.

12. (krtw taranduK Sehr häufig, iniodestens 11 Individneo.

13. Cereiix tlnpfius. (Frisch.) Hüufig.

14. Ccrvus capreohus. (Frisch.) Selten.

15. Bo» ttturu». (Frisch.) Häufig.

16. lii>s un'iiii()t'/u'us. Sehen.
17. Antilope sp. 1.

18. (Aijpra hintu. Ziemlich häufig.

19. (his arieg. Selten.

20. Castor ßla\ Sehen.
21. Lepun timidIIS. Selten.

22. Vögel. Selteu.
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S8. Sihurw glmm. Setten.

24. Esox hiim. Selten.

25. Uypiifm carpio. Selten.

Die Fossilreste, auf deuea die ubigen Hestiiuiuuogen be-

ruhen, sind îm Jahre 1871 bei Anlage der ËÎBeDbum von

Regensbnig nach Nürnberg entdeckt, und zwar meistens durch

eine systematische Ausgrabung unter Leitung der Herren Zittil

und Fbaas. Eine genaue und sehr interessante Beschreibung

des ganzen Fundes hat Herr Zittbi. geliefert. Vergl. Sitzungs-

berichte der math. - phvsik. Classe d. bayr. Akad. d. Wiss.

1872. 1, Archiv f. Anthrop. 1872., V. Bd. pag. 325— 345.

Die betreßenden Fossilreste liegen in dem königl. paläontolo-

gischen Museum zu München.

XIV. Die'Ofnet bei Utzmemmingen im Bies.

1. Elepha» yrimiaenht». Zahlreich.

2. Rhmoeerw Uchorhinus. ZsUruch.
3. Rhinortnros M«rrf,ii. 1.

4. Sus stro/a. Ziemlich häufig.

5. IJuaena »uelaeo, WilBÊtL

7. Canis lupuM. Selten.

8. Cmta vulpes. You zweifelhafter Fossilität.

9. Metêê kuBw. Von sweifelhafter FonilHät
10. Ei/iiits cabnlluK. Sehr zahlreich.

11. /vyMU« a.'^imis (hemionusl NjUiBIMC). SeltOO.

12 lio9 primiytiiim. Selten.

13. lioê prûeuê (sz Bwn europatm). Ziemlich hSnfig;

14. Cerrm eurifceros. Zahlreich.

10. Cervim tarimdm. Ziemlich häufig.

16. Cervm daphm, 1.

17. Lqms 8p. Soliea.

18. Amer sp. 1.

in. Ana* sp. 1.

Die Ofnct bei Utzmemmingen (sfidwestl. von NördUngen)
ist im Spätherbst 1875 unter Leitung des Herrn Fraas aus-
gegraben worden. Vergl. Correspondenzblatt der d. anthrop.

Ges. 1876. No. 8. Herr Fuaas hält die obige Fauna für

prägliicial. Die Fundobjecte sind Eigenthum des königl.

Naturalien - Cabinets in Stuttgart.

XV. Der üohlefels im Achthal bei Ulm.

A« SlugeCUere.

1. UrstM sptiai'un. i Vielleicht 1— 2 andere {/rvu^-Species.)

Zahlreich.

2 FettH tpOaea, 1.
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3. I\/is fi/iix. 1.

4. Felis catiu. 20.

5. Mutkla foma.
6. Foetoritu puton'ns,

7. Mifoxus 1

.

8. ArvU'ola umphiùiua.

9. Antkola agrttHa,

10. Myode^ tori/iuUui, 1.*)

1 1. LtpuK 8j). "2.

12. Cerini« taram/m. Sehr häutig.

13. Ovibos moitehaimf 1.

14 . /ios priniif/friiufi.

1Ö. iä>'iM sp. Selten.

16. F^um cabalius. Häufig.

19. ihàynm mtmctu.
90. Afuer finareut,

21. Anns (fio.ickoit),

22. FuUyula sp.

23. CWtim inontdula.

34. I\frrkula vulgarig.

C Batndiier uul Ftselw.

25. ÄaA)*7 sp.

26. (Jyprinm curpio (oder i'msa ßuvkUUi»)»

Der Hohlefels ist von Uemi Fraas und Herrn Pfarrer

Habwahh (in Wippingen) im Spätherbst 1870 und Frühjahr
1871 systematisch mitersucht; die wissenschaftliehen Resultate
dieser Ausgrabungen sind yon Herrn Fraas im Arch. f. Anthr.
1872. Bd. V. pag. 173 ff. veröffentlicht worden.

Die Fundobjecte sind Eigenthnm des königL Naturalien-

Cabinets in Stuttgart.

XVL Spaltausf&Uungen der Molasse bei

Baltringen unweit Biberach.

1. Sorex vulifarü. 3.

8. Tafya tMmpam, 8-8.
8. FotfÛDTNtt «TNMMO. 1.

') Nachträglich sehe ich, dass MnodmtBir^atiu^ welcher von Forsyth
Major in Atti fiella Soc. ital. di scienze naturali 1872. XV. Fase. II.

bescbriebeu ist, uicbt aus dem «UoblefeJs sondern aus dum nahe
gelegenen .Hoble stein* im Lonethal stammt. Trotsdem lasse Icè

iese Sitirios in obiger Lit.te stehen, weil ich überzeugt bin, dass der
Ualsbaudlemming auch zu der Fauna des Uohlefels gehört und bisher

wohl nur übersehen ist.

17. lllinticeroê Uvhorhinus. Selten.

18. EUpbas prinUjfeniu*. Seiten.

B. TSgel.
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4. ArctoniuH marmotta. 1.

5. Arvko/n nmplàhiuti. Häufig.

B. Arvinota rnttiveps. 1.

7. Arriri)hi ijriiidli.*. 2.

8. Arvicoia arvtUu. 5— 6.

9. Arvieola suiterrmeiut %.

10. Myodu tarptatuH. Zahlreich.

12. Eine kleine Voeel-Art. 1-2.
18. Rana sp. H&unç.
Ii. Bufo sp. Ziemlich h&nfig.

Die botroffenden Fossilreste sind kürzlich von Herrn Dekan
Pkobst (Unter- Essendurf, Würtemberg) in diluvialen Ab-
lagerungen getunden worden , welche beim Steinbruchsbetrieb

in den Spalten der Meeres-Molasse bei Baltringen unweit Bi-

berach (Donaokreis) aufgeschlossen sind. Die Reste von

Aretomjfi stammen nicht von derselben Stelle, wie diejenigen

der fibrigen Arten; sie haben aber nicht weit davon in einer

ganz analogen SpaltaosfQllong gelegen.

Die Bestimmungen rühren von mir her» da ich durch die

gütige Vermittelung des Herrn Sandberger in Würzburg
sämmtliche Fossilreste zur Untersuchung erhalten habe. Die

Fundobjecte sind Kigenthuin des Ikrrn Puobst in Unter-Essen-

dorf; einige Doubletten hai derselbe mir l'reuudlichst für meine

SamiuiuDg überlassen.

XVII. Die Thayinger fidhle bei Schalfhansen.

1. Felis steinen. 8.

2. bdU lynx. 3.

8. FelM eolM. 1.

4. Cami luyus. 17.

5. CanÎM famiiiari». (f) 1.

to. Cant« vuipt«. 2-3.
7. Canis Jfulvuê. 40—60.
8. ('(Ulis layopit». 3.

9. Vrsu» arctos. 2—8.
10. Ouh Itucm. 4.

11. Arctom^ marmotta. 1.

12. Lejni-i rariahUis. 500.

13. Lepus tiiniduë. Çf) 2.

14. Cenm tanrndw. 250.
15. Cermu eiaphm, 6.

16. Crmis innaffensis. (?) 1.

17. Antilope ruj/icaj/ra. 1.

18. Capra ihez» 1.

19. Ros primtgeniu», 1.

20. Hos himn. 6.

21. Equu» caballiui. 20.

A. SAugethiere«
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, 22. R/iino(tn>s tichorhimm. 1—2.
28. EU'itltas primigeniuB. 4 6.

34. Laffopuê mti^ts.
\ pn

25. Loffopm albus,
j

26. ^I/Mtr sp. 2.

87. Cmnm nuuicvê. 1.

28. /laliot'lox alhicilla» t.

39. Omtim coroc. 3*

Die Thayinger Höhle, weldie wegen der in ihr gefundenen

Thierseichnungen in den letzten Jahren der Gegenstand sahl-

reicher Debatten unter den Anthropologen und Archäologen
gewesen ist, liegt hart an der Grenze des Grossherzogthums
Baden, 10 Minuten von Thayingen entfernt, einem Orte,

welcher an der von Constanz über Kadolfzell nach Schaffhausen

führenden, rechtsrheinischen Hahn ^elefrcn ist. Der Keallehrer

Merk hat das Verdienst, diese wichtige Fundstelle entdeckt

und ausgebeutet zu haben. Die oben erwähnten Thierarten

sind von Herrn Rûtimbybr in Basel bestimmt. Mau vergleiche

den Originalberieht des Entdeckers in** den Mittheilungen der
antiquarischen Gesellschaft in Zfirich: „Der HOhlenftind im
Kesslerloch^ etc. Zürich 1875. pa§. 9— 21. Auffallend ist

die geringe Ansah! von Nager-Arteo in der Thayinger Fauna;
vicllcuhf hat man bei den Ausgrabungen die Reste der klei-

neren Species übersehen, da man hauyttsächlich auf die Spuren
menschlicher Existenz das Augenmerk gerichtet hatte.

XVni. Langenbrnnn an der Donau unweit
Sigmariogen.

A. SiugetUere.

1. t'anüi liijKif. i—2.

3. Oiniê vulpe^ 1—8.
3. Canis lagmmsf
4. rVw/> xpelaeufi. (läufig.

5. J/t /tx Uixm. 1.

6. Lutra vulgaris.

7. Mu.sttln s|>. 1.

8. FoetoriuH sp. (Etwas grO&ser als F, erminea.) 1.

9. Feli» lynx, 1.

10. Hyama êpelaea. Häufig.

11. Arvhmij^ marmotta. Ziemlich selten.

12. Suermop/tiiu» sp.??

18. Oric^ /rumenteriui, 1—2.
14. I^u» sp. 1-2.
15. Ci'rviis tnrnnt/iix. Hfitifig.

16. Cervué elaphu*. Ziemhch häufig.

(Vielleicht noch einige Hincbarten.)
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17. Antilope rupknprnt Seiten.

18. i'df^ni Ihix. Selten.

19. Ovin iifiei*. (Vou zweifelhafter Fossilität.)

90. Ovibos tMêchaiuê, 1.

21. Höh sp. (prim{</eniiiêt) Selten.

22. Bos tauru». Selten.

23. lim sp. (bimnf) Selten.

24. Et/um caballua. Sehr zahlreich.

2.'). houm rmnu* (E. ftcniionuf^t Nf.hrino.). 1.

26. Bhinoct ros tic/iarhinus. Ziemlich häutig.

27. EUptuu primigenni». Ziemlich liflnfig.

28 IVrth'.r n'nerea. 1.

29. Cyynu» sp. 1.

Die betreffenden Fossilreete stammen ans einem dilnvialen

Mergel, welcher über ond zwischen den Kalktoffiélsen eines

Steinbruchs bei Langenbrunn im oberen Donauthal sich ab-
gelagert findet. Die Ausbeutung der Fundstätte hat zu ver-

schiedenen Zeiten stattgefunden, theils gelegentlich bei dein

Steinbruchsbetriebe , theils durch besondere Nachgrabungen.

Im Jahre 1872 ist eine solche Nachgrabung von Seiten der

Herren A. Eckkk (Freiburg) und HKHiMANN ausgeführt worden,

über deren Resultate dieselben einen genauen Bericht im Arch,

f. Anthrop. Bd. IX. pag. 81— 95 TerOffentlicht haben. In

dieser Publication sind auch die oöthigen Angaben fiber die

älteren Funde, zumal über diejenigen des Herrn 6. Jaobb,

enthalten. ^) Im X. Bande des Archivs f. Anthrop. hat dann
Herr Eckbr noch einen Nachtrag zu der ersten Publication

geliefert, in welchem besonders das über die Orf/>o«-Reste Ge-
sagte von Wichtigkeit ist — Ich selbst habe einen Theil der

kleineren Thierreste durch Autopsie kennen gelernt, da Herr

Ecker dieselben mir zur Untersuchung angeboten hatte.

Die Fundobjecte sind Eigenthum des fürstl. Fürstenber-

gischen Natnndien-Cabinets in Donaueschingen.

XiX. Fauna aus dem Löss von Würzburg.'')

A. SftagetUere.

1. Sorer sp. Selten.*

2. 'ialya europaea. 1.

8. Ftm sp. (catm oder vumulf) Lf

') VcrgL Wfirtemberg. naturwiss. Jahresh. 1853. pag. 129 - 147.

Hier werden auch Arviiola nuifthihius und Arviroln arvaHê mitau^e-
fuhrt, doch ihre Fossilität als traglich hingestellt.

>) Die mit einem * bezoichnoten Arten siod bisher nur in einer

Lössablagerung des II c ige 1 sbae h t h al s gefunden. Die mit f be-

zeicbneteu Ârteu sind von mir bestimmt.



4. Hyaena spelaea.* Selteo.

5. Canig luj^n. Selten.

6. Cœm mUjm.* Selten.

7. Vrsiis nr(ti>s. Selten.

8. Vrm» sjtaiaeiM. Öeltea.

9. hfèle» taxw.* Selten.

10. Gulo IttMUii.* Sehr selten.

11. MxiMeln marten.* Selten.

12. Arctomy/* sp. (bobac oder mnrmoUaî) 1.
•

13. SpermophihM aUaieus,i* Häufig.

14. AlacUvjn iiirufiis.f^ 1—2.

15. Cricetu^ /ruinentnn'u». 1.

IG. Arviroln amyhihùin.* Sehr häufig.

17. Arvicoln rnttkeps.f* Sehr seltaD.

18. Ari'icold (jrei/aliü.jf* 5—6.

19. Arvicoia wrvcUU. Sehr häufig.

20. Myodeê lemmwt.f*
21. Myodea h»-(/ualnM.f* 1.

22. Af7>»x s|>. (timiduM oder tNirûi6t/t«f^t* 1.

23. iJ^vm Uirandus. Häufig.

21. Cervw aff. dama. Sehr selten.

25. lios irrimigenim. Selten.

26. ß/w/f prm-us. Sehr selten.

27. Kaum cahallm. Sehr häufig.

28. R/n'noveros tuhorhinm. Häufig.

29. EiepUaê pnmigemwt. Sehr bftofig.

B. Vögel.

30. Strije sp. * (Nur durch häufige Gewöllbrockoo angedeutet.)

31. Teirao Mris.f* 1.

32. Aiin^ so. t» 1.

33. Eijie seor kleine Yogelspecies. (Passerine?) * Sehr selten.

C. Bitnehler«

34. Rann tempornrin. f Sehr häufig.

35. liu/o sp. Sehr selten.

86. Hyia arboreat Sehr selten.

D* CoBehyllen.

37. Umneu» tnmeatulu*. Sehr selten.

38. I^tpa pareedaulaia. Selten.

39. Pupa mimrontm. Sehr häufig.

40. I^tjta columella. Seiten.

41. CfatMäfo duHna, Sehr salieii.

42. Claudlia pumila. Sehr selten.

43. Cfnust/Ifr i>nrriila. Häufig.

44. ( 'lauüiiia iatninata. Sehr selten.

45. ChneUa hbriea. Sehr selten.

46. Chrondnila tridem. Selten.

47. Helix arbmtorum. Häufig.

48. Helis nericea. Sehr häufig.

49. Uelix striata var. Xi/Miiiiona. Selten.

50. Helix sfri(fil/ii. Sehr selten.

Öl. HeltJp jpulchella. Selten.

52. Be^ UHuäaMt, Sehr selten.
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53. Helix fruHcmn. Sehr selten.

54. Sucnnea vblmnja. Sehr faiofig*

55. SiKciiii ft piifrt!-. Selton.

56- Limax agrculis. Selten.

Die obige interessante Fauna beruht auf zaUfekhen Fossil-

resten, weiäe Herr Sahdbbbobr im LOes bei Würzborg,
besonders an den Bösehnngen eines Chaossee -Einschnitts im
Ueigelsbachthal, gesammelt hat. Genaueres darüber findet

sich in den Verhandl. d. phys.-raed. Gesellsch. von Würzburg,
N. F. 1879. Bd. XIV. und im „Ausland" 1879. No. 29. Vergl.

auch mein« Mitthoiliingen über „Die gt^ogr. Verbreitung der

Lemminge in Europa jetzt u. ehemals*^, Gaea 1879. pag. 715.

Die mit f bezeichneten Wirbelthier-Species sind von mir

bestimmt, da ich durch die Güte des Herrn Sa.ndbergbr in den

Stand gesetzt war, die betreffenden Fossiireste genau unter-

soeben und mit meinem reichen Materiale vergleicben zu können.

Die Belegstücke für sämmtliche Species werden in Würz-
burg aufbewahrt, ond zwar theils in der Privatsammlung des

Herrn Sandbbrger, theils in der palAontologischen Sammlong
der Universität. Eine kleine Collection von Nagerresten, so-

wie zahlreiche Conchylien habe ich selbst im Heigelsbachthal

gesammelt, und zwar auf einer Excursion, welche Herr Sanü-
BERGEu im Juli vorigen Jahres mit mir nach der Fandstätte zu
unternehmen die Güte hatte.

XX. Die Fochslöcher am Rotben Berge bei

Saalfeld.')

1. Sorea: pijtjuiaeuK Selten.

2. CroMopm foflienji. Selten.

3. 7aipa europatn. Iiäu6g.^
4. Cum'.'i liipits. Selten, t
5. Canù sp. (/(uaiiiarvtf) Selten, f
6. CoiiM wfylu. Selten, t
7. Cani» Utgo/m. Selten, ff
8. IJynenn ftuehea. Häafig.t

10. FeHê fynx. 1.

11. Ursiis sp. (a/>elaeu9f) l.ff
12. Mflt^ fa,ru.^. 2-S.f
13. Miifikla sp. (j'oina oder mark») l.f
14. Foetorius putorius. 2—8. t
15. Foetorwi eminea. 2—Uff

Die mit einem f bezeichneten Arten habe ich in Woifcnbüttel

zur Untersucbuuff gehabt, die mit ff bezeichneten Arten sind zuerst

00 mir bei SaaffeUi ooostatirt

ZtlMid.n.|MLG«.ZZZJL& 32

A. Säugethiere.

9.
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16. FoetoritOi vultjnrU» 2—3. ff
17. ArcUmyn sp.' (marnmMa <)der hténc). Sehr Sölten.

18. Sciurvjf vuùfarù. l.ff
19. (rirt'tiifi /riimentnrim.f (8ohr starke Exemplare J) Uäufig.

'20. Cricetu^i so. pATWd. (ph(t€usf) l.ff
21. mu tp. (mivaêieuêf) l.ff
22. Am'cola (jlnreoltif. Selten.

23. Arriro/a nmphihivH. Selir luiutig. f
'24. Arvkola ralticeps. Ziemlich seltcu.

25. Arvkola grey(di,<. Ziemlich selten.

26. Arviiola arvnlis. Häufig.

27. Muodes iori^uaUts. Ziemlich häuHg.

28. Afyodei tommw. Selten.

29. /.(7>tt» sp. (variabilis f) Ziemlich häufig, f
30. Lepm cunicnlu». (Recent?) Selten.

31. Alactaaa Jaculus, 1 — 2. ft
38. ff!f$itùg <TÜtata ßiniairo9imt liv^
33. Cervu* tarandm. Ziemlich hftofig.

34. ( 'ervm elnphm. Selten.

35. (krvun capreolmf Sehr selteo.

36. Bos primigenim. Häufig.

37. Sm ücrofa. Selten, f
38. Emtue calmUui'. Sehr häufig, f
39. Rninoceroê Uchurhinus, Ziemlich selten.

40. Eh/Aoê prmiffemiuL Sehr aelten.

B. Yögel.
•

41. Loyopijs nlhmf l.ff
4'2. iVrt/ix cinerea f l.f
43. (bturms communi*. 1—2.
44. Tt'frau tutrix. Sehr häufig. ff
45. Tetrao urogaUu», l.ff
46. Gallwf sp.??
47. vi/MM sp. (fxmhoëf) 3 -4.ft
48. Ana^ sp. (Kleiner als die vorige.) l.ff
49. An»er sp. 1. tt
50. CoFtm sp. (citronef) l.ff
51. l^ne kleinere Corviden - Art von der GrOsse eines

NusshSbcrs. l.ff
52. A^uiia vhrymttoH. Lfl"
53. Mehrere Arten von TagraubvOgelD.tt
54. Strix sp. Mittclgrosa. l.ff
5.5. Hirundo nistiva. 1.

56. Einige uuhestimmte Arten f

€• Batn^er» SeUangmi ni FIsèhe*

57. Rana temipofwria. Sehr häufig, ff
58. R(tna esmlt ntn. Selten.

59. Hujo vulyarix. Ziemlich häufiig.ft

60. Eine Schlangen - Art 1.

61. Eiox ktcku, Selteo.

D. Coiichjlieik

62. Hyalin in cellarin Mih.i..

63. Vatuia roUmdata MtJLL.
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64. Kiitofn fnttlrutii Mri.i..

65. ('ampylaid ichthyomma

66. Chitotrema lapidda L. nebst ihrer var. gromtlariae
V. VoiTH.

67. Arft III fa orbuMorum L.

68. Tachm imimralu L.

69. mnaeonm L. Selten.

70. Saccinea ohkmga L. Selten.

Die Fossilreste, auf denen obige Speciesli^te beruht, sind

1876—1879 am Rothon Berge bei Saalfeld in Thiirinjzen

gesammelt worden, und zwar auf einer kleinen Dolomitkuppe,

welche den Namen „Fuchslöcher"* führt. Die unregelinassig

verwitterte, zackige Oberfläche der Dolomitfelsen war von einer

düonen Lage diluvialer Ablagerungen bedeckt, welche durch

eine Vennengung too Dolomitgnie und mergeligem Zechstein-

leiten entstanden sind. In dieser Âblagenmgsmasse lagen die

betrefTenden Fossilreste eingebettet; sie wurden theils durch

Herrn Spe!(olbr in Gross - Kamsdorf für das mineralogische

Museum in Jena, theils durch Berrn Richtbr in Saalfeld ge-

sammelt.

Ich selbst habe Gelegenheit »gehabt, den ^Tössten Theil

der Wirbelthier-Reste zu untersuchen. Zunächst bot mir Herr

Richter zahlreiche Reste kleinerer Wirbelthiere zur Unter-

suchung an. Später (Sommer 1879) benutzte ich einen Aufent-

halt in Jena, nm mir das dort vorhandene Material anzusehen.

Herr Schmid, der Director des mineralogischen Mosenros in

Jena, war so freundlich, mir die leichter transportablen Sachen
zur L'i iiani rr n Untersuchung nach Wolfenbüttel zu schicken.

Die Mehrzahl der Species ist bereits von Herrn RrciiTKii be-

sprochen wonlen. Vergi. Z(Mt,schr. d. d. geoloL'. (ies. 1871i.

pag. 282 und N. .lahrb. f. Mineral. 1879. pag. 850. Die obige

Liste bildet nur eine Vervollständigung der Kicutbr sehen

Arbeit.

Wichtig erscheint mir besonders die Constatirung von

«Sctirriss- Resten unter dem Jenenser Material; wenn man
nach dem Ansaehen sich ein ürtheil bilden darf, so sind sie

eeht fossil, and es wSren dieses dann die ersten echt fos-
silen .Scturu^-Re.^te, welche mir anter die Hände gekom-
men sind. ') Was ich bisher an sogenannten «Scturu«- Resten .

aus dem Diluvium zu sehen bekommen habe, ^rehörte nicht zu

Sriurus, sondern entweder zu SpermopMlm oder zu anderen Nai^or-

Gattungen. So ?.. B. liegt in der Kreisnaturalien-Sammlun^ zu

Bayreuth ein einzelner Nagezahn, welcher nach dem 1833

Mein Freund Likbe in Gera hat «S^cturu^-Restu aus der
V V pust ek Ho Ii Ic in Mähren nachgewiesen. Vergl. SitZQDgsber. der
k.' Akad. d. Wiss. in Wien 1Ö79. Bd. 79.
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publicîrfen Verzeichnisse über die in jener Sammlung vor-

handenen Versteinerungen vom Grafen Minstkr bestimmt ist

und die Veranlassung zur Aufstellung der Species Sei ums di-

luvianus v. Mo.nstkr gegeben hat; dieser Nagezahn, welcher

im vorigen Sommer von mir in Bayreuth untersucht wurde, iai

nichts weiter als ein oberer Nagesahn eines Lepui*
AebnKclie Besttmmaogen sind in der Bayrenther Samm-

lung noch in grosserer Zahl zo finden. ^) Ich henotse diese

Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, damit die betreflfenden

Fehler in der Literatur sich nicht weiter fortpflanzen. Mus
(iiluvianus major v. Münst. ist weiter nichts als Arvicola

amjihihius, Mus (Iiluvianus minor v. MussT. = Arcicola

glareolus j u v. , - 1 rv ic o/a spelaea major v. MüNST. fand ich

reprä^entirt durch eine Suite von Resten verschiedener ^irvicn-

Udaey niiinlich Arvicola ralticepsy Arv. yreyalis, Arv. glareolus

und Myode$ torquatuSf mit Arvicola spelaea minor v, Mvust,
steht es ähnlich, Myoxus d%lui»ianu9 t. MORST, ist = Mffosua
glis. Diejenigen Reste, welche als Lagomys spelaeus
Mühst, in dem gedruckten Kataloge aofgefQhrt sind and aus
der ELnochenhöhle von Brnmberg in Oberfranken stammen
sollen, gehören zu HJ 1/ olagu s s ardu s Hbnsel und stammen*
sicherlich nicht aus der Brumberger Höhle, sondern, wie auch
ihr Lianzes Aussehen deutlich erkennen lässt, aus der sardi-

nischen Kiiüchenbreccie. Mus tel a d Huri an a v. Münst. ist

zum Theil ~ Foetorius vulgaris, zum Theil gehören die betref-

fenden Reste (2 iiumeri) zu Jiujia oder Bu/o. — Obiges ge-

nüge als Probe der v. Müii8TBR*schen Bestimmungen fossUer

Wurbelthiere.

XXI. Steeten au der Lahn.

Hier sind mehrere Fandstellen zn nnterscheiden, nämlich

einerseits die Spaltausfüllungen der Dolomitfelsen,
welche am rechten Ufer der Lahn gleich nnlerhalb von Stee-
ten durch Steinbruchsbetrieb aufgeschlossen werden, anderer-

seits mehrere Höhlen in oineni Seitenthal, dem sog. .,Teufels-

thal", unter welchen besonders die .,Wildscheuer" wichtig

ist. Diese F^indstelleu sind schon in den vierziger Jahren auf

fossile Knochen ausgebeutet und durch die Fublicationen Hbrm.
V. Mbtbb*8 bekannt geworden. Damals hat man die Ausbeute
der einzelnen Fundstellen nicht von einander geschieden. Da-
gegen sind die Fossihreste, welche die H6hlen des „Tenfels-

thals^, besonders die »Wildscheaer**, bei den im October 1874

^1 Auch andere Sammlungen sind nicht frei von solcben Be'
stimmungeu.
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on Herrn . Cobaüsiii veranstalteten Naebgrabungen geliefert

habeu, sowohl unter einander, als auch von den früheren

Funden getrennt gehalten. Ich aelbst habe am 28. Juni 1879
anter Führung und Beihülfe eines der von Herrn v. Cohaürbn
verwendeten Arbeiter in dem Höhlenschutte der „Wildscheuer"

eine grnndliclie Naclilesc sehalten, habe auch Gelegenheit ge-

habt, von deui betreti'enden Arbeiter einige aus diesem Schutte

schun früher zusammengelesene und aufbewahrte Fossilreste zu

acquiriren.

a. Die Wildscheoer«

A» SingetUere.

1. Sorex sp. (vulgaris t) Selten, t
9. Talpa eunpaea. Selten. (Subfossil ?) f

*

3. Ermaeeus etiropaeva. Selten. (Sabfossil^f
4. FoUarim yutorius. Selten, f
& Foetofiw ermMM. Selten,f*
6. Feli» iynx. 1.

7. Fef'f rntiis /crus* Zahlreich, meist io meinem Besitz.

(iSubfossil?)

8. Ilpaena tpelaea, 2—3.
9. l rsus sjn/ftem.* Zahlreich.
10. CaniH lupm. 1.

11. CanU Velpes. 1—2.*
12. CaniH /fmUiamff 1. (Sobfottil?)*
13. ('an IM lagopiLs. 1—2.+*
14. C'ricetm /ruinentariu». l.f*
16. Arvieola ùmphikiui,'f*
16. Arvieola raûivew.'f*
17. Arriro/n ijmjnfifi.-^

18. Arvieola arvali/f.f*

19. àhodeg torquatut. Ziemlieh faSafig.t*

20. Mifodett lenmus. Ziemlich selten,

21. Lpu>* sp. 1. (Recent?)

t

22. Cervu» taraiulua. Zahlreich.

23. Cerwiê elaphus.

24. CenviM alcef<f

25. Lh)ibm mmchatusf 1.

f

26. Bos sp. 1.

27. /'f/Mwx vnhallus. Ziemlich zahlreich.*

28. l-ltjiiiiyt nslniin (hanionrnt NehbiNG.) 1.

29. Wiinocerm tichorhinwt. 1-2.*
80. ÈUokm prifitiümku. 1—2.

(MeDBcbUche Itostei*)

B. Vögel.

31. Layopm aibm. Sehr zalilreicb.
f*

82. Lagopu» «mlM. Selten, t*
33. Tetrnu fagopoidexf Sehr seHeo.f
34. Tetrno ktrtx. Häufig, f
35. Tetrao urogalluë^? l.f
36. - I^Bnbst euM^M.^
37—39. Drei noch nnbestiimiite Vogelspeeies.
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C. Batraehier and Flaciie*

40. Rfina fempornrtn. Zahlreich, f
41. ßu/ü sp. Selten, t
42. PiKit HK von mittlerer OrQise. Selten, f

Die Fossilreste, anf welchen die obige Speciesliste bembt,

sind durch die von Herrn v. Gohadsen 1874 in*s Werk ge-

setzte Ausgrabung der ..Wildscheuer" an das Tageslicht ge-

fördert. Sie sind der IJauptinasse nach Ki^enthum des nas-

sauischen Vereins für Alterthuinskunde und werden in der

Samnilung dieses Vereins zu Wiesbaden aufbewahrt. liier

konnte ich dieselben in Folge der gütigen Frlaubuis.s des

Herrn Cohaobbii im vorigen Sommer (Anfang Jali 1879)
nntersnchen und eine ziemlich bedeutende Zahl von noch nicht

bestimmten Species constatiren, nachdem ich schon 8 Tage
Mher an dem Fundorte selbst bei einer gründlichen Nachlese

darauf aufmerksam geworden war, dass viele interessante Spe-
cies kleinerer Wirbelthiere der Fauna dieser Höhle angehörten.

Die von mir zuerst constatirtcn Arten sind in der obigen Liste

mit t, die in meiner Sammlung vertretenen Arten mit * be-

zeichnet.

Die Bestimmungen der grösseren Säugethier - Arten sind

meistens von Herrn Lucas (Frankfurt) ausgeführt, worüber das

Nähere aus der ausführlichen und wichtigen Publication des

Herrn v. Cobausm (Annalen f. Nass. Alterthumskunde und
Geschichtsforschung, 1879. Bd. XV. pag. 823 — 342) zu er-

sehen ist.

Ich kann aber nicht umhin , auf einige Errata hinzu-

weisen, welche sich in jene, sonst so tüchtige Arbeit einge-

schlichen haben. Herr v, Cohadsk.n nennt pag. 335 unter den

von mir bc.'^timintiin ()bj«'cfen : ,^Canis v ul ]> r s lagopus, den

Unterkiefer de.s Steppciifuch.sus'" ; tlieses nmss natürlich heissen:

^Canis layopusj Eisfuchs."* (Ich hatte beim ersten Anblick

des betreffenden Unterkiefers gesagt, es könne neben dem
Eisfuchs auch noch d^ Steppenfuchs, Canis eonac, in Betracht

kommen.) Ferner muss es statt: „Myodei lemmus oder tor-

quatus, den Lemming in zahlreichen Knochen'' otc. heissen:

yyM. lenmuf und torquatus, den Lemming und den Hals-
band! emming in z, Kn.'' Ganz verwirrt und unrichtig ist

das über die Schneehühner (besagt»'. (Vcrgl. meine Mitthri-

lungen in der „Natur", 1879. No. 45 und in der ..( Jaca**, 1879.

pag. 715 f.) — Endlich will ich der (ienauigkeit wegen be-

merken, dass die Bestimmung dreier Zähne als wahrscheinlich

ZU Ovibos gehörig von mir, und nicht von Herrn Lücab,

herrfihrt.
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b. Die älteren Funde, welche vorzugsweise au«; den

SpaltaasfüUu n gen der Doloraitfelseo von
S tee ten stammen.

A. 8iiig0til«r».

2 v7^l^ sp! }
^^^^^^ Vespertäw murinut.

3. Tafpa europaea.

5. Crocidura sp. f
6. KrinacmK europatm, (Reoeotf)

7. Foetorius putorim.

8. Foetunm &rmmea,
9. Foetoriui tmlgari».

10. trr««Ä spelaeus,

11. rW/j>.<{ Ittpn.i.

12. C'anw vuipea.

18. Gm£i leijiôp«M.t

14. Hyaena spelaea,

15. Fe/w spelaea.

16. CmrtM tarandm*
17. CJsroM «uryomMf

1^' j
Vielleiclit noch 2 andere CerMit43peeie8.

20. sp.

21. Ejim cabaUtu.

22. RhlmceroK tiehorhinui,

23. Eiephajs yrimiaanius.

SM; iliTSMla «MqMtAtM.
25. Arvieola ratticej^is. f
26. Arvieola gregnlin.-^

27. Arvieola arvalin. f

29. Mjjodra torr/uatus.

30. ^/uo(les leniiHus.i

31. A/m« »ilüaticus.f (Recent?)

32. SpermophUm citillmf (nltnicml Neiiring.)

33. La(jowtfx »pelaem (pusillun oder hyperboremt NaüBiNG.)

34. timidwf (mriafnli»1 Neujung.)

B. YSgeL

35. Lagopu« albus. Sehr zahlreich, f
36. Lago^UH mutm. SelteD.f

87. Perdtx cinerea. (Hccent?)

88. Coimtba 8p.?t

I

Corvidaef 1 grossere und 1 kletnere Artf

41. Ein Finken-älinlicher Vogclf
41È, Anas sp. 1. f

Wabrscbeiolicb auch noch einige andere Species.

C BatraeUer nH Ftoehe.

48. Rana iemooraria^i Z. Th. in lebr steigen Exemplaren.

44, Bu/o sp. T
45. /^cw sp.
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Die Fossilreste, auf denen obige Speciesliste beruht, finden

sich in verschiedenen Sammlungen zeustreut. Die llauptma^se

besitzt das natorhistoruche Moseam in Wiesbaden; ein an-
derer Tbeil wird in der Sammlnne des SeiiKmnio'scheD In-

stitats zn Frankfort a. M. anfbewuirt Diese beiden GoUectio-

nen habe ich selbst uotersochen können. Eine dritte Collection^

welche von Herrn y. Kuptsbik (Giessen) in den vierziger

Jahren gesammelt worden ist, befindet sich theils iu Calcutta,

wohin die v, KLiPSTBiK'sche Sammlung bekanntlich verkauft

wurde, tlieils in Güttingen. Wie mir Herr ?. Klipstein mit-

thoilte, hat er, ehe er seine Sainmhing nach Calcutta ver-

kauite, etwa 1000 Doubletten von Wirbelthierresten, welche

wesentlich von Steeten und von der Thalheimer Capelle
bei Wetslar stammten, an seinen Frennd Wrm (in Hannover)
geschenkt; diese Sachen kamen mit der Wim*schen Samm-
lung in den Besitz des palAontolog. Mosenms zn Göttingeo.

Herr Sbbbacb bot mir vor IVj Jahren die Untersachung
derselben an; die Verabfolgung des Materials wurde jedoch

durch die Krankheit und den Tod desselben verhindert. Ich

liabe dann vor wenigen Wochen (im Juli d. J.) versucht, die

betreflenden Fossilien in Göttingen zu scIien ; bin aber auch
jetzt nicht zum Ziele gelangt, da die paläuiituloi^ische Samm-
lung noch nicht wieder zugänglich ist. In Folge dessen sehe

ich mich aosser Stande festzustellen, welche von den oben ge-
nannten Species in Grdttingen vertreten sind, ob z. B. Reste
von Spermophiluê, welche Hbbm. v. Mbtbb von Steeten

unter Händen gehabt hat, welche aber in Wiesbaden und Frank-
fürt fehlen, sich etwa unter dem Göttinger Material finden.

Die Mehrzahl der in der obigen Liste aufgeführten Species

ist schon von H. v. Mkykk cunstatirt worden. Ver<;l. N. Jahrb.

f. Mineralogie, 184(i. j)ag. 514 ff., sowie auch Jahrb. f. Naturk.

in Nassau, III. pag. 217. Die mit f versehenen Bestimmungen
rühren von mir her. Wie schon in der Ueberschrift der Liste

gesagt iät, stammen die betreß'enden Fossilreste vorzugsweise

ans den Spaltansfüllungen der Dolomitfelsen von Steeten; doch
sollen manche Stücke der Wildscheaer zugehören. Die in

Frankfurt a. M. befindlichen Sachen sind meistens nur mit der
Bezeichnung „Lahnthal** versehen ; sie stammen aber, wie mir
Herr 0. Bokttoib sagte, unzweifelhaft von Steeten. Sie ge-

hören zu der nachiielassenen Sammlung TIkrm. v. Mbyer's
und sind wahrscheinlich als Doubletten von diesem acquirirt

worden.
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XXII. Der Unkelsteio bei Remagen am Rhein.

A. SftQgettiiere.

1. f\inin lupus. 1.

2. Lkinis vtUpes. 1.

8. Arctomu» marmotta (oder eise nahe verwandte Art). 21.
4. Arcieoia amphibim. 1.

.0. Cervux tarnnduft. 2.

G. Ctrcm claphunl (Die Keste erionero sehr stark au deu
sibirischen Maral oder den nordamerlkanlsehen
Wapiti. Nehrino). l—S.

7. Cerrus nlteul 1.

8. Hu» sp. (priscml) 2.

9. OviboH moschatm. 1.

10. Euuu)i cahallu!*. 11.

11. Wtimi&ro» tichorhinm. 4.

IS. EUpha» yrimigenim. 2.

B. YogeL

18. OoTWÊ» corax, (Von Teoschbl als Sinx bestlmnit)

C. Conehylleii.

14. Iltiix /iisuida^ meist var. cottcintia. Sehr zahlreiclj.

15. Helix puicheUa, Sclteu.

16. Fupa mnscurtiiu. Häufig.

17. ClawtUia parvuUl. Ziemlich häufig.

18. Ouccinea ol/longa. Häufig.

Die betreffenden Foseilreete sind im LSss des ünkelsteins,

eines am linken Rheinofer nnterhalb Remagen gelegenen Basalt*

felsens, gefunden worden und zwar in den tiefsten Partieen dea

Löss, unmittelbar über dem Basalt. Abgesehen von früheren

vereinzelten Fundon ist die Ausbeutung des räumlich zieralich

beschränkten Rnochenlagers in den .lahren 1872 — 1879 ge-

legentlich des Steinbruchbetriebes ausgeführt worden. Fast

säramtliche Fossilreste sind in die Sammlung des Herrn
6. ScHWARZB ZU Remagen gelangt, sie sind von demselben in

sachgemftsser Weise präparirt nnd anijgestellt. In mancher
Beaehnng gehören die Funde des Herrn Sgewahsb zu den
wichtigsten, welche im deutschen Diluvium gemacht sind.

Genaue Angaben über den B^undort und die Fundobjeete

findet man in der ausführlichen Publication des Herrn
G. Schwarze: „Die fossilen Thiorreste vom Unkelstein" in

d. VerhartdI. d. naturh. Vereins d. preuss. Kheinl. u. Westf.

Jahrg. 36, Bonn 1879.

Da Herr Schwauze mich im vorigen Sommer durch eine

Einladung beehrt hatte, so konnte ich hinreichende Zeit auf

das Stnänm sdner schöiMo Samndang venrenden, nachdem
ich die derselben angehörenden, zahlreichen Murmelthierreste
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schon vorher in Wolfenbüttel zur Untersuchung unter Händen
gehabt hatte. Die Bestimmong des Corvu$ corax (siehe oben
No. 13) rQhrt von mir her, ebenso die Bestimmung einzelner

Skelettheile (z. B. Gebissreste von Cervuê tarandus); die Fon

Herrn Schwarze angenommene kleine Elephas- Art ist nach

meinem Urtheil ein junges Maromuth, die zweite Equus' Art

erscheint mir vorläufig sehr zweifelhaft, weshalb ich beide in

obige Liste nicht aufgenommen habe. — Die sonannteii Con-

cbylien - Arten sind durch zahlreiche Kxempiare in meiner

Sammlung vertreten , welche ich im Loss des Unkelsteins ge-

legentlich meines Aufenthalts in Remagen selbst gesammelt

habe; übrigens hat auch Herr Scuwarzb nicht versäumt, sie

neben den Wirbelthieren zn sammeln.

XXIII. Die Hdhle von Balve in Westfalen.

7. ( V/«w vuipeg,

8. ürgtut itpelaeus.

9. MmteUi (martes f)

10. Foeti/n'i/s ] III (orim.

11. Foetoriu« vulgark,'\

12. Srimvê vulgaris, \

13. Mu.s siiratlr,,!.. \ Nach Farwick.

15. Arvkvln mnphibim.\
16. Arvkola (/reffoUstf

17. Mi/nih's torquatiM^'f

18. ^^yo(k^ it'

19. Liiyamys sp. (ymillm oder fiyperboreusj.f

20. fjepm sp.

21. Castor ßher.

22. ( 'ercua Uirandui,

23. (Wvuë elapfiu*.

24. Ccrvuê sp. (atcest)

25. fiofi sp

26. Sm 9cro/a.

37. Emim cabaih».

28. Rhinocero» Hchorimug.

29. Eiephat primigeitius.

Â» SIngetUere.

14. Arriio/ii (jlarndm.

Die mit etnem f bexeicbneten Arten sind voo mir bestimmt



505

B. TOgeh

30. lAigopm albus, f (Pddfaubo nach DOckbr.)
31. Arms ftmc/tm.f

32. hin Vogel von der Grösse eines Finkeu.f

G. Bitndiler iBÜTbcie.

33. Rann temp(jraria,\

34. linfo sp.-f

36. E»ox iuciu».

Ich habe die Hohle von Balve als Repräsentantin der

westfälischen Höhlen in meine Zusammenstellung aufgenommen,

theiLs weil sie die bekannteste und besteiforschte derselben ist,

tMis weil ich seibat Grelegenheit gehabt habe, einen nicht un-
bedeutenden Theü des von dort sUunmenden Materials wa
nntersnchen nnd einige bis dahin nneriiannte Species so be-

stimmen.

Es ist nicht ganz leicht, sich über die fossile Fauna der

Balver Höhle zu Orientiren, da sowohl die Fossilreste, als auch

besonders die bezüglichen Publicatioiien sehr zerstreut sind.

Auch hat m.ui bei den verschiedenen Ausgrabungen im Ganzen
mehr das anthropoloLnsche Intéresse im Auge gehabt, als das

zoologisch - paläontologische.

Das fossile Material befindet sich wesentlich in folgenden

Sammlungen: 1. in der Sammlung des natnrhistorischen

Vereins f. Rhein), n. Westfalen an Bonn, 3. in der städtischen

Sammlung za Balve, 3. in der Privatsammlnng des Herrn Apo-
theker Krbmbr daselbst, 4. in der Privatsammlang des Herrn
Bergraths v. Dlickbr in Bückeburg, 5. in der Sammlung der

königl. Bergakademie zu Berlin und 6. in der Privatsammlung
des Herrn Geh. Medicinalraths Virchow daselbst. Das Bonner
Material wurde mir im vorigen Sommer durch die Herren

AiNDRÀ und Behtkau bei meiner Anwesenheit in Bonn auf das

Bereitwilligste zugänglich gemacht, die in der ViaoHOW^schen
Sammlung liegenden Stacke gestattete mir der Herr Besitser

freundlichst zu untersuchen, und mit dem unter No. 5 aufge-

führten Materiale hatte ich Gelegenheit, mich gans speciell zu
befassen, da Herr Haociircorne mich wiederholt zur Bestim-

mung und Ordnung der in den Sannnlungen der Bergacademie
vorhandenen fossilen Knochen nach Berlin berufen hatte.

Hinsichtlich der Literatur über die Balver Höhle bin ich

hauptsächlich Herrn Schaafhausen in Bonn zu Dank ver-

ptiichtet. Ich hebe die wichtigsten Publicationen hier hervor:

NöGGKRATH iui Archiv f. Mineral, etc. von Karsten und von
Dechbn, 1846. Bd. 20. pag. 328 u. 341. Derselbe in der

Zeitachr. d. d. geolog. Ges. 1855. pag. 293. Viacnow in der

üiyitizea by ^üOgle
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ZeHscbr. f. Ethnologie, 1870, SItznngsber. y. 12. Febr. 1870.
pag. 164 ff. und v. 11. Juni 1870, pag. 358—367. v. Dockbb
in demselben Bande jener Zeitschrift pag. 170 und 240. ton
Dbche!« im Correspondenzblatte d. natnrhist. Vereins f. Rheinl.

u. Westf. 1871. pas. 99 ff. und im Corrospondenzliiaff«^ d.

anthropol. Ges. 1872. patr. 42. von deh Mark und B. Farwick

in den Verh. d. oaturbist. Vereins f. Rheinl. u. Westf. 1Ô73.

pag. 84 fr.

Man hat bei den zahlreich veranstalteten Ausgrabungen

der Balver H5hld verschiedene Schichten unterschieden,

bald nur drei (Goldfuss) oder TMr (NOogbrath), bald sieben

oder acht Cr» Dbohih und Vuohow). Ich hatte snnXchat die

Absicht, die Fauna der Balver Höhle nach den einzelnen

Schichten gesondert aufzuführen; aber ich habe schliesslich

darauf verzichtet, weil es mir nicht möglich gewesen ist, eine

Uebereinstimmung in die verschiedenen Ausgrabungsberichte

hinsichtlich der faunistischen Zusammengeliüri<!koit der ein-

zelnen Arten je nach den verschiedenen Schichten zu bringen.

Wer sich specieller dafür interessirt, möge die angeführte Li-

teratur durchsehen. Ich möchte nur das hervorheben , dass

die Reste von Cervui ^phua, welche ich aas der Balver Hdhle
kennen gelernt habe, dorchweg wesentlich frischer anssahen,

als diejenigen von Cereus taranduif wie denn ttberhaopt nach
meinen bisherigen Ei&hrungen diese beiden Arten selten neben

einander vorkommen. Wo das Renthier hervortritt, tritt der
Edelhirsch zurück oder fehlt ganz, wie z. B. bei Thiede, wo
Renthierreste in den diluvialen Schichten häutig sind und aus-

schliesslich in diesen gefunden wenlen, Edelhirschrestu aber nur

in der obersten, nicht mehr als diluvial zu betrachtenden Lage
vorkommen. Eine Zeit lang müssen natürlich beide Uirsch-

arteu in ziemlich gleicher Zahl neben einander gelebt haben,

n&mlich am Ende der sogen. Benthierzeit, als das Renthier

sich mehr nnd mehr zurückzog, und der Edelhirsch mehr und
mehr vordrang. Ob aber diese Zeit noch bis in den Anfang
unserer Zeitrechnung (oder genauer: bis Cäsar) hinabreicht,

wie von vielen Seiten angenommen wird, erscheint mir für das

westliche und mittlere Deutschland sehr zweifelhaft; es möchte
dagegen für das uordösüiche Deutschland einigermaassen wahr-
scheinlich sein.

Ich selbst habe bei meinen eigenen Ausgrabungen noch

niemals einen Ronthierrest (in ungestörter Lage) gefunden,

welcher auch nur annäherod der historischen Zeit zuzurechnen

wire. Auf vereinzelt in Mooren oder in Finssbetten oder in

den oberflächlichen Höhlenschichten geftindene Rennthierreste

gebe ich vorläufig sehr wenig; denn ich weiss, dass die sichere

Datirung solcher Funde kaum möglich ist, w«l sehr mannig-
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faltige Stitruiif^en in der Lage der betreffenden Fossilreste

nachträglich vurt^ckomnieii «ein können. Ansserdem halte ich

es flBr ooricbtig, die in Mooren gefundenen Renthierreste sehon

deshalb, weil sie aus einem Moore stammen, einem jüngeren

Zeitalter zuzurechnen; die tieferen Schichten vieler Moore
reichen weit über die Zeit Casars in die Vergangenheit znri&ck,

sie reichen zum Tbeil bis in die Quartär-Periode hinein.

XXIV. Das Trou du Sureau bei Dinaut s. M.

in Belgien.

A. Säa^ethiere.

1. Tn/f»a ciirnpor/y. 200.

3. Hyaena gpelaea. 8.

4. Canù liipiut. 1.

fi. Citniit fnmilinris. \.

6. ( ania Kulpos. 10.

7. ürm» ifelaeuê, 46.

8. rV>//.s Urox. 1.

Î). Meks (axuti. 1.

10. Foi'toriuM ptitorim. 1.

11. FiK'toriiii^ erniiiu'fi. 3.

12. Foetoriiiti vn/ijon's. 3.

13. (.'ric-etus /ruuientarius, 11.

14. Mtt» mhtUieuf. 1.

lö. Arvkola ampkibim. 40.

Iß. Ari'irtiln (N/n .^fis. 65.

17. MyodeH Itiuimu, 2.

18. LagoimjH 8p. 85.

19. Leptis sp. 1.

20. Cerrtis Uininthis. 10,

21. i erviu elapiiu». 2.

22. Cervw eapreohu, 1.

23. Antilope rupicavra. 3.

24. Capra hirtm. 2.

25. Hos vriinigenim. 2.

'26. fios bimm. 2.

27. Sitx ncro/n. 2.

28. Equm cahalluti. 7.

29. HhinoceroB OicAorAmi». 4.

30. ^epkoB prim^mtui. 1.

B. YögeL

31. Pirn raufltrta. 1,

32. Garrulm j^landarius. 2.

38. Turdui wcivanu, 2.

34. TnrihtH vuihicm. 2.

35. Titrdm iliacus. 1.

36. Tunlm pilaris. 1.

87. TtÊtao tarix, 1.
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3ö.

99.

40.

4L

iMtjupm albus. \

iMijoptiÂ muht*.
)

f'cn/i.i <-iitrn-ft. 2
Aiuu bouchas, 4.

C* BatraeUer nnd Fisehe.

42, Batraebier. iWcIche Arten , ist nicht angogeben )

43. SuMwasser-Fisefae. (Welche Arten, ist oKht aogegebea.)

44. fleii'x iwmornli's. 10.

45. Ileiijc j/omatia. 1.

46. Patula roinmlata. 8.

}7. Ilyalina cellaria. 2.

iü. (Jyclotioma elegam. 3.

Die obige Fauna entstammt dem durch die Ausgrabungen
DiTP0KT*8 berühmt gewordenen Trou du Sureau, einer HOhle,

welche in der N&he von Mont aigle aa der Mol ig née
(Dordwefttlich von Dioant ear Meose) in Belgien gelegen ist

Eine genaue Beschreibung dir Höhle, sowie der Ablageninga-
verhältnisse in derselben findet sich bei Dupont, L'homme
pendant les âees de la pierre etc. 2. edit Paris 1872. pag. 72,

80 und 188 ff.

Ich habe geglaubt, die Fauna des Trou du Sureau aU
Vertreterin der Belgischen Ilöhlentauna in meine
tabellarische Zusaniint-nstellung aufmhuKMi zu .sollen, da sie

zu den vollständigsten und artenreichsten gehört Ob sämmt-
liehe Ârtdiagnosen sicher sind, darüber erlaube ich mir kein

Urtheil. Au^lend ist das Fehlen des Halsbandlem-
mings (Myode» torqwUu») in dem Trou du Surean, wie über-

haupt in den belgischen Höhlen, während doch der gemeine
Lemming (Mt/odfn hmmusj zahlreich constatirt ist Viel-

leicht sind mancliL' Kiffer von Mnodes, tortpiatus mit zu Arricola

agrestk gerechnet. Es ware sehr wiclitig, wenn die kleineren

Thierreste aus den helgis.chen llidilen noch genauer beschrieben

würden, damit man einen vullsiaiidigen Vergleich mit der

deutschen Höhlenfauua durchführen könnte.

Dupont hat in der Höhle drei verschiedene Schich-
ten beobachtet, von denen er die tiefste der Mammuthseit,
die mittlere der Renthierseit zuschreibt Ob diese Schei-

dung scharf durchführbar ist, kann zweifelhaft erscheinen, da

z. B. das Renthier, welches doch in der Renthierschicht

vorherrschen niüsste, in dieser nur mit 2 Individuen, in der

Mammuthschicht aber mit 10 Individuen vertreten ist. Wer
sich für diesen Funkt naher interessirt, findet bei Dipont

a. a. 0. die nöthigen Angaben; ich habe in meiner Liste .siimmt-

liche Species prouiiscue angeführt, obgleich auch ich nicht der

D. Concliflien.
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Ansicht bio, dass sie alle ein und derselben Periode ange-

hdren. Ich bin jedoch sehr zweifelhaft, ob im Trou du Sureau

gewisse Species, wie der Lemminç oder der kleine Pfeif-
hase oder die Schneehühner, wirklich durchaus auf die

Renthierschicht beschränkt sind, wie es nach Dupont's Dar-

stellung scheinen muss. Lîegen diese strenge Scheidung sprechen

einerseits die Funde im Trou Ma g ri te (a. a. 0. pag. 89),

andererseits die tn Deatsehland gewonnenen Resultate.

Da es nicht meine Absicht ist, an dieser Stelle schon die

Resultate aas der vorliegenden faunistischen Zosammenstellnng

zu àehen, sondern mir dieses für eine besondere zoogeogra-
phisch e Arbeit vorbehahen will, so schiiesse ich hier, ohne

weitere vergleichende Betracht unnen , so nahe sie aucli liegen

mögen, hinzuzufügen. Um aber dennoch dem Leser eine be-

queme Vergleichung zu ermöglichen, stelle ich die wichtigsten

unter den aufgeführten Wirbelthier-Arten nochmals in der an-

liegenden U ehersieb t s tafel SQsammen, während die Con-
chylien, welche in den meisten der obigen Faunen fehlen oder

nnr wenige Species aufzuweisen haben , unberücksichtigt ge-

lassen sind.

Zum Schluss erlaube ich mir noch eine kurze Bemerkung
über die Hülfsmittel, welche meinen eigenen, in den vorlie-

genden aufgezählten Bestiininungen zu (jirunde liefen. Abiie-

sehen von zahlreichiin Vert'loichungen und Messungen , welche

ich in vielen osteologischen Sammlungen Deutschlands auf

meinen Reisen vorgenommen, abgesehen von einzelnen Schä-

deln und Skeletten, welche ich vorübergehend aus verschiedeneu

Sammlungen in Händen gehabt habe, und abgesehen von den
literarischen Hfilfsmitteln, beruhen meine Bestimmungen we-
sentlich auf der Vergleichung des Materials, welches das
Herzogl. naturhist. Museum zu Braunschweig und
meine eigene Privatsammlung enthalten. In letzterer

sind vorzugsweise die kleineren Wirbelthiere durch zahlreiche

zerlegte Skelette , sowie durch einen grossen Koichthum an
Fossilresten vertreten. Mit besonderem Danke hebe ich die

Liberalität hervor, mit welcher mein Freund Wii.h. Blasius
mir die Braunschweiger Sammlung, so oft ich es wünschte,

zugänglich gemacht lakt Ihm verdanke ich noch speeiell die

Bestimmungen der ersten, von mir gefundenen Reste von
Myodes torquatus, M. lemmus und Artieäa grêgaUêf jener wich-
tigen Arten, welche ich selbst später an so vielen Fundorten
nachgewiesen habe.
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3. Der Jm Mberth in HMkbdkarg wl
seine Versteinerungei*

Von Herrn F. Eugkn Geiniiz in Roslock.

Hierzu Taiel XXll.

In dem von den mächtigen Ablagerungen des Quartärs
bedeckten norddeatschen Tieflaode sehen wir den Uateiignuid

dieser jüngsten Formation, die Ablagerungen des älteren Flötz-

gebirges, nnr in isoliiten oder mehr weniger zosammenh&ngen-
den Inseln aus der Quartärbedeokung hervorragen, oder wir
treffen ihn durch Bohrungen oder Grabungen in verschiedener

Tiefe unter dieser Bedcckunc:, oâor erhalten endlich auch nur

Andeutungen über sein Auftreten in nicht zu grosser Entfer-

nung oder Tiefe durch die locale Anhäufung von Geschieben.

Eine Uebersicht über die geognostisohen Verhältnisse dieses

Untergrundes des Diluviums im norddeutschen Tieflande, so

weit sie bisher auf Grund der noch sehr lückenhaften Anf-
schlflsse möglich ist, hat nns Lossbh in seinem Werke Aber
den Boden Berlins gegeben. Jeder nene grössere AnÜBcblnss

wird hier eine willkommene Erweiterung unserer Kenntnisse

liefém und so ersclieint auch das Juravorkommen von ]>obbertitt

im mittleren Mecklenburg in mehrfacher Beziehung von hohein

Interesse. Nachdem ich früher bereits eine Notiz darüber ge-

geben*), sei im Folgenden das Resultat d«^ weiteren Unter-

suchungen mitL^etheilt, die sich namentlich auf das verhältniss-

mässig reichliche palaeontologische Material beziehen.

Der Dobbertiner Juraaufschluss ist eine zum Gebiete der

Stadt Goldberg gehörige , seit mehreren Jabren vom Kloster

Dobbertin betriebene Thongrube an dem nOrdlicbeo nach dem
Lflscbow-See gelegenen Abfalle eines flachen Hdgelrfiekens,

welcher den Dobbertiner See von dem nahen Goldberger See

trennt, nach der Hbtmann sehen Generalstabskarte in 29** 46Vfl'

ö. L. F., 53» 37' n. Br. gelegen.

Diese Thongrube schUesst einen etwa 10—15 Meter mäch-

>) Reioigiing und Entwfisserong Berlins, HeftXUI. 1879. peg. 788 ft

') Zeitschr. d. d. genl. Ges. 1879. nag. 616 und Beitrag' zur Ooo-

logie Alecklenburgs pag. 85 ^Arcb. Yer. Nat. MeckL XXXiü. pag 2^).
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tigen Thonrücken auf, der in complicirter Schichtenverbindung

von diluvialem Geschiebemergel, Kies und Saod bedeckt wird.

Die Lageruniisvcrhältnisse sind hier sehr verworren und liessen

sich erst nach mehrfachen Besuchen der Localität, namentlich

bei den grossen Erweiterungen des Tagebaues im vergangenen

Frühjahr, einigermaai;sen klar erkennen. Die Durcheinander-

stauchungen von Quartärschichten mit älterem Gebirge in dem
schmalen Bügelzuge zwischen den beiden Seeen werden übri-

gens auch sär wohl zo berfleksichtigen sein bei der Frage
nach der Entstehang dieser Seebecken.

Das allgemeine Bild, welches man bei einem Besuch der
Thongrube erhält, läset sich etwa folgendermaassen beschreiben:

Die durch einen terrassenförmigen Abbau aufgeschlossenen,

nach NO. einfallenden Schichten des (Jura-) Thones werden
discordant von Geschiebemergel resp. Diluvialsand überlagert,

während in der Mitte der Grube zwei durch den Abbau iso-

lirte Mergelberge aus dem Thonlager eraportreten.

In dem nördlichen Theile, dem Eingänge von der Ziegelei

ans, scUesst der etwa 35** NO. ehilkllende Thon anter Diln-

ialsand ein, der ihm discordant mit im Allgemeinen gleich-

gerichtetem Einfallen angelagert erscheint Derselbe besteht

aus Spathsand mit Grandzwischenschichten, z. Th. mit vorzüg-

licher discordanter Parallelstructnr. Weiter nördlich ist der
Thon in der Lüschow-Nied^ninnr wieder erbohrt worden, und
zwar in dem lîrunnen der Zio!_'«dei unt^r oiner 4' mächtigen

Sandbedeckuntr, in Ifi' Mächtigkeit, übiT einfr wasserführenden

Sandschicht lagernd. Nach der entcegengesetzten Richtung,

d. i. nach der gröbsten Erhebung des ilügelzuges, steigt auch

der Thon an und findet sich hier in der SW.-Ecke der Grube
von einer wenig mächtigen Ablagerung von gelbem Greschiebe-

mergel oder aneh Kies bedeckt Endlich tritt er anf der Hohe,
südöstlich von dor Thongrube, fast ganz zn Tage, indem hier

die Goldberger T()pfer in mehreren etwa 0,6 Meter tiefen

Schürfen den blauen Thon unter einer Kies- und (Jeschiebe-

niergelbedeckung ffewinnen. In diesen südöstlichen Partieen

ist das Einfallen nicht mehr dasselbe wie in dem nördlichen

Eingange , sondern ein vielfach wechselndes und meist sehr

undeutlich. Die Ueberlagerung der verschiedenen diluvialen

Schichten ist eine ausgezeichnet discordante zu nennen und
zeigt namentlich bei dem groben Kies und dem Gleschiebe-

mergel eine anffiülende „StOmng des Unteigmndes**. Viellàeh

sind auch buchten- oder tiefe sackartige Einlagerungen der

Diluvialschichten zu beobachten, bei denen wieder der Ries

und Mergel unter einander verbogene Schichtung zeigen.

Die grossartigste Verquickung ^ber der Diluvialschichten

mit dem Thon tritt uns in den oben erwähnten »Mergelbergen''

UhtM. d. Ü. ««OL Get. XXXJL 3. ^
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entgegen. Es sind dies zwei durch einen Sattel ziisaminen-

hänponde keeeltormige, aus j;elbem Goschieboniorgel botchende
Hügel, die in WNW. -OSO. Richtung .sicli quer durch das

Tlioniager hindurchziehen und bei dem Abbau als wegen ihres

Kalkgchaltes unbrauchbar in ihrem ursprünglichen Umfange
stehen gelassen worden sind. Sie haben bei verbaItnissmässig

betrftcbtlicber H5he eine äemlicb steile Böscbnng, der süd-

östliche ist bedeutend höher als der andere. Sie ragten nicht

bis zur allgemeinen Ditavialbedecliang heraas, sondern waren
vor dem Abraum noch von einigen Fuss kalkfreien Thons
bedeckt; zu beiden Seiten lagerte ^ich der mächtige Thon an,

ob mit beiderseits entgegengesetztem Einfallen oder in gleichem

N-0.- Einfallen , ist bisher noch nicht sicher zu constatiren.

üas scheinbar gänzlich unvermittelte, fast wie eruptive lujec-

tionsstöcke — wenn ich mich dieses- Vergleiches bedienen

darf — erscheinende Auftreten von Diluvialmergel in dem äl-

teren Thonlager, wird endlich dadorch noch schwieriger ver-

ständlich, dass man unter dem, an einer Stelle ttber 12'

mfichtigen, Mergel noch nicht wieder auf den Thon gestossen

ist; vielmehr haben mehrere kleinere Bohrungen unter dem-
selben, ebenso wie unter dem Thone eine mächtige Schicht

von Quellsand, wasserführendem, feinem (Diluvial-) Sand,
nachgewiesen.

Es sieht somit fast aus, als hätten wir in dem Dobber-
tiner Thonlager nicht ein anstehendes Juravorkommen, sondern

vielmehr eine mit Diluvialschichten zusammengestauchte erra-

tische Scholle des älteren Flötzgebiiges. Doch glaube ich,

dass, auch wenn etwaige tiefere Bohrungen zunächst noch
complicirtere Verhältnisse ergeben sollten, hier in ähnlicher

Weise, wie ich es f&r das Kreidevorkoromen in den Dietrichs-

bagener Bergen annahm, ein an Ursprung}! icher Lager-
stätte befindliches, mit D i 1 u vi al s c Ii i ch t en stark
verstauchtes Jura vorkommn iss anzunehmen ist.

Dies gilt indessen nur von dem Jurathone. Das andere
Vorkommen der Juraformation in Dobbertin, der Posidonien-

schiefer, muss vorläufig noch als ein erratisches bezeichnet

weiden. In dem Thonlager nämlich, nicht aber in den darüber
liegenden Dilnvialschichten, finden sich mehrere grössere und
kleinere Sehollen von echtem Posidonienschiefer. Derselbe

ist sowohl petrographisch als auch durch seine charakteristi-

schen Versteinerungen unzweifelhaft als Posidonienschiefer re-

cognoscirt: Im feuchten Zustand schwarz, im trockenen dunkel-
grau, sehr leicht spaltbar und aufblätternd, ^Himmerreich und
sehr stark bituminös. Er brennt an der Kerze mit leuch-

tender, stark russender flamme; bei 100 getrocknet ergab

er 3,13 pCt. durch Xylol extrahirbare Subätauz. Da wo er
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an don Thon grenzt, ist er nieist sandiger, oft reich aa Gyps-
kryställchen und leicht i;elb h>'schlafiend.

Die ein/,elnt>n l'unkte dieses Vorkonunens ergeben sein

scholicuartiges Auftreten innerhalb des Thunes: Gleich am
nördlichen Eingänge in die Grube trifft man ein mindestens

10 Meter langes nnd ca. 4 Meter mächtiges Lager des Schie-

férs, bedeckt von dem Diluvialsaod, unterteoft von dem blauen

Jnrathon. Im Allgemeinen ist ein nOrdliches EinfoHen zu ge-

wahren, doch sind die oberen Partieen des Lagers im Grossen
nnd «n miniature völlig: regellos geknickt und verworfen. Jen-

seits der Mergelberce trifft man in dem Thone mehrere klei-

nere Schollen desselben Posidonienschiefers, Dieselben zeigen

ein sehr steiles und dabei aber unter einander regellos ab-

weichendes Einfallen; einige scheinen in SW-NO. Richtung
zusammenzuhängen.

Sind somit allerdings die gegenwärtig sichtbaren Partieen

des Posidonienschiefers von Dobbertin als Schollen anzusehen,

die bei der späteren glacialen Scbichtenstr)rung mit dem Jura-
thon verquickt worden sind, so ist es doch ebenso unzweifel-

haft, dass die ursprüngliche Lagerstätte in onmittelbarster

Nähe anzunehmen ist.

Da.« Thon lacer von Dobbertin hat bereits früher die Auf-

merksanikeit einiger Geologen auf sich gelenkt. ') Koch er-

wähnt auch den Fund eines vollständigen, 6 Fuss langen

Fisches aus dem Thon, von welchem nur noch einzelne Wirbel
und ein Kiefer conservirt waren. Aus der Sammlung des Herrn
Pastor HüTH in Kndtow ist der erwähnte Kiefer in das Rostocker
Museum übergegangen und man ersieht aus demselben, dass

es die rechte Unterkieferhälfte mit noch 4 Zähnen eines irgend-

wie in den Thon eingeschwemmten recenten Hechtes ist, also

eine Versteinerung hier nicht vorgelegen hat.

Der Thon ist blau , oft weiss beschlagend , im feuchten

Zustande recht fett, getrocknet bröckelig und hart. Er ist

kalkfrei, dadurch von Diliiviallehm unterschieden. Stellen-

weise zeigt er einen ausserordentlichen Reichthum an grossen,

wohl ausgebild^n Gypskrystallen, meist, in den Combina-
tionen von ocP, ocPa;, —P, oft auch venwillingt Klemere
Gypskrystalle haben sich oft zu Septarien- ähnlichen Concre-

tionen vereinigt.

Von firei in dem Thon liegenden Versteinernngeo ist bisher

erst ein einziges Exemplar gefunden worden, welclies aber ge-

nügt, das Thonlager als jurajssisch anzusprechen und die

Boll. Xrrh. d. Vor. d. Naturgesch. Mccklenb. IV. ISbO. nag. 164.

— Kof H, ebenda XV. 1861. pag. 215. - Wif.chmann, ebenda XXI. 1868.

pag. 161. Alle drei Beobachter rechnen das Lager zum Tertiär.

33*
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früher von mir «geäusserte Ansicht von dem tertiären Alter des

Thones umzuändorn.

Ks ist dies ein Stück der letzten Windung eines grossen

Falciferen-Ammoniten, dcis sich nur unsicher als

Ammonitet (HarpocerasJ lyihensis Y. u. B.

bestimmen Iftsst Das 130 Mm« lange Stftck hat einen 75 Mm.
breiten Umgang, mit deotlichem Rückenkiel, aber nur ganz

andeutlichen breiten Rippen. Dagegen liegt auf seinem Rücken
noch in ursprünglicher Lage ein prächtiger Aptychus von

einer Länge von ()5 Mm., auf der Unterseite fein gestreift,

aussen noch mit dem dicken Kalkschmelz. Auf der inneren

Seite des Bruchstückes liegen zwei kleine Kuomphalus.

Dies eine und bis jetzt einzige Stück genügt vollständig,

zu beweisen, dass das Dobbertiner Thoulager dem Oberen
Lias (resp. dem nntersten Dogger) angehört

£in anderer Fond sei hier erwfthnt» der jedoch noch sehr

unsicher ist Von Herrn WiBCHMAior in Rostock wnrde dem
Rostocker Moseum eine lo.«;e Astartê pulla Rœ^l. Übergeben,

welche genannter Herr früher als ans dem Dobbertiner Thon
stammend erhalten hatte. In der That liegt auch in der

Schale etwas Thonmasse, indessen ist es auch sehr leicht

möglich, dass dieses .Stück den in der nächsten Xälie von

Doiibertin (Krakow, Techentin) sich sehr zahlreich tindenden

jurassischen Geschieben entstammt, von denen das Rostocker

Museum unter andern z. B. eine grosse Menge von losen

Astarten besitzt

Foraminiferen fanden sich nicht in dem Thon.
Der Thon führt ausser den Gypskrystallen sehr zahlreiche

Spptarion-.irtiL"^ Concrctionen von verschiedener Grösse. Die-

selben sind meist s»'hr hart, ungeschichtet, von ellipsoidischer

Gestalt ; sie bofehen aus einem festen, mergeligen, blaugrauen

Kalk und enthalten vielfach unregelmässig vertheilte Knollen

und Trümer von Pyii^ oder sind von Sprüngen durchsetzt, die

nach Art der oligociinen Septarieu von einer fremden Mineral-

masse aasgefüllt sind, aber nicht wie letztere von Kalkspath,

sondern von z. Th. sch5n auskrystaliisirtem« oft bunt angelau-

fenem Pyrit Der grosse Reichthum an Schwefelmetallen in

den Septarien, sowie das Auftreten von Pyritknollen in dem
Thone selbst, ist auch die Quelle der in dem Thon so zahl-

reichen Gypskrystalle , die sich durch die bekannte Wechsel-
zersetzun;.' des Kalkes mit dem durch Aoslaugung entstehenden

Eisenvitriole in dem Thone bilden.

Fast alle diese Se{»tarien sind versteinerungsfrei. Erst

nach lanuem vergeblichem Zerklopfen zahlreicher Stücke fand

ich in einer solchen hellgrauen, nur weuig Erz führenden, zer-
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khtfteten nod migeicliiehteteii Septarie neben dem Steinkem
einer kleinen TttrritêUa etwa sechs verkieste Steinkerne, die

ich als m
Nuoula Cäeilia o*OiiB.

geh&rig bestimmte.

8. QuBNSTBDT, JoTS, t 67. 1 82, 23; t 78. f. 88. » I^mOa omaH.
Bbaums, mittl. Jam d nordwestl. Deutaehl. pag. 868.

Einige Aehnlichkeit existirt auch mit der liassischen Form
Lêda 9ubo9ali$ Goldf. sp. =r Niteultt palmae Qobrstbdt, Jura,

t 23 f. 16,17; 8. BaADSS, ont Jura pag. 376.

Noch eine andere Septarie zeigte Versteinerangen: Auf
der Oberfläche einer grossen (40, 2ö, 9 Cm.}, von Schwefel-
kiesadcrn durchzogenen Concretion liegen zahlreiche wurmför-
inige, platt zusaiuiueugedrückte, einfache oder verästelte Kör-
per, von einer Cirösse bis zu 20— 25 Mm. Länge bei 2,5 bis

4 Mm. Breite, oder auch kleiner (8 Mm. lang, V2 Mm. breit)

und stets verzweigt. Es sind dies zwei Arten von Algen, die

grossere, quei gegliederte stimmt mit der von Hbbr, Flora foss.

Helvetiae, pag. 117. t 45. f. 9 beschriebenen

Taenidium terpentinum Ua.

fiberein, w&hrend die flbrigen als an

Chondrites boll en s is Zibtbm sp.

(s, ebenda t. 39. f. 2— 16) gehörig bestimmt wurden. —
Das Aeussere dieser Septarien- artigen Concretionen zeigt

oft die lagenweise concentrisch ringförmige Abstufung, die man
an der Oberfläche der Imatrasteine so typisch findet.

Neben diesen Sep tarien - artig zerklüfteten Concretionen

finden sich auch andere, ohne Zerklüftung, ebenfalls aber ohne
jede Scliiohtang des harten Gesteins nnd ohne Versteinerungen.

Ausser den erwähnten unzweifelhaften Concretionen finden

sieh nun aber in dem Thone noch andere Kalksteinlinsen, die

enteren an Menge noch übertrefiend, deren Natur als Concre-

tionen nicht so ohne Weiteres zu behaupten ist Es sind

platte, linsen- oder zungenförmige Gestalten, die stets an den

niedrigen Seiten horizontal gefurcht sind, indem die ihnen

eigene, bei der ursprünglichen Bildung entstandene Schicliten-

stractur an den äusseren Seiten durch Verwitterung in cou-

centrischen Zonen noch mehr hervortritt; oft kann man mit

Leichtigkeit dfinne Schichtlamellen von der flachen Seite der

Oberfliche losblftttem. Ihre GrOsse wechselt in gewissen

Grenzen; ganz winsige sind mir nicht bekannt, und die grössten

haben etwa die Dimensionen von 35. 12, 35; 20, 15, 3, 5; 18,

12, 3; 18, 10, 4; 15, 11, 3 Centim. Sie bestehen ans einem
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dichten, hellgraaen, thonigen, oft sehr hitumenreichen und
daher beim Zerschlagen stinkenden Kalksteine. Von den vorerst

erwähnten Septarien-artigen Concretionen sind diese Kalklinsen

vollständig verschieden. Während erstere beim Anschlagen

leicht nach den unregelm;issij;en Klüften zersj)ringen und fast

niemals Versteinerungen führen, spalten diese fast durcligängig

sehr leicht ebenflächig und zeigen eine ieine, dünne, bis an den

äussersteu Rand fortsetzende Schieferung oder Schiebtang,

nach welcher sie sehr leicht apalten. Die Schichtung ist ebmal
durch verschieden gefärbtes und beachaflenes Gesteinsmaterial

gegeben und femer dadurch, dass auf den Schichten- (und

S]mlt-) flächen eine grosse Menge von Versteinerungen liegen.

Pflanzen, Insectenfltigel in zartester Gonservirung, Fischschup-

pen, Aramoniten, Inoceramen liegen parallel den Schichtuno:8-

flächcn in oft papierdünnen Lagen übereinander, und die dün-

neu Reste der Pflanzen oder Insectenflügel greifen dabei niemals

in eine der zahlreichen darüberliegendeu Schichten hinüber,

sondern liegen stets wie zwischen den Blättern eines Albums
auf eine einzige Fiftdie beschrftnkt

Dieser Umstand, sowie der Fund einer ebenfalls dieselben

Versteinerungen fflhrenden grosseren Platte von festem, mehr
krystallinischem Kalkstein von undeutlicher Schichtung, Hess

die Anschauung gerechtfertigt erscheinen, in den erwähnten

Mergelkalklirisen nicht Tinatrastein-ähnliche Concretionen, sem-

dern abserollte und durch chemische Einflüsse corrodirte Reste

einer ursprünglich zusannnenliangenden , zerstörten Hank eines

feingeschichteten, mergelig*^] Jurakalkes zu sehen. ') In der

That habe ich in der Literatur über Concretionen eine der-

artige feine Schichtung und ein derartiges Auftreten der Ver-
steinerungen nicht erwähnt gefunden; die Flschconcretionen

von Lebach, die norwegischen Fischnieren, und auch die unten

zu erwähnenden Grimmener Juraconcretionen haben durchaus

keine Aehnlichkeit mit den Dobbertiner Kalklinsen. Ich würde

auch bei der obigen , freilich für die Bildung unseres Jura-

lagers noch cumplicirtere Verhältnisse erfordernden Anschauung
stehen bleiben , wenn ich nicht inzwischen einige Platten ge-

funden hätte, die einen Uebergang nach den unzweifeHuaften

Concretionen des Grimmener Typus zu bilden scheinen. Dass

auf der Oberfläche der Linsen oft Versteinerungen, namentlich

Ammoniten und Inoceramen, unrcgelmässig wie auf eigentlichen

Ck>ncretionen vertheilt liegen, konnte ffir mich kein Beweis

nach einer der beiden Riehtungen hin sein.

Ich führe also die erwähnten, von den Septarieu venchie-

denen Mergeikalkiinsen ebenfalls als Concretionen anf,

1) Beitr. s. Oeol. Mecklenb. pag. 87 (2d&).
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ähnlich den luiatrasteinen oder Marleker, die sich innerhalb

des Jurathones gebildet haben. Dieselben haben nun einen

V erhaltnissmässig bedeutenden iieichthuni an Versteinerun-
gen geliefert. Durch die Güte des Herrn Klosterliauptinann

(jiraf V. liKHiNSTOuFF in Dobbertin, welcher mir niehrnials Par-
tieen der Kalklinsen fremidUchsl susandte, war es mir mOglich,

eine grössere Anzahl Venieinerangen ans denselben heranszn-
schlagen. Ich kann es nicht nnterlaasen, anch an dieser Stelle

genanntem Herrn ineinen besten Dank für diese Unterstützung
auszusprechen. Wie aus der folgenden Liste hervoigeht, ist

die F'auna des Dobbertiner Jura allerdings noch nicht sehr
reichhaltig, doch ist zu erhoffen, dass dieselbe bei späterem
weiterem Sannnein noch vergrössert werden kann.

In den Mergelkalk - Linsen fanden sich folgende Verstei-

nerungen :

Ammonitêê (Harpoe»ra$) êtriatuluB Sow.

Bkanco, D. üut. Dogger Deutscb-LotUringeos, 1879. pag. 71.

Bbadns, MItU. Jura, pag. 112 (il. radianê!).

Nur in zwei deutlichen Exemplaren bisher gefunden.

Ammonites ( 11 aryoc9Ta») n. sp.

Hält nach freundlicher Mittheilung von Herrn Dambs die

Mitte zwischen Amm. npalinns und Aalemh. Da derselbe auch
in Grimmen gefunden und demnächst von Ucrrn Dambs be-

schrieben werden wird, so habe ich mich begnügt, ihn vor-

läufig nur als neue Species hier anzuführen.

In zwei guten Exemplaren und mehreren Abdrücken auf

der Oberfläche von auf den Linsen.

Ammonittt (Harpocêraê) opalinuê BMa,

In einem einzigen , aber vollständigen und sicher zu be-

stimmenden Exemplare in einer Linse gefunden.

Kleine, glänzende, fein gestreifte Aptychen« in ziemlich

grosser Menge in und auf den Linsen liegend.

Euomphalus (S traj) aro llusj miuutUi ZilVSEK,

ZiETKN, Vcrstein. Württenib. t. 33. f. 6.

Nalka pulla^ Rokmkb, Ool. Nacbtr. t 20. f. 15.

Brauns, Mittl. Jura, pag. 183 (Literatur).

Findet sich in ausserordentlichem Reichthum , nach dem
füllenden das häutigste Fossil, oft auch verkiest und dann mit

scharten Anwachsstreifen. Oft ragt hierbei nur der
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letzte Umgang aus dem festen Kalke heraus, während aus

dem mürben die ganze Schnecke leicht herauszuschlagea ist.

Kia grösseres Exemplar zeigt deutliche Läugsstreituug.

Inoceramus dubius Sow,

SowE&BY, Min. Couch, t. 284. f. 3. 1828.
cat Inoe, mnygdMdu Goldp., Petr. Germ. t. 115. f. 4.

Brauns, Mittl. Jura, pag. 842 (Literatur).

Tritt in und auf den Kalklinsen ma.s8enhaft auf, z. Th. in

Behr wohl erhaltenen, auch verkiesten Exemplaren ; auch in

jungen Exemplaren sehr zahlreich vertreten.

G a n 0 i d s c h u p p e n und einzelne Fischknocheo lagen

vielfach auf und in den Kalklinsen.

Glyphaea sp.

Ein Scherenstück; stark glänzend, grob pnnktirL

Poitdonia (Es theria) opalina Uubmst.

ÜUENSTF.DT, Jurû, pag. 311. t. 42. f. 4.

liEER, Urwelt d. Schweiz, 2. Aufl. pag. 83. f. 57a-~c. (Aptyclms).

Von den organischen Resten des Dobbertiner Kalksteins

bieten ein ganz besonderes Interesse die zahlreichen Insecten,
und zwar schon deshalb, weil wir bisher nur von selir wenigen

Orten eine grössere unterjurassische (lia.ssische) Insectenfauna

kennen , nämlich hauptsächlich nur aus der Schweiz und dem
südlichen England. ') In der Schweiz gehören die Insecten

dem unteren Lias an, in England der gesammten .lurafurma-

tiun , die Dobbertiner Insectenfauna zeigt sowohl mit den

Schweizer als mit den englischen Formen eine so grosse Âehn-
lichkeit, dass wir von eigentlichen Leitfossilien hier nicht reden

dfirfen. Bei der sonstigen grossen Aehnlichkeit der genannten
drei Hauptgebiete muss der Umstand besonders anffallen, dass

bei Dobbertin die Käfer gegen die übrigen Ordnungen so stark

zurücktreten, während sie gerade in der Schambeien und in

England bei weitem vorwalten.

') Hkkr, Urwelt der Schweiz, 2. Aufl. pag. 91; Liasinsel 1852. -
BsoDUi u. Wks rwüoo , s. unten. — Auch aus dem Lias von Bayreuth
sind Insecten bekannt, s. N. Jahrb. f. Miner. 1835 pag. 333. Ferner
ans dem Lias von Oesterreich. Neuerdings sind aus dem Rhät von
Scliotit'ii oini^e Insectonreste beschrieben, s. Hkf.r in Geol. Förcningens
i btockholm Förhandl, 1878. IV. pag. 192. t 13. Die verstreute ame-
rikanische Literatur Uber Jandosecten ist mir nicbt lugünglicb gewesen.
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Inseetenfinuia des Dobbertlner luteren Jura.

Orthoptera.

1. Blattina (M esoblattinaj protypa E. Gbin. Fig. 1.

£iii sfemlîch stark gewölbter, 8 Mm. langer nod S Mm.
breiter Flügel von horniger Beschaffenheit, fein granalirt, noch
stark glänzend in dunkelbrauner Farbe. Sowohl in Grösse als

in dem Habitus seiner Nervatur nähert er sich sehr der von

O. Uber ^) aus dem unteren Lias dor !^chambelen im Canton

Aargau beschriebenen Art Blattina angustata Hu., doch ist er,

wenn anders die Abbildung von Heeu genau ist und einem

vollständig erhaltenen Exemplare entspricht, von dieser schwei-

zer Art durch seine Form und die Beaderuog dt& Mittelfeldes

nnteradiiedeiL

Der zierticbe Flfigel ist länglich, gerade gestreckt, vom
abgerundet, Aussen- und Inaeorand verjangen sieb nicbt so

rasch, wie bei der schweizer Art Das Randfeld nimmt Vs
der Flügelbreite ein, seine Uauptader verläuft in gerade ge-

streckter Richtung bis zur Spitze; dadurch wird ein wesent-

licher Unterschied von ßl. angustata bedingt. Von der Haupt-
ader gehen 14 Seitenäste aus, von denen die 3 vorletzten

gabeln , während die anderen einfach sind.. Das Mittelfeld

zeigt nur 2 Hauptadern, die externo- und internomedia , wäh-
rend die Scapalaris als Abzweigung der externomedia er-

scbeint Die Zweige dieser letzterea biegen sieh nach der

Spitze zu und verlaofen insgesammt, nebst ihren Gabeln, in

paralleler, nach vorn gestreckter Richtung. Dieselbe Richtung

streben auch die Adern des intemomedianen Feldes zu erlan-

gen. Dadurch entsteht eine hervorragende Aehnlichkeit mit

dem Aderverlauf im Mittelfelde von Bl. angustata und von

der lebenden Blaita gennanica ; doch ist die Zahl der Nerven
grösser als bei Bl angustata. Das Analfeld ist durch eine

starke, individualisirte Wölbung und die tiefe Analader scharf

von dem übrigen Flügel abgesetzt. Seine Adern, die z. Th.

biftirciren, Terlaufen ähnlich wie bei Biatta zum Theil nicht

nach dem Innenrande des Flügels, sondern endigen an der

Analader. Dadurch nimmt unsere Art zusammen mit der

BL angustata gewissermaassen eine Zwischenstellung ein zwi-

schen der fossilen Blattina und der reoeuten (und tertiären)

^ Osw. HssR, Ueber die foisileD Kakerlaken. In Vierteljahrssehr.

d. Ziircfa. natorf. Ges. IX. 1865. peg. S& f. 6.
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lilatta und wir könnon diesen Gattungsunterschied durch ein

besonderes (lonus, MeiobUutino, hervorbeben.

1 Exemplar.

2. Ulaltina ehrysea E. Gkw. Fig. 2.

Der kleine, nur 5 Mm. lange Flügel hat seine grOsste

Breite nahe vor der SpiUe, indem sein Aussenrand gerade

verläuft, während der Innenrand zunächst nach unten geneigt

ist und erst nahe dor Spitze aufsteigt , um sich mit dem
Aussenrande zu einem ab^estiinipfteii , runden Flügelende zu

vereinigen. Der Flügel zeigt einen eigenthümlichen metal-

lischen Schiller in goldgrüner Farbe, .ähnlich wie bei Motten,

als ob das Thier von feinen, metallischen Schuppen bedeckt

gewesen wäre; doch war das Bemühen, dieselben zu einer mi-

kroskopischen Betrachtung zn isoliren, vergeblich. Die Flügel-

basis und ein kleiner Theil der Spitze ist weggebroehen.

Trotz der eigenartigen Form stimmt der Flttgel in seiner

Nervatur mit der Gattung lilattina überein.

Die Subcosta (Marginalader) und Scapularis verlaufen

beide in ziemlich gerader Richtung aus der Flügelbasismitte

nach dem vorderen Filde des Aussenrandes und entsenden nach
diesem sehr zahlreiche, eng gestellte Nebenadern.

In ähnlicher Weise verläuft die intemomediane und wahr-

scheinlich auch die anale Ader nach dem Inneurande und

giebt hierhin zahlreiche, meist gegabelte Seitenäste ah.

Das hierdurch umgrenzte dreieckige Mittelléld nimmt den
grOssten Theil des Flügels ein und wird erfüllt von den in

gerader Linie nach der FIfigelspitze laufenden, wie Federfiahnen

entspringenden, einfachen oder biliircirenden Seitennerven der
externomedianen Ader.

Zwischen die einzelnen Adern scliiobt sich von dem Rande
des Flügöls auf kurze Frstrockung hin je eine Zwischenader

ein , so dass der Uaud des Flügels rings herum ganz eng be-

ädert erscheint.

Unsere Dobbertiner BlaiHtta hat in ihrer äusseren Form
ond Grösse, sowie in der Art der Beademng viel Aehnlichkeit

mit der von Wbbtwood^) aus dem mittleren Pnrbeck von
Dnrdlestone abgebildeten und von Gibbbl') als Blatta pluma
bezeichneten Form. Eine Identificirung der beiden Arten ist

wegen der unzulänglichen Abbildung des englischen Exemplartts

nicht möglich.

1 Exemplar.

Contributions to fossil Entomology: Quaterly Journal of the
geolog. Soc. üf L<.ndon, X. WA. t. 15. f. 14.

') Fauna der Yorwelt, Ii. 1. Inaecteo, pag. 323.
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8. Blaitina Lang/eldti E. Omir. Fig. 8.

Ein zierlicher Flügel von 5,5 Mm. Länge; farblos, nur
auf den Adern an einzelnen nietali^lanzenden Stellen die ur-

jsjirüiigliche Beucha flenheit verrat hend. Aussenrand stark ge-

wölbt, Innenrand etwas weniger, beide vereinigen sich zu einer

lanzettförmigen Spitze.

Randfeld und Analfeld sehr untergeordnet, nur je 1—

3

einfache, gerade Adern abgebend. Scapularfeld */• der Flügel-

breite einnehmend , mit 3 — 4 nach der Spitze gestreckten

Seitenästen, von denen der letzte gabelt. Externomediane
Ader vor der Flügelmitte gabelnd , der äussere Art noch

2 Seitencurven nach der Spitze sendend, der innere bis kurz

vor der Spitze einfach bleibend. Internomedia zuerst 4 ein-

fache Adern nach dem Innenrand abgebend, der folgende

Seitenast einfach gabelnd, der weitere siph in eigenthüuilicher

Weise theilend; die Hanptader theilt steh endlich vor ihrer

Endigung seihst noch einmal.

Zwischen den einzelnen Nervenendigungen sind von den
FIfigelrändem her nooh Zwischennerven eingeschaltet

Diese Art hat sowohl in ihrer Grösse, als durch die an

den Flügelrändern zwischengeschaltcten Adern, sowie endlich

durch das Zurücktreten des Kand- und Analfeldes, einige

Aehnlichkeit mit der von Brooik ') als Corydalis abgebildeten

Form aus dem englischen Purbeck, welche Gibbkl als Itlat-

Una similis beschreibt. Endlich zeigen sich noch Aehnlich-

keiten mit OrtkophUbia minuta (Brodib, L 5. f. 16; Gibbki.,

pag. 260) aus dem englischen Purbeek und mit Blaitina tn-

confitoa (Bbodib, t. 8. f. 13; Gibbbl pag.. 317) aus dem
englischen Lias.

Indessen unterscheidet sich unsere hlattina doch von jenen

genannten Formen zu bedeutend , als dass eine Tdentificirung

mit einer von ihnen möglicl» wäre. Ich benenne die Species

zu Ehren des Herrn Baumeister Langfelüt in Rostock, wel-

cher mir die erste Nachricht von dem Vorkommen von Ver-
steinerungen in der Dobbertiner Thongrube mittheilte.

1 Exemplar.

4. OomphoctritêB Bernstor/fi E. Gbih. Fig. 4.

Ein 14 Mm. langes und 2 resp. 2,5 Mm. breites Exem-
plar des Vorderflügels einer Heuschrecke, Acridiide.

Auch aus dem englischen Lias ist eine Heuschrecke be-

A Hitttory of the fossil lusects iu the secondary rocks of Eng-
laad, 1846b t. 5. t 2.

Fauna der Vorwelt II. I. pag. 818.



522

iLaant, welche von Westwood als Gryllus Bucklandi abgebildet

worden ist. ') Aus dem schweizerischen Jura der Schambelen

beschreibt 0. IIeer drei Arten von ileuschrecken , ebenfalls

zu den Acridiiden gehörig, als Goviphocerites liuckiandi^,

Acridiites dtperditus und A. liasinus.^) Vielleicht gehört un-

sere Dübbertiuer Heuschrecke auch zu G. Bucklandi, doch

lässt die unvollkommene Zeichnung Weôtwood's eine Entschei-

dung dieser Fra^e nicht zu. Die Nervatur des FIfigeU stellt

denselben mehr in die Verwandtschalt mit der Gattung Para-

als Stenobrothut (= OomphoceraaJ,*) Gibbel^) stellt

die Form zn Oedipoda. Wir w ollen einstweilen den Hbbr sehen

Gattungsnamen Gomphocerites belassen.

Unsere Species habe ich nach dem Herrn Klosterhaupt-

manii Graf v. Beunstokff zu Dobbertin benannt, dessen freund-

liche Zusendungen von zahlreichen Kalksteinphatten aus der

Dobbertiner Thongrube mir ein reiches Material für die Unter-

suchungen geliefert haben und welchem ich daiur zu besonderem

Danke verpflichtet bin.

Der Flfigel erhält durch die Einbuchtung des Aussen- und
Innenrandes und die gerundete Spitze eine elegante Form; er

zeigt zahlreiche braune Flecken und Bänder.

Das Rand- und das Scapularfeld nehmen nur einen ge*

ringen Theil der Flügelbreite ein. Ihre Hauptadern entsenden

nach dem Aussensande zahlreiche , einfache Seitenadern. Die

Scapuiaris reicht bis nahe an die Flügelspitze. Den Haupt-

theil des Flügels nimmt das externomediane Feld ein, dessen

Ader nach unten 5 schön geschwungene einfache Aeste ab-

giebt, während sie an der Spitze nach aussen 2 Aeste ent-

sendet Die intemomediane Ader entspringt ans demselben

Stamme und verläuft bis über die Mitte des Flügels und giebt

2 Nebenadern ab. Das Analfeld besitzt 5—6 genule gestreckte,

einander ziemlich parallele Adern.

5. ÄoridiiteB sp. Fig. 5.

Fragment eines ziemlich grossen Flügels, dessen untere

Adern gerade verlaufen, während die oberen sich nach oben

aufbiegen. ^Netzförmiges Geäder durch zalüreiche senkrechte

Bbodie, Hist. Fuss. his. pag. 67. t 8. f. 16.

^) Ucber die Lias-losel im Aaigan, geolog. Vortrag. Zürich 1852.

pag. 15. f. 43.

>} Die Urwelt der Schweiz, 2. Aufl. 1879. pag. 94. t 7. f. 4.

*) Vergl. L.H. Fischer, Orthoptera enropaea, 1868. t 16. f. 5. und
8-19. t 17. f. 1-10

Fauna der Vorwelt, U. 1. peg. 809.
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Qaeradern, die sich nach der Spitze zu in je 2 Reihen von
Zellen zerschlagen.

Vielleicht als Unterflflgel einer Heuschrecke aufzufaeaen.

6. GrpUua Dobbêrtinensis £. Gbih. Fig. 6

Stimmt im Âllgemeinen mit der charakteristischen Beade-

rung der VorderflDgel einiger männlicher Grylliden aberein;

vergl. z. B. PiaoBsa, Orthopthera earopaea, t 9 f. 9 b, Oryüus
domêiticus L., und f. 14, Oecanthus pellucena Scop.

Die Figur giebt die Charakteristik der Species am deut-

lichsten wieder.

1 £xeroplar, 11 Mm. langer Vorderflügel (Flügeldecke).

KeuroptonL

1. Eloana (Clathroierm§9) Oêinitzi Hbbr sp.

Fig. 7— 10.

Der erste in Dobbertin aufgefundene Insectentiügel wurde

mir von Herrn O. Heer freundlichst bestimmt und folgender

Weise beschrieben; ^Der mir zur Ansicht fibersandte In-

sectenfiflgel ans dem Lias von Mecklenburg gehört zur Gattung
Ctathrotêrmesj von welcher ich eine Art (CL tignatus) in mei-
ner Urwelt der Schweiz (2. Aufl. pag. 95) beschrieben und
auf Taf. VII. Fig. 8 abgebildet habe. Sie ist derselben sehr

ähnlich; ihr P'lücel hat dieselbe Grösse und Form und das

Randfeld ist auch in Zollen abgetheilt, aber die Queradern
bilden einen viel spitzen n Winkel, sonst ist der Vorlauf der

Adern ein sehr ähnlicher, wie bei der Art aus dein untersten

Lias der Schanibelen (Ct. Aargau). Der Flügel zeigt auch

dunkle Flecken. Bei der neuen Art ist der FIflgel 12 Mm.
lang, am Grund ') und oben abgebrochen, 3 Mm. breit, im
Randfeld (und Mittelfeld) und an der Spitze schwarz gefleckt.**

In Figur 7 ist die Skizze copirt, welche Haza dieser Beschrei-

bung beigefügt hatte.

Als Charakteristikum seiner Gattung Clathrotermes giebt

Heek an"*), dass das Handfeld der Flügel durch zarte Quer-
adern in eine Reihe viereckiizer Zellen absotheilt ist und die

Flügel schwarz gefleckt sind; wahrend bei der anderen fossilen

Termitengattung Caiotermes diese Queradern fehlen, die Flügel

aber ebenfalls schwarz gefleckt und geb&ndert sind. „Diese

*) Später wurde die Flügelbasis uoch aus dem Ciesteiu hcraus-
prftparirt

Urwelt der Schweis, II. 1879. pag. 95.
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dunklen Flecken and Bänder sind eine Eigenthümlichkeit der

Liastonniton, <ioiin alle leboiidcn Arten haben farblose Flüjicl.**

Iii der That besitzen auch die Dobbertiner Termiten diese

dunklen, z. Th. noch L'länzenden Farbenflecken, und auch «lie

englischen Liasteruiiten , welche Wf.stwuüd in Huuüik, Jüst.

foss. las. t. 5. f. 21., t. 8. f. 11., t. 10. f. 14., sowie Quart.

Jonrn. 1854. t. Ib. (f. 16.) f. 17. and t. 17. f. 12. abbildet,

zeigen dieselben.

Als weiteres Merkmal jener Jnratermiten rofissen vir noch

die Queradern vermerken, welche als mehr oder weniger senk-

rechte Verbindungen sowohl /wischen den einzelnen Haupt-

ais auch der Nebenadern der FIiil'cI auftreten. Von denselben

sind in der HeEn'schen Skizze nur 3 wioiler<zefieben , während

Figur 8, welche dasselbe Exemplar unter lienutzung der (Je-

genplatte abbildet, deren weit mehr zeigt. Auch die Abbildung

bei ilfcEU, Urw. d. Schw. t. 7. f. 8. zeigt undeutliche Queradern

zwiscbeo den Seitenästen der loternoroedia.

Wir können daher die Gattung anserer Joratermiten

(Clathrotermeê Hbbb) auf Grand unseres deutlichen Materiales

als eine von allen anderen Termitengattungen ') abweichende

folgenderniaassen fixiren: Scapularader (Subcosta) s in der

äusseren Flügelhälfte nahezu parallel dem Aussenrande (d, i.

der Marginalia oder Costa). Ihr ziemlich parallel verlaufen von

lier Flügelbasis her 2—3 Nebenadern, welche, ebenso wie die

Scapularis selbst, nacli dem Aussenrande zahlreiche Gabelu

abgeben. Das Randfeld oft dunkel gefleckt. Die luterno-

media i (Mediana) verläuft nahezu parallel dem Aussenrand

nach der Flügelspitze und entsendet nach unten mehrere

Seitenfiste. Die Éxternomedia e (Submediana) verläuft nach

der Mitte des onteren Flugelrandes; ihrem Felde gehören meh-
rere unter sich durch Queradern verbundene, parallele Aeste

an. — Viele Seitenadern, sowie die Ilauptadern sind durch

Queradern mit einander verbunden. Flügel dunkel gefleckt

oder gebändert.

Diese Diagnose stimmt aber überein mit der, welche

GiKBEL^) auf (ïrund einiger von Wkstwuuü abgebildeten eng-

lischen Formen für seine Gattung Elcana, die er zu den Pa-

norpideu rechnet, aufstellt:

„Diese Gattung gründet sich auf schmale, gestreckte

Flügel ans dem Jura^ebirge, die sich schon durch das breite

Randfeld von den vorigen (nämlich Panorpa) unterscheiden und

1) Yergl. Hagen, Monographie der Termiteii, Llonaea entomdogica
(Stettin). XII. 1857. pag. 31. t. 2.

3) Faana der Yorwclt 11. 1. 1856. pag. 258.
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den Sialiden nfthero, von diesen aber durch die zahlreicheren

Querftste und besonders die dicht gedrängten im Radialfelde

wieder entfernen. Zwei Hauptadern laufen von der I^asis des

Flügels bis ^egcn die Spitze und sind durch einzelne, Flecken

tragende Quenöste verbunden. Der Radius sendet einfache,

fast parallele Aeste schief gegen den Innen raiul, und diese sind

in ihrer mittleren Hegiou durch alternirende Queräste ver-

bunden."

Jedenfalls für unsere Dobbertiner Formen müssen wir

daher dem älteren (Gattungsnamen Giebels, Elcana, den Vor-
zug geben vor der Hmn^schen Gattung CUUhrottrmes. Ob
letztere Grattung gänzlich mit EUana zu vereinigen sei, oder

als selbstständige Termitengattung bestehen kann, ob femer
Eleana als eine Termitengattung anzusehen ist, oder nach
GiEBBL ZU den Panorpiden zu stellen ist: dies zu entscheiden

fehlen mir sowohl das nothige Material, als auch die dazu er-

forderlichen, eingehenden entomologischen Kenntnisse.

Unsere Dobbertiner Formen, die sich in mehreren Kxem-
plaren gefunden haben, zeigen eine sehr grosse Aehnlichkeit

mit der aus dem erigiischcn Purin ck von VVkstwood als

Punorpidium iesselatum (EUana tesselata (jiebel a.a.O. p.

abgebildeteo Form. Doch lassen sich ausser der verschiedenen

Grosse — die Dobbertiner Flflgel sind fast halb so gross als

die englischen — noch andere erhebliche Unterschiede eonsta-

tiren, welche die Selbstständigkeit der Hisa'schen Species

erweisen.

Aussen- and lonenrand der Flügel vor, resp. in der Mitte

der Flügellänt:«' f^twns concav, ca. 12 Mm. lang und 3 Mm. breit.

Randfeld durdi 4 Adern ausgezeichnet (bei Elcana tesselata

nur 3), deren jede nach dem Rande mehrere, meist einfache

und z. Th. unter einander (juer verbundene, nach vorn ge-

streckte Scitenadern entsendet. In der Flügelmitte , sowie

zwischen Scapularis s und der nächsten Ader ist das Feld

schwarz resp. braun gefärbt

Eztemomedia e in der oberen Hälfte des Flügels ungefähr

parallel der Scapularis verlaufend und mit ihr durch ca. 8
senkrecht stehende Queradem verbunden, um welche z. Th.

dunkle Färbung. Entsendet nach der unteren Flügelspitze

10 Seitenäste, die z. Th. unter einander quer verbunden sind.

Die beiden untersten laufen zuerst der internomedianen Ader
parallel und schmiegen sich in ihrem weiteren Verlaufe dem
Innenrande an, um erst in der vorderen Hälfte des Flügels zu

>) Quart. Jonm. 1861 t 15. f. 17. pag. 9H.



526

endigen. Mitte und Spitze dieses den grössten Theil des FIfi-

gels einnehmenden Mittelfeldes dunkelbraun geHockt.

Internoniediane Ader i nach dein Innonrandc laufend und
hier noch vor der Flüacihälfte endigend. Dir parallel lauteo

3 durch senkrechte Zwischenadern verbundene Adern.
lieber die Kudiiiunf? der E.xternomedia giebt ein anderes

kleiueres (etwa 8 Mm. langes) Kxcmplar, Figur 9, Auskunft,

welches die eigenthümliche Endgabeluug und deren Querver-

bindoDgen zeigt

In ähnlicher Weise ein anderes Flflgelfragment, Pignr 10,

welches durch seine schiefen Adern des Randfeldes noch hier-

her gehört, und das ciniee Achnlichkeit mit der von Brodi«,

Hist. Foss. Ins. t. 5. 1 21. abgebildeten Flügelspitze zeigt, die

von GiEBBL a. a. 0. pag. 258 als BiUaow dubi»$ beschrieben

worden ist.

7 Exemplare.

2. Elcana (ClathrotennesJ intercalata E. Gbim.

Fig. 11.

Der vordere Theil eines Flflgels, welches sowohl durch
seine Grösse, wie auch durch die Nervatur des Randfeldes

und Mittelfeldes mit der vorigen Art tibereinstimmt, und sich

von dieser nur in Einem unterscheidet: Zwischen der Scapu-
laris und Extfmoinedia schiebt sicli an der Spitze als Aus-
füllung des Kaunies zwi-chen beiden .Adern statt der einfachen

Queradern ein netzförmiges (.ieäder ein.

Hierin stinunt dieses tixemplar, welches an seiner unteren

Partie von dem netzförmigen Geäder eine« darüberliegenden

(Unter-) Flügels bedeckt und durchkreuzt wird, mit der Wbst-
wooo*schen Abbildung, Quat Journ. t. 17. f. IS. C^. Bvifriehi

(iiEBBL a. a. O. pag. 259) überein. Dagegen zeigt die übrige

Nervatur Abweichungen von dieser Form und nähert sich viel-

mehr vollständig der vorigen Art. Auch die dunklen Zeich-

nungen im Kandfeld und an der Flügelspitze finden sich hier

wieder.

Der erwähnte Unterschied in dem scapular-externomedia-

uen Zwischenteld ist auffallend genug (kein Exemplar von E.

(Cl.) Geinitzi zeigt das Zwischengeäder), um diese Form als

besondere Species oder wenigstens Varietät, itUtrealata, ab-
zugrenzen.

3. Wahrscheinlich zu den Panorpiden gehört das Bruch-
stück eines Figur 12 abgebildeten Flügels. Es ähnelt sehr

der von Brodie, [list. Fuss. Ins. t. 8. f. 5. abgebildeten Or-

thopHebia longmima Gikbsl (a. a O. pag. 260) , von der es



527

skh haiiptsioblieh nur dareh seine Qneradera unterscheidet.

Durch letztere nähert es sich wieder dem tertiftren BUiaeui
reticulata Hibb.^)

«

4. Phryganidium baltieum K Gbih. Fig. 13, U.

Flügel 7,5—8 Mm. lang, auch in kleineren Exemplaren
vorkoiumeûd, nalie der Spitze die L'rösste Breite erreichend;

Aassenraod von der Flügelbasis längsam im Bogen aufsteigend,

Innenrand nahe der Basis sich zu einem geraden Veiiaof nach
vom umbiegend. Mit braunen, glftnxenden Flecken und an
der vorderen unteren Spitze des Flügels noch 2 runde, kleine

schwarze Flecken tragend.

Nahe dem Rande verläuft eine einfache Subcosta. Oer
Radius zweigt sich gleich am Grunde von dein gemeinsamen
Stamme ab und läuft in seinem äusseren Aste parallel dem
Aussenrande, bis kurz vor die Flügelspitze, hier mehrere ein-

fache Seitenäste nach dem Aussenrande abgebend. Von ihm
zweigen sich 2 geradlinig nach der Spitze laufende Aeste ab,

deren äusserster am Ende auch 2 kleine SeiteuAste an den
Anssenrand abgiebt, wahrend der innere sich gabelt und mit
dem vorigen sowie dem Cubitus durch Qneradem verbunden ist

Der Cubitus gabelt sich folgendermaassen: Erste Gabelung
nahe der ßasis; der innere Ast verläuft ungetheilt in schiefer

Richtung bis unterhalb der Spitze. Von der nächsten Gabe-
lung bifurkirt die innerste (iabcl bald wieder, die äussere

etwas später und davon wieder der äussere Ast noch zweimal.

Die entstehenden Gabeln sind unter einander mehrfach

durch Queräste verbunden, wodurch mehrere geschlossene Zel-

len entstehen; ander inneren Seite der FlügelspiUe zerschlagen

sich die Gabeln zu einem netzförmigen Geftder.

Zwei dem Inneorande zuerst parallel laufende und sich

in schiefer Richtung demselben in der Flttgelmitte n&hernde
einfache Adern bezeichnen das Analfeld.

Von den mir bekannten englischen und schweizerischen

Jurainsecten zeicrt keines eine besondere Aehnlichkeit mit

diesem Dobbertiner Vorkommen , welches in verhältnissmässig

grossem Reichthum , nämlich in 1 2 Exemplaren , sich gefun-

den hat.

Nach der Nervatar giebt es sich als zu den Wassermotten,

Phryganelden, gehSrig zu erkennen und n&hert sich am meisten

der als Limnophilus bestimmten lebenden Form. Die feder-

fahnenähnlichen Seitenäste der beiden äusseren Gabeln des Ra-
dius erinnern an das Ge&der von Orthopteren. Das Vorhan-

1) InsectenfÎAODa von Oeningen und Radoboj, IL i 5. f. 11>

Z«iti.4.n.g««L0«l.ZJLZIL& 34
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densein der Queradern and die netzförmige Nervatur an der
Innenseite der Flügelspitze unterscheidet unsere Forin auch
wesentlich von der Abbildung in Brodie, Hist. Koss Ins. t 9.

f. 16, 17 (Ortitnphlebia /areata rcsp. liasiva (îiKB. a. a. O.

pac. 261). Leider mangelt mir hier sowohl die nöthige Li-

teratur, als aucli eine Vergleiclissammlung lebender Insectea

und ich muss auch vorläufig bescheiden, die allgemeine Fa-
milienbezeichnung Phryganidùm für diese Gattung aozuwendeo.

Vielfach liegen awei Flügel von fast gleicher GrOsse Uber

einander, doch ist es nicht zu entscheiden, ob es Vorder- nnd
Hinter- oder rechter nnd linker Flügel sind. In einem Falle

scheint auch ein kfirserer nnd breiterer Hinterflfigel nnter dem
vorderen zu liegen.

Der in Figur 14 abgebildete Flügel, der über einem an-
deren derselben Art liegt, zeigt eine Âbweichnng von der Ner-
vatur der vorigen Species.

Im Allgemeinen herrscht fast vollständige Uebereinstim-

munc mit der vorigen Form, nur macht sich hier eine grössere

Einlachheit der Nervatur geltend: Die Fndigungen der Adern

liegen an der Flügelspitze etwas weiter auseinander und sind,

wie es scheint, nicht in netzförmiges Geftder aufgelöst. Der
innerste Äst des Radios , der an der Spitze in 3 Gabeln auf-

gelöst ist, scheint hier als äusserster Ast dem Cubitus anzu-
gehören; der nächste Ast des Cubitus gabelt sich genau wie bei

der vorigen Form; aber der innerste Ast fehlt mitsammt seinen

weiteren Verzweigungen hier vollständig^ und dadurch wird

eine grössere Einfachheit bedin<;t.

Da hier zwei Flügel übereinander liegen und ihr (ieäder

sich vielfach kreuzt, ist eine Täuschun«,' jedoch nicht vollstsän-

dig ausgeschlossen, vielleicht entspricht dieser einfachere Flügel

auch dem Unterflugel des Tbieres. Ich führe diese F'orm daher

nur als Varietät der vorigen auf, als Phryganidmm battumm
var. iimpU» £. Gbw.

5. TrichoptenUium gracile E. GsiN. Fig. 15.

Ein kleiner, nur 5 Mm. langer Flügel, dessen systema-
tische Stellung mir noch unsicher ist. Er stimmt ziemlich

vollständig mit der Abbildung von Wbstwood, Quat Jonm.
1854. t. 15. f. 140 überein, die auch von Wkstwood, a. a. O.
pag. 394 zu den Triohopteren gestellt wurde. Ich führe ihn

unter der vorhiiiHiztMi Gattung Trichopteridium ein, welclie einen

gleich weiten Begrili wie die vorige, Fhryganidium, bezeich-

nen Süll.
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^ Libêllula sp. Flg. 16.

Die Spitze eines sehr fein, aber deutlich geäderten Libellen-
flügels, über einem anderen Flügel derselben Art liegend. Der
Rest ist za unbedeutend, als dass er genauer bestimmt wer-
den könnte.

Uemiptera.

1. Cêreopidium ffêeri E. Gbih. Fig. 17.

Von den drei von 0. Heer •) beschriebenen Cicadellen
aus dem schweizer Lias, ebenso wie von den vier aus dem
englischen Purbeck verschieden ist eine kleine Flügeldecke
aus Dubbertin. *

Der 7 Mm. lange Flügel hat seine grösste Breite nahe
der Basis, seine Spitze ist abgerundet £r ist punktirt

Das von der schwachen Scapularis begrenzte Randfeld
reicht bis über die Hälfte der Flügellänge und ist über V$ «o
breit als der ganze Flügel. Ks ist unbeadert Die Externo-
media gabelt sich in der Flüf,'plmitte, der äussere Ast vor der
Spitze noch einmal. Sein innerer Ast ist mit der äusseren Gabel
und mit der intenioim'dianen Ader durch Queradern verbunden.
Die Internomedia giebt dicht am Grunde eine sich sofort wieder
gabelnde Abzweigung nach dem Innenrande ab, während sie

sich selbst fiber der Flügehnitte gabelt und den erhaltenen

äusseren Ast noehmab zerschlägt. Nahe der Flügelspitze sind
alle entstehenden Zweige durch Queradem untereinander ver-
bunden. Analfeld dreieckig, bis vor die Flügelmitte reichend,

mit 3 der Analader parallelen Nebenadera.
Zum Theil hat unsere Art mit dem von Wfstwood, Qu.

Journ. 1854. t. 18. f. 36 abgebildeten Cercopidium Signoreti

grosse Aehnüchkeit, und wir könnten diese englische Purbeck-
Art als identisch mit unserer Dobbertiner betrachten, wenn
wir annehmen könnten, dass das englische Lxemplar nicht

vollständig erhalten ist, nämlich ihm Anal- und Randfeld fehlen.

2. Pachymer idium dubium E. Gbin. Fig. 18.

Drei kleine Flügel von 5—6 Mm. Länge, deren unterer

Theil hornig und stark punktirt ist, mit undeutlichem Geäder,
während der vordere Theil häutig erscheint und an einem
Exemplare zahlreiche Läugsadern zeigt.

Urwelt der Schweiz 11. pag. 101.

GiEB£L, Fauna der Vorwelt, II. 1. pag. 379.
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Worden zu den Langwanzen, Lygaeïdcn, gestellt werden
müssen und scheinen am besten der Gattung Fachymerus aU
Fachym^ridium beizustellen sein.

Coleoptera.

Es ist außallig, üass während die Inscctent'auua des schwei-

zerUchen und eoglischeD Jura so reich an Käfern ist, und in

dem schweizer Lias sogar die Käfer bei weitem vorwalten

in dem Dohbertiner Jura dagegen die Käfer sehr znrficktreten.

Es hat sich hier bisher nur ein halbes Dutzend deutlicher

Exemplare von Flügeldecken gefunden. Da sich die Flüiiel-

decken ihrer Beschaffenheit nach zur Versteinerung sehr gut

eignen, so ist die Armuth der Dobbertiner Insectenfauna au
Käfern wohl keine zufällige Erscheinung.

Folgendes sind die für eine ungefähre Bestimmung geeig-

neten Käferreste:

1. Cfr. E latérite 8 vetustue Bbodib sp. Fig. 19.

Eine 13 Mm. lange und 5 Mm. breite Flüaeldecke, an der

Spitze stark gewölbt, mit zahlreichen Liiii^sstreifen. Die Chitin-

substanz verkohlt, matt, nur an wenigen Stellen glänzend.

Der Flügel zeigt am meisten üebereinstinimung mit Ela-

terites vetustus Ukbr, Urw. d. Schweiz t. 7. f. 21.

2. Cfr. mtidulitea argoüiemis Hr. Fig. 20.

Ein kleiner, im Ganzen 5 Mm. langer Käfer, dessen läng-

liche, schmale, «lewölbte Flünel und verhältnissmässig grosser

Thorax fein i^ranulirt sind. Heilbraun, stark tilänzend.

Hat Aehnlichkeit mit der Abbildung von Hkeu, Urw. d.

Schweiz t. 8. f. 2. Fflr Mieran^ama redwiva Hbbr, a. a. O.
t. 7. f. 16. ist der Thorax sn schmal. Aehnelt anch der Gat-
tung Antherophaguê ans der Familie der Crjfptophagidm,

a. Fig. 21.

Ein kleiner, schmaler, gewölbter Flügel, längs gestreift.

Hellbraun, starh glänzend.

Erinnert an BelUngeria latieoUii Hbbr, a. a. O. t. 8. f. 5.

Vielleicht werden später mehr Reste von Käfern gefunden,

die eine nähere Bestimmung zulassen.

Vcrel. Hf.rr, Die Lias-insel im Aaigau, pag. 6 und Urwelt der
bchwcu, pag. %.

Digitized by Google



581

AuBser d«n oben erwfthnten FHlgelii nod Flügeldecken von
Insecten finden sieh in dem Dobbertiner Jurakalk auch e\n~

zelne Kürpereegmente, Brustschilder und ganze Abdomina;
freilich stets in undeutlicher und ungenügender Erhaltung.

Fig. 22 stellt das Abdomen einer Yllemiptere, Fig. 23
einer ?Neuroptere dar. Fig. 24 ist wohl als Phrygaueenlarve

aufzufassen.

lo den Dobbertiner Kalksteinen finden sich ausser diesen

thieriscben Resten auch zahlreiche pflanzliche Ueberreste.

Aus.ser einigen Bruchstücken eines kleinen Equisetwm liegen

auf den Schichten, dieselben z. Th. ganz bedeckend, zwischen

den Insectenflügeln und Muscheln eine grosse Menge von zarten

kleinen Algen. Dieselben haben eine blunienblattartige, aus-

gefranzte Form , ohne Nerven , und sind äusserst dünnhäutig.

Eine Bestimmung dieser Formen war mir bisher unmöglich; am
sMisten baben sie Aehnlichkeit mil den einzelnen Blättchen

on GyrophylUttêj welches Hur, Flora fbss. Helvetiae 1 45. f. 3.,

abbildet; auch erinnern sie in ihrer Form an die Lebermoose,

Marchantien. —
Die Versteineniugen, welche in dem Posidonienschiefer

Yoa Dobbertin gefnndien wurden, sind die folgenden:

ÀmmoniUi cfir. communié Sow.

In ziemlich grosser Menge in dem Schiefer zusammen-
gedrückt in kleinen Exemplaren liegend.

f .'4mm 0 7n t e 8 serpen tinus j^m.

Einige kleine undeutliche EjLemplare.

ÂptjfoKuê cfir. tanguieolarU QvmT.
QuBNSTBDT , Gephalopodeu t 23. f. 4 6.

Fischkuochen. Ganoidschuppen.

InoeBtamuM djubius Sow.

In ziemlicher Häufigkeit, ebenfalls flach zusammengedruckt,

von der J^oHdoma Bnmm zu unterscheiden.

Endlich ein Stück Araucaritenholz. —

Nach den obigen Mittheilungen macht sich auch in dem
Jura von Dobbertin das Znsammenvorkommen von Âmmonitu
êtriatulus und InoceramuB duhius, den Leitfossilien des oberen

Lias (Opprl, Juraform. etc. 1856- 1858. pag. 198) mit . /mm.

opaUnus, dem Leitfossil des unteren Dogger, geltend und be-
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fÖrwortet in gleicher Weise wie der anstehende Jura von

Griinincn ^die Zweckmässigkeit der Abgrenzung des Lias vom
mittleren Jura unter der sogen. Falciferenzone." ')

Die organischen Reste des Dobbertiner Jurakalkes regen

auch noeh zu einer weiteren Betrachtung an. Wir haben in

diesen Schichten zusammenliegend gefunden echte Meeresthiere

(Ammoniten, Inoceramuê, Euomphcdui, nebst einigen Fisch-

und Krebsarten) und Meerespflanzen (Aigen) mit Landpflanzen

(Equisetum) und Insecten. Von diesen letzteren sind die Blat-

tinen, Termiten, Heuschrecken, Grillen, Zirpen, Baumwanzen
und wahrscheinlich auch die spärlichen Reste der Käfer,

pflanzenfressende Landthiere und die Phryganeiden und z. Th.

Panorpiden und Libellen solche Insecten, die sich mit Vorliebe

am Wasser aufhalten. Dies beweist uns, dass wir unsere Dob-
bertiner feingeschichteten Raiklinsen, mögen wir sie nun als

Concretionen in dem Thone aufEusen, oder als Reste einer

serstörten Bank, als die Ablagerungen aas einer Meeres-
bucht in der Nähe vom Festland oder einer grosseren

Insel anzusehen haben. Wir sehen also hier gerade so wie

in der Schambelen und im südwestlichen England ein Fest-

land, resp. eine grössere Inselmasse, für welche wir genau das-

selbe Bild entwerfen können, wie es Heer in seiner ^Urwelt

der Schweiz" II. i>ag. 102— 106 uns so anziehend und spre-

chend vor Augen führt.

Diese Thatsache gewinnt noch höheres Interesse, wenn
wir sie mit dem Auftreten der Alteren Fldt^birge im Bal-
Hcum überhaupt in Zusammenhang bringen. LoissRH schliesst')

aus der einseitigen Verbreitung des Keupers , des Rhät , der

Jura- und unteren Kreideformation im Norden der Oder -Elb-
Zone und aus ihrem Fehlen im Süden derselben auf eine

säculare Landhebung im Süden und MecresbedeckiinG:, säculare

Senkung im Norden der Oder-Klb-Zonc, Die „einseitige Lias-

verbreitung nur im Westen und Südwesten des baltischen

Meeres deutet nach ihm *) auf ein abermaliges Vordringen des

Meeres gegen NO« und 0. in der Zeit nach Absatz der Lias-
nnd rw Absatz der Jura-Schichten.**

Für diese Anschauung ist also der Nachweis von Fest-

land (resp. Inselland) , bei Dobbertin cur Zeit des oberen Lias

>) Dambs, Zeitscbr. d. d. gool Ges. 1874. psg. 967. - Brrendt,
ebenda pag. 825. - S. auch Branco, Der untere Dogger Doutsch-
Lothrin^^ pag. 135 f. (Âbh. d. Gool. Specialk. v. Klsass - Lothringeo

^ 9. aoefa Hbbb, üeber die Ltes-Insel im Aaigsu. Vortrag 1868.
Zürich.

*) Boden der Stadt Berlin pag. 760.
«) a. a. 0. m. 768.
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m
bis zum unteren Dogger von besonderer Wichtigkeit. Dabei ist

noch der Umstand im Auge zu behalten, dass in unmittelbarer

Nachbarschaft wieder die echten marinen Ablagerungen des

versteiaerungsreichen Doggers der höhereo Uorizonte sich fin-

deo. Es Bpreehea ja die loealen Aohäoftiiigeii von den ver-

steinemngpreichen nnd dadnroh oft mit dem Sternberger Gre-

stein verweehselten Qer5Uen des braunen Jnra*) entschieden

dafür, dass der obere und mittlere Dogger aach hier im süd-

östlichen Mecklenburg anstehen moss. Besonders reich sind

die Gegenden von Krakow, nordöstl. von Goldbero; und Techen-
tin, Südwest), von Goldberg, welche also das Dobbertiner Ge-
biet gerade in ihrer Mitte umfassen. Es muss also hier eine

auf die Hebung des Gebietes zur Zeit des oberen Lias bald

folgende Senkung zur Zeit des eigentlicbeD Dogger angenom-
men werden , ein Resaltat, n welchem aneh Lossis a. a. 0.
gekommen. Seiner Annaiime entspricht endlich anch das
Factum, dass Schonen und Bornhoim snr Zeit des Räth resp.

lias ein von Insecten bevölkertes, pflanzentragendes Festlaad

waren, welches vielleicht sogar in directem Znsammenhang mit

der Dobbertiner Gegend stand.

Das Dobbertiner Juravorkommen ist endlich noch insofern

wichtig, als es ein neuer Punkt der anstehenden Forma-
tion ist, der uns besseren Aufschluss über die Verbreitung des

baltischen Jura giebt, als die locale Anhäufung von diluvialen

Geschieben; inshesondere aber dadnroh« dass hier in dem
Kalkstein ind Thon nicht der eigentliche bnnne Jnra, sondern

der Lias, resp. die Grensschichten iwischen diesem nnd dem
onteren Dogger angetroflfen worden sind, und endlich dadurch,

dass in dem Schiefer der eigentliche oberliassische Posidonien-

schiefer als das erste Vorkommen in dw norddeutschen Tief-

ebene nachgewiesen worden ist.

Abgesehen von dem Posidonienschiefcr ist in dem Halticum

die Lias- Dogger- Formation bereits an anderen Stellen nach-

gewiesen worden und Dobbertin dadurch zu einer interessanten

Zwischeostation geworden.

Im Jahre 1874 machte BaaaiiDT^ ein VoriLommen von
Faldferenlias ans der Nähe von Grimmen sfldlich von Stral-

sund bekannt. ]3oi ScbOnwalde liegen in einem hellbraunen

Thon duokelgraue Kalkconcretiontti von Brod- und Linsen-
form mit zahlreichen Versteinerungen, die „fast immer mehr
oder weniger deatlicb in der mit der Längsaxe parallelen und

>) s. Boll, Geogn. Uebersicbtikarte von MeclLlenboig, Zeitechr. d.

d. geol. Ge«. 1851. t 19.

Anstehender Jura in Vorpommern , Zeitscbr d. d. geol. Oes.

1874. pag. 823; 8. auch Dambs, ebeeda pag. 967.
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häufig auch ringsum durch Einschnürung an der Oberfläche

der CoocretioDcn erkennbaren Schicbtungsrichtung liegen. Ein-

seine feine Klfifte, ähnlich den bei SepUurien bekannten, darch-

ziehen saweilen das Innere der Concretion, deren grOester

Darchmesser \m der Linsenforni 0,2 M., bei der Brodform

0,5 M. erreicht** Birbrut ftthrt an VerBteinemngen ans
diesen Concretionen an: y^mmamtes concavus, Amm, opaUtuu,

Ammonites n. sp., StraparoUus minimus A. Rœm., Pflanzenrestc»,

Pachyphyllum rigidum Pom. sp. Scholz führt weiter au
Inoceramus gryphoides und Ammonites cornu copiae.

Genau dieselben flachgedrückten Kalksteinkugeln mit den-

selben urganischen Eiuschliisseu laud Mets ^) in Diluvial-

Bchiehten der Hainborger Gregend, in der Nähe von Ahrens-
burg, auf einem ca. 4 Qa.-Meilen grossen Gtebiet Hm hielt

diese K.ngeln nicht für Concretionen, sondern für Reste dner
an Ort und Stelle zerstörten weichen Jurabank.

Was nun die Verbindung dieser drei gleichwerthigen Jura-

punkte anlangt, so muss ich gestehen, dass mir die Aufschlüsse

in zu weiter Entfernung von einander liegen, als dass sie mir

einen sicheren Anhalt geben könnten, um niich über die Rich-

tung des Gebirgssystems zu äussern. Gehören (irimmen und

Dobbertin zusammen, so könnten sie einem in der erzgebir-

gischen Richtung verlaofenden Gebirgszuge entsprechen. Grim-
men und Ahrensburg mit einander so verbinden und dadurch

die Bichtong der mecklenborg-pommerschen Ostseekttste ffir

die Erstreckuiig dieses Jurarückens herauszulesen, ist nach dem
Funde von Dobbertin nicht mehr zulässig. Mehr Wahrschein-
lichkeit scheint mir die Ansicht zu haben, dass drei parallele,

in der hercynischen Richtung streichende .lurazüge hier in

Ahrensburg, Dobbertin und Grimmen zu Tage treten (vergl.

auch Beitr. z. Geol. Meckleub. pag. 96).

Zeitscbr. d. d. geol. Ges. 1875. pag. 445.

*) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1867. pag. 41 ; 1874. pag. 356.
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Ulimg 4er AWltag«» uî Mel XIU.

Fk. 1. BlaUina (Mesoblatthta) protupa E. Obin.
Pig. 2. HlattiiHt vhnjsea E. Gein.
Fig. 3. Uluttma Laniji/Mi E. Gein.
Fig 4. Qomphoceriies Bernttorfi E. Gein.
Fig. 5. AcndiUes sp.

Fig, & GriflhiK JhhbertinensiM E. Gkin.
Pig. 7-10. Elama (Uatltrutermt«) Ueiniizi Ueeh. sp.
Fig. 11. Ekana intereatata E. Gein.
Fig. 12. Ihfiorpiifiinii.

Pig. 18. Phryyanidium bcUticum E. Gein.
Fig. 14. Pkryaanidium balUcum var. miiult^ Ë. Gein.
Fig. 15. Trichopteridium ffraeHe B. Gbin.
Fig. 16. Libellula sp.

Fig. 17. Ccrcopidium Hccri E. Gein.
fig. W. /MsrmeridlNim (Ai^nmii E. GErN,
Fig. 19. Cfr, Elaterites vetmtu» Bkodik. sp.
Fig. 20. Cfr. 1 Sitiduliten argoviensia \\v.vm.

Fig. 21. Cfr. 7 lidlinyeria latu oUU Ueeb- (Verseheotlicli
kehrt abgebildet.)

Fig. 22. Abdomen einer ?Flemipteiu
Fig. 23. Abdomen einer ? Nearoptero.
Fig. 24. FPbrygaueeolarve.



4. Binge Bcehicktaigni iber itm Ucbsciteakalk.

Von Herro Fa. Pfaff in Erlangeo.

In unmittelbarer Berührung mit den eocäoen Thonschiefem

der Glarner Alpen, über die ich mir vor Kurzem einige Mitthei-

lungen zu machen erlaubte, findet sich ein eigenthüraücher

Kalkstein, der nach einer Lokalität, an der seine Eigentbüni-

lichkeiten mit am leichtesten beobachtet werden können , der

80g. Lochseite am Anfange des Sernfthales, den Namen Loch-
seitenkalk erhalten hat

Zunächst sind es die Lagemogsverhältntsse dieses Kalkes»

welche die volle Aaftnerfcsamkeit erdienen nod, wie es scheiiit,

E280BIB vielfach beschäftigt, auch wohl mit zu der von Hbim
später 80 ausführlich entwickelten Theorie einer gewalligen

Doppelfaltnng der Glarner Alpen wesentlich Veranlassung ge-

geben haben. Derselbe bildet, wie es Bat.tzbk (der Glärnisch.

S. 56) sehr passend bezeichnet, ein Kalkband, welches Eocän
und Sernifit von einander trennt, weithin schon an den Bergab-
hängen sichtbar ist und bei meist sehr geringer Mächtigkeit,

die gewöhnlich nur 1—3 Meter beträgt, dennoch sehr constant

als eine ebene Platte auf dem Eocän sich darstellt

Schon Baltzbr hebt auch die merkwfirdige Thalsache
hervor, dass eine so dfinne ebene Kalkplatte auf so stark ge-

wundenen Schiefem liege, und fügt hinzu: man fragt erstaunt,

wie es mftglich war, dass sie die gekrösartigen Biegungen des

Eocäns nicht wenigstens in geringem Maasse mitmachte und
dai»s auch die schiefrigen Sernifite sich nicht daran betheilig-

ten. Kr vermuthet dann, dass der hohe Thonerdegehalt der

eocänen Schiefer ihre Geneigtheit zu Windungen erkläre, und
dass Serniht und Kalkstein , arm an Thonerde , schlecht zu

Biegungen befähigt gewesen seien. Sie seien wohl auch, als

die Qebirgsbewegnng eingetreten sei, hart und starr gewesen
und daher einfach verschoben worden. Der Kalk sei dabei

besonders an den Contactfläehen mechanisch stark metamor-
phosirt worden.

Der letzteren Meinung schliesst sich auch Ubim (Unter-

suchungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung Th. I.

pag. 112) an und kommt nach Aufiubruog einer Reihe von

Sitzuiigsber. d. k. b. Akad. d. Wisâ. 1880. pag. 4C1.
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Thatsaehen, die an ibm sich zeigen, zu dem Schlüsse: Aus
diesen Gründen nrass der Lochseitenkalk als jurassische Kalk-
bank und zwar als mechanisch reducirter Hochgebirgskalk ange-
sehen werden. — Wo die nur wenig Fuss mächtige Bank vor-

handen ist, erscheiDt sie „als ein ausgewaltzter zerquetschter

Hochgebirgshalk. •*

Es ist nicht meine Absicht auf die merkwürdigen Lage-
rttogsverhältnisse dieses Gesteines nnd die daran sich knüpfenden

Theorieen nfther einzugehen, sondern nor einige Mittheilnngen

Aber die Beschalfenheii dieses Gesteines zu machen, die viel-

leicht zn weiteren ähnlichen Veranlassung geben, da unsrc

Kenntnisse von dieseq^ eigenthümlichen Gesteine noch nicht

vollständig sind, und vielleicht genauere und ausgedehntere

Untersuchungen manche Berichtigung oder manche noch fehlende

Aufklärung bringen möchten, namentlich auch in Beziehung

auf die Frage, ob alles das, was man jetzt als Lochseitenkalk

und umgewandelten oder mechanisch reducirten Hochgebirgs-

kalk nennt, auch wirklich überall identisch und gleichalterig sei.

Da weder Bauzu noch Hnm eine ehemische Analyse
des Lochseltenkalkes mittheilen oder eine solche anitthren, so

schien es mir nicht überflüssig, eine solche vorzunehmen. Sie

ergab folgende, eine neae Eigenthümliehkeit dieses Gesteins

zeigende Resultate. Es enthielt eine von mir selbst an der

Locbseite geschlagene Frohe folgende Bestandtheile:

In Salzsäure nnlösliche. . 46,39 pCt.
Eisencarbonat . . • . 11, ()2

Kalkcarbonat .... 39,03
Strontiumcarbonat . . 0,23

Magnesiumcarbonat . « 2,01

99,28 pCt. ^)

Die in Salzsäure nnlüslichen Bestandtheile ergaben folgende

Zusammensetzung (durch Anlbchliessen mit Flusssäure).

Kieselsäure (63,20 pCt.)

Eisenoxyd 7,20

Thonerde 14,36

Kalk Spuren
Magnesia 1,35
Kali 5,24
Natron 1,73

Kohle (oder Graphit) . 2,91

Glühverlnst .... 4,01

100,00 pCt^

Hit dem blossen Auge lieht man hie mid da etwas Schweirikies
eingesprengt, der nicht wettinr beificksichtigi wurde.
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Sehen wir zunächst die ersteren Zahlen an , 80 fällt uns

sofort der ungemein liehe Gehalt an in Salzsäure unlöslichen

Bestandtheileu auf. Ich bemerke zunächbl, daös dn> Stück von

dem typischen Lochseitenkalk herrührt, der allerdings dem
gewöhnlichen grauen Uochgcbirgskaike täuschend ähnlich iât,

wie dieser, wean aucli spärlicher, von weissen KalkspathAderclien

sich durchzogen seigt und «ich schon beim Schleifen mit feinem

Schmirgel eine glftnzende Oberfläche erhält , durchaus nicht

matt oder erdig erscheint Das untersnchte Stttck war von

mir frisch geschlagen, ungefthr 6 Zoll unter der an den Sernitit

gränzenden Oberfläche, welche noch viel reicher an Kalkspath-
ädern und Knoten sich zeigte.

Nach diesem hohen Gehalte an unlöslichen Hestandtheilên,

die allerdiniis der HAi-TZKn'schen Erklärung der Ebentiächigkeit

des Lochseitenkalkes nicht günstig ist, können wir das Gestein

kaum mehr als Kalkstein bezeichnen. Betrachten wir nun
anch die Znsammensetzung der nnlöslichen Bestandtheile , so

finden wir eme âemlich grosse Aehnlichkeit derselben mit der-

jenigen des von mir untersuchten Elmer Schiefers, und es er-

scheint so der sog. Lochseitenkalk als eine Misohong von

Kalk und Schiefer, als ein eigenthümlicbes Gestein, welches

man als Schioferkalk bezeichnen köimte.

Wir besitz'în leider noch viol zu wenig Analysen von

alpinen, namentlich jurassischen Kalken aus diesem Theile der

Alpen, aber soweit ich Angaben darüber fand, kommt keinem

derselben ein so hoher Gehalt von unlöslichen Bestandtheilen zu.

In den Mittheilungen , die Baltzbr darflber macht, findet sich

fttr diese Kalke allerdings anch Öfters ein ziemlich hoher Be-
trag derselben, doch steigt er höchstens auf 20 pCt In ver-

schiedenen Proben, die ich ans den Glamer Alpen und vom
Fläschcr Berg bei Ragatz entnommen hatte, schwankte der

Gehalt daran zwischen 7 und 17 pCt., sodass also in dieser Be-
ziehung der Lochseiteiikalk <;anz einzig dastände und vou dem
Hochgebirgskalko wesentlich verschieden wäre.

Die mikroskopische Untersuchung von Dünnschliifen des

Lochseitenkaikes bietet auch manches Eigenthümliche. ich

bemerke xnnichst, dass ich an Ort und Stelle noch vor dem
Abschlagen der Proben die Orientimng derselben im Gesteins-

verbande g«ian dnrch eingeritste Pfeile bemerkt "hatte, dadurch
war es möglich Schliffe herzustellen, welche sowohl senkrecht

zur Schichtuni^ als auch parallel derselben gingen und zugleich

auch gestatteten, erstere anch in der Kichtunf? der Verschie-

bung des Gesteines oder auch senkrecht zu derselben herzu-

stellen. Schleift man ü^n">ssere Stiicke nach diesen verschiedenen

Riclitungen an , so sielit man sehr deutlich ein System von

Kalkspathadern, die zieiulich regelmässig mit der Achse der
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Venchiebang einen spitzen Wiokel von 45—60" bilden und
zwar so, dass wenn man ein Stück so schleift, dass die obere

Fläche parallel der Sehichtungstiäche , die 2 dazu senkrechten

einander parallelen Seitentlächen zugleich parallel der Richtung

der Verschiebung gehen , die wir uns von links nach rechts

gerichtet denken wollen, diese weissen Linien von oben, von der

Scbichtfläche aus, auf den SeitenllächeD nach hinten und nnteu,

von Hechts nach Links verlaalen. Meist ziemlich gerade, zeigen

sie dodi auch manchmal leichte Biegungen selbst in scharfen

Winkeln und ihr Verlauf ist namentlich auf den oberen (Schicht-)

Flächen kein sehr regelmässiger, indem sie hier mit der Achse
der Verschiebung keine bestimmten Winkel bilden, einander nicht

parallel laufen, sondern off bald stark convergiren. Ausser
diesen etwas breiteren StreiftMi sieht man nun noch feinere,

sehr unre^jelmassig verlaufende , bald in stark wolligen Linien,

die plötzlich blind endigen, bald auch nur sehr kurze Strecken

sichtbare, stellenweise zu rundlichen Knoten sich erweiternde

Flecken. Hie und da zeigen sich kleine Verwerfungen '/^ bis

1 Mm. weit, aber ohne irgend weldie Regelmässigkeit oder

Gesetzmässigketl and in benachbarten Adern nicht einander

correspondirend. Nichts deutet eine Verschiebang der Masse
nach einer bestimmten Richtung hin an.

Die mikroskof>ische Untersuchung von Dünnschliffen, von

denen ich eine ziemliche Anzahl (theils 6 Qu.-Cm. gross) anfer-

tigte, ergab folgende ÜK^-ultate: Parallel der SchiclitHäche

angefertigte Präparate zeigten ein Gemenge von feinen Kalk-
spathkörnchen mit wenig Quarzköruchen '), eine ziemlich grosse

Menge nndarchsichtiger, anregelmässig contoarirter, sidiwarzer

bis 0,2 grosser Massen, bräunliche Glimmerschuppen, nnd aasser*

dem eine grosse Bfenge sehr feiner, stanbartiger, schwarzer

aod brauner Körnchen und Leistchen. Alles liegt ganz regel-

los und gleichmässig gemengt durch einander, und stellenweise

findet sich die bräunliche Masse etwas dichter, die Kalkspath-

äderchen ziehen sich ebenfalls ganz rei^ellos durch die Masse.

Der Anblick des Präparates ändert sich nicht, wenn man das-

selbe mit dem < )bjecttische »Ireht. Das Aussehen erinnert

sehr an Präparate von Himer Schiefern, welche parallel der

Schichtungsfläche angefertigt sind. Noch stirktf ist die Aehn-
lichkeit mit Schiefém, wenn man senkrecht zar Schichtung und
Schiefefang gefertigte Präparate beider Gesteine mit einander

vergleicht. Schon mit dem blossen Auge kann man an solchen

Dünnschliffen des Lochseitenkalkes eine bis ins feinste gehende

Parallelstmctor, wir können geradezu sagen, Schieferang er-

^) Besonders deutlich io den theilweise goftizteo Präparaten er«

keonbar.
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kennen, die nun unter dem Mikroskope in der dentliohsteo

Weise sich bemerkbar macht. Wie ich es bei dem Himer
Schiefern beschrieben habe, ist auch hier die Schiotrruni; eine

wellige, überall zielieii sich dio schwarzen, wühl gros.'^tenlheils

als Kühle oder auch licste ur^;ani.>cher Substanzen anzusehenden,

l'einköruigeu Massen in leichten Wellenlinien durcli die Masse hin,

sich anschmiegend an die gröberen Körner und sie einhüllend,

auch hier auf dem Qoerschnltte fehlen nicht gröbere derartige

schwane Massen. IMe wellenförmigen Kohlenmassen aiehen

sich manchmal ohne alle Stömng ihres Verlaofes durch eine sie

durchsetzende Kalkspathader hindurch, sehr selten ist eine

scharfe Grenze zwischen den Adern und den neben ihnen

liegenden Massen zu bemerken. In der Hegel liegen die

grösseren Kühlenstückchen zwar unt ihrer Längsrichtung der

Aufschichtungsfläche parallel, doch fmden sich auch solche,

welche bei einer Länge von 0,2 und einer lireite von nur

0,05 senkrecht zu dieser stehen. Ja es tiuden sich hie and
da solche noch grössere Kohlenfetsen, die zerbrochen und in

emzelne Stflcke getrennt sind, deren Zosammengehdrigkeit
noch gat erkannt werden kann, die wohl in senkrechter Rich-

tung etwas von einander entfernt sind , aber kaum mehr als

0,005—0,008 Mm., jedoch nicht in einer auf ihrer Längsachse

senkrechten Richtung, sich c^eg^en einander verschoben zeigen.

Ganz dasselbe Ansehen bieten nun auch die Präparate

dar, welche parallel der Stirntiäche der Schichten angefertigt

sind. Als Stirnfläche will ich diejenigen bezeichnen, welche

sowohl senkrecht zu den Stirnflächen, als auch senkrecht zu

der Richtung der Verschiebung der Schichten (also entsprediead

dem Qaerschnitte eines Stromes), steht Aach auf diesen leigt

sich dieselbe wellige Stroctur, und es ist nicht möglieh 2 Prä-
parate von einander zu unterscheiden, von denen eines der

Stirnfläche parallel, das andere senkrecht zu derselben (also

Längsschnitt) g^enommen ist. Von kleinen Organismen konnte

ich nichts in demselben wahrnehmen , obwohl sie sonst kaum
einem jurassischen Kalke ganz fehlen, ich habe eine ziemliche

Anzahl von jurassischen Kalken sowohl aus den Glarner Alpen,

als auch von audren Localitäten zwischen Vierwaldstätter See

und dem Rheinthale untersucht, aber in keinem eine ähnliche

Structur gefunden, wenn auch hie und da auf den Querschlüfen

eine schiätenweise Ablagerung angedeutet war, und es steht

so auch seinem mikroskopischen Verhalten nach der Lochseiten-

kalk ganz eigenartig da. Auch die mikroskopische Unter-

suchung zeigt ihn als ein Mittelding zwischen Kalk und Schiefer.

Sie spricht ferner auch nicht dafür, dass der Lochseitenkalk

ein mechanisch umgewandelter Hochgebirgskalk sei, und bringt

keine Stütze der Theorie, nach welcher der Hochgebirgskalk
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durch Drack plattisch geworden und zn einer dttnoen Lage
ausgewaltzt worden sei. Von einer derartigen unter starkem
Druck vor sich gehenden Bewegung zeigen die Gesteinselemente

keine Spur, ja solche Stellungen, wie sie oben für die Kohlen-
stücken besprochen wurden, sprechen entschieden petzen eine

î«olche, woraus freilich zunächst nur gefolgert werden darf, dass

an der Stelle, welcher Jene Gesteinsprobe eatstanimt, keine

derartige Bewegung Statt gefunden habe.

Oh solche Bewegungen für andere Stellen nachgewiesen

werden können, wird wohl weiterer nnd ausgedehnterer Unter-
snchnogen bedfirfén, welche llherhanpt sehr nöthig sein dürften,

um alle Fragen, welche sich an den Lochseitenkalk knüpfen,

befriedigend beantworten zn können. Vielleicht geben diese

Mittheilungen Veranlassung, dass auch von andern Localitäten

stammende Proben chemisch und mikroskopisch näher unter-

sucht werden.
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5« Eini^re Benirrkungen zu Herrn lltE\%s AnfsaU

fßii^m MediaiMnaa der liebirgsbiMmg^^^)

Von Herrn Fr. Ppapf in Erlangen.

AI«; ich meine kleine Schrift M^^ber deo Mechanifimas der

Gebirgsbildung" herausgab, war ich es wohl gewartig, dass

dieselbe vielfachen Widerspruch hervorrufen würde. Doch hoffte

ich auch, dass die Entgegnungen darauf, wenn auch noch so

scharf, sich innerhalb der Grenzen einer wissenschaftlichen

und sachlichen Poleniik halten würden, und freue mich, dass

diese Erwartung von meinem Hauptgegner, übi3i, nicht getäuscht

worden ist Derselbe bat in ziemlich aosfBhrlicher Weise eine

ganze Reihe meiner Erörterungen angegriffni nnd dieselben als

unhaltbar hinzustellen versucht. Es ist nicht meine Absicht,

auf alle Einzelheiten näher einzugehen; in dieser Zeitschrift

wäre meines Erachten« auch nicht der Raum dazu, und ich

fürchtete diesen, wie die Geduld der Leser zu missbrauchen,

wenn ich das thun wollte, doch halte ich es, nicht in meinem,
sondern in. dem Interesse der Wissenschaft für geboten, nicht

ganz und gar die Sache ruhen zu lassen, um wo möglich einiges

zur Verstftndigung in dieser so wichtigen Frage beizutragen.

Auch ohne auf die einzelnen Punkte der Streitfrage einzu-

gehen, ja ohne nur dieselben scharf ins Auge zu fassen, vird

Jedem, der von derselben Kenntniss genommen hat, sofort

klar geworden sein, dass wir beide, Hrim und ich, von ganz
verschiedenen Standpunkten aus ein und dasselbe Thema be-

handelten. Er folgte mehr der inductiven, ich der deductiven

Methode. Nun ist ja besonders in der Geologie der Fall schon

auserordentlich oft vorgekommen, ja fast bei jeder wichtigen

Frage, das kann man aus unsrer Wissenschaft ersehen, hat sich

immer und immer wieder zunächst der Streit darum gedreht,

ob die reine Beobachtung, oder, richtiger, die aus den Beob-
achtungen in der Natur abgeleiteten Schlflsse mehr Vertrauen
verdienten, oder die theoretischen Deductionen, gestützt auf

Experimente in den Laboratorien und physikalischen Rabl-
neten. Ich brauche hier nur an die verschiedenen Phasen des

uralten Streites zwischen Neptunismus nnd Pintonismns, die

Cfr. diesen Band pag. 2ö2.
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V. BDce'scbe Doloniittbeorie , den anogenen Metainorphisnins

zu erinnern, um das Jedem sofort wieder lebhall io Ërinnerung
zu bringen.

Natürlich wurde dann auch dabei gewöhnlich gegenseitig

die Motliode des Gegners als ganz unzuverlässig und nichts-

beweiseud hingestellt und Jeder hielt die seinige für die einzig

maassgebende. leb hofle, der verehrte Leser wird in meinem
Schri&hen nicht so viel von diesem letzten Fehler finden, ab
ich in dem Schlosse der Erwiderung von Hbdi davon zu finden

glaube, üeber den Werth oder Unwerth der von beiden Seiten

vorgebrachten Gründe entscheidet schliesslich doch nur die

Wahrheit, die Jedem gerecht wird, und in der dann am Ende
beide Methoden die rechte Einigung finden.

Wenn wir den gegenwärtigen Stand unsrer Wissenschaft

ins Auge fassen, so werden wir sehr deutlich gewahr, dass die

experimentelle, deductive Methode im Ganzen äusserst selten

benützt wird. Ich bin weit entfernt, dies für ein Unglück zu

halten , oder von möglichst ausgedehnten und genauen Unter-

sudhungen irgend Jemand abrathen und ihm die andre Me-
thode anrathen zu wollen ; wohl aber wfirde ich es ffir einen

Nacbtheil für die Greologie halten, wenn man ihr nicht den
gebührenden Platz zuerkennen und sie entbehren zu können
glaubte. Eine solche Einseitigkeit würde sich bittpr rächen.

Die Ursache davon liegt zum Theil darin, dass es nicht

leicht ist, Experimente zur Aufhellung geologischer Vorgänge

und diesen entsprechend anzustellen , und dass sich , wie ich

aus eigener Erfahrung sehr wohl weiss, sehr häufig negative Resul-

tate ergeben, Zeit und Mühe vergeblich aufgewendet wird, dann
auch mit darin, dass der Werth derselben bedeutend unter-

schätzt wird. Wie oft kann man hören, dass die in kleinem
Maassstabe ausgeführten Experimente gar nichts bewiesen, dass

bei den gewaltigen Massen, mit denen die Natur operire, ganz
andre Resultate erzielt würden , '^und namentlich müssen un-
geheuere Zeiträume immer wieder herhalten, um Experimento

lächerlich zu machen. Auch in der Erwiderunfj^ von Heim
finden sich ähnliche Anschauungen, so dass es wohl nicht ganz

überflüssig sein dürfte, zuzusehen, wie weit solche Anschauun-
gen über den geringen Werth von Experimenten und daraus

gezogenen Schtfiasen berechtigt seien.

Zunftchst ist nun das allbekannt, dass in einer sehr grossen •

Zahl von Fällen ohne Weiteres das Verhalten auch der kleinsten

Qnantitftt auch für das der grössten Massen maassgebend ist

und nur aus Versuchen im kleinen und kleinsten Maassstabe
erkannt worden kann. Wenn man die Schmelzbarkeit eines

Gesteines mit dem Löthrohre bestimmen will, wählt man dazu

nicht einen Felsblock, sondern sucht sich einen möglichst kleinen

Ztiiê, d. D. gtol. XXJLll. 3. 35



Splitter nus, und die Heactionon, die der Chemiker in seineo

kleinen lioa'^onscylindern erhält , wendet er unbedenklich auf

die Vorgnnizt' im Ocean an, oder die Ergebnisse der Spectral-

analyse in den winzii^en (jiaslam{)en auf die Atniospliäre der

Sonne iiml der Fixsterne. Und in physikalischen Fraisen ist

es nicht anders. Die Gesetze der Hydrostatik, die man in kleineu

Gefässen ermittelt, verwendet man unbedingt fQr Seen und
Meere, und die Plastidtät des Ëises untersacht man an kleinen

Stöcken und erklärt ans ihnen die Erscheinungen der Gletscher.

Wenn es erlaubt ist, alle Yeränderungen, welche in F^lge einer

vorausgegangenen chemischen oder physikalischen Einwirkung

auf einen Körper an oder in demselben sich zeigen, nait dem
gemeinsamen Namen einer Reaction zu bezeichnen, so können
wir aus diesen und vielen andern Thatsachen den Schlu>s

ziehen: die Qualität der Reaction ist unabhängiL; von
der Quantität der Mass.cn, selbstverständlich vorausgesetzt,

dass das Verhältniss des die Reaction erzeugenden auf das

Reagirende im Grossen wie im Kleinen das gleiche ist

Was nun noch den Einflusa der Zeit anbelangt, so gilt für

ihn ebenfalls derselbe Satz, d. h. auch die Zeitdauer ivSt gleich*

gültig für die Qualität der Reaction. Oder mit andern Worten:
eine Reaction, die nicht in kurzer Zeit eintritt, wird auch in

dor Innssten Zeit nicht hervoriîerufen. Wir dürfen z. H. Blei

Jahrhunderte lang eine Temperatur von 100" aussetzen, es

wird nicht schmelzen, und eine (iranitpiatte Jahrtausende einen»

Drucke von einij^en Hundert Atmosphären ausî*etzen, sie wird

nicht zerbrechen. Sehr beinerklich macht sich allerdings der

Einfluss der Zeit bei allhaltenden Wirkungen, dadurch, dass

sich die Wirkung im Laufe der Zeiten snmmirti und so Wir-
kungen, die für uns in kurzen Intervallen unmerklich werden,

erst sichtbar vor Augen führt, aber eben well eine bestimmte

Grösse durch fortgesetzte Theilüng nie Null werden kann, mass
auch vom ersten Augenblicke an dieselbe Aenderung schon

eintreten, die wir später so au^entallie wahrnehmen.

Wenn wir das fest im Auj/e behalten, so werden wir so-

fort einsehen, dass der Einwand ue^en die lieweiskraft eines

Experia)entes, der sich nur auf die Kleinheit der verwendeten

Maiaen oder anf die kurfte Dauer dteselbtn atlist, auch nicht

die mindeste Berechtigung hat Nur dann und iiur soweit ist

ein solcher berechtigt, wenn, wie dàs allenling» häufig etdtreten

kann, bei dem VersuChl» im Kleinen durch die Apparate wesent-

lich andere Factoren, als lie in der Natur wirken, mit ein«-

wirken, oder die in letzterer wirksamen zum Theil weggelassen

sind, oder hinsichtlicli der Zeit nachgewiesen werden kann, dass

sie nicht hinreichen konnte» um ein bemerkbares Resultat zu

liefern*
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Nach diesen, wie mir scheint, für das Folgende nicht über- .

flüssigen Erörterungen, will ich kurz auf die Hauptditferenz-

puncte zwischen Hkim und mir eingehen. Wie ich schon

Irüher hervorhob , ist die Annahme des Plastischwerdens der

Gesteine durch starken Dmck das Fundament der Theorie

Hbui*8 Aber die Ëntstehang der Faltaogeo unsrer Grebirgsketten,

and er hat eelbet die zum Plastisehwerden derselben nöthige

DmckgrÖsse znca. TOOÄtmosphären (entsprechend dem Dmcke
einer Gesteinsmasse Ton 2600 M.) bezeiehaet. Ich habe nun,

um diese Annahme zu prüfen, Versuche angestellt, bei welchen

Kalk einem Drucke bis 22000 Atmosphären ausgesetzt wurde,

und habe aus die^on Versuchen den Schluss gezou'en, dass

Heim's Annahme falsch sei, weil keine Spur von Plastischwerden

bei dieser enormen, den von IIrbi als dazu hinreichend an-

genommenen Druck um ca. das 300 fache übertreffenden Pressung

eich zeigte. Ueber die Berechtigung zu ^yesem Schlüsse habe
ich mich pag. 20 meiner Schrift nfther ausgesprochen. Gegen
diese Versuche hat nun Heim in seiner Erwiderung in doppelter

Weise polemisirt. Er hat sie 1) einfach angezweifelt und

(pag. 273) sie als unmöglich bezeichnet; 2) ihre Beweiskraft

in Abrede gestellt. Sein Zweifel gründet sich auf die ßehaup-
tung, dass Stahl unmöglich einen solchen Druck aushalten

könne, dass derselbe bei 8000 Atmosphärendruck „unwider-

ruflich zerquetscht werde." Kr beruft sich dafür auf Angaben
Yon Ingenieuren, ohne die Quelle näher anzugeben, so dass ich

nicht beortheilen kann, in wie weit die Versuche jener mit

meinen Versuchen sich Tergleichen lassen. Was nun diese

letzteren betrifft, so habe ich den Apparat kurz schon in meiner
Aligemeinen Geologie beschrieben, doch will ich hier noch
näher auf die Dimensionen derselben eingelien. Als Hebelarm
diente eine eiserne Stange 1,44 M, lang von rechteckigem

Querschnitte 4 Cm. hoch 1 Cm. dick. Diese .Stange hatte an
ihrem hinteren Ende eine Hohrung von 1,5 Cm. Durchmesser.

Durch diese Oeffnung wurde ein Stahlcylinder von demselben

Durchmesser gesteckt, der zugleich auch durch 2 starke eiserne

Säulen hindurchging, welche auf einer Eichenhokplatte fest

aufschraubt waren. Man sieht nun, wie ich es auch I. c
nfther auseinandergesetzt habe, dass wenn man unter diese

Stange stählerne Stempel bringt und dieselbe mit Grewichten

beschwert, der Druck auf diese Stempel abhängt, 1) von dem
Verhältniss der Länge der Stange bis zu dem Puncte, an dem
das Gewicht hängt, zu der Länge des Stückes von der Dri'li-

acbse bis zu dem Puncte, unter dem der Stem[)el angebracht

ist, 2) von dem angehängten Gewichte, wobei natürlich auch

das Gewicht der Stange selbst mit zu berücksichtigen ist,

3) von dem FUcheoinhalte der Basis des drückendeo Stern-

35»
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pels. Ebenso ist der Gegendruck ge^en die Stange und die

Drehachse abhängig vou denselben Factoreu; an die Stelle von

3 haben wir aber hier zu setzen die Breite der Fläche mit der

die Stange auf dem Stempel aof und an der Drehachse anttegt.

In aJlen meinen Versuchen waren diese Flächen bedeutend
nqi das 8 bis 12 fache grösser als die Basis der auf das Ge-
stein drückenden Stempel; weder die Eisenstange, noch der

Stempel in toto hatte daher diese hohen Druckgrade anszuhal-

ton. Namentlich wurden die höchsten Druckgrade durch keil-

förmig nach oben dicker werdende Stahlstücke ausgeübt. Nach
der Veröftentlichunj^ meiner Schrift hat Herr W. Spring zu

Lüttich höchst interessante Versuche über Druck und dessen

Einwirkung auf feste Körper verötfentlicht. ') Jui Anfange

derselben erwähnt er schon früher (1878) von ihm bekannt

gemachte ähnliche Versuche, in denen er Druckgrade von

20,000 Atmosphären anwandte. Er giebt auch allerdings an,

dass kleinere cylindrische Stempel wie er sie bei seiner nenen
Reihe von Versuchen anwendete, bei einem über 10,000 Atmos-
phären steigenden Drucke zu Grunde gingen, diesen Druck aber

noch aushielten. Icli glaube demnach, dass sich die Mös^-

lichkeit andauernd bis 10,000 Atmosphären mit cylindrischen

Stempeln zu drücken, nicht mehr läugnen lässt. Ebenso ver-

hält es sich aber auch mit dem Zweifel von Heim, da$s Kalk,

ohne zu zerspringen, so hohe Druckgrade aushalte, da die

Ingenieure den festesten Kalkstein schon bei einem Drucke von
969 Atmosphären serspringend gefunden hätten. Hum hat
hier offenbar .übersehen, dass bei jenen Versuchen, wie sie auch
Mallbt in seiner bekannten Arbeit „über vulkanische Kraft**

anstellte, «^tets mit kleineren, an allen zur Druckrichtung senk-
rechten Seiten freien Kalkmassen operirt wurde, während ich

entweder kleinere Stellen in grösseren Platten, oder in Stahl-

Cyündern eingeschlossene Kalkstücke detn Drucke aussetzte.

Und auch hier stehen die Versuche Sprin(;'8 im besten Ein-

klänge mit den meinigen und können die Zweifel IIbih*s gründ-

lich beseitigen, indem er schon zersprengte d. h. puWerf5rmige

Massen zu festen, in vielen Fällen (z. B. Kupfervitriol) selbst

zu vollkommen homogenen und durchsichtigen Stttcken znsam-
menpresste.

Gehen wir nun zu dem zweiten Versuche Heim's, jene

Experimente zu entkräften. £r hat 7 verschiedene Argumente

^) RocliorcliL'S sur la projjriété que possèdent les corps de se
souder s«>as l'action de la pression. Brüx. 18^0.

) Ira Begriffe, diese Blätter il»zusenden , erhalte ich das IV. Heft
der 8itzungsl)er. der kgl. bair. Akail. der NYiss.. in denen die Versuche

GüMBKi.'s, der bis zu 22000 Atmospbürendruck auf Gesteine drückte

und auch nichts von Plastiscbwerden beobachtete, eotbaltcn sind.
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gegen die Beweiskrftltig^eU derselben Torgebraclit Den ersten,

dass es nicht sicher sei, ob im Apparat der angegebene Druck
wirklich geherrscht habe, berühre ich nicht weiter; die schon

mitgetheitte Thatsache, dass der Stempel nach dem Versuche

leicht wieder aus dem Cylinder herausging, genügt, zu zeigen,

dass er in demselben nicht eingeklemmt war, also drücken

musste; er würde ohnedies gar nichts gegen jene früheren, wo
die Stempel frei aufgesetzt waren, aussagen. Ebenso glaube

ich auf No. 7 kein grosses Gewicht legen zu dürfen, dass

Soienhofeaer Kalk das ungeeignetste liaterial zn solchen Vèr-
suchen sei Ich wählte gerade diesen Kalk, der sich von

nnsrem gewöhnlichen Jurakalke nnr durch die gleichmässigere

Ausbildung unterscheidet, wie dieser unkrystaUinisch ist und

einige Procent in Salzs&ure unlösliche Massen, grusstentheils

Thon, enthält, weil ja gerade an den Kalken die Biegungen,

Faltungen , kurz Umformungen in der Natur am allerdeut-

lichsten sich zeigen, und auch tliunfreier Kalk nach Heim schon

unter einem Drucke einer Gesteinsmasse von 2000 M. und

2,5 s. Gr., also entsprechend einem Drucke von ca. ÔOO Atuios-

phäreo, in den zu bruchloser Umformung geeigneten sog. latent-

pbstischen Zustand versetzt wird. Ich fasse die sub 2—6 von

Hanl erhobenen Bedenken hier zusammen. Zunfichst bemerke
ich« dass Hum in denselben zweierlei durcheinander gemengt

hat, wovon eines gar nichts mit meinem Versuche zu schatfen

hat, er spricht nämlich von den Bedingungen einer bruchlosen

Umformung der Gesteine. Mit der letzteren haben sich meine

Versuche gar nicht befasst. Alles, was daher Helm in dieser

Beziehung gegen sie vorbringt, ist ganz überflüssig. Sie konnten

und sollten nur beweisen, dass die Gesteine auch durch den

stärksten Druck nicht plastisch werden. Nun kann ja

kein Zweifel obwalten, dass, wenn der Kalkcylinder in meinem
Apparate plastisch geworden wäre, er durch die kleme Boh-
rung an der Seite hätte ausweichen mflssen. Da keine Spur
von einem solchen Ausweichen bemerklich war, so schloss ich,

dass der Kalk auch durch einen so enormen Druck nicht

plastisch werde.

Es könnte nun die Frage entstehen, ob hier die Kleinheit

der Masse hemmend eingewirkt habe, mit andern Worten, ob

die kleinere Masse weniger leicht plastisch werde, als eine

grössere. Kiue kurze Erwägung wird zeigen, dass sie eher

leichter plastisch werden müsste, als eine grössere, aus dem
einfachen Grunde, weil die innere Reibung verhältnissmässig

kleiner geworden ist, als sie in einer grösseren Masse ist Offen-

bar halwn ja die ftussersten Moleküle einer prismatischen senk-

recht gepressten Masse nach ihrer freien Oberfläche hin allein

keine innere Reibung zu überwinden. Nehmen wir cyliudrische
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Massen, so ist die freie Mantelfläche desselben, wenn wir die

Höhe mit h bezeichnen, den Durchmesser mit o gleich - o. h.,

das Volumen gleich V\ - o h. und es verhält sich demnach
die freie Fläche zum Vidumen wie l: ^/^o oder wie 4: 5, und
man sieht ohne Weiteres, dass je kleiner der Durchmesser,

desto grosser der Abzug an innerer Reibuog wird. Ich habe
also nicht aater ungünstigeren, sondern unter günstigeren Ver-
hältnissen für die Piasticitftt experimentirt

In No. 8 und 4 hat Hm einen Vorwand vorgebracht,

der wohl den meisten Lesern ebenso verwunderlich vurgekommen
sein mag, wie mir, nämlich den, dass ich durch die Anbrin-

gung einer seitlichen Oetî'nung in meinem Druckapparate „den

latent jilastischen Zustand wieder aufgehoben habe"* , oder wie

er es 1. c. ausdrückt, dass dort ^das Gestein aus Mangel

an Gegendruck nicht plastisch sei". Wie uulialtbar und unphy-

sikalisch dieser Einwand sei, brauche ich nicht nachzuweisen,

um so weniger, als Hbu selbst in «idnem Werke IL 105
völlig klar und unzweideutig ausgesprochen hat, dass eine

solche Oeffnnng kein Hindemiss gegen das Plastischwerden sei.

Bort entwickelt er nämlich , dass kein in etwas grösserer Tiefe

angelegter Tunnel auf die Dauer bestehen könne, und erwähnt
ausdrücklich, .da der Gebiigsdruck allseitig wirkt, so ar-

beitet er auch von unten .... Der Boden steigt, es entstehen

Schienenhrüche.'' Ebenso wird weiter unten auseinandergesetzt,

dass in einer grösseren Tiefe von c. 3000 M. an, gar keine

Spalten mehr existircu können wegen des Flastischwerdeus der

Gesteine. Wie trots dieser ganz richtig aus seiner Theorie

sich ergebenden Consequenzen Hiim meinem Versuche gegen-

über benanpten kann, Mangel an Gegendmck hebe die Plasti-

cität auf, ist mir ganz unbegreiflich. Hebt das Loch des

Tunnels sie nicht auf, so hebt sie auch das Loch in meinem
Apparate nicht auf. So schliesse ich wenigstens.

Es würde zu weit führen, wenn ich auf alle Einwände von

Heim auch auf meine übrigen Versuche eingehen wollte, ich

kann es wohl Jedem, der sich für solche Fragen interessirt,

selbst überlassen, zu entscheiden, wie weit dieselben begründet

aind. Man wird natürlich gegen jeden im Kleinen angestellten

Versuch Einwendungen machen können« und ich gestehe Jedem
das Recht dazu in ausgedehntestem Miasse zu, nur muss man
auch dabei erwägen, ob die aus den Versuchen gezogenen
Schlüsse richtig sind, oder nicht Darauf allein kommt es an»

nicht ob sie f^anz und gar in der gleichen Weise und mit dem
Materiale, wie die Natur arbeiten. Namentlich ist solches

lOitiredcü leicht, wenn es nur einzelne Versuche und Erörterungen

hervurhebr, andere, welche sie ergänzen, unberücksichtigt lässt.

Und das lässt sich übim öfters zu Schulden kommen. So
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Udelt er ao meinen Versoehen mit plastischen Massen, dass

die pAg. 23 erwähnten nur mit oben freien Massen o{)erirt

hätten, von den Versuchen pag. 40, bei denen diese Massen
belastet waren , erwähnt er nichts. Bei Besprechung meines

7. Kapitels sat't er pag. 281 ^2) Pfakf nimmt die Schinelz-

hitze der Gt.steiue in Tiefen ohne Rücksicht des Druckes und

der Durcht^asung zu 20(X)'^ an, fügt daran noch 3) einen

Kinwand hinsichtlich meiner Rechnung, dann kommt „4) die

Annahme (pag. 56 Mitte), dass festes Krdmagnia von 2000^
gleiches spezifisches Gewicht hahe, wie flttssiges von 2000"**

widerspricht aller Wahrscheinlichkeit

jBiermit können wir nach meinem Dafürhalten das ganze
Dritte Kapitel von Ppafp ais 'abgethan bezeichnen.

Ueim hat hier völlig igoorirt, dass ich 2 Fälle gesondert

betrachtet habe, und dass von pag. 50— 59 der Fall be-

handelt wurde: ..Folgen der Contraction der Erde, wenn beim
Beginne der Rindenbildung im Innern eine höhere (nämlich

als 2000"^) mit der Tiefe zunehmende Temperatur herrschte.**

Was No. 4 von Hum betriüt, so kann ich nur darauf erwidern,

dass nicht nnr auf pag. 56 sondern überhaupt weit und breit

um dieselbe hemm nicht mit einer Silbe vom specifischen Ge-
wichte die Rede ist.')

ÜBiM sagt pag. 280 „Pfafp leugnet also schliesslich die

Möglichkeit eines Seitendruckes ganz** und dann pag. 283
„Zum gro.ssen Erstaunen des Lesers fällt Ppafp plötzlich

(pag. 72) aus seiner Holle und sagt von vertikalen und seit-

lichen Bewegungen, welche durch Schrumpfung des Erdinhaltes

entstehen.'* Die Anführung der Thatt^ache, dass ich pag, 52
und 59 die Möglichkeit eines .solchen Seitendruckes au.seinander-

setze und zugebe, wird den Leset wohl eher über diese Stelle

von HiDi, als über mich erstaunen lassen.

Pag. S8d berichtet Hum ferner: „Ppapf schemaMairt nim
in seiner Weise mit einer Figur von sehr übertriebenem
y ertica Imaasstab (pag. 74 Fig. 39).'' Ich habe im Texte
ausdrücklich bemerkt, dass die Figur die natürlichen Ver-
hältnisse angeben solle, und wenn der Leser einen Maassstab

zur Hand nimmt, so wird er sidi überzeugen, da.ss es auch so

ist, die höchsten Berge elwa> mehr als 1 Cm. hoch, die

grösste Meerestiefe ebenso, die Erdrinde 10 Meilen dick, damit

fällt natürlich Alles weg, was Ubjm auf diese vermeiatliche

Uebertreibkung hin einwende^ (Uanz dieaelbe Art eines lalsohen

Wiedergebens meiner Angaben findet «ji^ 284^ wo Hbim meine

Ver^nche über gleichzeitigep Druck vnß urerschiedenen Seiten

') Auch Dirgeods von suocifischeT Wfinne, «asdob bemeriie, «ean
etwa Jemand einen Druckfehler aunebmeo wollte.
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be»prie1it Jeder Leser muss nothwendig die Meinang erlialten,

dass der Versach nur mit kreuzweise eingeschntttenem Pappen-
deckel in dem pag. 79 Fig. 42 abgebildeten Apparate gemacht
worden sei. Dass der Versuch, auf den ich selbst kein Gewicht
legte, mit Pappendeckel gar nicht in diesem Apparate gemacht
wurde, sondern dieser zu Versuchen mit plastischen MaNseii,

( Papiermache und Lehm benützt wurde, liisst Heim unt-rwiihut.

Ein ebenso falsches Bild giebt die Darstellung meiner an
Fig. 43 pag. 84 anknüpfenden Erörterungen. Wiederholt sagt

aachHsiv, dass ich eine gl eich massige Zosammenschiebong in

allen Tiefenzonen angenommen h&tte; ich habe dies nirgends

aasgesprochen, und somit passt Alles, was Ham daran an-
knüpft, nicht recht. Auf die Polemik Hbim's gegen meine Be-
haoptung, dass die Faltung eine Oberflüchenerscheiniuig sei,

komme ich unten zu sprechen.

Ich habe am Schlüsse meines Kapitels IV. die Zeit zu

berechnen versucht, welche zu einer solchen Contraction des

Erdradius nöthig sei, wie sie Heim selbst für die Faltuug der

Alpen berechnete. Gegen diese meine Rechnung macht Ukim
Einwendungen, and dass gegen jede derartige Berechnung er-

hebliche Einwendungen gemacht werden kdnnen, habe ich selbst

öfters schon ausgesprochen, insofern eben die numerischen

Werthe der einzelnen bei der Berechnung verwandten Factoren

unsicher sind. Wenn nun Heim für jeden der fraglichen Factoren

den seiner Theorie günstigsten Werth angenommen, ja die bis

jetzt ermittelten alle drei- und vierfach höher angenommen
hätte, so würde ich das gelten lassen, wenn auch das dann
erhaltene, seiner Annahme immer noch höchst ungünstige

Resultat, nicht sehr wahrscheinlich wäre. Aber die Art, wie

er gegen meine Rechnung polemisirt — nun, der Leser mag
sellât darüber artheilen. Sechs falsche Grundlagen werden von
ihm behauptet.

1. Die der Natur widersprechenden Äonahmen« welche
auf pag. 49—57 und noch an andern Stellen meines Baches
schon vorgekommen seien.

2. Der Werth für die Wärmeausstrahlung uod Wärme-
abgabe sei gar zu nicdriii.

3. Der Werth für die spcciü^iche Wärme sei auch zu
klein.

4. Ich hätte angcnommeu, die Abnahme der Wärme
ertheile sich fortwährend gleichförmig in der flüssigen Masse.

5. Der Gontractionscoëfficient sei anrichtig.

6. „Die Möglichkeit eines Zerreissens der erstarrenden

Schichten, welche das darüberliegende in der hierdurch einseitig

gewordenen Contractionsbewegung mitschleppend und hinter sich
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SenkmigsliBlder and Vnlkanselilote znr&cklassea, ist nnbeaehtet

geblieben."

Wer meine Rechnung ansieht, wird sofort gewahr, dass

bei derselben gar nichts vorausgesetzt ist, als ein bestimmter

Werth für die Wärmeaustrahlung , die specitische Wärme und

den Contractionscoëfticienten. No. 1 ist damit völlig erledigt,

ich habe nicht einmal eine bestimmte Temperatur vorausgesetzt

oder irgend eines der pag. 49— 57 erörterten Verhältnisse.

Hkik's ersten Einwand kann ich somit als grundlos zurückweisen,

der sab 4 erwfthote aber enthält geradesa eine Umkehrang
dessen, was ieb behauptete, indem ich pag. 98 aosdrOcklich

sagte: ,,Anf die Vertheilung der Temperatorerniedrigung kommt
es dabei natOrlich gar nicht an^ und i^«ter gar nichts über

diesen Panct erwähnte oder voraassetzte.

Auf No. 6 gestehe ich nichts erwidern zu können, weil ich

nicht verstehe , inwiefern das mit der vorliegenden Frage und
speziell meiner Rechnung zusammenhängt.

Hinsichtlich der drei von mir angenommenen Werthe der

sub 2, 3 und ô erwähnten Factoren kann ich nur erwähnen,

dass keiner von mir ermittelt oder willkfirlich angenommen
wurde. Bei der Wftrmeangabe habe ich von den drei vorliegen-

den Werthen den grOssten zu Grunde gelegt, die Vulkane und
Thermen aber allerdings unberücksichtigt gelassen. Welchen
minimalen Ëinfluss die Vulkane auf die Contraction der Erde
haben , hat schon Naümawn in seiner Geologie ausgeführt.

Ich habe mich früher viel bemüht, den Eintluss der Thermen in

dieser Beziehung zu eruiren und zu diesem Behufe zahlreiche

Notizen über Wa.ssermenge und Temperatur der Thermen gesam-
melt, bin aber eben dabei zu der Ueberzeugung gelangt, dass

der Ëinfluss der Thermen ein äusserst geringer sei, der sich

nach den vorliegenden Daten aber noch sehr unsicher ermilteln

Ifisst')

Was die spezifische Wärme und den Contractionscoëffi-

cienten anbelangt, so sind beide nach den von Mallet darüber
angestellten Versuchen und Angaben eingesetzt Wenn Heim
übrigens meint, das dass specifische Gewicht der Erde eher da-
zu berechtigte, eine dem Eisen ähnliche, nur etwa halb so

grosse specifische Wärme anzunehmen, so muss ich doch dar-

auf aufmerksam machen, dass das specifische Gewicht fester

und flüssiger Körper gar keinen Schluss auf die specitische

Wärme gestattet, seine Correction rein wOlkflrlich ist

^) Würden wir z B. auf ein Areal von der Ausdehnung Europas
5000 Thermen , von denen jede der Erde in jeder Sccunde 50 Wärme-
einheiten entzieht, anuchmen, &o würden diese zusammen doch nur '/•

WfirmeeinlieiteD in einem Jalire pro Qu. -Meile der Fläche Baropas
entsieheo.
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Obwohl auch nicht die mindeste thatsäcbliche Berechtigung

dazu vorliegt, würde ich Heim nicht nur eine um die Uäit'te,

80udero um daf> 10 fache tjeringere spezitische Wärme anzu-

nehujen zugeben können. Selbst wenn er auch noch die heiiien

anderen Factoren jeden um das 10 tache «jrüsser amiehmen
wollte, würde immer (ler>elbe Uebelstand bleiben, selbst um
das 1000 fache verkleinert würde für die zu jener von üriu
angenomiueneu Cootractioo nöthige Zeit das Resultat 779 Mil-
liooen Jahre sein! Ich verziehte dinraf, die von Hbim gegen
taeine ErOrteningen, im folgenden Kapitel vorgebraditeo sp&r-

Jicheo sachlichen Einwände hier zu beantworten, einereeio»

weil ich das Drtheil über deren Gewicht auch hier überall

rahig dem uopartbeiischen und aufmerksamen liOeer überUsseii

kann, anderntheils, weil Heim durch Alles das, was er pag. 292
und 293 üRgt, eine wahrhaft alpine Verschiebunp, Umi'oiinung

und Metamorphose meiner Ansichten vorgenommen hat, so

dass ich mir erst uros^e Müiie geben müsste, um die ursprüng-

liche Gestalt wieder herzustellen , und den JLeser damit hier

nicht behelligen will. Als ich diese beiden Seiten vop Uüui'b

Erwiderung las, befiel mich wirklich ein kleines EntaebEen yor mir
seihet; was muss erst ein Leser gedacht haben, der meine
Schrift nicht gelesen hat? Solchen Lesern gegenüber moss ich nor
ganz kurz den wirklichen Thatbestand constatiren, indem ich

die betreffenden Stellen aus meiner Schrift wörtlich aoführe.

Sie beziehen sich auf „Bedenken, die mir öfters schon bei

solchen theoretisch ergänzten Darstellungen der Faltungefl" ge-

kommen sind und lauten: pag. 113 „Wenn wir nämlich die

Zeichnungen von solchen Falten ansehen, werden wir oft

gewahr, dass die IJmbiegungen >elbht gar nicht beobachtet
wurden oder auch nicht beobachtet werden können,
sondern dass dieselben nur hypothetisch sind und nur

darch Verlängerung der vorhandenen Schtchtensysteme in die

Luft echaken werden kdnnen, sog. Luftsittel. Nun ist ja in

vi<elen Fällen ohne Weiteres eine solche Eigftnaung sehr leicht

and einfach anzunehmen and anch als im höchsten Grad«
wahrischetnlich ansasclw n. in anderen aberliegt die Sache
viel weniger einfach, und es lässt sich für manche derartige

Fälle für die eingetretene Faltung gar kein ßeweis beibringen,

als der, dass sonst dem Alter nach verschiedene Schichten-

systunie in einer von der ge\v(jlinlichen Lagerungsweise ab-

weichenden Ordnung sich wiederholen." Pag. 115 erkläre ich

ausdrücklich „den Ihatsachen gegenüber, wenn sie noch

SO anerklärlich sind, muss jeder Zweifel verstummen, aber

Theorien gegenüber, die neben den za constatirenden That-
Sachen andre voranssetzen, ist jeder Zweifel berechtigt

Speciell Hbim gegenüber hob ich hervor pag. 142 ^^Es wire
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im böcbsten Grade vemesseD, ohne die allergenanetten Unter-

gQchangen an Ort nnd Stelle gegen die Beobachtungen Hiim*8

selbst iigend etwas einwenden zu wollen'' und habe das auch

nirgends ^ethan. Der e inaige Fall» den ich näher be-

sprochen hal>e, <lie Beobachtungen Baltzer's am Glärnisch war
eben ein solcher, in dem die Beobachtung hypothetisch er-
gänzt war, und au ihn dann anknüfend und die Schwierig-

keiten dieser Hypothese, sowie den der Ausquetschung der

Schichten hesprecliend, sagte ich {tag. 117 „das Bisherige mag
genügen, zu zeigen, wie wenig in manchen Fällen ein siche-
rer Beweis einer wirklichen eingetretenen Faltung und starken

Quetsehn^g beigebracht worden ist^

Und was sagt nnn Hbik darüber? £r sagt pag. 292:
^PpAFF argumentirt, wie wenn .... die Umbiegnogen, die in

tausend Fällen direct gesehen werden, eine blosse Hypothese

wftren. Kurz: er verfällt nun darauf, die von zahlreichen For-

.schern in zahlreichen Arbeiten niedergelegten Beobachtungen

fheils zu ignoriren, theils anzuzweifeln, endlich zu leugnen.

Und pag. 293 sagt er, anknüpfend an die letzte oben von mir

niitgetheilte Stelle (pag. 117), die er wi)rtlich anführt: .,Was

heisst dies anders, als dass die Beobachtung zalilreioher For-

scher während zahlreicher Jahre über die Gesteinslagerung im

Gebirge Tftnsehnngen nnd nichts als Täuschungen seien?"

Eine solche Logik ist mir unbegreiflich.

Obwohl eine solche Art der Polemik es nicht gerade

leicht macht, auf die Sache selbst einzugehen, will ich doch hier

ganz knrz auf das Wichtigste mich einlassen , um nicht den

Schein zu erregen, als ob ich die Einreden Ubim's für stich-

haltig ansähe. P^olgendes sind die Hauptpunkte meiner Einwände
gegen die Faltungstheorie durch Schrumpfung. Nehmen wir

die Erde als eine geschmolzene

Masse an, die sich durch Ab-
kühlung mit einer Kinde um-
gab, auf der sich später Sedi-

mente absetzten, so bt klar,

dass wenn 1—4 die Rinde dar-

stellt, nur durch eine Faltnng
dieser möglich ist, dass sie dem
Mittelf>nnkte C sich nähert, was
wiederum nur dann eintreten

kann, wenn der Inhalt zwischen

4 und C kleiner wird, der Ra-
dius sich verkürzt.

Daraus zog ich nun folgende

Consequenzen

:
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1. Die ScbrunipfuDg des Erdkörpen mtlsste in ihren

Folgen stetê die gance Rinde ergreifen, da ja, wenn 4 sich

nicht dem Gentrum nähert, anch 3 sich nicht demselben nä-
Iiern kann, eine Faltung der oberen Schichten nicht ohne eine

solche der tieferen möglich sei

2. Wenn die Schidit 1 bis a zasammengefaltet würde,

so könnte dies nur geschehen, wenn auch 2 und 3 um den-
selben iietrag zusammengeschoben würde, 1 könne nicht bis a

geschoben werden, wenn 2 und 3 etwa nur bis b verruckt seien.

3. Eine aufgelagerte an ihren Seiten freie Masse wie M
könne nicht zusammengeschoben werden, sondern nur in indi-

recter Weise durch die unten (bei c) sich bildenden Fallen io

ihrer Lage beeinträchtigt und verschoben werden, was ich

pag. 36 und 87 n&her auseinander gesetzt hatte.

1. und 2., behaupte ich nun, stimme nicht mit der Erfah-

rung überein, die Falten seien eine Oberflächenerscheinung,

nicht die ganze Rinde ergreifend, die obersten Schichten zeig-

ten sich oft stark gefaltet ohne Theilnahme der tieleren, und
hatte, um dies anschaulich zu machen (pag. 87), den Durch-
schnitt IIkim s durch die Alpen mit Uinzufügung der die Dicke
der Erdrinde veranschaulichenden Linien beigefügt.

Wie argumentirt nun Hkim gegen diese, wie mir scheint,

sehr einfache Cousequenzen?

Ad 1 sagt er: „Die verschiedenen Tiefenregionen sind in

verschiedenen Stadien der Abkühlung, sie sind nicht im Ver-

hältniss ihrer Radien zu grosn für den schwindenden Kern,

sondern die äusseren Erstarrungslagen und die älteren Sedi-

mente sind verhältnissmässig in iiöherem Betrage zu weit, als

die inneren Erstarrungslagen." Der Seitcuschub hat „in den
ersten geschlossenen Schalenlageu (ältere Sedimente und kry-

stallinische Schiefer) sein Maximum; zu tieferen Schalen hin

nimmt er aUmfthiich ab Der Zusammenschub, der durch
fortschreitende Abktthlung des Erdballs entsteht, ist also ganz
Yerschieden gross in verschiedenen Schalen oder Lagen
und negativ in der Tiefe, selbst in schon festen
Massen.**

Ich glaube nicht nTitliig zu liaben, die groben Verstösse

gegen die physikalischen Gesetze der Wirkungen der Con-
traction beim Erkalten von K()rpern, die sich in diesen Aeusse-
rungen Ueim's kundgiebt, näher nachzuweisen. Em Blick auf

unsere Figur genügt zu zeigen, dass die Bedingung einer Fal-

tung lediglich in der Verringerung des Radius C4 liegt, und
dass, wenn dieser sich nicht verringert, keine Contraction einer

Schale, die ja nur eine Verkleinerung des Bogens, den sie
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einolmmt, bewirkt, einen Seitendrnek enengen kann. Ick

kann dies um so eher uoterlassen, als Huh selbst wieder an
einer anderen Stelle dieselbe Auffassung lausspricht Er sagt

Dämlich (pag. 281): „In Folge dieser stetigen Ausfüllung der

Contractiottsris.se ') waren jederzeit die verschiedenen
Rindenschalen in ihrer Grösse dem damaligen noch heisse-

ren grösseren Korne an£rei>asst, und deshalb iniisste jede wei-
tere Erstarrung und Abkühlung sofort Ilorizontal-
druck erzengen.'" Meiner Behauptung, die Falten seien eine

Oberflächenerscheinung und ständen im Missverhältnisse zu der

Dicke der Kinde, hält IIkim weiter nichts entgegen, was ich

besprechen könnte, als eben das, dass der Zasammenschab in

verschiedenen Hefen ungleich sei, und dass ich stets meinte,

dass die Erdrinde in aHen Tiefenzonen gleichförmig snsammen-
geschoben sein müsse, und ich hätte keinen einzigen Beobach-
tnngsbeweis dalQr beigebracht, dass die stärksten Faltungen oft

nur die obersten Schichten betrotîen hätten. — Nun die Figur

nach HsiM, die ich anführte, zeigt dies, meine ich, schon deut-

lich genug und noch mehr die Durchschnitte Baltzkr's vom
Glärnisch, von denen ich einen pag. 114 meiner Schrift mit-

gotheilt habe. *) Ein Blick auf diese, noch mehr auf Fig. 10

der BAi/rzEii'schen Durchschnitte zeigt doch sofort , dass der

untere und mittlere Jura ganz sanft ansteigend verlaufen und
nicht im mindesten an der doppelten Faltenlegung der Kreide

fiber ihnen Theil nehmen.

Zu 3 bemerkt nun Hbim: »Pfafp schematbirt nun in

seiner Weise mit einer Figur yon sehr übertriebenem Vertical-

maassstab (pag. 74. Fig. 39)— Er übersieht angesichts seiner

Figur, dass, im richtigen Verticalmaassstabe gezeichnet, die

*) Meiner Bcäprecimng der SpaltcDbilduug duich Abkfihlmig bfilt

Hew entgegen, dass die obersten Spalten sofort durch die ersten Sedi-
mente hätten ausgefüllt werden müssen. Das ist ganz richtig, berâbrt
aber die tieferen nicht. Das Auftreten dor eruptiven Masson. die ja
verbältoissniässi^ in sehr geringer Menge und meist gangförmig auf-

treten, leheint nicht dafür zu sprechen, dass sie die Spalten nur sum
kleinsten Tbeile ausfällten.

Herr Bai,t/,kk liat mir gelecentlich dieses Profilseine „Versehwei-

gewickelt hübe. Ein Blick auf das Originalprofil Baltzbr's zeigt, diiss

mt'iti Profil genau sich an das seinige a?ischlios.st. Er hat Obci -.Iura,

Untere, Mittlore Kreide blau— rosa — oekcr gemalt. Wäre, die Kreide
wieder beraui»gcwickelt, so müsste auch rechts auf der Figur, wie links

die normale Folge auf blan: rosa-ocker sich finden; sie ist aber rechts:

blau, ocker, rosa. Dop rosa Kreidecomplex ist siso aach von Herrn
Baltzer im Original nicht herausgewickelt.

gung wesentlicher I'unkte" in

indem ich den Kreidecomplex >

lieft 1 dieser Zeitschrift vorgeworfen,

nicht wieder aus der Schlinge heraus-
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Kontinente and der Meerboden kaum merkbare Abweickungen
on der genauen Gewölbelinie der Erdrinde sind, so dass die letz-

tere selbst nicht ffir nabe der Oberflicbe liegende Schiebten

unterbrochen wird. — Ich hätte femer ohne alle Berück-
sichtigung der Reibung allen Zosamm enh ang mit
den tieferen Schichten aufgehoben gedacht, die beide

doch ein ^Mitgeschlepptwerden jener freien Massen bewirken
müssten.**

Die eigenthüniliche Art Hkim's im Polemisiren zeigt sich

hier wieder sehr ekhitant. Ich hahc niimlich 1. jene Figur, wie

ich auch dabei ausdrücklicli erwähnte, im natürlichen ver-
ticale D Maasaetäb gezeichnet, denselben auch angegeben, so

dass ein Anlegen eines Maassstabes genügt, um sich von der

Riehtigkeit desselben zn Überzeugen, und 2, ebenso ansdrfick-

lieh die von mir sogen, indirecten Druckwirkungen, ausgeübt

on der Unterlage auf eine seitlich freie Masse, auch hier

wieder (pag. 76) erwähnt.

Nur noch einige Bemerkungen auch über das sechste und

letzte Kapitel, das sich speciell mit H fix's Theorie beschäf-

tigte. Wiederholt hcisst es hier, dass ich ihn nicht verstanden,

dass die alten und neue Missverständnisse meinen Erörterungen

zu Grunde lägen. Ich will auf einige dieser eingehen, um zu

zeigen , dass diese Missverständnisse zum Theil Hrim selbst

theilt, zum Theil veranlassen musste. Wenn er aber pag. 295
zu der Stelle meiner Schrift „wenn von dOOO M. Tiefe an bis

zum Mittelpunkte der Erde Alles durch den Druck und die

Hitie plastisch und flüssig angenommen werden müsse, so

müsste die Erdrinde selbst eine tägliche Fluth- und fe^bbebe-

wegung zeigen" bemerkt: „Hier wie in den folgenden Einwen-
dun'j'Mi, wolcho mir Pfakf macht, tritt uns wieder din un-

glaubliche X'erwechselung von plastisch und Hüssii^ entjzegen'',

so ist das ein Missverständniss seinerseits, Obirre Stelle sagt

für Jeden weiter nichts, als was Heim selbst annimmt, oben

macht derDiuck die Massen plastisch, weiter unten macht sie

die Hitze flüssig. Nirgends habe ich plastisch und flüBsig

verwechselt, aber das ist ja klar, dass die plastischen Körper,

die ja einen Zwischenzustand zwischen dem festen und flüssi-

gen darstellen, gewisse Eigenschaften mit beiden gemein haben;

mit den flüssigen haben sie die gemein, auch bei verhâltniss-

mässig geringem Drack ihre Gestalt zu verändern und, wie

dies ja auch IIimm selb«*t zugesteht, den Druck allseitig ähn-

lich Fliissiukeiten fortzuleiten. Und es ist doch ein wunder-

liches Verfahren, wenn Heim die daraus nnthwendi^ sich erge-

benden Con>e(|uen/t'n daniit zurückweisen will, dass er, weil

dieselben in noch höherem Grade bei Flüssigkeiten auftreten,
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sagt: man habe hier plastisch und flüäsig verwechselt Noch
wunderlicher aber ist es, wenn er dieselben Cooseqnenzen in

einem Falle selbst zieht, sie aber mir za ziehen verwehren

will. Wir haben schon oben pag. 548 bei Besprechang meines

Druckversuches einen ähnlichen Fall, die Wirkung des Druckes

auf unsere Tunnels, erwähnt, ein ganz gleicher beizciinpt uns

hier. Ich habe pag. 135 als Consequenz der Theorie von

dem Plastischwerden der Massen durch Druck hervorgehoben

und besprochen, da*s hoch aufsteigende IJerge am Meeres-

ufer ihre Sohle ausquetschen und niedriger werden müssten.

Pag. 297 seiner Kritik weist Hbim dieses schroff als unmög-
lich zurück. Und doch sagt er II. pag. 100 seines Werkes,

wo er von den Folgen der Thalbiidung durch Erosion spricht,

wörtlich also: „Am Fusse des nun von Thälem nmfürchten

Bergstockes wird die Last das Gestein zeitlich gegen die

Stellen, welche durch die tiefen Thaleinschnitte freigelegt wor-
den sind, ausquetschen, während die Berggipfel spurweise

sinken.*" Ein anderes Missverständniss hält mir Ubih vor,

dass ich nämlich nicht beachtet hätte, dass auch die ober-

flächlichsten eocänen Falten, die wir jetzt vor uns >ähen,

unter einer mächtigen, jetzt durch Denudation entfernten lîe-

birgsma>>e und nicht an der Luft sich gebildet hätten. Ich

gestehe die>es zu, bin aber überzeugt, dass auch anderen auf-

merksamen Lesern des IlEiJi'schen Werkes es ähnlich ge-

gangen sein wird, wie mir, nämlich dass sie, wie ich wenig-

stens, auch beim üeberlegen nicht zu einer sicheren An-
schauung gekommen sind, ob Hbim diese Ueberlagerong als

conditio ?ine qua non für alle Faltungen ansieht oder nicht.

Zweierlei war es, was mich veranlasste, es nicht anzunehmen.
Einmal der Umstand, dass mir dadurch seine Theorie noch
bedenklicher vorgekommen wäre, insofern, als sich gar nichts

von diesen Massen zwischen den stark zusammengedrückten
und übergelegten Falten findet, und auch sonst die mecha-
nischen Verhältnisse der Faltung nocli schwieriger dadurch

begreiflich werden. Darm zwei That^achen in Hkim's Werk
selbst, nämlich 1. die, dass er da, wo er den Gebirgsdrack

berechnet (IL, pag. 96) für den Hochgebirgskalk aUe ihn

drückenden Gesteine aufzählt und schliesst „800 M. eocftne

Gesteine, vielleicht auch noch jflngere Gebilde^ und pag. 97
für den Röthdolomit der Tödigruppe mit 800 M. Eocän«
völlig abschliesst. 2. dass er Taf. XVL Fig. 9 «die Alpen
vor der Hauf>tfaltung" darstellend ebenfalls mit dem Eocän
die Schichten schliesst, also hier diese Massen überall selbst

weglässt.

Nach dieser Darstellung hoffe ich für dieses mein Miss-
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yçrstandniss von Hsnt Verzeihang zn erlaogeo und von den
Lesern gewiss auch dafür, dass ich nicht auf alle Ëinwftnde

von Hbih eingegangen bin; ich h&ttc sonst allzalaoge ih|e^

Geduld in Anspruch nehmen müssen. Diesen odor jenen un-

erledigten I^inkt zu besprechen, ergiebt sich wohl hie und da
noch anderen Orts Gelegenheit'), und so sehe ich auch
meinerseits diese nicht sehr erquickliche Polemik als er-

ledigt an.

Die kleine Arbeit über dcu Lochaeitenkalk war schon 3 Monate^
ehe ITeim^s Kritik in dieser Zeitschrift erschien, vollendet Ich würde
in derselben sonst auf einige Bemerkmigen desselben pag. 293 Besng
genommen haben.
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5. BmerkHttgeii Aber lllaenns erasskanda

Von ilenu Gerhard Holm iu Stockholm.

Hiem Tafel XXIII.

In ^Petrifieata telliiris Sveeanae** *) pag. 27. t n. 1 5—6
liefert Wablbbbieo Beschreiboiig und AbbUdang eines neuen
Trilobiten, den er Entomoitradtes crassicauda nennt and mit

folgender Diagnose versieht: nOculis ad angulos soperiores

capitis convexi, cauda sobtriangulari." Ferner sagt er: „Oculi

ad angulos pxteriores et superiores capitis proniinuli amicu-
larum fere instar.** Aus der Diagnose und der liesrlneibung

geht daher unzweideutig hervor, dass die Art durch ihre stark

hervorspringenden, zu Spitzen ausgezogenen Augen charakte-

risirt wird, welche sich über den Kopfschild erheben und auf-

wärts und answftrts hervorragen, so dass sie wirkliohe Ecken
an der Oberseite des Kopfecbildes bilden, weshalb sie aneh
Ton Wablbhbbeo mit Ohren verglichen werden. Das Pygi^am
wird triangulär genannt. Die beigefügten Abbildungen') geben
das auch an , was als charakteristisch für die Art erwähnt
wurde, wenigstens was den Kopfschild betrifft, wenn man die-

selben auch nicht besonders geglückt nennen kann. Von der

Form des Pygidiuni liefern sie dagegen keine richtige Vorstellung.

WAnLEiNBERO Sagt Weiter, dass die Art in Dalekarlien am
Osiiiundsberge und an den in der Nähe liegenden Bergen im

Kiiclispiel Ore gefunden worden sei, und erklärt, selbst nur

Pygidien von derselben^) gefunden 2n haben. Das einzige

^ Petrificsta tellnris Svecanae ezaminata a Geor(:k> Wahlbnbekg.
Nova Acta regiae soci<'tatis sciontianim tTpsalicnsis. Vol. VIII. pag. 1

bis 116. t. l — lY. — Additamenta quaedaiu ad pctriHcata telluhs Sve-

eaoae a Geoigio Wahlenberg. In demselben Bande pag. 298 — S96.

t Vn. f. 4 — 6. Upsala 1821. — Der erwähnte Baod zeigt das Jahr
1821; doch laut Angabe in ,Additaraento quaedam etc." war dieUaupt-
abbandluog schon im Jabre 1818 gedruclit worden.

>) 1. e. t II. f. 5-^6.

Mehrere Pygidien von noch unbeschriebenen Illacnen aus dem
Leptaenakalk. bozcichnct .OsmuiKislicr^" mit W.^hi knkkrg's Handschrift

und wahrscheiulich von ihm dort gesauinielt, befinden sich iu den Sauim-

Xvsïgen der Unifenität von Dpeala. Die von Wablenbibg erwähnten
Pygidien gehören wahrscheinlich nicht dieser Art an.

S«Hi.4.1>.gMl.G«S.UllLS. 3ß
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vollständij^e Exemplar, welches W.mile.nherc; gesehen, ijehftrte

(1er Saniinlung der Wisseiischafts - Gesellseliaft zu Upsala und

war derselben von Jon. Gottl. GaHiN geschenkt worden. Es
muss daher auch dies Ëxemplar sein, welches der Beschreib

boDg and Abbildang za Grande Hegt, and es mag daher als

TypnS'Exemplar von JUaenus ertuiieawia Wablinbibo ange-

sehen werden.

Das vollständige Exemplar dieser Art, welches in den

palaeontologischen Sammlungen der Universität zu Upsaia auf-

bewahrt wird, denselben von der Wissenschafts - (ie^ellschaft

übergeben wurde und mit Wahi.kmikiuj's Handsclirilt Ento-

mostracites crassicauda bezeichnet ist, stimmt auch, was Grösse

und Zusainiueiikugelunii betrifft, vollkommen mit WAin.KNBEfu/s

Figuren überein. Es unterliegt daher keinem ZweitVl , dass

dies Wahlb»bero*s Original " Exemplar ist. Vergleicht man
die Figuren mit dem Original-Exemplare, so findet man, dass

dieselben, wenn aach nicht besonders gat getroffen, dennoch
wiedergeben, was am meisten charakteristisch ist, nämlich, im
Verein mit 10 Körperringen und den abgerundeten, nicht za

Spitzen ausgezogenen Handschildern, die stark hervorspringen-

den, sich über die Glabella erhebenden Augen, wenn auch die

Stellung, in welcher Waiilkmikkü die Figuren gezeichnet, we-

niger gut gewählt ist, da dieselbe die Augen nicht >o weit über

die Glabella hervorragend darstellt, als sie es in Wirklichktii

thun. Das Pygidium kann man dagegen als misslungen an-

sehen , da die Stellung der Figur theils dessen Form nicht

henrortreten lässt, theils eine vollkommen anrichtige Vorstel-

Inng von der Rhachis giebt, welche nicht die dreieckige Gestalt

za haben scheint, welche sie wirklich besitzt Die Grenze
zwischen dem oberen mitleren Theil des Pygidium und dessen

sich schärfer senkenden abwärts gebeugten Rande wird auch
als bedeutend abschüssiger und schärfer markirt angegeben,

als sie es in Wahrheit ist. Die ziemlich quer abgeschnitteneu

Ecken de> Pygidium, welche die Art recht charakt»'risiren,

haben gleichfalls, der Stellung der Figuren zufolge, nicht wieder-

aegeben werden können. Durch die Beschreibung und die Fi-

guren kann man indessen nicht in Zweifel steilen, welche Art
Wahlihmro beschrieben hat

In „Additamenta qaaedam ad Petrificata tellnris Sve-
canae**') erwähnt Wablbrbbrg, dass er, seitdem die erste

Abhandlang vom Jahre 1818 gedrackt war, verschiedene Ver-
steinerungen erhalten hat, besonders aus Ostgothland, wo man
sie bei den damals stattfindenden Arbeiten zam Göta- Canal

im Uebergangs- Kalkstein zwischen Berg and Heda in Wreta

1) 1. a, pa& 2da.

Digitized by Google



561

Klosters Kirchspiel augctroifen hatte. Da viele der gefundenen
TrilobiteD in eioem besonders guterbaltenen Znstande vorkamen,
hat er Gelegenheit gehabt, theils seine vorhergehenden ünter-
snchangen und Aensserongen bekräftigt zu finden, theils einige

neue Wahrnehmungen zn machen. £r beobachtet jetzt, bei

den mit Augen versehenen Trilobiten, cam ersten Male die

Gesichtsnaht, welche er ..linea ocnlaris" nennt, und sieht in

ihrer Hichtuui: und ihrem Verlauf besonders sichere und be-
ständige Artcharaktere. fujit deshalb eine kurze Diagnose
hinzu über den Verlauf derselben bei den Arten, bei welchen
er sie deutlich gefunden. Wahlknbbro beschreibt hierauf den
Verlauf der Gesichtsnaht bei Entomostracites crassicauda, da
er sie denüich bei drei ostgothländischen Exemplaren dieser

Art gefunden. Zwei dieser Exemplare werden von ihm ab-
gebildet ')

Wenn man diese letzteren Figuren mit den vorhergehen-

den vergleicht, merkt man augenblicklich, dass sie unmöglich
zu einer und derselben Art gezählt werden können. Die Augen
ragen höchst unbedeutend über die Kopffläche hervor und bil-

den nur niedrige Höcker, keine hervorspringenden Kegel. Die

Glabella erhebt sich recht bedeutend über dieselben und bildet

vorn die am meisten hervorragende Partie des Kopfes, gleich-

wie die Wangenecken nach den Seiten hin. Ein Vergleich

zwischen den Original -Exemplaren zeigt dies noch deutlicher

nnd auf das Unbestreitbarste, dass zwei nnter einander sehr

verschiedene Arten von WAHi^BRnsBO zn einer Art gezogen sindL

Da nun die zuerst beschriebene Art durch eine vollkom>
men deutliche Diagnose, welche nicht zu der später abgebil-

dftoii passt, und durch eine Figur, welche wenigstens die Eigen-
thündichkeiten der Art darlegt, charakterisirt ist, muss diese

nothwendie den von W'afh.knhehg ^('L'L'l)eiioii Namen crassicauda

tragen, während die später abgebildete Art nicht mit diesem

Namen bezeichnet werden kann, sondern einen anderen er-

halten muss.

Im Jahre 1827 erschien Dauuh's Schrift „Om Palaea-

dama**. ') In dieser liefert er nnter dem Namen Aaaphus
(JUaenMtê) erauieauda*)^ mit begleitender Diagnose nnd Be-
schreiboog, die Abbiidong einer Art, welche jedoch nur mit

1. c. t. VII. f. 5-6. Diese sLud auch wiedergefunden worden.
Sie sind mit einer Etikette ,0g. Heda* in Wahlsnbbbg's Handscbrilt
versehen.

-) Kougl. Vetenskaps Akadeinu fis Handlingar 1826. Stnckliolm 1827.

J. W. Dalman, Ueber die Palaeaden oder die sogen. Trilobiten. Ans
dem Schwedischen übersetzt von Fiueobich Engelhaadt Nürnberg 1828.

«) l c. yd^. 250. t V. t »a - 8f.

36*
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der zuletzt von Wahubüberg abj^ebüdeten Art ') ttbereinstimmt.

Er citirt dessenungeachtet die Figuren auf Waulbrbbrg's bei-

den Tafeln. Dalmaw hat augenscheinlich keine Gclegcnhoit

gehabt, die Original- Exemplare zu untersuchen, sondern hat

angenommen, dass Waülenberg die ersten Figuren als weniger

gut geglückt verworfen und daher neue niittietheilt habe.

Alle nachfolgenden schwedischen Palacontolugen , welche

diese Thiergruppe behandelt haben, wie z. B. LIislnger und
AnGBLur, sind, ohne Reservation oder Bemerkung, Dalmam ge-

folgt aod enr&lmeii, sowohl die enteren ai« auch die letiteren

Figuren Wablbhbibg*s eitirend, nnr die letste Art als lUaenmi

erastieaitdaf während die erstere, der echte lUamua erastiointdaf

nie von Neuem abgebildet und beschrieben worden, sondern in

vollkommene Vergessenheit gerathen ist Die Ursache ist in

der Seltenheit des echten lUaenu» crassicauda zu suchen, wes-

halb auch die Verfasser, da sie dieselbe nicht fanden und auch

keine Gelegenheit hatten, Wahlesbero's Original - Kxemplare

zu sehen, die ersten Abbildungen als misslungen angesehen

haben.

VoLBORTii '^) wiederum ist der Erste« der wahrgenommen
zu haben scheint, dass Wablbhbbbo's Figuren zwei verschie-

dene Formen in sich fassen. £r hält jedoch dafflr — da er

in der sOurischen Formation der Ostseeprovinsen zwei Formen
von lUaenus crasgieauda angetroffen, die eine mit flacher, die

andere mit höherer, gewOlbter Glabella, welche beide Formen
gleichwohl durch Uebergangsformen vereinigt sind und daher

von ihm als nur von Variation abhängend angesehen werden
— dass diese den beiden von Wahlbnberg abgebildeten P'or-

men entsprechen. Hr sagt nämlich''): „Schon Wahlknbp.rg

kannte übrigens beide Formen, wie die Abbildungen auf seiner

2. und 7. Tafel es beweisen. Er konnte sich aber, ebenso

wenig wie Dalmab .... entschliessen, dieselben in verschiedene

Arten zu trennen.** Die Form, welche Volbortb unter die

ersten Abbildungen Wahlbbbbbo's bringen zu mfissen meint,

sieht er als Stammform an, wohingegen diejenige, welche mit

den letzteren übereinstimmt, mit gewOlbter Glabdia, ab Va-
rietät Dalmam angeführt wird.

Volborth's Figuren der Stammform nebst Beschreibung*)

legen jedoch dar, dass diese nicht im Geringsten mit dem

1) „Ocalis parvis ad capitis tempcva.*

A. V. Yoi.uoRTH , Fohor die mit glatten Rumpfgliedern versehe,

non russischen Trilobiten. Mein, de l'Académ. imper, dos sc de St-

Petersbourg, VII. série, Tome VI. >io. 2. St. Petersbourg 18t>3.

*) 1. c. pag. 10.

«) 1. e. pag. 10 -la 1 11. l 1-6.
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wirklichen Illaenus crassicauda übereiDstimiiit, aondern nur eine

Form mit flacher Glabella von Jllaeruis crassicauda Mtt ist.

Dass VoLBORTH indessen gründlicher als irgend ein An-
derer Wahle-ndkro's Figuren und Beschreibung studirt hat,

beweist, ausser dem oben Erwähnten, auch untenstehende An-
merkung*), in welcher er Waulenberg's Ausdruck „auricularum

fere instar** wegzudeuten sucht, da dieser Ausdruck nicht recht

zu der ihm vorliegeodeu Form passt.

Stsiiirardt ') , welcher viele in erratischen Blöcken in

Preussen gefandene Illaenen untersucht hat, hat ebenso wie
VoLBOBTH zwei Formen unterschieden, welche er, gleichwie

Jener, als denjenigen WAHLBiiBBBe*8 entsprechend ansieht. Er
sieht jedoch nicht, wie Volborth, die Form mit flacher Gla-
bella als Stammform an, da diese, laut Nibszkowski, in einem
höheren Niveau als die Varietät Dalmani Volborth vorkom-
men soll , sondern diese letztere. Keine der von ihm ab-
gebildeten Formen gehört jeduch zu dem echten Jllaenus eras-

sicauda, sondern muss zu dem Illaenus cratsicauda autt. gezählt

werden.

Da der Name crastUHmda der von Wablbbbbro zuerst

beschriebenen und abgebildeten Art wiederzugeben ist, so

muss diejenige, wovon sp&ter Figuren auf t VIL 15— 6
dargestellt worden , einen neuen Namen erhalten. Unzweifel-

haft moss der VarietAtname JMmamtt den Vouborth dieser

Art zuerst gegeben, als Artname IQr dieselbe angenommen
werden. Da der echte Illaenus crasskaudr/ in der Wissen-
schaft fast unbekannt geblieben ist, liefere ich hier eine neue
Beschreibung und neue Abbildungen.

Illaenus crass icauda Wahlenbero 1821.

Taf. XXIII. Fig. 1—13.

1Ö<^1. Entomostracites cra»Mvnuda WAm.£NBER(; , Potrificata telluris

Svecaoae. N. Acta reg. soo. sc. Upsal. Bd. VllL pag. 27.

t U. t 6-6.
r-o

Caput subtriangulare convexissimum, angulatum, oculis ad

conos productis, super glabellam valde erectis, basi capitis

proximis. Anguli postici rotondati. Glabella anttce obsoleta,

„Rechts und links wird diese Ebene (bei Glabella) von den halb-
moiidfönnigen Augen begrenzt , welche in Folge der pcrspectivisch for-

kürzten, fast unter rcchtcui Winkel hcraligeUogencu Raiidschildcr, an
den üusäersteo Kaud des Kupfscbildes gerückt erscheinen und schon
Wahlenbbsg veranlassteD, sie deshalb nit Ohren so veigleichen.* Le.
peg. 11.

*) E. Th. g. Steinhakdi , Die bis jetzl in preuss. Gescbiebeo ge-

fundenen Trilobitcn. Königsberg 1874. pag. 41 - 42. Beitr. zur Natur-
kunde Preassens, herauageg. von der phys.-0koo. Ües. su Königsberg, 8L
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inter ociilos angustissima , antice posticeque latior. Sulci dor-

sales antice evanescentes dimidiuin capitis plauf aitiugentes.

Thorax articulis 10. Pars plana loborum lateratium, pleu-

raram mediaram et posticarom, recoiva decurvaque duplice

major. Rhachia depressa, lata, neque tarnen duplicem latitu-

dinetn partis planae loborom lateralium aeqaans.

Pygidiam segmentuui elUpsb fere occupans, superoe sub-

appiaoatam, margine fortius curvata. Sulci dor&ales satis de-
press!. Rhachis dimidinni longitudinis pygidii vix occupant,

triangularis, aequilatoralis fere, postice evanescens, in caiinam

tenueni, margineni posticaui pygidii attingenteni , transiens.

Aiiiiiili valdd truncati. Angulus fulcri cum roargioe anteriore

circiter giaduuui 100 — 115.

Bei allen vorliegenden Exemplaren ist die Schale voll*

ständig erhalten.

Kopfschild. Die W5lbang des Kopfschildes nimmt
etwas mehr als eines Kreises ein. Von oben gesehen stellt

der Vorderrand einen Bogen dar, dessen stärkste Biegung in

der Mitte desselben liegt. Der Umkreis erhält dadurch eine

etwas dreieckige Gestalt. Die Glabella ist nach allen Rich-

tungen hin stark gewölbt. Ihr Stirnthoil bildet mit iKmi llaiid-

schildern einen gleichförmigen Bugen, ihr liinterer Theil da-

gegen einen stumpfen Winkel von ungefähr ' mit den

Seitentlieilen des Mittelschildes, da diese zu einen», sicli über

den hinteren Theil der Glabella bedeutend erhebenden Palpe>

braläügel ausgezogen sind. Die Dorsalfiirohen werden hierdurch

nach hinten lün scharf; nach vorn verschwinden sie unmerhlich,

erreichen jedoch noch dentlich die Mitte des KopfS^hildes.

Eüne Andeutung eines Nackenringes zeigt die Glabella, inso-
.

fern die hintere Kante etwas angeschwollen ist. Die Rand-
schilder sind unbedeutend convex, beinahe flach, mit Ausnahme
der hinteren Kante, hinter den Augen, welche stark herabge-

bogen ist, wodurcli man den ganzen lland-cliiUl nicht auf

einmal überblicken kann, wie dies bei Ulaenus Puhnani Volb.

der Fall ist. Das Sehfeld der Augen und eine sclimale Kante
des Randschildes in dessen nächster Nähe erheben sich etwas

fiber den fibrigen Randsehild und bilden einen, obgleich sehr

stumpfen Winkel zu dessen Fläche.

Der Winkel, den die Randschilder za einer, den höchsten

Theil der beiden Palpebralflâgel tangirenden Linie bilden,

macht ungefähr 105 — 110" aas, und der, den sie zu den
Palpebralflügelu selbst bilden, ungefähr 90". Die Wangen-
ecken sind abgerundet, jedoch nicht so stark wie bei JUanms
Dahnani VoLB. Die Breite der Randschilder ist etwas geringer

als deren F.änge. Die Augen erheben sich ganz in der Nähe
des Üccipitairaades, und ragen nicht unbedeutend über die
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Glabella, als konische, von vorn nach hinten und aussen hin

abgeplattete Erhöhungen, vor. Sie bilden demzufolge die höch-
sten Tlieile des Kopfschildes. Das Sehfeld der Augen bildet

ein sehr langgestrecktes Parallelogramm, dessen kürzere Seiten

abgerundet sind. Ihre Länge ist unnefähr drei Mal so gross

als ihre Breite. lOine Facettirung hat man nicht wahrnehmen
können. Sie hel)en sich jedoch durch die hellere Färbung von
der Schalenobertiäche deutlich ab.

Der Palpcbralflügel bedeckt nicht nur die Augen an der

oberen Seite, sondern ist an der Spitze rechtwinklig umge-
bogen, so dass er sie an der äusseren Seite begrenzt Die
Entfernung von der Dorsalfbrcbe, wo die Glabella am schmäl-
sten ist, bis zur Spitze des Palpebralflügels ist eben so gross,

als die Glabellenbreite an dieser Stelle. Der Lauf der Ge-
sichtsnaht ist besonders charakteristisch« Hinter dem Auge
ist die Naht stark nach aussen gebogen und bildet einen sehr

spitzen Winkel zum Occipitalrande des Kopfschildes. Darnach
uraschliesst sie den stark hervorspringenden Palpebraltiügel,

nach hinten und vorn zu rechtwinklig gebogen. Von dem Auge
geht sie fast gerade aus , mit einer unmerklichen Krümmung,
bis ganz nahe an den Vorderrand des Kopfschiides, wo sie

sieh ziemlich plötzlich nach Tom nnd innen wendet und dann
wieder beinahe gerade in den Rand anslftolt Sie besitzt also

Tor den Augen nicht die S-f&rmige Biegung, welche der Ge-
sichtsnaht des Jllaenus Daltnuni Volb. eigenthümlich ist

Thorax. Der Thorax ist zehngliedrig; die Glieder sind

schmal, flach oder unbedeutend gewölbt, gegen die vordere und

hintere Kante etwas abgerundet. Die Rumpfaxe ist breit,

beinahe überall gleich breit, nach hinten vom 1. bis zum 7.

(iliede uuuierklich verschmälert, darauf stärker; flach, schwach

gewölbt, die Wölbung einen gleichförmigen Bogen bildend. Die

Seitenlappen sind in nächster Nähe der Rumpfaxe flach. Ihr

üacherer Theil ist etwas breiter als die halbe Breite der Rumpf-
aze, darauf sind sie rückwärts nnd abw&rts gebogen. An
den vordersten Rumpfgliedem sind sie stark rückwärts ge-

bogen, ungeOhr 140 nnd nur wenig abwärts; an der Spitze

. sind die drei letzten sogar Istwas nach vorn umgebogen. Alle

Grade von Uebergängen werden zwischen den vordersten und
hintersten angetroffen. In horizontaler Projection sind die

Seitenlappen ungefähr gleich breit, wie die Breite der Runipf-

axe. Am 6. und 7, (iiiede ist der flache Theil der Seiten-

lappen nicht völlig doppelt so breit, als der geltuszcne; am 1.

dagegen sind sie ungefähr gleich breit. Der äussere gebogene

Theil der Kumpfglieder verschmälert sich nach und nach ein

wenig gegen die Spitze. Diese ist abgerundet, wie bei lUaemu
Dalmani, schief abgeschnitten.
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Pvgidiura. Das Pygidium ißt im Verhältniss zum Kopf-
schilde ziemlich klein; seine grösste Breite verhält sieh xa der

des Kopfschildes wie 7 : 9. Nach den tCrfimniiuigen gemessco
ist es nur wenig kürzer als der Thorax.

Die j^rösste Breite (in horizontaler Projection) verhält sich

zur Länge nicht ganz wie 2:1. Der mittlere und vordere

Theil ist sehr flach, der äussere Theil stark herabfallend, aber

mit gleichmässigem Uebergang. Der Form nach bildet das

Pygidram ein Segment einer sich einem Kreisbogen nfthernden

Ellipse. Die Blutcbis reicht nicht ganz bis zur halben lAnge
des Pygidinms, ist flach, anmerklieh gekielt, der Form nach
einem nahezu gleichseitigen Dreieck ahnlich, sehr deutlich mar-
kirt und an den Seiten von aiemlich tiefen Dorsalfurchen be-
grenzt Diese sind vorn am seichtesten; bilden aber nach
hinten eine tiefer eingedrückte Höhlung. Hinter dieser ver- •

schwinden sie, so dass die llhachis hinten nicht begrenzt ist,

sondern in eine schmale kielförmige, aber tlache Linie übergeht,

welche sich bis zum hinteren Rande erstreckt. Die Ecken
des Pygidium sind ziemlich plötzlich und stark abgestumpft

Das Verhältniss zwischen der Länge der Articulationslacette

und der Breite des Seitentheiles am Vorderrande ist wie 2 : 3.

Die Articnlattonsfacette bildet eine nngleichsettig-dreieekige, fast

ebene Fläche and zum Vorderrande des Pygidinm einen Win-
kel von ungefähr 100- 115^. Der Vorderrand bildet an den
Seitenflächen eine beinahe gerade Linie, mit einem niedrigen

hervorragenden Bogen an der Rhachis. Die Rhachis ist am
Vorderrande nur wenig breiter als die Seitentheile.

Grösse. Exemplare von verschiedenen Alters-Stadien

liegen vor, wie folgende Maasse darthuQ. Sie sind von drei

Exemplaren geuommen.
No. l. Das einzige bekannte vollständige Exemplar aas

der Provinz Dalekarlien (Dalame), Wablubuio's Tyjnisezem-

plar. Das Thier ist beinahe vollständig ansammeogekugelt
No. 2. Kopf mit 7 fragmentarischen K5rpergliedem von

Heda in Ostgothland.

No. 3. Pygidinm von Fnradal in Dalekarlien.

Länge in Millim.

No.l. No. 2. No. 8.

Körperlänge nach den Krümmuugeu ge-

Länge des Kopfiichildes nach den Krflm-
49

20,5

1

25 .
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Lfinge iD MUiim.

No. 1. I No. 2.1 No. 3.

Lciuge des Kopfschildes in horizontaler

Projectioa

Breite des Kopfschildes

Geringste Glabelleobreite

Glabellenbreite am Occipitalraode . • .

Breite zwischen den Augen *)

Abstand zwischen der Glabella und einer

die Spitzen der beiden Palpebralflügel

berührenden Linie

Seitentheil des Mittclschildes von der

Dorsalturche bis zur Spitze des Fal-

pebraltlügels

Breite des Seitentheils des Mittelschildes

am Occipitalrande .......
Länge des Sehfeldes der Angen . . . .

Breite des Sehfeldes der Augen ....
Breite des Randschildes

Länge des Randfeldes mit dem Sehfelde .

Länge des Thorax
Breite der Axe am 1. Thoraxsegmente .

Breite des ilachen Tluils des Seitenlappeus

am 1. Thoraxsegmeiite

Breite der Axe am 6. Segmente . . .

Breite des flachen Theils des Scitenlappens

tun 6. Segmente
Breite der Axe am 10. Segmente . . .

Breite des flachen Theils des Seitenlappens

am 10. Segmente

Breite des Py^ioros in horisontaler Pro-
jection

Länge des Pygidium, der äosseren Fläche

nach gemessen

Länge des Pygidium in horizont. Projection

Breite des Pygidium am Vorderrande . .

Breite der Axe ara Vorderrande . . .

Länge der Axe
Die Seitentheile am Vorderrande . • .

Länge der Artionlationslsoette ....

15
27
7
10
U

1,5

7

6

8,5

11

14,5

10

17

8,5

12

80

10

7

6,25

2,5
11

15

12,5

4,25 6

9,5

5,5

7,5

5,5

21,5 d8

14 24
12 20
19 34
6,5 11

5,5 10

5,5 10
4 6,5

^) hç'i einem vierten fragen tarischen Kopfscbilde mit einigen Thorax

-

segroenton von SoUerön in Dalcikarlien, welches kleioer ist als die übri-

geu Exemplare, ist diese Ëutfernuug 20 Mm.
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Znsammeokagelung. Das einzige vollständige Exem-
plar ist stark zusammengekugelt , obgleich nicht vollkominen,

wie die Fi'jiiien darlo^on. Die Ränder des Pygidiiun und des

Kopfschildes scheinen voilkormnen zu einander zu passen, die

Thoraxsegmente, das Pygidiuni und der Ko{)fschild scheinen

sich an den Seiten einander noch mehr nähern zu kiuinen,

weshalb das Vermögen der Art, sich vollständig zusammen-
kugeln zo können, keinem Zweifél unterliegt.

Skulptur der Sehalenoberfläche. Die äussere

Fl&cbe der Schale ist theils mit feinen, Nadelstichen ähn-
lichen Punkten, theils mit erhöhten Streifen versiert. Diese

Streifen sind auf der einen Seite von einem jfihen Abfall be-

grenzt , während die Aussenfläche der Schale sich auf der

anderen Seite gleichtormig bis zum Gipfel des Streifens') er-

hebt. — Wo die Streifen dichter vorkommen, erhalten sie ein

wallähnliches Aussehen , mit einem jähen Abfall und einer

stark abschüssigen Seite ; wo sie dagegen weiter entfernt von

einander siud, gleichen sie terrassenförmigen Absätzen. Beide

Streifenalten 8ind natürlicherweise durch Uebergänge ver-

bunden.

Die Punktirung ist sowohl am Kopfe als auch am Pygi-

diam wahrgenommen worden. An dem kleineren vollständigen

Exemplare sind die nadelstichfeinen Punkte ohne Vergrösserung

kaum sichtbar. An dem grösseren Pygidium dagegen sind sie

mit blossem Auge sehr deutlich. Auf dem stärkeren convexcn
Theile des I*ygidium sind un^efähr 18 auf ein Qu.-Millimeter be-

obachtet. An den Randschildern und am vorderen Theile der

Seitentheile des Mittelschildes sind sie am Kopfe besonders

deutlich. Am Pygidiuni sind sie am zahlreichsten auf dem
gerundeten Theile der Seitentheile. An der Khachis und deu

den Seiten derselben zunächst liegenden Theilen sind sie

weniger zahlreich, kommen aber anch dort zwischen den
StreSen vor.

Die Streifen, welche oft anostomosircn und einen wellen-

förmigen Verlauf haben, kommen an der Rhachis des Pygi-

dium und an dem hinteren schmäleren Tlieile der Glabella vor

und sind dort besonders zahlreich. Sie laufen an der letzt-

genannten Stelle hinten parallel mit der schwachen (ielenk-

wulst, welche deren entbehrt, am meisten nach vorn ist ihr

Lauf dagegen parallel mit der Längsausdelinung der erhöhten

') HiTKMETBTKK bttt dieselben zuerst bei einem Amphm und einem
JUaenuM nachgewiesen und in ,Neuc Beobachtungen iUmt die Organi-
sation der TrilobiteD**, Zeitung für Zoologie, 1848. pag. 79, beschrieben.
~ BArjundk bat dieaelben später ebenfalls ausföHrlich bei einigen

b&bniisebett Triloblten besebrieoni und Umea den Namen »plis-siUoas*

gegeben. Système Sil. du Cent, de la Bohème» Vol. L peg.m
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AogenpartieeD. Sie haben also an der GlabeUa eine dreieckige

Anordnung Die weniger abschüssige Seite der Streifen ist

an der Glabella die vordere. Am Pygidium ist das Verhält-

niss dasselbe. Auf der Rhachis des Pygidium Iftufl die Ricb-

tnog der Streifen nach hinten und aussen von ihrem mittleren

Theile aus. Sie werden theilweise auf die Seitenthcile nahe
der Rhachis fort^e>etzt , laufen dort aber parallel mit dem
Vorderrande des Pygidium. Auf den Seitentheilen sind sie

jedoch weniger zahlreich und verschwinden bald in der Nähe
des äusseren Randes. Der flache Theil der äusseren Hälften

der Plenren ist ebenfalls mit solchen Streifen geziert, bis xa
einer Anzahl von 8—10, welche fast parallel mit der Längsaxe
des Körpers sind.

An den Randschildem, gleichwie am vorderen Theile des

Seitentheils des Mittelschildes befinden sich ähnliche, aber viel

feinere, mit dem Vorderrande des Kopfschildes parallele Streifen.

Verwandtschaft. Diese Art ist weit verschieden von

allen mir bekannten Arten der Gattung Illaerms. Die einzitie,

welche durch die für die Art besonders charakteristische Form
der Augenjiartie des Kopfschildes einige üebereinstimmumi

zeigt , ist Illaenus tauricomü Kotohga. *j Die Wangenecken
sind jedoch bei dieser zn Hörnern ausgezogen , auch ist die

Form des Pygidinm bedeutend verschieden.

Der amerikanisehe JUamu$ vmdes BiLLUies *) scheint nach
der Beschreibung und Fignr za urtheilen , Verwandtschalt zn
zeigen. Auch diese Art hat jedoch die Wangenecken stark

ausgezogen. Aach der Bau des Pygidium scheint nach der

Beschreibung meine Annahme zu unterstützen.

Fundort. Illaenus craKuiranda ist mit Sicherheit nur

aus Dalekarlien (Dalartie) in Schweden bekannt. Während
des letztverHossencn Sonuners iiabe icli dons^'ilien dort zu

Fjecka und Furudal im Kirchspiel Ore und zu Kargärde im
Kirchspiel Orsa gefunden. Die Universität zu Upsala besitzt

drei Exemplare der Art; davon eins von der Insel Sollerön,

nahe Mora, im See Siljan und Wablbhbbbo's Original-Exem-
plar, dessen Fundort indessen nicht näher angegeben ist, als

durch die Bezeichnung Dalarne.

Er gehr>rt dort den Greazlagern zwischen dem Orthoceren-

und dem Cystideenkalk an und scheint, laut Tornquist's Be-

grenzung der fraglichen Lager ^) von den jüngsten Lagern des

^) lieber einige baltisch - siluriscbe Trilobitca Kusslauds, pag. 288.

i VIil. f. la— c. Verbandl. der kais. niss. miner. Ges. zu Petersburg
1847. PetenbuÖ; 1848.

=0 Palaeozoic fossils, Vol 1. pa*;. 179. f. W.
*^ TöENQUisT, Om Siljanstrakteua ualaeozoiska tormatiousled. Ulver-

sigt k. Vet Akad. Pörfaaudliugar, 1874. No. 4. pa^. 14.
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Orthooenkalkes bis zu den ftltesten des Cystideenkftlks hinauf-

susteigen.

Das einzige fragmentarische Exemplar» welches im natur-

historischen Reichsmuseum in Stockholm aufbewahrt wird,

stammt laut Etikette von Heda im Kirchspiel Wreta Kloster

in der Provinz Ostgothland. Da indessen verschiedene Um-
stände dagegen sprechen, dass es dort gefunden ist, nehme ich

vorläufig an, dass die Angabe des Pandorts irrig ist.

In Norwegen habe ich die Art nicht gefunden, aoeh
scheint sie nicht in den mssischen Ostseeprovinzen orso-
kommeo.

Da die zuletzt von Wahlbnbero abgebildete Art, lUaenua

Dalmani VoLB. - Ulaenus crasmcauda autt., wohl bekannt ist,

und gute Abbildungen davon vorhanden sind, will ich mich
darauf beschränken, nur eine Uebersicht ihrer Synonymik and
einen Hinweis auf die wichtigsten Abbildungen und Beschret-

bangen zu geben.

Ulaenus Dalmani Volbobth 1868.

1821. Entomoätraeite» erameamla Wahlknuerg, Additaiuenta quse-
dam ad petrificata telluris Svecanae oag. 298w t VII. f. 6, 6.

N. Acta reg. sog. sc. Upsala Bd. VII i.

1827. A»aptnu< (Illaenm) irtmicaudn Dalman. Om Palaeaderna , k.

Vet, Akad. Handl. 1826. pag. 250. t V. f. 2 a - f.

1887. Ulaem» craaicauda Hisinqeb, Lethaea Svecica p. 17. t. III. f. 5.

1854. Illaenm crammuda Angeltn
, Paiaeontologia Scandiiuivica

pag. 41. t XXIV. f. 2, 2 a.

1863. JUaemu cramcauda^ Volborth, lieber die mit glatten Rumpf-

^iedem versohcDCn russischen Trilobiten. Mem. de l'Acad.

imp. de St. Petersbuig. VII. ser. Tome VI. No. S. psfb 10.

t Ii. f. 1 - 6.

1863. Illaenm eroMkauäa vaf. Holmaiii VoLBOtTR , l c pag. 18.

t IL £7-18.
1874. Illaenm (raxticnuda forma tvpica 8. Dahnnni Stkinhaädt,

Die bis jetzt in prcuasisclien Goschiebcu gefuodeueo Tri«

iobiten pag. 48. i III. f. 12 a, b, c.

F.nndort und Verbreitang. Diese Art ist eine der

gemeinsten Versteinenmgen im Orthocerenkalk. Sie ist in

allen unseren Provinzen gefunden, wo Orthocerenkalk vor*

') lieber die Palacadon oder die sogen. Trilobiteu von J. W. Dalman.
Aus dem Schwedische übersetzt von Fkiedrich ëngelhardt. Nürnberg
1888. pag. 51. t. V. f. 9a-

t

') Da die von Volhorth aufgestellte Varietät Dalmani zur Stamm-
art erhot>en worden ist, iiuiss dagegen die Form mit tlacher Glabella
als eine Varietät der Art balmani angesehen werden. Ich schlage deo
Nameo lUotmu Dolmmii var. Votkorm vor.
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kommt: Jerotlaod, DalekarKen, Nerike, Ost- und Westgoth*
land, Smâland (Hamlenfts), Olaod und. Sehonen. Sie kommt
gleichfalls zahlreich in demselben Lager in den Nachbarlftn-

dern, in Norwegen ond den rassischen Ostseeproviozen, vor.

ÂQsserhalb dieses Bezirks ist sie nicht mit Sicherheit

nachgewiesen worden, (ioch sind nahestehende Arten mehrmali
mit ihr verwechselt worden.

firkUrug der Tafel UUl

Illaenus eraésicauda Wahlenukkc..

Figur 1-8, Das WAHUNBBMs'eche Original -fixemplar aus der
Provinz Dalekarlien.

Figur 9— 11. Kopfschild von ?Heda in Ostgothiand.

Figur 12 13. Pygidium von Furudal in Dalekarlieo.

«
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6. Heber Glacialcr««€heiMBgMi im Sachses, nebst ver-

gleicheidlei V#rbcHcrkugei ibcr to desehkbcvergel.

\'oo Herrn Hebhinn Cbbdnu in Leipzig.

Hierza Tafel XXIV.

Vergleichang des diluvialen Geschiebemergels
Norddeutschlaods mit recenter Grandmoräoe al-
piner Gletscher.

Von den Cicoloiren, welche das nordische Diluvium als

Product der Vejrglt't scherung Nordeuropas während der Glacial-

zeit auffassen, wird der Geschiebenier^el oder (»»'schiobelchm

als die G r u n d m urii n e des sich damals von Skandinavien
aus über Nor<ideiitschIand und «eine ^sachbarländer aa$brei-

teoden Inlandei>e.s angesprochen, ')

Wenn dies nun wühl auch wesentlich geschehen ist, mit

Hinblick auf die Analogieen mit dem fa.st allseitig als Grund-
moräne frftherer Gletscher anerkannten Krosstenslera Schö-
nens, dem Till Schottlands, dem Blocklehm der bayerischeo

Hochebene; ferner mit Bezugnahme auf die kurzen Beschrei-

bungen, welche Drsur, Favre, Mousson, Nkckkr, Vogt u. a.

von der allgemeinen Hesehaflenheit dw Grundnioräne recenter

und vorzeitliclïer Alpengletscher gegeben haben, — so ist es

mir doch niclit bekannt, da<s man in situ zwischen Fels und
Gletscher befindliche ( irundinoräne mit direetem Hezuji auf

ihre structurelle Aehnlichkeit mit dem norddeutschen Ge-
schiehelehm untersucht und unmittelbar verglichen hätte. Dies

mag daher rühren, dass die schweizerischen, österreichischea

und süddeutschen Gletscherkuodigen eine Veranlassung zu
diesem Vergleiche nicht fanden, während die norddeutschen

^) 0. ToKELL
,

UndersOkningen Ofver istideu 1873. peg. 61 ff. —
L. Meyn, Die Insel Sylt and ihre Umgehung, Abhaodl. z.jeol. Spocialk.

V. Prouss. I. îîeft 4. j)a£ï. 649. G. Bkrf.ndt , diese Zeitschr. Iö79.

pag. 1 ff. - iL Crd., ebeuda 1879. pag. 21; 1880. pag. 17Ô; Verbandl.
0. Ges. f. Erdk. Berlin 1880. October. ~ A. Hblland, diese Zeitsebr.

1879. pag. 63 - A. I'fn( k, cboiida paj; 117 ff. E. Gkinitz, Beitr.

zur Geologie Mecklenl>ur.:s lh>ft 1. 1881). pag. 46. - 0. Fraas, Neues
Jahrb. f. \lin. 1880. I. pag. 270. — A. Jentzsch, Schriften d. phys.-

5koD. Ges. zu Königsberg 1880. pag. 8.
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Geologen ibre GletscberKtodien bei einem Besucbe der Alpen
mebr aof den äusseren Habitas der Gletscber und aal solcbe

anffitlligen Bewegungserscbeinungen wie Endmoränen, Rund-
böcker, SchlifiBächen uud Absatzpioducte der Gletscberbäcbe

gericbtet zu haben scheinen. Die Resultate einiger neuerdings

von mir speciell zum Zwecke der Ver^leiehung der unter
dem Ct I e t s c lu' r befindlichen, in B i! d u n <r und Fort-
bewegung b e i: rit'f e n e n Gr u n d m o r ä n e mit dem nord-
deutschen (_ie Schiebelehme anL'estellten Untersuchungen

am Pasterzen-Glelscher mögen deshalb für diejenigen

Fachgenosäen, welche an der Erörterung der Diluvialfrage An-
tbeil nebmen, nicbt obne altes Interesse sein.

Der Pasterzen-Gletscber, ans den Fimfeldem an der Süd-
seite der Gloekner-Gmppe entspringend, besitzt nacb Son-
KLAB eine Länge von 19 Km., ist also der cweitgrOsste Alpen-
gletscber. Wie die meisten der (^letscher unserer Hochgebirge

ist er gegenwärtig stark in Rückzug begriffen. Sein unteres

Ende wird in Folge dessen augenblicklich von einem später

noch zu erwähnenden Felskupfo in zwei Zungen getheilt, unter

welchen die Schmelzwasser wild hervorbrechen. Nach der

Analogie mit anderen Gletschern würde man hier — in der Re-
gion der beträchtlichsten Eisschmelze und der grossten Durch-

rieselung des Gletscheruntergrundes durch die von oben zuströ-

menden Wasser— die Grandmorftne nirgends in ihrem arsprQng-

lichen Zustande, sondern aufgearbeitet und ihrer feineren Theile

beraubt, in Form von Geröll-, Kies- und Sandschiohten an-

treffen. Ich begab mich deshalb eine Strecke weiter thalauf-

wärts zu dem {zeitlichen GletKcherrande und von diesem aus

an einige Punkte, wo das Fis nicht fest auflag, sondern in

anfänglich etwa 1,5 M. hohen Wölbungen den Zutritt unter

den Gletscher gestattr-te. D^r Hoden dieser subglacialen Ca-
näle, auf welchem die (Jewässer der aus den Seitenthälern

unter den Gletscher tretenden Häche, sowie die Schmelzwasser

rieselten, war ebenso wie weiter unten nahe dem Gletscherende

mit grobem Sand, Kies und in diesen mit Blöcken, also von
dem ausgewaschenen und umgearbeiteten Gmndnioränen-Ma-
terial bedeckt. Dahingegen lagerte am Fosse der beidersei-

tigen Wandungen dieser Fisgewölbe zwischen dem Gletschereis

und dem festen Feisgrunde die echte Grundmoräne in ihrem
ursprünglichen Zustande und deshalb in ihrer typischen Ans-
bildungsweise. Sie besteht dort aus einem zähen, bei reich-

lichem Wasserzutritte breiartigen, grauen Lehme, der, wie man
sich beim Kneten bereits durch das Gefühl überzeugt, ange-

füllt ist von kleinsten Gesteinskörnern und -splittern und voll-

steckt von kleineren und grösseren, scharfeckigen und gerun-

deten, z. Tb. geritzten Geschieben, von welchen die grössten
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fest zwischen Eis und Felsgrund eingeklemmt ivireiL liess
sich diese structurell vollkommene Uebereinstimmung dieser

Grundmoräne mit dem norddeutschen Geschicbelehm bereits

in deren durchweichtem Zustande nicht verkennen, so erhielten

die von mir abgestochenen Proben nach ihrer Trocknung eine

geradezu täuschende Aehnlichkeit mit letzterem, und
waren von lichtgrauen Varietäten des letzteren im Uaudstücke
ftberhaapt kMim »i imtenclieidMi.

Bei der too mir später vorgeacmmenen Trennimg der
Beetandtlieile dieser Grandmoräne durch Scblämmung ergab et

sieh, dass deren lehmige Gnindmasse nach Entfernung aller

über erbsengrossen Geschiebe bestand aus 40 pCt. eckiger und
kantengerundeter Gesteinskörner und -splitter und aus 60 pCt.

Staub und feinsten Theilchen. An beiden Schlämmproducten
nimmt zerquetschter und zerriebener dolomitischer Kalkstein

einen beträchtlichen Antheil. Der Durchscîinitt von 9 mecha-
nischen Analysen des Geschiebomer^jjols aus der Umgegend von

Berlin ergab etwa 52 pCt. Grand und Saud und 48 pCL
Staub , Kalkmebl und thonige Theile als dessen Bestand.

Wenn demnach auch die beiden untersuchten Glacialgebilde

in ihrer procentalen Zusanunensetzung ans Fragmenten ver-

schiedener Romgrösse, wie Ton vornherein wegen der un-
gleichen Zerreiblichkeit des betreffenden Materiales zu erwarten

war, nicht ganz genau übereinstimmen, so zeigt doch die aus-
geführte Vergleichung , da«s sowohl in der äusseren Erschei-

nungsweise , wie in der inneren Structur und allgemeinen Zu-
sammensetzung der schlammigen Grundmoriine des Pasterzen-

Gletschers und des norddeutschen Geschiebelehms vollständige

Gleichartigkeit herrscht.

Welche Schwankungen übrigens in dem Gehalte jener

Gmndmorftne an Staub- und Thontheilchen stattfinden können,
ergaben die Beobachtungen auf der Oberfläche des erwähnten,

ans dem abschmelzmiden Gletseherende herausragenden gewal- *

tigen Rundhöckers. Koch vor wenig Jahren vom Gletscher

bedeckt, ist derselbe erst kürzlich eisfrei geworden. In Folge
seiner Erhabenheit über das allgemeine Niveau des Gletscher-

bodens entging die auf ihm befindliche Grundmoräne der Um-
arbeitung und Umlagerung durch die zu beiden Seiten reichlich

stromenden Gletscherwasser und ist uns in unverändertem
Zustande auf ihrer ursprünglichen Unterlage erhalten geblieben.

Sie besteht aus einem schwach thonigeu, scharfen, durchaus

nngeschichteten Sande, voll von kleineren und grösseren ecki-

gen, kantenbestossenen und gerundeten Fragmenten von flaae-

G. Bebsndt, Umgegend too Berlin pag. 30 u. 31. Abhandl. z.

geol. Speeialkarte v. Preusien III. 3.
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rigem Gneiss, Augengneiss, (ilimmerscliiefer, Amphibolit und
krystallinischein Kalkstein, welche z. Th. ausgezeichnete Schliff-

flächen und Schrammen aufzuweisen haben. Manche der ijrösse-

ren Scheuersteine befanden sich noch in ihrer ursprünglichen

Stellung auf dem angeschliffenen und geschrammten Unter-
grunde, welcher ao zahlreichen Punkten aus dieser Grund-
morftne hervorragte. Ueber letztere varen einzelne gewaltige

Blöcke zerstreut , von denen man mir berichtete, dass sie auf
dem Rücken des diese Stelle noch vor etwa 3 Jahren bedeckt
habenden Gletschers gelegen hätten, demnach beim Rflckzng
desselben zu Boden gesanken sind.

Der Anblick dieses noch auf drei Seiten vom Pasterzen-
Gletscher umgebenen, erst vor Kurzem eisfrei gewordenen
Rundhöckers und der auf ihm ruhenden (irundmoräne versetzte

mich lebhaft zurück zu jener von einem an Scheuersteinen

reichen, sandi|j;en (ieschiebelehm überkleideten und ebenfalls

mit Gletßcherschlifren bedeckten Forph^rkuppe des Dewitzer
Berges bei Leipzig.

Mit Bezog auf die snbglacialen Gebilde eines Oletschers

ergiebt sich ans obiger Darstellang, dass 1. die eigentliche

Gmndinoräne eine lehmige, thonig-schlamnaige Gmndmasse be-
sitzt, in welcher kleine und grössere Geschiebe suspendirt sind»— dass 2. bei reichlicherer Durchfeuchtung mit Schmelzwasser
die feinen Thontheilchen entführt werden können, wodurch die

Grundmoräne einen mehr sandigen Charakter erhält, während
endlich 3. bei noch beträchtlicherem Wasserzuflusse eine Auf-
arbeitun<r, Schlämmun^ und Umlagerung des Moränenmaterials
bewirkt wird, aus welchem dann geschichtete Sande, Kiese

und Schotter hervorgehen. Alle drei Formen dieser subgla*

«nalen Gebilde können in nur wenig Meter Entfernung
von einander gleichzeitig zur Ablagerung gelangen.

Wir erblicken in ihrer Vergesellschaftung einen deutlichen

Hinweis auf die \equivalenz gewisser nordischer Grande, Kiese
und Sande und des Geschiebemergels unseres norddeutschen
Diluviums.

Das Folgende im Anschlüsse an:

1. Gletscherschlilfe auf Purphyrkuppen bei Leipzig;
diese Zeitschr. 1879. pag. 21.

II. Geritzte Geschiebe nordischen und einheimischen

Ursprunges im sftchsischen Gesehiebelehme; ebenda
pag. 28.

IIL Schichtenstftrungen im Untergrunde des Geschiebe-

lehmes; ebenda 1880. pag. 75.
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IV. lieber die Verbreitung einheimischer Glacial-

geschiebe im nordwestücheu SachseiL

Es ist neuerdings bereits mehrtach hervorgehoben worden,
dass der Geschiebeinergel auf seinem uniiefälir nach S. ge-

richteten Weijt' iiber die norddeutsche Tiefebene Fracmente
dort unstehender Gesteine in sich aufgenoniiueu und im Vereine

mit den skaDdinavischen Greschieben in südlicher Richtung

weiter traneportirt hat *) Ein Theil dieser einheimischen 6e-
sdtiebe hat unterwegs Schlifle, Schrammen und Ritzen er-

halten. Diese FrictioDserscheinungen bilden im Vereine mit
denen auf dem festen Gesteinsuntergrunde Norddeatschlands

ein kaum zu widerlegendes Beweismittel für die Glacialtheorio,

Ausserdem aber stellt zu hufVen. dass sich durch specielle Fest-

stellung der Verbreitung solcher eir)hciniischen Geschiebe die

Bahnen des skandinavischen Inlandeises auf nurddeutscheiii

Boden genauer fixiren lassen , als dies mit Hülfe der norwe-

gischen , schwedischen und baltischen Geschiebe allein möglich

ist. Da Durchragungen des Schwemmlahdes durch feste Ge-
steine, mit deren Fragmenten sich die Grundmoräne anreichem
konnte, in der sfidlichen Randzone des norddeutschen Diluvial-

gebietes häufiger als weiter im Norden sind, so ist von vorn-
herein zu erwarten, diuss die Führung des Geschieberoeigels

an einheimischem Materiale im Süden eine grössere sein wird.

Dies wird durch die Erfahrung vollkommen bestätigt und da-
durch u. a. zugleich ein Mittel geboten, zu constat iren, welchen
richtunggebenden Kintluss die von S. her in da> nordische

Diluvialareal vorsprin^end»'n (iebirge und Höhenzüge auf die

randliche Ausbreitung der hier bereits zu geringerer Mächtig-
keit herabgesunkenen Glctschermasscn ausgeübt haben. Der-
artige Sohlussfolgerongen werden aber nur dadurch ermöglicht,

dass der Boden, welcher zur Bildung der Grundmoräne Ma-
terial beigesteuert hat, eine abwechslungsreiche Zusammen-
setzung aus charakteristischen Gesteinsarten besitzt, damit die

verschleppten Geschiebe als solche erkannt und auf ihren spe-
ciellen Ursprungsort zurückgeführt werden können.

Diese und ähnliche Bedingungen sind, wie kaum in einem
anderen der peripherischen Theile des norddeutschen Diluviums,

in dem Hügellande Sachsens erfüllt:

1. Es treten im westlichen Sachsen zahlreiche Gesteinsarten

von so eigenartigem petrographischen Habitus auf, da^s ihre

Diese Zeitschr. 1879. nag. 30. — A. Hslland, ebend. pag. 88.
— A. pRNCK, ebend. |)ag 122. — H. Cid., Verhaodl. d. CJes. f. Erd-
kunde zu Berlin 1880. Octoberbeft.
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Bruchstücke von dem Kenner nieist leicht und sicher mit den

anstehenden Cic.steinsvorkommnissen identihcirt werden können,— während die Möglichkeit einer Verwechslung mit skau-

dinavisclien nnd erzgebirgischen Felsarten bei den meisten

Siradesu ansgescbloesen ist Hierher gelidren, um nur einige

eispiele ancufiibren, die Granatgranulite und Pyroxengranu-
litc des Mittelgebirges, die Cbia.<tolithschiefer und Andalusit-

scbieler der Liibschûtzer Berge, der Porphyrtnff des Rochlitzer

Berges, der „Bandjaspis*" (silificirter Thonstein) von Kohren,

die Pyroxen-Granitporphyre des Leipziger Kreises, die Platten-

dolomite des oberen Zechsteines u. a.

2. Der geologische Bau des westlichen Sachsens ist ein

zonaler; die einzelnen Gesteinszonen besitzen einen von den

benachbarten durchaus abweichenden Charakter und im Allge-

meinen eine Erstreeknng von WSW. nach ONO., also quer
auf die Riebtang der Eisströmung, welcbe, wie die

Scbrammen von Landsberg, Taueba, Klein^^teinberg und Lom-
matzsch') beweisen, von ungelftbr N. nach S. vordrang. In

Folge dieses Zusammentreffens gflnstiger Umstände wird sieb

das in ziemlich südlicher Richtung verschleppte Gesteinsmate-

rial einer Zone jedesmal auf der Oberfläche einer anderen
wiederfinden und sich auf dieser durch seinen abweichenden
petrographischen Habitus leicht kenntlich machen.

3. Die Oberfläche des nordwestlichen Sachsens hebt sich

in schwachem Anstiege gegen SO.; die Flüsse strömen
deshalb im Allgemeinen nach NW. und N., eine Rieb-

tung, die sie bereits wftbrend der Glaeialperiode inne-

balten, denn ibre alten ScboCterabsfttze lassen sieb aus dem
Erzgebirge bis zwischen und unter den Gesebiebelebm des

Hügellandes und der Ebene verfolgen. Der Transport des ein-

beimischen, wie des skandinavischen Materiales der nordischen

Grundmoräne ist demnach gegen die allgemeine Stromrichtung

erfolgt. Ist bereits durch diese Thatsache der Einwurf, dass

die einhein]ischen Geschiebe durch die Flüsse nach S. geschafft

worden seien, widerlegt, so kommt noch hinzu, dass viele die-

ser Geschiebe, wie an oben citirten Stellen constatirt, die für

die gröberen Bestandtheile einer Grundmoräne charakteristi-

schen Sohliffe und Scbrammen , femer oft aucb jene beseicb-

nenden „bestoesenen Kanten^ aufweisen, tbeilweise aber aueb

noch als vollkommen scbarfeckige und dfinnphtttige Fragmente
kreuB und quer im Greschiebelehm stecken. Die Wanderung
unserer Geschiebe steht demnach in keinerlei Beziehung zu

den jetzigen und früheren Flnsssystemen Sachsens.

') LrFPFrKK, N. Jahrb. f. Min. 1879. pag. 667. - H. Crd., diese

Zeitschr. 1Ö79. pag. 21. - Datus, ebend. imk L pag 92.
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Diese Thatsache wird dadurch nicht abgeschwächt, da^is

die einheimischen nördlichen Geschiebe nicht auf den echten

Geschiebelehm beschränkt sind, sondern oft den 2. Th. vor-

waltenden Bestandthei! gewisser Ries- nnd Schotterablagemn-
gen bilden, wie sie im Süden des Dilnvialgebietes oll den
Geschiebelehm vertreten oder begleiten. Je weiter man näm-
lich von N. aus in das sächsische niigelland vorschreitet, desto

seltener und beschränkter werden die Vorkommnisse des nor-

malen , in dem nördlich vorliegenden Flachlande herrschenden

Geschiebelehmes, Statt seiner stellen sich isolirte Haufen von

(irand, Kies und Schotter ein, welche aus dessen gröberen

Bestandtheilen , vermehrt um Hollstiicke und Grus aus der

Nachbarschaft bestehen, während seine feineren, namentlich

thönigen Elemente weggeschwemmt and, wie es schein^ in der

Nähe als „geschiebefreier oder -armer, z. Th. lössartiger

Höhenlehm** wieder abgesetzt worden sind. Dieser Vorgang
und seine Folgen sind bereits a priori für die äusserste Rand-
zone des Gletscherbodens voraoszosetzen , da dort die Ge-
sammtmasse des bis dahin vorgedrangenen Eises in Wasser
umgewandelt wird und diese Schinelzwasser das Material der

(irundmoräne aufarbeiten und entweder noch subulacial oder

vor dem Gletscherfusse als Kies und Schotter wieder absetzen

müssen. Die auch in den einleitenden Bemerkungen geschil-

derten Erscheinungen am Ende jedes der sich zurückziehenden

heutigen Hochgebirgsgletscher bestätigen dorchans die Richtig-

keit dieser Voraassetznng. Die wesentlich nordischen Kies-

ablagemngen anf den Höhen des sächsischen Hfigellandes nnd
Mittt l irges , sowie in deren*ümgebung sind demnach dem
Geschiebelehm vollkommen gleichwerthige Gebilde.

10twas complicirter wird die Zusammensetzung dieser dila-

vialen Kiese und Schotter dort, wo durch die sich mit den
Schmelzwnsscrn mengenden erzflrebirtjischen Gewässer südliches

Material herbeigeführt nnd mit den nordischen Gesteinen ver-

mischt worden ist Seine Quantität nimmt am äussersten Süd-
nuide des Diluvialgebietes in dem Maasse zu, dass skandina-

vische Geschiebe immer seltener werden nnd zuletzt wesentlich

anf deren widerstandsfähigste Repräsentanten, nämlich Dala-
quarzite, Feuersteine und Scolithussandsteine beschränkt sind.

Aus diesem Grunde ist auch die südliche Grenze des grossen

skandinavisch-norddeutschen Diluvialgebietes, sobald es darauf

ankommt, sie Kilometer für Kilometer zu ermitteln, nicht

überall in der gewünschten Schärfe zn fixiren. Soviel steht

jedoch fest, dass dieselbe oiner bcstinnuten I lidienlinie , also

einer gewissen Niveaucurve nicht folgt, sondern vielmehr un-

abhänsic von einer solchen verläuft. So orreicht das nordische

Diluvium sowohl im VVesteu des von uns diesmal iu Betracht
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gexogeneo Gebietes bei Zwickau und Lichtenstein, wie weiter

im Osten z.B. bei Stolpen eine Meereshöhe von etwa 410 M.,
fehlt dahingegen zwischen Frankenberg und Flöha bereits in

einer Höhe von gotten 300 M. vollständig.

Ein instructives Beispiel dafür, dass aus dem Niveau der

allgemeinen Diluvialbedeckung hervorragende Hohen das jen-

seits, also südlich davon liegende niedrige Areal vor einer Be-
deckung mit nordischem Materiale vollkommen bewahrt haben,

indem sie den Gletscher brachen und in zwei seitliche Zungen
theilten« liefern die Hohensteiner Beige wesüieh von Chemnitz
(stehe das Kärtchen auf Tafel XXIV.). Dieselben bilden einen

von WSW. nach ONO. gerichteten Kamm, der eine Höhe von
fiber 480 M. erreicht, also das nördlich vorliegende Graniüit^
plateaa um mehr als 100 M. überragt. Ebenso wie das letz-

tere nordisches Diluvium trägt, so zieht sich dieses auch an
den beiden Enden dieses Rückens vorüber noch weiter nach
Süden (im Osten bis jenseits Chemnitz, — im Westen bis

jenseits Lichtenstein und Zwickau), während die niedri;j;e,

direct hinter, also gcwissermaassen im Schatten dieser liarre

gelegene Gegend von Lugau - Würschnitz , trotz genauester

danulf gerichteter Untersuchung von Seiten des Herrn Sikobbt
noeh keinen Splitter nordischen Materiales geliefart hat

Fassen wir nmi nach diesen vorbereitenden Bemerkungen
die Verbreitung einheimischer Geschiebe in dem Diluvium des
westlichen Sachsens und die Bahnen, welche dieselben von
ihrem Heimathsorte nach ihrer jetzigen Fundstelle eingeschlagen

haben , an einigen Beispielen und an der Hand des Kärtchens
auf Tafel XXIV. etwas genauer in's Auge.

Die Porphyrdecken und daî> Rothliegende des Leipziger

Kreises werden an drei Stellen von silurischen Grauwackeu
kuppenföruiig durchragt : bei Otterwisch und Hainichen süd-

wesüich von Grimma, an der Deditzhühe ostlich von dieser

Stadt und bei Zschocher unweit Leipzig. An allen diesen

Punkten sind die Schichtenköpfe der steilaufgerichteten Grau-
wacken und Grauwackenschiefer bis zu einer Tiefe von meh-
reren Metern zertrümmert und zerrüttet und die Fragmente
meist mit mehr oder weniger nordischem Materiale gemischt.

Während nun der Geschiebelehm nördlich von diesen Punkten
nirgends Grauwackenbruchstücke entheält , ninunt er solche,

sobald er das in ein wirres Haufwerk umgestaltete Ausgehende
der Schichten überschreitet, in sich auf und birgt weiter süd-

lich eine oft enorme Anzahl derselben. In gröbstem Maass-
stabe hat diese Verschleppung von dem Grauwackenzuge zwi-

schen Otterwisch und Hainischen aus stattgefunden (4 des

Kirtehens), in dessen Sflden der Geschiebelehm und die ihn

vertretenden Schotter z. B. bei Stockheim und Gross -Buch
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geradezu angefüllt sind von eckigen oder kantengerundeten

Grauwackengeschieben, die sich noch weiter südlich mehr und
mehr vertheilen, aber doch noch in ziemlich zahlreichen, bis

kojifiiros.'^en Blöcken bis jenseits Lausigk, also gegen 10 Kilo-

meter weit sich verfolgen lassen (Hazard). Ganz dasselbe

wiederholt sich in kleinerem Maassstabe an der Deditzhöhe

und bei Zschocher (3 und 1 des Kärtchens).

Auch von der Grauwackensooe , die sieh bei Oscbats
zum Oolmbeige erhebt (5), sind reichliche Gresteiosfragmeote

bis zu 15 Kilometer EntferDUOg nach S., nämlich in die Ge-
gend nördlich von Döbeln transportirt und dabei ähnlich wie

diejenigen von Zschocher z. Th. geschrammt worden.

Ausserordentlich viel Material haben die Lübschütz er

Berge bei Strehla zu den südlich davon gelegenen Diluvial-

gebilden beigesteuert. Dieselben bestehen aus einem Kerne
von Granit, Granitgneiss und Gneissen, denen sich nach S. zu

Glimmerschiefer und Phyllite, sowie Grauwacken anlagern.

Die Schieferformationen bergen u. a. die höchst cbaraktehsti-

sehen Andalnsitfiroehtschiefer, Ghiastolithschiefer und Knoten-
schiefer, die beiden ersteren jedoch nur an dem östlichen» der

Elbe zugewandten Ende des Höhenzuges. Durchwandert man
das Diluvialgebiet einige Kilometer südlich von letzterem in

der Richtung von W. nach 0., so beobachtet man eine gesetz-

mässige, von dem geologischen Aufbau der Lübschützer Berge

abhängige Vertheilung des verschleppten Gesteinsmateriales

derselben und zwar derart, dass letzteres einen Transport in

südsüdostlicher Richtung erfahren haben muss. So trifft man
neben nordischen Geschieben im äussersten Westen nur massen-

hafte Grauwacken (Weinberg, Mannschatz), — weiter nach

Osten zu stellt sich ebenso reichlich Granit, Granitgneiss und
Btotitgneiss ein (Schmorckau), — endlich noch weiter östlich

gesellen sich dunkele Fruchtschiefer und Ghiastolithschiefer

hinzu (Canitz, Weida). Diese anfanglich noch scharf getrenn-

ten Greschiebebalmen (8 des Kärtchens) vermischen sich jedoch

je weiter sie nach S. und SSO. gelangen, übertreffen aber an
Länge fast alle übrigen in Sachsen bekannten. So sind die

Grauwacken und Knotenschiefer über den östlichen Theil des

Mügelner Zechsteinbeckens gewandert und haben sich hier mit

Geschieben von Buntsandstein und Platteudolomit, dann mit

solchen des südlich von jenen aufsetzenden gebänderteu Thon-
steius und Porphyrites vergesellschaftet (7), die wir säiumtlich

und zwar z. Th. in geschläGuiem und geschrammtem Zustande

im Geschiebelehme von Misch fitz, also gegen 20 Km. sfidlich

von den Strehla*er Höhen wieder antrelfen. Zu ihnen gesellen

sich auf der Fortsetzung ihres nach S. gerichteten Weges
Phyllite und Sericitgneisse der Gegend von Döbeln, wührend
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die Graowackeo nod Frnchtschiefer allmahlich yerschwinden.

Es result iren dann schliesslicb in niehr aU 2d Km. Entfernung
von dem Ausgangspunkte dieses Reichthumes an einheimischen

Geschieben jene schotterik'en Accumulate, welche den sandigen

(ieschiebelehm und die Kieselhügel von Ober-Rannschütz bei

Döbein zusammensetzen. Ziemlich reichlich sind in ihnen u. a.

Geschiebe von Mügelner Plattendolomit enthalten. Dieselben

finden sich hier in einem mindestens 60 M. höheren Meeres-
niveau als an ihrem Ursprungsorte. Zugleich aber müssen au
dieser Stelle eregebirgische ood mittelgebirgische Gtewisser in-
gestrdmt sein, d« dem Materiale jener Kieshügel, dessen Trans-
port wir vom Norden bis hierher verfolgt haben, Basalt- und
GhranaHtgeröUe beigemischt sind. Diesen Wasserzuflâssen ist

wohl anäi die Aufarbeitung des Gescfaiebelehms zn Kiesen nnd
Granden soioschreiben.

Der eben geschilderten Geschiebebahn verläuft ein zweiter»

vom Ostende der Lübschützer Berge ausgehender Transportweg

parallel. Kr überschreitet die Gegend von Lommatzsch mit

ihren fast von N. nach S. gerichteten Gletscherschliffen, sowie

das westliche Ende des Meisseoer Syenit-Gebietes und ist bis

in die N&he von Siebenlehn bei Nossen, also auf eine Linge
von fast 40 Km. zn verfolgen (9 des Kärtchens); So enthält

der typische Gesehiebelehm des Katzenberges, nordöstlich von
letztgenannter Stadt, geschlifiene und geschrammte Geschiebe
von Grauwacke und Grauwackenschiefer, femer solche von
dunklen Lübschützer Finichtschiefem , sowie von Syeniten, —
gleichzeitig führen die mit diesem Geschiebelehm vergesell-

schafteten groben Grande neben zalilreichen Feuersteinen,

sowie sparsameren Dalaquarziten und nordischen Porphyren

Vertreter der gesamniten Gesteine des nördlich vorliegenden

Meissener Syenit- und Purphyrareales, so namentlich derZehrener

Porphyre, der Gliromerporphyrite, Porphyrtuffe und flaserigen

Syenite nnd Granite, während erzgebirgische GeröUe vollständig

fehlen. Zwischen hier und den noch weiter nach S., also anf

dem Abfalle des Erzgebirges gelegenen Orten Dentschen-Bohra
mid Hirschfeld treten wiederholt mächtige, z. Th. nngescfaieh-

tete Geröllmassen von ähnlicher Zusammensetsang ans B<Nr-

dischem und nurdlirh einheimischem Materiale auf, nur sind

unterwegs noch Pliyllitfragmento hinzugekommen. Dass die

in der Getieiid von Meissen aiü'setzenden Pechsteine unter den

Geschieben fehlen, hat seinen Grund darin, dass dieselben

ausserhalb und seitwärts von dieser Geschiebebahn liegen.

Während der vou deu Lübschützer Bergen ausgegangene

Gesteinstransport eine nur wenig von der N-S. - Linie abwei-

chende BiohtQBg verfolgt hat, lässt sich weiter im Westen,

nämlich in der Gegend von Altenbnrg, constatiren, dass die
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VerschleppoDg von NW. Dach SO., also in Uebereinstinimuag

mit der am Dewitzer Berge und am Kleinen Steinberge beob-

achteten Richtung der Gletscherschrammcn vor sich gegangen

ist. So bestehen z. H. die den Geschiebelehni vertretenden

Grande auf den Höhen nürdlich von Pen ig neben reich-

lichem nordischen Materiale und weissen Oligocänquarzen we-
sentlich aus Geschieben von Gesteinen, welche in dem Land-
striche zwischen dort und dem nordwestlich davon gelegenen

Ftchbnrg anstehen, so aus Qnanporphyr von Frohbnig, silifl-

ciitem, pflanzenltthrenden Porphyrtuff des StAckigts, Porphyrie

von Gnandstein und Phylliten der Gegend von Langenleuba

(15 des Kärtchens). Aach in verschiedenen Aufschlüssen

sswischen Fenig und Frohbarg sind die genannten Gresteine im
Geschiebelehin und Grande nachgewiesen worden. Da nun die

Peniaer Kiesgruben 2()0 M. buch licgon, die Frohburger Por-
phyre aber nur eine Meereshöhe von 190, die Köhrener Por-
phyrite nur eine solche von 240 M. erreichen , so hat auch
hier eine Verpflanzung des Glacialmateriales aus niederen in

höhere Niveaus stattgefunden.

Eines der eigenartigsten Gesteine in West-Sachsen ist der
Porphyrtnff des Rochlitser Berges, der sidi deshalb

flberall leicht wieder erkennen lässt Seiner ansgeseCxten, iso-

lirten Lage wegen sind dem Rochlitzer Berge von dem ihn

passirenden Gletschereise sehr beträchtliche Massen von Ge-
steinsmaterial entführt und von dort aus quer über das
ganze Mittelgebirge bis an dessen entgegengesetzte Ab-
fälle (z. B. nach Merzdorf bei Frankenberg) , ja bis in das

erzgebirgische Becken so nach Schloss Chemnitz (13 und 14

des Kärtchens), also etwa 20 Km. weit transportirt worden.

Auf diesem Wege haben sich ihm zahlreiche Grauuiite zuge-

sellt, welche im Geschiebelehm ihre plattige und scharfkantige

Gestalt beibehalten, in den groben Granden (bei Mendorf)
abgenindete Formen angenommen haben. IKese Mendorfér
Grande sind die typischen Repräsentanten des durch Schmelx-
wasser geschlemmten Geschiebelehmes, indem sie ganz aus-

schliesslich an» mehr oder weniger gerundetem, aus NW. and
zwar gegen den Abfall des Granulitplateaus eingewandertem
Materiale, nämlich aus massenhaften Feuersteinen und an-
deren kleineren nordischen Geschieben, sowie aus GranuUten
und Rochlitzer Porphyrtuff bestehen.

Noch an mehreren anderen Stellen lässt sich die That-

sache constatireu, dass Granulite im Geschiebelehm den das

Grannlitlenain überragenden, flachen SehiefSsTwall ftberstiegen

haben, nm zn ihrer jetzigen Fundstätte an gelangen, ao a. B.
bei Hainichen (10 des Rftrtchens), wo der Geschiebelehm voU-
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kommen gespickt l»t von kreuz- mid qneiBlekenden Ptatten

und echarfkantigen Fragmenten von normalem Grannlit» Griim-

mergranulit nnd Pyrozengranolit. Da diese Ablagerung auf

ihrem Wege aus dem Granulitgebiete nach Hainichen den
quer vorliegenden Höhenziis; dos Rossauer Waldes überschreiten

niusste, so haben sich hier zu den beroits vorhandenen Geschie-

ben noch platt itie Bruchstücke des dort anstehenden Glimmer-
schiefers und üIki" lussgiüsse Blöcke von Kieselschiefer zugefügt.

Alle diese (Je^chiebe stecken wirr und ordnungslos gemeinsam
mit viel Feaersteinen « einzelnen Dalaquarziten und nordischen

Porphyren in dem festen, schweren Geschiebelehm, — der

Typus einer echten Gmndmoräne.
Schliesslich sei noch des Vorkorameos von Grannliten

sowohl in den isolirten Geschiebelehm - Partieen der Gegend
awischen Glauchau, Zwickau und Lichtenstein, als auch in den
einer Meereshöhe von 386 M. angehörenden Haufen von feuer-

steinreichem Diluvialcrand westlich von letztgenannter Stadt

gedacht, weil ihre Betheiligung an der Zusammensetzung dieser

Diluvialgebilde auf eine interessante Ablenkung von der allge-

meinen Transportrichtung hinweist. Die Granulitgeschiebe kön-

nen nämlich aus dem Granulitgebiete quer über die tiefe und

breite £insenkung des Lnngwitzthales an ihren jetzigen La^
gerungsort nnr auf einem von NO. naeh SW. verlanfenden, sonst

im westlichen Sachsen bis jetit nicht beobachteten Wege ge-

langt sein (16). Die Ursache dieser abweichenden Transport^
richtung ist darin zu suchen , dass sich der Hohensteiner

Rücken, wie bereits erwähnt, keilartig in das Gletscherende

yorschob und letzteres in zwei Zungen spaltete, deren eine

von der westlichen Flanke des Hindernisses nach SW. abge-

lenkt wurde unil deshalb von dem Granulitgebiete aus über

das Rothliégende der Gegend von Glauchau und Lichtenstein

vordrang, wobei Granulitfragmente dorthin verschleppt wurden.

Die Resultate der in den beschriebenen Beispielen, sowie

ausserdem auf dem zugehörigen Kärtchen graplusch wieder-

gegebenen Beobachtungen lassen sich in folgende knne Sätze

insammenfassen:
1. Das. von N. her über das westliche Sachsen vordrin-

gende Eis hat von den hierselbst anstehenden Gesteinen z, Th.
sehr beträchtliche Mengen in seine Grundmoräne aufgenommen
und im Allgemeinen nach S. transportirt, wo wir dieselben

jetzt als l^estandtheil des normalen Geschiebelehmes oder

seiner Umlagerungsproducte, also der nordischen Grande wie-

derfinden.

2. Diese einheimischen Glacialgeschiebe weisen nicht sel-

ten Schlülfiäcbeii nnd Schrammen auf.
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3. IMe Wege, welche das •einheimische Material forflck-

gelegt hat, stehen in Eiogklang mit der Richtung der auf sich-
siechem Felsboden beobachteten Schrammen.

4. Die Geschiebebahnen steigen, da sie gegen die all-

gemeine Terrainneiguns: ijerichtet sind, im Allgemeinen gegen

S. an und kimnen flache Höhenzüge, welche in ihrem Wege
liegen , überschreiten , sobald deren MeereshOlie 350 — 380 M.
nicht übersteigt

5. Ist letzteres der Fall , so theilte sich das (llet.>^cher-

ende und drang beiderseitig weiter nach Süden vor, was seine

zungenförmige Zerlappung and locale Ablenkungen der Bewe»
gangsrichtung des Eises zur Folge hatte.

Y. lieber die altdiluvialen Flussschotter und die

IHlttTialbügei der Ge§;eiid you Leipzig.

Im Norden , Westen nnd Osten der Stadt Leipzig dehnt

sich eine fast vollkommen horizontale Ebene aus. So gering

sind die flachen Anschwellungen ihrer Oberfläche, dass die

Berliaer und Dresdener Bahnen 15 und mehr Rilom. weit in

fsst schnargeraden Linien von Leipzig ausstrahlen. Nor die

flachen, weiten Thalsohlen der Pleisse, Elster und Parthe

senken sich um ein Geringes unter das allgemeine Niveau.

Diese fEhst vollständige Horizontalität der weiteren Umgebung
Leipzigs rührt daher, dass die ursprüngliche Unebenheiten des

Terrains im Beginne der üiluvialzeit von den Sanden, Kiesen

und groben Schottern dreier Ströme, nämlich der Elster,

der Pleisse und der Mulde ausgeglichen wurden. Die Absätze

dieser Flüsse sind einerseits von den in nördlicheren Strichen

Norddeutschlands mit dem (ieschiebemergel vergesellschafteten

nordischen Diluvialkiesen und Granden dorcb vorwiegendes

sfldliches Material und andererseits unter sieh durch die

Verschiedenartigkeit des letsteren in jedem der alten Strom»
läufe scharf geschieden. Die Muldenschotter Leipzigs,

deren Gerölle Faust-, ja Kopfgrösse erreichen können, bestehen

aus normalen Granuliten, Glimmergranuliten , Pyroxengi'ana-

liten , Mittweidfi'or (? raniten und selteneren F'huicrgabbros des

sächsischen Mittelgebirj^os, aus den rorhen und grünen Quarz-
porphyren und Tufl'en der Leisnig-Colditzer Genend und den
oligocänen Quarzkieseln des nordsächsischen Hügellandes, —
kurz aus Gerollen derjenigen Gesteine, welche die Mulde in

ihrem Laufe durch das Mittelgebirge und die dasselbe südlich

begrenzenden Landstriche durchschneidet Eine gans audete

bt die Zusammensetzung der alten Pleisse- und Ëlster-
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Schotter, welche ilir Material au dem westlichen HUgel-
lande Saelûens und ans dem Vogtlande bezogen haben. Hier
herrschen die grfinfleckigen Quarze aus den vogtländischen

Schiefergebieten nnd oligoc&ne Quarzkiesel vor; ihnen gesellen

sich Porphyrite von Kohren und Altenburg, grüne Porphyrtuffe

der Geithainer Gegend, bandjaspisähnliche Tuffe von Gnand-
stein, Quarzporphyre von Frohburg, namentlich aber Bunt-
sandsteingeröUe aus dem mittleren Stromlaufe der Elster und
Pleisse zu.

Während aber die Verbreitungsgebiete der Pleisse- ond
Elstefsehotter im allgemeinen die hentigen Th&ler dieaer Flüsse

beiderseitig begleiten nod nur weit grossere Breite nnd höhere

Niveans erreichen, als die Allnyionen der jetzigen ThalsoUeii,

hat die Mnlde seit Ablagernng ihrer Schotter bei Leipang ihr

damaliges Bette längst verlassen und einen anderen, östlicher

gelegenen Lauf eingeschlagen. Heute fliesst dieselbe von

Grimma aus in nördlicher Richtung über Würzen und Eilen-

burg der Elbe zu, — früher und zwar im Hej^inne der Glacial-

zeit wendete sich dieselbe von Griinnia aus') in einem etwa

30 M. höher gelegenen Bette in nordwestlicher Richtung nach

Leipzig. (Siehe das Kärtchen auf Taf. XXIV.) Ehe sie

jedoch dieses erreichte, gabelte sie sich und zweigte bereits

bei Pomsen, also etwa 18 Km, südlich von Leipzig einen brei-

ten Arm direct nach W. ab*), während der andere den flachen

Oligocftn-Hdhensng von Fnchshain- Stötteritz nmfloes und so

von 0. her zn Leipzigs jetzigem Standorte gelangte. Diesen

beiden Stromarmen entsprechen von Mnidenschotter planirte,

fast vollkommen ebene Thalböden, in deren jedem ein im
Vergleich zu der Breite der alten Thalsohlen fast verschwin-

dender Bach (Parthe und Gosel) seineu Weg eingeschlagen

bat Höchst charakteristisch für diese früheren Muldenläufe

sind die auf deren ebene Sohlen aufgesetzten, langgezogenen,

as-ähnlich gestalteten Kiesrückeo, alte Elussbänke, welche auf

dne Länge von bis zn 5 Rm. der ehemaligen Stromrichtung

folgen.

Die Umgegend der hentigen Stadt Leipzig war das Gebiet,

in welchem sich die Wasser der das westlidie Sachsen drai-

nirenden Pleisse, Elster und Mnlde vereinten und zugleich

einen grossen Theil ihrer Schotter und Sande absetzten. So
steht denn die südliche Hiilfte von Leipzig auf altdiluvialem

Pleisseschotter, der nordöstliche Theil der Stadt auf Mulden-

*) A. Penck, Efläuteruugeu zu Sect, (jriimua d. geol. Specialk. v.

SacbssD pag. 68; ferner diese Zeitscbr. 1879. pag. 187. — H. Cbd.,
Sitzungsher. d. naturf. Ges. zu Leipzig 1880. pag. 2.

') A. Sauek, Erläuterungen zu Sect. Naunhof, worin oine specielle

Darstellung dieses Abschuittes des alteo Muldenlaufes gegebeo wird.
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Schotter. Die Grenze zwischen beiden Stromgebieten vorlfioft

südlich der Dresdener Strasse, an welcher noch Muldeuschotter

mit Iiis über faustgrossen Granulit - und Tuffgeröllen durch

Brunnenbauten erteuft wurden, während sich weiter südlich die

groben Kiese der Pleisse einstellen.

Diese alten Flussschotter sind es also, weiche, wie er-

wähnt, die ursprünglichen Unebenheiten des bereits an und für

sich ziemlich flachen Untergrundes fast vollkommen ausglichen.

Die natfirliehe Folge davon ist die schwankende M&chtigkeit

dieser Flnssablagerungen, die zwischen 1 und 25 M. variirt,

während auf den knppenförmigen Emporragungen des Unter-

grnndes z, B. auf den Granwacken- nnd Porphyrhfigeln jener

Gegend derartige Schotter ganz fehlen.

Die beschriebenen Sande, Kiese und groben Schotter der

Elster, Pleisse und Mulde sind alt diluvial, ihre Ablagerung
fällt in den Beginn der Glacialzeit. Dies wird bewiesen

einerseits dadurch, dass diesen, wie eben dargethan, meist vor-

wiegend aus südliclien Gebieten stannnenden Accumulaten

mehr oder weniger, oft aber sehr reichlich echt nordisches
Material beigemengt ist. Unter diesem waltet Feuerstein vor

und ftUt am Meisten in die Angen. Ihm gesellen sich die

säromtlichen skandinavischen Gesteine zu, welche fttr unseren

Geschiebelehm charakteristisch sind. Auf diese Weise ent-

steht ein wunderbares Gemisch von Gesteinen aus in ent-
gegengesetzten II i mmelsrichtongeu liegenden Ursprungs-

gebieten, von welchen aus in der Jetztzeit ein directer Ge-
steinstransport in unsere Gegend gar nicht mehr möglich
ist: neben dem Granulit aus dem Mitteleebirge, dem Flaser-

gabbro von Peniir oder Kosswein , dem Quarzporphyr von

Leisnig oder Colditz »tecken rappakiwiartige Granite von Öland,

Porphyre von Elfdalen, Quarzite von Dalarne und baltische

Feuersteine! (so s. B. bei Plagwitz, Lindenau, am Centrai-

bahnhofe Leipzigs).

Das Maass der Betheiligung dieses mit sächsischen Ge-
steinsvorkommnissen gar nicht verwechselbaren skandinavischen

Gesteinsmateriales an der Zusammensetzung unserer altdiln-

vialen Flussschotter ist ein sehr schwankendes. An manchen
Stellen namentlich des Pleisseschotters sind selbst die Feuer-

steine, sonst die häufigsten Repräsentanten nordischer (i osteine,

ziemlich selten und bilden nur noch '/a
his Va Procent der

Gesamnitinasse , - an anderen Aufschlüssen jedoch werden

dieselben so reichlich, dass die faust-, selten sogar kopfgrossen

Stücke bei Gewinnung des Kieses ausgelesen und verwerthet

werden. In solchen Fällen kann das nordisehe Material fast

ein Drittel des Flussschotters ausmachen.
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Geht einerseits aus dieser Betheiligong von nordischem
Gesteinsmateriale an der Zusainmensctzung des Leipziger alten

Flussschotters hervor, dass deren Ablagerang nicht etwa vor
Eintritt der Vergletscherung Norddcutschlands, also %'iplleicht

in jungtertiärer Zeit stattnefundon hat, so beweist andererseits

der Umstand, dass diese unsere Flussschotter vom Geschicbe-
lehm, also der nordischen Grundmoräne, bedeckt sind, ja

local mit denselben wechsellage rn, deren Zugehörigkeit zu

dem alten Diluvium, nämlich den Gebilden der
ßisseit Diese üeberlagemng des PlassBcluitters durch den
Geschiebelehm ist eine Thatsacbe, die sich an zahlreichen,

fiber jeden Zweifel erhabenen Profilen constatiren iSsst, wie

deren fast jede Kiesgrube in Leipzigs Umgebung ein solches

liefert Besonders klaren Einblick in dieses Lagerungsver-

hältniss gewähren zur Zeit die ausgedehnten Kiesgruben im
Pleisseschotter vor Connewitz und bei Lösnig, ferner die An-
schnitte in dem vom Geschiebelehm bedeckten Muldenschotter

im ÜEiNB'schen Canal bei Plagwitz. Das gleiche Lagerungs-

verhältniss ergaben Brunnenausschachtungen in Leipzig, ferner

wurde es bei Grimma, dort wo der alte Muldenlauf von dem
heutigen abbiegt, von Pbmck, ferner bei Oelzschau von Sauer,

endlich an den Wyhraschettem bei Borna yon Dalhbb beob-

achtet. Die Einschaltung von altem Flussschotter zwischen

zwei Geschiebelehmbftnke ist durch Peinck von Möckern , von

mir vom Berliner Bahnhofe, sowie vom Centrai-Güterbahnhofe

beschrieben worden, und ausserdem sehr klar z. B. bei Köhra
(süd «ist lieh von Leipzig) und bei Geithain aufgeschlossen. In

einer grossen Kiesi^rube sihllich von Köhra sieht man eine

über 0,5 M. mächtige lîank von (ieschiebelehin zwischen

echtem Muldenschotter, während bei Geithain an den Wänden
eines sehr ausgedehnten und tiefen Tagebaues auf den Platten-

dolomit des Zechsteines die dreimalige Wechsellagerung von

schwerem Geschiebelehm mit vorwiegend einheimischen Kiesen

und Schottern und endlich die üeberlagemng des ganzen Com-
plexes durch einen vierten Geschiebelehm in vollständigster

Klarheit blosgelegt ist.

Aus der geschilderten Verknüpfung der Schotter mit dem
Geschiebelehm durch die Führung des nämlichen nordischen

Gesteinsmateriales , sowie durch die Wecli'^ellairerung beider

geht deren Gleichalterigkeit hervor. Die Heiuitzung der alten

Flussläufe der Gegend von Leipzig fällt demnach in eine viel

frühere Zeit, als die Bildung des alten Thalsystem es d^r
Mark, welches nach Bbubndt jünger ist, als der obere Ge-
schiebelehm der dortigen Hochfläche, welcher derRfickzugsperiode

des skandinavischen Eises angehört und von Bbrbrot als alt-
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alluvial bezeichnet wird« *) Dahingegen entsprechen nnfiere

alten Flussschotter dem ^alten Âllaviuni, alluvion ancienne*'

gewisser schweizerischer Glacialdi.Ntrictc , dem ^geschichteten

Diluvium" der Gegend von liozon , dem „alpinen Diluvium"
Gastaldi's , dem „älteien geschichteten Diluvium** der baye-
rischen Hochebene, den „stratified beds subjacent to Till** in

Schottland^), welche ebenfalls sämmtlich von Grundmoränen
überlagert werden. Während aber diese Schotter wesentlich

oder aoBschlieselich yon den Schmelzwassem der ans den Ge-
biigen vorrückenden Gletscher abgesetzt wurden , verdankt das
leipsiger flnviatile Dilaviom seine Entstehung vorwiegend den
von Sftden herabkommenden, dem vom Norden vordringenden

Eise entgpcron fltessenden Strömen, deren Sedimente sich mit
den gleichzeitigen nordischen Absätzen der aus dem skandina-
vischen Inlandeise resultirenden Schmelzwasser mischte. Ge-
wisse an anderer Stelle speciell zu behandelnde Beobachtungen
weisen darauf hin, dass Dies wesentlich unter der Gletscher-

decke, also in subpl acialen Strombetten geschehen ist.

Tritt man von Leipzig aus eine Wanderung in ungefähr

östlicher Richtung an, so begleitet uns zuerst der einfi&mige

Charakter der von altem Flusssohotter gebildeten und von
Geschiebelehm fiberzogenen Ebene. Später aber ändert sieb

die Landschaft; zu unseren Seiten dehnt sich zwar noch weit

und ohne Unterbrechung die Ebene aus, durchzogen von hori-

zontalen und geradlinigen Wegen, — nördlich von ihr aber,

zwischen den Orten Taucha, Sehlis und Panitzsch, erhebt sich

wie auf die glatte Kbene aufgesetzt ein iiacher Hügelzug,

dessen Kaniinlinie dadurch so auttiillif; wirkt, dass sie aus

lauter aneinander gereihten Kreissegmenten zu bestehen scheint.

Verlassen wir z. B. bei l^anitzsch, einem Dorfe 2 Km.
nördlich von der Bahnstation Borudorf, die gerade dort voll-

ständig ebene Fläche des Geschiebelehmes und betreten das
sich nördlich von diesem Orte ausdehnende Hügelland, so löst

sich dieses, da.s von Weitem wie ein einziger dünenartiger

Höhenzag erscheint, in eine Anzahl von maulwnrfshaufen-

ähnlichen Koppen oder wellenförmigen Hügeln auf, welche
entweder ganz isolirt liegen, oder zu mehreren in ungefähr

einer Reihe angeordnet sind und dann mit ihrem Fusse oder

1) G. Rkrendt, diese Zoitschr. 1879. nag. 13; 1880, pag. 69; Geo-
gnostische Be.schreih. der Gegend von Berliu von Behendt und Dames
1880. pag. ii ff. ; u. ö. w.

-O Desor
, Gebirgsbau der Alpeo 1865. pag. 113 ff. - Gümbel,

Glctschcrcrscheinungen aus der Eiszeit, Sitzungsbcr. d. Akad. d. Wiss.

in München 1876. pag. 248. — Gastalui, Bull, de la Soc. çéol. de Fr
VII. 2. pag. &54. ZrrxEL, Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss. m Müuchea
1874. pag.m - GsnoE, Great Ice-Age 1877. pag. 1X1; u. And.
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auch fast so vollkoniinen mit einander verschmelzen, dass flache

doppelgipfelige Höhen entstehen. Aber selbst diese kurzen

Hügelreihen sind nicht geradlinig, sondern meist fallen die

Gipfel der Einzelliügel seitwärts von der Mittellinie, haben also

eine schwach staffelförinisze Lage zu einander. Die Richtung

dieser Züge verläuit von WSW. nach ONO., also parallel der

alten Gletschei«irenze am Fusse des Erzgebirges und recht-

winkelig auf die in Mitten dieser Hügellandschaft (am Dewitzer

Berge) nachgewiesenen Gletscherscbrammen und -ritzen. Auf
einer l^anderung von Panitzsch in nordwestlicber Richtung nach
Pönitz an der prenssischen Grenze durchschneidet man diese

Hfigelreihen quer. Die erste, also südlichste, ist die kürzeste

and besteht aus dem Jauxberge und dem Kirchberge von

Panitzsch, welche etwa 20 M. Höhe über der Diluvialebene

erreichen. Hinter ihnen erhebt sich und zwar durch eine

flache Einsenkung von etwa 0,5 Km. Breite getrennt, ein

zweiter Hügelzug, welcher den ersten an Länge und Höhe bei

Weitem übertrifl't, eine Ausdehnung von über 3 Km. erlangt

und aus 7 oder 8 nahe zusammengerückten, z. Th. mit einander

verschmolzenen Hügeln bet>teht, von denen namentlich der

Fttchsberg durch seine knppeiriOnnige Gestalt auflttlit In

etwa gleichem Abstände folgt erst der isolhrte SeUiser Berg,

dann eine dritte und dieser eine vierte Reihe mit ausgezeichnet

bogenförmig gelappter Kammlinie. Sie beginnt südöstlich von
Taucha mit dem schöngerundeten Weinberg und Gewinneberg
und zieht sich in 4 Km. Länge an den Dörfern Plösitz und
Dewitz vorbei. Noch weiter nach NW. folgt ein letzter Zug
von dünenähnlicher Gestaltung, welcher in den klippelförmigen

Schwarzen Bergen sLiiicn (îipfeipunkt findet. Diese und ebenso

der Breite Berg erreichen 171) M. Meereshöhe, erheben sich

also 50—60 M. über die umgebende Fläche. Namentlich von

der Höhe der Sehwarzen Berge, welche die gesammten be-

nachbarten Hfigel überragen, erhält man einen vollstftndigen

Ueberblick fiber die ganze Hfigelgrnppe und ihren anfl&lligen

Contrast zu der sie rings umgürtenden, nach N. und W. wie

endlos scheinenden, nur durch den Petersberg bei Halle unter*

brochenen Diluvialebene. Wer die Scenerie der Moränen-
landschaft nördlich vom Bodensee ') oder derjenigen zwischen

München, Chiemsee und Rosenheim-) seinem Gedächtnisse

eingeprägt hat, erkennt hier unschwer deren Züge, wenn auch

in kleinem Maassstabe wieder. Auch in dem norddeutschen

Diluvialgebiete steht die leipziger Moränenhügellandschait nicht

») Fraas, N. .lahrh. f. Min. 1880. pag. 268.

^ ZiTTEL, 8itzuug.sbcr. d. Akad d. Wiss. in München; math.-phys.

Cl. 187i. pag. 260.
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allein, sie wiederholt sich vielmehr, wie die Abbildungen
Rkrenüt's zeigen ') mit typischer (îestaltung und io grossarti-

geren Dimensionen in Pommern und Ostpreussen.

Die Hügel und Hoheiizüire von Taucha bestehen sümmt-
lich und im schroffen Gegensatze zu dem unter dem Ge-
schiebelehra liegenden altdiluvialen Flussschott^r , aus nor-
dischem Materiale and zwar aus Spathsand, Kies, grobem
Grand and glacialem Schntt.

Die Hauptmasse mehrerer dieser Htigel bildet ein grober
nordischer Schott, welcher sich mit keiner einzigen Ab-
lagerang der Glacialzeit, wie sie ans im Liegenden des säch-

sischen Geschiebelehms bekannt geworden sind, vergleichen

Hesse. Ausgezeichnet ist er in Sehlis und in etwa 12 M.
Mächtigkeit durch einen Anschnitt des Panitzscher Kirchberges

aufgeschlossen. Derselbe stellt hier ein chaotisches Haufwerk
rein nordischen Materiales vor, welches in seinen Dimensionen
vom groben Sandkorn, bis zu über köpf-, seltener bis metor-

grossen Blöcken schwankt, dicht aufeinander gepackt ist und,

trotidem es ein lehmiges Bindemittel nieht enthält, steile,

aber leieht ihren Halt verlierende Abstürze bildet Aal&llend
und für alle hierher gehörigen Ablagerongen charakteristisch

ist ihr ausserordentlicher Reichthum an Feaersteinen. Diese

wie die übrigen Geschiebe sind meist vollkommen, wenigstens

aber an den Kanten abgerundet. Sclilitfflächen und Schram-
men, an den Blöcken des (ieschiebelehms so gewöhnlich, sind

in diesen Ablagerungen gar nicht oder nur höchst selten zu
beobachten.

Im Gegensatze zu diesen vollkommen ungeschichteten

Anhäufungen nordischen Materiales besitzen andere der dor-

tigen Hügel bei gleicher Gesteinszusammensetzang einen ge-
schichteten Anfban and zwar entweder ans Sanden ^er
aus groben Granden.

Der Sand ist sehr licht, durch nordische Feldspathfrag-

mente fein roth punktirt, reich an oretacéisehen Bryozocn und

an Splittern und grösseren Stücken von Feuerstein. Er besitzt

eine weitläuftige , meist horizontale, oft ausgezeichnet scharfe

Schichtung und umfasst metermäclitige Nester und Bänke von

grobem lockeren Kies, der aus bis über faustgrossen, wohlge-

rundeten Kollstücken besteht, unter denen Feuersteine vor-

walten. Am Jauxberge bei Panitzsch ist dieser Sand in ca.

10 M. Mächtigkeit aufgeschlossen.

Der Grand, der die Mehrzahl dieser Hfigol zasammeo-
setzt, besteht z. B. am Weinberge bei Taucha aus Lagen eines

kiesigen Sandes, welcher vollgepackt ist mit d- bis ûImf faust-

>) Q. Bbbemdt, diese Zeitscbr. 1879. Ta£ IL u. lU.
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grossen, gut gerundeten GerOUen. SftmmtUehe Sditeliten liaben

eine regelmässige» flacbkappelfOrmige Lage, mit welcher En*
gleich der bogenförmige Qaerschnitt des Hügels an jenor Stelle

in Einklang steht, — eine Erscheinung, we&he sich in Sachsen
mehrfoch wiederholt. Auch hier ist das gcsammte Material

rein nordischer Abkunft und wird gebildet aus einer Fülle von
Feuersteinen, viel silurischen Kalksteinen, rothen z. Th. Elf-

dalener Porphyren, gelblichen und röthlichen Dalaquarziten,

Gneissen, Dioriteu, Syeniten und Graniten. Man kann sich

kaum einen schrofferen Gegensatz denken, als den zwischen

ihrer Zusammensetzung und derjenigen der unter dem Ge-
schiebelehm lagernden altdilnvialen Schotter.

Der Aofban der Taneha'er Dilnvialhtigel ans nordischem

Schott nnd Grand offenbart sich aber noch anlRUliger als in

den isolirten Anstichen nnd Kfesgmben dadurch, dass die

Oberflftche jener Hügellandschaft an vielen Stellen von einer

so aasserordentUcher Menge von Geschieben und QerüUen be-
deckt ist, dass es scheint, als ob die Geschiebe in unserem
Lehm, trotz ihrer verhältnissraässigen Fülle, im Vergleiche mit

der Unzahl derselben in diesen Schutthügeln doch nur sparsam

enthalten wären. Die Schwierigkeit, diese letzteren der Agri-

cultur nutzbar zu machen, sind gross and in manchen Fällen

nicht zu überwinden.

Ist der Geschiebelehm nirgends als Deckschicht fiber

diesen Granden nnd Sauden nachzuweisen, so erlangt derselbe

nicht nnr direct am nördlichen nnd sfldlichen Fnsse jener

Hfigellandschaft eine weite Verbreitnng, sondern ist anch dort,

wo sich zwei Hügelreihen nicht unmittelbar berühren, zwischen

diesen z. Th. in typischer Form als ein fetter, zäher, sandiger

nnd kalkreicher Lehm mit geschliffenen und geritzten nor-

dischen Geschieben ausgebildet, so z. B. in der Einscnkung

zwischen dem Devvitzer und dem Cradefelder Hügelzuge. Hier

ruht der an Scheuersteinen reiche Geschiebelehm an mehreren

Punkten direct auf dem Quarzporphyr auf, dessen Oberfläche

am Dewitzer Berge polirt und geschrammt ist Seitdem ich

diese Gletsdiersäll^ nach im Jahre 1877 nnd 1878 ange-

stellten Beobachtungen beschrieben habe'), boten im Laufe
des Jahres 1880 ausgedehnte Abräumungen des die Dewitzer
Porphyrkuppe bedeckenden Geschiebelehms wiederholt Ge-
legenheit, die früher gemachten Angaben in vollstem Maasse
zu bestätigen, Ueberall waren die Spitzen der entblössten

Felsklippen durch schwach nach N. geneigte SchliffHächen ab-

geschnitten und wiesen auf diesen spiegelnde Glättung und
parallele Ritzong auf, welche dorchaos, genau wie an den

>) Diese Zeitscbr. 1879. pag. 2L
Ztit«. d. D. gtol. Gm. XUIL& 3^
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früher zugäugigon Steilen, die Richtung von N. 30 W. nach
S. 30 " 0. strenge innehielt.

lieber das Niveau des diese Glot^cherschlifte bedeckenden

Geschiebelchmes erheben sich rings die beschriebenen Uügel,

jedoch scheint derselbe, nach mehreren Brunnengrabungen zu

flchUesien , z, Th. anter ihnen sn fehlen , so dais sie an ihrer

Basb mit dem onteren Kiese venehmeUen oder diesen nebst

dem Gesehlebelehme ersetzen wfirden. In anderen Fftllen

dürfte sich der Geschiebelehm unter ihnen hindoroh ziehen, so

dass sie ihm aufgesetzt sind, — ein Verh&ltniss, welches bei

dem Dewitzer Grandhügei durch eine Kelleranlage erwiesen

worden ist.

Nach der oben gegebenen Schilderung der Diluvialhügel der

Taucha'er Gegend kann es für den Anhänger der Glacialtheorie

kaum einem Zweifel unterworfen sein, dass dieselben während
des Gletscherrückzuges entstandene Ablageruugen
und zwar bei einem zeitweiligen Stillstände des letzteren vor sich

gegangene Anhftnfangen des Morftnenmateriales reprisentiren.

Die ausgezeichnete Schichtung und Âbrolluog des letzteren in

manchen dieser Diluvialhägel weist auf die starke Betheiligung

des Wassers bei ihrer Bildung, die ausschliesslich nordische

Herkunft der Gerolle auf die Schmelzwasser als ablagerndes

Medium, — der Mangel jeder Schichtung in anderen Hauf-

werken auf ähnliche Vorgänge hin , wie sie sich bei der Bil-

dung unserer alpinen Endmoränen bethäti^en.

Tn der (regend nordostlich von Leipzig, also auf dem
kleinen Areale zwischen Taucha, Gordemitz und Panitzsch,

finden wir demnach sämmtliche Erscheinungen, welche Glet-

scher auf ihren einstigen Bftden als Spnren ihrer IHlheren

Existenz zurflck zu lassen pflegen in ensster Verknflpfhng ver-

eint: Rundhöcker mit Schliffen und Scmnunmen, die Grund-
moräne mit geschlifienen , geschrammten und gekritzten Ge-
schieben fremder und zwar nordischer Herkunft und endlich

die reihenförmigen Moränenhügcl aus der Rückzugszeit der

einstigen Gletscherdecke. Jener Landstrich ist eine „jener

gleichsam bevorzugten Gegenden , wo die Zeugen der alten

Eiszeit sich alle auf einem Punkte vereinigt finden, wo man
erratische Blöcke und alte Moränen mit ihren gestreiften Ge-
schieben auf geglätteten Felsen ruhend findet."

£ine ganz ähnliche Hügellandschaft mit reibenfdrmig an-

geordneten Kuppen von nordischem Grand und Sand dehnt

sich etwa 25 Km. weiter im Osten von Taucha, nftmlich

nördlich von Dahlen aus. Aber auch- in nächster Nfthe von

Leipsig erheben sich solche Rftckzugsgebilde über den Ge-

^) DssoB, Gebiigsbaa der Alpen 186& peg. 107.
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scbiebelehm. Weltlich von dicker Stadt und jenseits der über
2 Km. breiten Thalsohle der Elster und Pleisse dehnt sich die

weite, anscheinend vollkommen horizontale, oben besprochene
Schotterebene aub. Wie man sich in den zahlreichen Kies-

gruben bei Lindenau überzeugen kann, liegt hier der 3—4 M.
mächtige Ëlsterschotter über typischem, granulitreichem Mulden-
scbotter, wihread gerade auf diesem Theile der Diluvialebene

der Geschiebelebm féhlt, jedoch io dem nalieii PiMiwits und
GODuewite als Hangendes jeoer Schotter aneteht Are weet-

liche Begrenzung erhftlt diese 3—4 Km. breite Ebene durch
einen aus den dicht aneinander gereihten Hügeln des Bienitz,

Sandberges und Wachberges zusammeogesetsten Rücken. *)

Die Sockelschicht desselben besteht, wie zuerst durch die

Untersuchungen des Herrn H. Grabau dargethan wurde, aus

Geschiebelehm, welchem haufenförmige Hügel von Diluvialkies

und -sand aufgesetzt sind, ein Lageruncsverhältniss , welches

dadurch noch besonders erhärtet wird, dass ein in der Brauerei

auf dem Sandberge niedergebrachter Brunnen unter den Dilu-

vmlgnuiden den GetcMebelehm In etwa 12 H. Mächtigkeit

durchtenfte« und darunter altdUuvialen Flueasohotter antral

Letzterer ist ringe um diesen Hflgelaog in gHteeerer oder

geringerer Entfernung durch Kiesgruben anflgeechloasen und
erweist sich als ein echter Elsterschotter mit Torwiegenden
Gerôllen von Quarz, Rothliegendem, Grauwacken und Bunt-
sandstein. Dahingegen bestehen auch hier die dem Geschiebe-

lehm aufgelagerten Riese und Sande ausschliesslich aus feuer-

steinreichem nordischen Materiale.

Da man in diesem Höhenzuge, ebenso wie in den Hügel-

gruppen der Gegend von Taucha und Dahlen, Gebilde während
des Gletscherrflckzuges entstanden erblicken darf, so sind diesel-

ben insgesammt als Analoga von Mbtr's Gesehiebedeck-
8and an der Ünterelbe und in Schleswig-Holstein, sowie von
Birbrdt's Decksand in der MarkBrandenburg und in der Proyinz

Preussen aufzufassen, welche bereits Bbrbudt und Pbuck als

Rücksogsgebilde angesprochen haben. Namentlich aber ähneln

die aus Sachsen geschilderten Diluvialablagerungen in der

localen Anhäufung des nordischen Materiales zu reihenförmig

angeordneten Hügeln, sowie in der dichten Packung des un-
sortirten Schuttes, wie solche bei einigen unserer Moränenhügel
vorhanden ist, den von Bbrbndt und Hblland als nordische

Endmoränen angesprochenen Geschiebewällen von Chorin und
Liepe.') Gewisse Verschiedenheiten in der äusseren Erschei-

') Siehe A. Jentzsch, Zeitschr f. d. ge». Naturw. 1872 B. 40. p. 8.

^ Diese Zeitschr. 1879. pag. 19 u. 104. Siehe auch die Schil-

derung dieser ^Steinbergs* in IT Busse: Die Maik swiaeben Neustadt,

38*
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nungsweise und in der inneren Structur aller dieser nordischen

Rückzugsgebilde, also der Geschiebedecksande, der märkischen

Gcschicbcwälle und Steinberge und der sächsischen Diluvial-

hügel haben wohl ihren Grund in Ungleichmässigkeiten beim
Gletscherrückzuge, sowie vorzüglich in der grösseren oder ge-

ringeren Mitwirkung der hierbei entwickelten Schmelzwasser.

Ich kann diese Schilderon^ der DUuvialhügel des nord-

v«stlicheii Saehseiu nicht scUiessea, ahne auf deren grosse

Aehnlichkeit mit den „Kames** des schottischen Flachlandes

hinzQweisen. Die Kamee sind Hügel, Knppen und Rflcken

von Sand und Kies» zuweilen auch von grobem Schotter mit
Blöcken, welche gruppenweise oder isolirt auf die ebene Ober-
fläche des Tills, also der Gnmdmoräne der schottischen Glet-

scher aufgesetzt sind. Ihr Material ist gerollt und vollkommen
gerundet , nur die aus gröberem Schutt bestehenden Hauf-
werke werden von eckigen oder kantengerundeten Fragmenten
mit erdiger Zwischenmasse gebildet Die Sand- und Kieshügel

sind ausgezeichnet deutlich geschichtet , weisen z. Th. einen

kuppelförmigen Aufbau und in ihrem Schichtenverbande fast

stets discordante ParaUelstmctor auf, wShrend die aus grö-

berem Schott gebildeten Htt^el keine Schichtung besitzen.

Beide Formen sind so innig mit einander erknttpft, dass ihre

Zosammeogehörigkeit keinem Zweifel unterliegt.

Man sieht, die schottischen Kames entsprechen in jeder

Beziehung unseren Diluvialhügeln. Die Deutung ihres Ur-
sprunges wird dadurch erleichtert, dass dieselben innerhalb der

Gebirgsthüler in wirre Haufwerke von eckigem Glacialschutt

und diese in echte, die Thäler quer durchziehende Moränen-
wälle übergehen. Durch diese Verknüpfung ist die Entstehung

der dem Flachlande angehörigen Kames als (îebilde während
des Rückzuges der schottischen Gletscher und zwar als Ab-
lagerongsproducte der reichlich fliessenden Schmelzwasser,

welche sich des rohen Moränenschuttes bemächtigten augen-

scheinlich. Anf ähnliche Vorgänge ist, wie oben dargelegt,

die Entstehung der sächsischen DiluvialhOgel zurflckzufBhren.

Oderberg und JoachimsUia). Berlin 1877. pa^jj. 55 AT. » Die ^Geschicbe-
streifen" (Hu^elreihen von blockreichem Gesdiiobemorgol \ welche Meck-
leuburg durchziohcu, sind nach Ë. Geinitz nicht als blosse Schuttwälle
^ner Kodmorine aafiroftBseD, besitzen vielmehr s. Tb. einen Kern von
älteren Gesteinen, „auf denen der Gletscher, vielleicht durch Stauung
in seiner Bewegung gehemmt, die Hauptmasse seiner Gmnd- und End-
moräue ablagerte.' Beiträge z. Geol. Mecklenburgs 1880. pag. 54.

>) J. Gedob, Great loe-Age 1877. pag. 210 C
^ 1. c. peg. 328 ft
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KrUirttnie leMTkingea ii Tafel IXIV.

Deo Diluvialeintragangen aof diesem Kärtcbeo liegen im Ailge-
meineo die Resultate der geologischen Laodesantersucbung vou Sachsen,
ung zwar im Specielleo diejenigen der Herren. Dalmer, Dathe, Hazard,
Lehmann, Mietüsch, Penck, Rothpletz, Saler und Siecert, — zu-

f
leich aber eigene, diesem Zwecke £agewandte Beobachtungen ao etwa
0 Aufschlüssen von c i n h ei roiache Oescbiobe fftbrenden Diln-

vialablageruogen zu Grunde.

Die den Geschiebebabnen beigedruckten blauen Zahlen bedeuten:

1. Grauwackcn von Zsrliocîicr.

2. Pyroxen-Quarzporphyre und Pjroxen-Granitporpiiyre der Gegend
von Grimma.

3. Grauwacken ?on der Deditzhöhe und Qnarzporpbyre.
4. Grauwacken von Otterwisch -Hainichen,
6. Grauwacken vom Golm-Berge bei Oschatz.

6. Sericitgneisse von Limmritz und Quarzporphjpe (Ziegra).

7. Grauwacken und Knotenschiefer von den Lûbschûtzer Bergen,
Buntsandstein, Plattendoloroit und Porphyrit aus dem Mägelner
Becken, Sericitgneiss und Phyilit aus der Gegend von Döbeln
(Oschatx • Miscbfitz - Ober-Rannscbfitz).

8. Granite und Gneisse von den Lübschützer Bergen.

9. Grauwacken, Frnchtschiefer und Chiastolithschiefer von den
Lübschützer Bergen: SyenitOi Glimmerporpbyrite, Quarzuoruh^re,
Porphyrtnffe ans aar Lommatuch-Heissener Gegena (Weida-
Lommatzsch - Kateenbeig -Hirschberg).

10. Granulit, Pyroxcngranuiit aus dem Granulitgebirge; Glimmer-
schiefer und ICieselschiefer von dessen ScbieferwaU (Hainichen).

11. Grannlite (NendOrfeben bei SadiMoboig).
12. 0)rdieritgqeiss von Mittweida.
13. Rochlitzer Porphyrtuff und Granulit (Merzdorf bei Frankenberg).
14. Rochlitzer Po^hyrtoff, Granulit und Pyroxengranolit (Schluss

Obemnite).
15. (}uarzpor[>hyr von Frohbürg, Porphyrit von Kdurm, Thonstein

(Bandjaspis) vom Stöckigt
, Phyllite von Langeoleaba (Penig),

Araucarien von Gnandstein (Pflo«).

16. Qraniilite xwiseheo Olancban nod Liebtenstein.

Ueber den alten Flusslauf der Mulde zwischen Grimma und Leipzig

tiebe Seite 686.
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7« Heber die Venrtsiltodiafltoferhâlteisae dier iMailea

Cepkalopodci.^)

Voo HeiTD W. Bbarco in Berlin.

LiOFOLD YOU Buch war es, welcher im Jahre 1882 zuerst

die Ansiclit yertrat, dass man die Goniatiten ond Cenliteo
nicht als dem Genus Ammonitet ebenbürtige Geschlechter
betrachten dfirfe, aondem dass man in denselben lediglich zwei

G rap pen der grossen Gattung jimmonxtu zu erkennen habe;

Gruppen, welchen kein höherer Rang zukomme, als allen

übrigen Gruppen'), welche er bei den eigentlichen Ammo-
niten unterschieden hatte. ^

Es gelang L. v. Bccii nicht, dieser Anschauung allgemeine

Geltung zu verschaffen, und so trat denn im Jahre 18ti6

Bbtrich von Neuem für diese Sache ein. „Wenn man" —
80 schrieb er — „die Aufgabe verfolgt^ den Zusammenhang
geologisch ftlterer imd jüngerer Ammoniten«-Formen in einer

natnrgemftssen Anordnung zum Aosdmck zu bringen, so wird

man davon abstehen müssen, die Goniatiten und Ceratiten als

gleichwerthige Geschlechter dem Genus Awmomtu zur Seite

zu stellen.***)

Während nun von den Autoren, nach dem Vnrf?ange von

L. V. Büch und Beyfiich , der mächtige Forniencomplex der

eigentlichen Aniinoniten in eine Anzahl von Gruppen gegliedert

wurde, welchen allen ja der geineinsame Name Ammonites zu-

kam, behielten doch die meisten Forscher zugleich auch die

Ausdrücke Qmàal^u und CtraHtm bei. Ein Umstand, durch

welchen wohl die allgemeine Anerkennung^ emer derartig in-

nigen. Verknüpfung derselben mit den Ammoniten, wie «le

y« Boen und Bbtbigb im Auge gehabt hatten« erschwert wurde.

1) Yoigetragea in der Sitzung vom 18. Aogost 1880 der allge-

meinen Versammlung zu Bcilin.

^ ^Familien* naoutc sie L. v. Buch.
*) Legi', v. Buch. Ueber Ammonitco und über GoniatitCD

Abhandl. d. kgL Akad. d. Wits, sa Berlin 1882, Separatabcug pag. 9.

Anmerk. 1 u. 2.

*) E. BEVRifTT , Ueber einige Cenhalopoden aus dem Muschelkalk.

der^^^^ga.^^bhaDdl. d. kgi. Akad. a. Wiss. zu Berlin löGö. pag. llô.
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Erst als num in der Systematik der Ammoniten in neuerer

Zeit Genera an die Stelle der alten Gruppen treten Hess, da
schwand, indem man das Genus Ammonites aufhob, die an-

scheinende Gegensätzlichkeit, welche immer noch zwischen den

Namen Ceratites und Ammonites bestanden hatte. Nicht so

aber war das der Fall mit den Goniatiten, welche nun, nach

der Zerspaltung der Ammoniten in viele Genera, diesen Letz-

teren umsomehr als eine geschlossene, grosse, scheinbar fremd-

artige Fonneninasse gegenüber stehen. Erst ans neuerer Zeit

datireo die Tmoebe Ton t. Moisisotios, einzelne GoniaHten
unter die Gesebleehter der Ammoniten sa vertheilen; Yersnche,

die Datorgemäss mit ansserordenüiehen Sehwieriffjkeiten Ter-

knfipft sind.

Noch nicht allgemein ist die Eintheilung der Ammoniten
in Genera angenommen worden. Es mag das zwei verschie-

denen Gründen zuzuschreiben sein. Nämlich einmal, weil von

Gelehrten verschiedener Nationen ziemlich gleichzeitig eine

verschiedene geuerische Systematik ausgearbeitet wurde, der

sich als Supplement noch von mehrfach anderer Seite geschaf-

fene Ammoniten-Geschlechter anreiben. Sodann zweitens, weil

die nngehenre Masse yen Formen, welche nt bewftltigen ist,

noch ein starkes Sehwanken in den Anschaaangen fiber die

Abfrensnng der einzelnen Gattungen verarsacht Gleichviel

aber, ob man sich Ar die Eintheilong der Ammonitiden in

Gmppen oder in Genera erwärmen wiU, der Unterschied ist

ein nur formaler; denn ältere wie neuere Forscher leitete ja

derselbe Gedanke: „Erkenntniss der verwandtschaftlichen Be-
ziehungen." Nur in den Mitteln, jener Erkenntniss näher zu

kommen , steigerte man sich allmählich. Hatte man anfangs

die Form und Sculptur der Spirale, die Lobenzeichnung und
die Richtung der Siphonaldüten als maassgebende Criterien

benutzt, so wurden diesen später als neue Merkmale die Länge
und Verzierong der Wohnkammer, der Verlauf ihres Mond-
randes nnd das Verhalten der Aptychen hinsngef&gt Als
letates Moment hat man dann noch in neuerer Zeit die inneren

Windungen mit in den Kreis der Betrachtung hineingezogen.

Indessen hier schien Ton der Nator eine Grenie gesteckt zu

sein. Je weiter man nämlich von den äusseren Umgängen,
also von dem Gehaus« des erwachsenen Thieres, zu den inneren,

das heisst zu demjenigen des junn;eii Thieres, vordrang, desto

mehr verschwanden die generischeu und specifiscben Unter-

') Denn CerntiteM sank QUO ZU einem . den übrigen Geschlechtern

der Ammoniten ^leichwerthigen Genus herab. Anfänglich mit Trachy-

cercuf Laub£ vereiai§rt, wurde es io neuester Zeit durch v. Mojsisovics

wieder unter dem atten Mamen CeraUtes von Drae^fcerm abgefarennt
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schiede; und zuletzt stand man vor einem kleinen, indiffèrent

aussehenden Gehäuse, welches kiel- und sculpturlos war und
statt der im Alter oft so reich gezackten Sutur nur eine in

munutöner Goniatitenart geschlängelte Lobenliaie besass. Dieses

indifferente Ding erschien zu weiteren dai^fieatoriadiea Zwecken
nnbranchbar nnd zwar dies nnisoniehr, je weiter mftn nach dem
innersten Rem, naeb dem Nacieus der Schale Tordrang. Zwar
antemahm es Htatt ') , diesen innersten , nur noch mit dem
MikroslLope erkennbaren Theii des Ammoniten-Gebänses UoB-
zulegen. Allein auch hierbei zeigten sich, obgleich er mehrere

Arten untersuchte, keinerlei derartige Unterschiede, dass sie

ihn, der ja selber den theilweisen Versuch einer generischen

Eintheilung der Aramoniten machte, hätten veranlassen können,

dieselben in seiner Systematik zu verwerthen. Doch gelangte

Hyatt durch Untersuchung auch mehrerer Goniatiten zu dem
Resultate, dass die Anfangsstadien der Schaale dieser den-

jenigen der Anunoniten sehr ihnlich seien.

Wenn nnn auch hiemach die Fortsetzung derartiger Unter-

sttchongen nntclos in son scheinen mochte, so dAnchte es mir doch
rathsam, dieselben in mehr systematischer Weise weiter zu ver-

folgen. Denn entweder musste sich bestätigen, dass der Nucleus

des Gehäuses wirklich bei allen Ammoniten und Goniatiten

von ungefähr derselben Gestalt sei; und dann konnte diese

Thatsache als ein schöner Beweis für jene alte Anschauung
gelten, dass Beide auf das Innigste mit einander verwandt

seien. Oder aber, es ergaben sich dennoch Unterschiede zwi-

schen den verschiedenen Gruppen resp. Geschlechtem; und
dann mussten solche Unterschiede von einschneidender Wir-
kung aof unsere Anschauungen über die Yerwandtschaftsw-
hftltnisse der Ammonitiden sein.

Ich beschloss dah«r, «inftchst möglichst heterogene Typen,
möglichst Vertreter aller Gruppen, bezüglich Genera der grossen

Familie der Ammonitiden zu untersuchen und auf solche Weise
silurische und devonische Goniatiten mit carbonischen, diese

mit triadischon Ammoniten und Letztere wieder mit jurassischen

und cretaccischen zu vergleichen; das Ganze dann schliesslich

den aeqivalenten Schaalengebilden einerseits der Nautiliden,

andererseits der Spiruiiden und Belemnitiden gegenüberzu-

stellen.

In der That ergaben sich denn auch Im dieser plan-

mfissigen Verfolgung der Sache nnd bei dem Zeichnen der

Anfangsgebilde der Schaale mit Hülfe der Zeichnenkammer

Bmbryology. Bulletin of the Museum ot comparative zoology at

Harvard^ college. Oanbridge, Masi. Vol. 8. No. 5- 1878. peg. 68-lOft
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und bei derselben VergrÖsseraiig wesentliche ünterscbiede.

Die Resoltate dieser Untersuchungen sollen, soweit dieselben

aof Terwandtechaftiiche Verhältnisse Bezog haben, im Fol-

genden kurz dargestellt werden.

Um zu einem besseren Verständnisse zu gelangen scheint

es wilnschenswerth, den Gang der Untersuchung zu veran-

schaulichen.

Man denke sich ein spiralgewundenes Cephalopod^n -Ge-
häuse, z* B. dasjenige eines Amnioniten. Wir brechen den

äusseren Umgang ab, vir schälen darauf den «weiten, den
dritten herunter, wir wickeb schliesslich die ganze Spirale ab,

bis wir an den Anfang derselben kommen. Dabei beobachten
wir erstens, dass die Sutnr ans dem reichgezackten und zer-

schlitzten Zustande mehr und mehr in einen einfacheren über-

geht, bis sie zuletzt nur noch eine goniatitenähuiiche Wellen-

Knie bildet. Zugleich bemerken wir aber auch, dass sich an

dem Querschnitte der Windungen eine alhnähliche Aenderung
vollzieht. War z. B. der Ammonit hochmündig, mit schnei-

dend scharfer Externseite versehen , so verlor er diese Eigen-

schaften mehr und mehr je weiter wir die Spirale abwickelten.

Wir erblicken in einem gewissen Stadium Windungen von

annähernd krelsmndem Querschnitte, und wenn wir nnn noch

weiter abbrechen, so sehlägt der Letztere in das Gegentheil

des anftnglicben nm, er wirà ganz breit- und niedrigmflndig.

In demselben Maasse beobachten wir schliesslich aber anch
eine allmähliche Vereinfachung der Ornamentik: Rippen, Sta-

cheln, Furchen und Kiele werden kleiner und kleiner. Nun
verschwinden sie gänzlich und zuletzt bleibt nur noch eine

glatte, schmucklose Schaala übrig. Wir halten jetzt ein kleines

Gehäuse in der Hand, welches kaum noch 2—5 Mm. hoch ist.

Wir brechen vorsichtig mit Hülfe von spitzen Nadeln unter

der Lupe die Umgänge weiter und weiter ab; wir müssen das

winzige Object während der Arbeit öfters unter das Mikroscop
legen, um bemerken zn ktonen, ob wir bereits dem Anfange
der Schaale nahe sind. Und schliesslich erkennen wir, dass

wir den letzten Umgang, welcher noch den Nnolens mng^b,
fortbrechen * denn wir bemerken eine auffallende Verändenmg
an der Sutur. Während nämlich der Ausseniobus bisher stets

in zwei Spitzen endete, verloren sich diese später, so dass

nur noch ein ungethcilter Ausseniobus vorhanden blieb. Und
nun , mit einem Male fehlt auch dieser, und wir erblicken eine

ganz fremdartig gebildete Lobeuliuie, wie wir eine solche noch

^) Beiträge zur Entwickelungsgeschichtc der fossilen Cephalopodcn,
Theill. Palaeontographica iN. F. (XXVI.) pag. 15-50. t.4-13. Ferner
Theil II. Ebeuda N. F. (XXVII.) pag. 12 - öl. t 4-11.
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nie bei einem Ammonidden s«]ien: die ente nftmfich, velche

ftberhaopt von dem jungen Thiere gebildet wurde. Statt dee

Aneeenlobus, wacher, immer rückwärts weisend, gewisser-

maassen den Weg zur Anfangskammer andeutete, plötzlich ein

weit nach vorwärts vorspringender Aussensattel (Fig. 2

u. 3). Wir brechen nun noch das letzte Ende des Umganges
bis an diese erste Lobenlinie ab und wir sind an dem Nu-
cleus, an dem Anfange der Schaale, an der Anfangs k ani-

mer, wie ich sie nenne, angelangt. Nach ziemlicher Mühe
freilich, denn diese Anfaogskammer ist bei den Ammoniten in

der Regel nnr Vs— Mm.« in selteneren Fftllen bis Bim.

boch» so dass wir dieselbe nor bei starker VergrOssemng dent-

lieb erkennen können. Mit Hftlfé dieser aber seben wir, dass

sieb die Anfangskammer von allen übrigen Lnftkammern, wie

ancb von der Wohnkammer ebenso deutlich unterscheidet, wie

die erste Lobenlinie von den darauf folgenden. Der Unter-

schied von den Luftkammern lieget auf der Hand; denn diese

sind ja nur kleine Theile der jedesmaligen Wohnkammern des

Thieres. Von der Wohnkammer aber ist die Anfangskammer
nur der äusseren Form, nicht dem Weesen nach unterschieden;

denn beide repräsentiren ja dasselbe, die Wohnkammer des

ganzen Thieres. Die Eine: die Wiege des jungen, die Andere:
das Wobnbans des aasgewacbsenen Cephalopoden.

Um einen nngefitbren Begriflf von dieser Anfangskammer
sn erbalten, wolle man sieb eine kleine liegende C^j^ea oder

eine Bulla vorstellen. Wir haben also ein raikroscopisch

kleines Gehäuse vor ans, welcbes etwa den ümriss eines lie-

genden Eies besitzt, wenn wir dasselbe von oben oder unt^n,

von vorn oder hinten betrachten, d. h, wenn wir dasselbe um
seine horizontale Axe drehen. Wenn wir aber diese Anfangs-
kammer von der Seite her anschauen, d. h. wenn wir auf den

Nabel derselben blicken, so erkennen wir, dass sie bereits in

einer Spirale gewunden ist, welche (Fig. 4c, 5c. 6c) bei x
beginnt nnd bei z endigt, mitbin einen Tollen Umgang ans-

miusht

Indem wir so von dem änssersten Umgange an die Ver-
findemngen beobachteten, welche die Sculptur der Schaale,
ihr Querschnitt und die Lobenlinie erlitten, Veränderungen,

welche in der fremdartigen ersten Sutur und in der eigenthüm-

lich gestalteten Anfangskammer ihren Oipfelpunkt erreichten,

erhielten wir zugleich ein Bild von den Umwandlungen, welche

die äussere Gestalt des Ammoniten-Thieres im Verlaufe seiner

Entwickelung erlitt Denn die Schaale ist ja von dem Thiere

gebildet, sie stellt gewisserraaassen eine Todtenmaske desselben

aus allen Lebensstadien dar, welche es durchlieL Wenn sich

nun nachweisen Iftsst, dass fOr verschiedene AbtheilnngeD der
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fossilen Cephalopoden ganz verschiedenartig gestaltete Anfang§-

kammern und erste Saturen charakteristisch sind, so folgt aos

dem soeben Gesagten, dass diese AbtheOnogen audi ans Thieten

bestanden, welche sich bereits bei einer mikroskopischen Grdsse,

anm mindesten der Äusseren Form nach, von einander nnter-

sehteden.

Es werden daher derartige Unterschiede aaf die verwandt-

schaftlichen Verhältnisse ein um so helleres Licht werfen, als

wir nach Analogie mit der Entwickelungsgeschichte lebender

Thiere schliessen dürfen, dass auch bei den fossilen Cephalo-

poden die ersten Jugendstadien näher verwandter Genera oder

Gruppen einander gleich, ferner verwandter dagegen ungleich

sein werden. Schwer scheint es freilich zu entscheiden, ob

man hierbei den Unterschieden, welche sich in der Gestalt der

Anfisngskammer, oder denen, welche sich in der Form der

ersten Lobenlinie aussprechen, ein grösseres Gewicht beilegen

solle. Die Anfangskammer ist entschieden das frflher Ge-
bildete. Bei allen lebenden' Mollusken geht die erste Anlage

der Schale bereits in einem embryonalen Stadium vor sich.

Ja, diese Tendenz des Mantels, in einem sogar sehr frühzei-

tigen eniLryonalen Zustande eine Schaale abzusondern
, geht

so weit, dass selbst der Embryo der Nacktschnecken vorüber-

gehend ein Gehäuse besitzt. Es ist daher in hohem Grade
wahrscheinlich, dass uns bei den fossilen Cephalopoden, wenn
auch möglicherweise nicht in der ganzen, so doch mindestens

in einem Theile der Anfangskammer m embryonales Gebilde

Torliegt. Diese Wahrschemlichkeit wird aber noch vermehrt
durch die, wenigstens bei den Ammonitiden, ansserordentlich

geringe Grösse der Anfangskammer, welche zwischen und

Vs Mm. Höhe schwankend, nnr ausnahmsweise bei einigen der

ältesten Goniatiten 1 Mm. erreicht. Aus diesem letzteren

Umstände geht zum Minderten hervor, dass uns hier Schaalen-

bildungen überaus junger Cephalopoden vorliegen. Zum ersten

Male also in der Palaeontologie sind wir hier im Stande , in

ausgedehutera Maasse embryonale oder wenigstens subenibryo-

nale Merkmale zur Kenntniss der verwandtschaftlichen Be-
ziehungen zu verwerthen.

Spftter als die Anfengskammer worde nun freilich die

erste Qnerscheidewand und somit die erste Sntnr ge-

bildet Aber auch die Untersçhiede, welche sich in der Gestolt

dieser aussprechen, dfbrften höchst wichtig sein. Denn die

erste Lobenlinie vergegenwärtigt uns die Zeit, in welcher das

jnnge Cephalopoden-Thier sein bisheriges Wohnhaus, die An-
fangskammer, verliess und diese nun für alle Zeiten durch die

erste Querscheidewand hinter sich absperrte. Letztere also

mit ihrer Sutur stellt, die Grenze der Anfangskammer bildend.

Digitized by Google



602

^ ganz bestimmtes Wacbsthnmsstadiam dar. Hierdurch wird
uns die Möglichkeit geboten, die verschiedenen Grappen der

Cephalopoden in einer äquivalenten Entwickelungsphase mit

einander zu vergleichen , was bei dem unbegrenzt dastehenden

Nucleus der übrigen Mollusken - Gehäuse durchaus nicht der

Fall ist. Zugleich aber verräth uns auch die Gestalt der

ersten Sutur, dass das junge Cephalopoden -Thier zur Zeit

ihrer Bildung noch einen typisch jugendlichen, ich möchte
sagen embryonalen, Habitus besessen haben muss. Denn die

drei Gru]jpcn, wMm ich bei den AmmonitideD imtmeheide,
weichen in der Gestalt der erster Sntor noch bedeotend von
einander ab. Von der zweiten oder dritten an tritt dagegen
die Lobenlinie bei Allen in das typische Goniatiten- Stadium,

welches bei sämmtlichen Ammonitiden eine überraschende Aehn-
lichkeit besitzt. Und erst später bilden sich jene starken

Differenzen heraus , durch welche sich die Sutnren der ver-

schiedenen Genera von einander unterscheiden.

Wenn es daher schwierig erscheinen möchte zu entschei-

den, ob man der Gestalt der Anfangskaramer oder derjenigen

der ersten Lobenlinie ein grösseres Gewicht beizulegen habe,

so ist dies in der Wirklichkeit doch nicht derartig der Fall

Denn Hand in Hand mit einer anders gearteten ersten Sntnr
pflegen häufig anch grossere oder geringere Unterschiede in

der Form der Form der Anfangskammer zn gehen.

Es ergeben sich nun, wenn man jene der frühesten Jugend
entnommenen Merkmale zu Grunde legt, so weit meine Unter*
snchiingen reichen, bei den Ammonitiden drei Gruppen,
welche ich nach der Gestalt der ersten Sutur, je nachdem
diese nämlich einen schmalen , einen breiten oder f^ar keinen

Aussensattel besitzt, mit dem Namen der .-Jni^ustisellaii (Fig, 2a
u. Fig. 5), Latüellati (Fig. 3a u. Fig. 6) und Aêeliati (Fig. la
u. Fig. 4) belege. ^)

Die geologisch älteste Gruppe ist diejenige der AèêllatL
Wir finden sie mi Silnr and im Devon, also nur bei den 6o-
niatiten. Hier verlftoit die erste Sntnr, ohne einen merk-
lichen Anssensattel zn bilden, in wenig geschwungener, fast grader

Die Sutur der erwachsenen Ammoniton besitzt in der Mitte der

Externseite einen tiefen Ausscnlobus, welcher an jeder Seite von einem

Aussensattel begrenzt wird. Denkt mau sich nun den Aussen! obus
immer iseher werdend bis er saletit verschwindet, so vereiDigen sich

die beiden Aussensattel zu einem einzigen. In der ersten Sutur nun
ist dies bei den Lattsellati und An^iMtij^ellati der Fall; denn (^i-st von

der zweiten (oder dritten) Lobenlinie an bildet sich hier der Aussen-

lobns in Oeslalt einer Bistenknng an der Spitze des Aussensattels,

welcher Letztere eben dadurch erst in zwei Sättel getbeilt wird. Bei

den AHL'llati dagegen ist häufig schon in der ersten Sutor ein Aussen-

lobus vorbanden.
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Figur 1, 2 UDd 3.

Linie von einein Ende der Anfangskauuner bis zum anderen.

Diese Letztere besitzt eine verhältnissmässig hohe Mundoffnang
und ist relativ schmal, so dass der stark abgeflachte Nabel
wenig hervortritt (Fig. 4).

Figur 4, Aofangskammer eines asellaten Goniatiten. Vergr. GO fach.

a Ansicht von oben. - b Ansicht v. vorn. c Ansicht v. d. Seite.

Wie jener älteste Typus der Anfangskaramer nur Gonia-
titen eigen war, so finden wir den geologisch jüngsten Typus:
die angus tisel late Anfangskammer nur bei Ammoniten.
Alle er e tac eise h en und jurassischen Formen, welche ich
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untersuchte, besitzen aasualinislos eine, wenn auch sehr ver-

schieden gestaltete , so doch angustisellate Anfangskamoier.

Allein auch von triadischen Ammoniten - Geschlechtern

gehört eine ziemliche Anzahl in diese Gruppe. Die erste

Sutur ist hier, gegenüber der jener Asellati , hoch ditferencirt:

Ein relativ schmaler Aussensattel, an welchen sich jederseits

ein erster Seitenlobus und ein erster Seitensattel anreihen.

Die Anfangskammer selber (Fig. 5) zeichnet sich ira Allge-

meinen durch einen eiförmigen Umriss, relativ spitzen Nabel

und durch ihre breite, niedrige Mundöffnung aus.

Figur 5. Anfangskanimcr eines angustisellaten Ammoniten. Vergr. 60 fach.

Die Vergleichung der Abbildungen lehrt, dass diese Am-
moniten von jenen Goniatiten stark unterschieden sind. Wen-
wir uns nun zu der dritten Gruppe, zu derjenigen der

Latisellati (Fig 6). Diese ist das gemeinsame
Band, welches Goniatiten und Ammoniten mit ein-
annder verbindet. Denn ihr gehören von Ersteren we-

sentlich die carbonischen Formen, von Letzteren zahlreiche

Geschlechter der Trias an. Ebenso aber, wie wir diese Art

der Anfangskammer auch bereits bei devonischen Goniatiten

finden, so ist dieselbe mit hoher Wahrscheinlichkeit auch schon

permischen Ammoniten eigen. Wie der Gruppenname an-

deuten soll, besteht hier die erste Sutur aus einem breiten

Aussensattel, welcher von einem Nabel der Anfangskammer
bis zum anderen reicht, neben welchem also keine weiteren

Figur 6. Anfangskammer eines latisellaten Ammoniten oder Goniatiten.

Vergr. 60 fach.

a Ansicht von oben. b Ansicht v. vorn. c Ansicht v. d. Seite.

a Ao&icbt von oben. b Ansicht v. vorn. c Ansicht v. d. Seite.
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Sättel und Loben mehr Platz tioden. Die Anfanffskaramcr

zeigt ein Gepräge, welches demjenifreii der Angusthtllati mehr
oder weniger ähnlich ist. Und wenn man die zahlreichen Ab-
bildungen latisellater und angustisellater Formen aus den oben

citirten Arbeiten (Anm. auf pag. 599) vergleichen will, so wird

man leicht einsehen, ein wie enger Zusammenbang zwischen

den Formen dieser beiden Gruppen besteht Denn wenn anch
die extremen Glieder der Letzteren wesentlich von einander

erschieden sind, so bilden andererseits doch anch wieder

manche Formen eine Brücke, welche von der einen Gruppe
zn der anderen hinttberleitet Wie denn bei manchen lati»

sellaten Anfani^skammern eine nur geringe Verschmälerung des

Aussensattels hinreichen würde, um Platz för die Ausbildang
noch weiterer Suturelemente zu schaffen.

Schwieriger ist es freilich, jene ersterwähnten ältesten

Goniatiten, die Asellati, mit den Latuellati in Verbindung zu

bringen. Zwar fand ich eine Form (GoniatUes retrorsusj, welche

anch hier eine vermittelnde Stellung einzunehmen seheint; und
es werden sich vielleicht noch mehrere derartiger Gestalten

nachweisen hMsen. Allein ebenso wie zahhreiche der lati-

sellaten Zweige des grossen AmmoniCiden - Stammes im Ver-
laufe der triadischen Zeit abgestorben m sein scheinen ohne
sich weiter und weiter zn verzweigen, so mag es anch vielen

oder den meisten asellaten ergangen sein. Die Gruppe der

Goniatiten birgt augerischoinlich , wie wir auch später noch in

anderer Beziehung sehen werden, heterogenere Formen als die

Ammoniten. Wenn wir von den Asellati absehen, so können
wir mit Hülfe der Anfangskammer die Wurzel der Ammoniten
bereits jetzt bis hinab in das Devon — wo die Latisellati als

Goniatiten beginnen — verfolgen. Die Dorchforschnnff der

sedimentären Schichten hat erst begonnen. Bereits aber haben
ans die Untersnchungen besonders der neueren Zeit echte

Ammoniten aus dem Carbon, ja möglicherweise aus noch tie-

feren Schichten kennen gelehrt Fernere Zeiten werden uns

wohl erkennen lassen, ob die AngustUellaü und Latisellati viel-

leicht schon im untersten Devon oder gar im Silur wurzeln,

und ob jene asellaten Goniatiten etwa nur ein Seitenzweig des

Ammonitiden-Stammes sind, aus welchem die Ammoniten gar
nicht hervorgingen.

Wie dem aber auch sein möge, das Verhalten der An-
fangskammer und der ersten Sntur zeigt uns jetztbereits

die llberwiegend grOsste Zahl der Ammonitiden als aus einem
Gusse bestehend und rechtfertigt auf das Glftnsendste die

snerst von L. v. Buch und Bbtrioh verfochtene Ansicht von
der völligen Znsammengehörigkeit der Ammoniten und Gonia-
titen. Nicht allein aber diese Verhältnisse sind es, welche

den Beweis für jene Anschauung liefern. Die Untersuchungen
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über die ersten Jugendzastände lassen noch in ganz anderer

Beziehung schlagende Belege für dieselbe erkennen. Dahin
gehört zuerst das länizst bekannte Verhalten der Sutur bei

den Amniuniten, welche in der Jugend jenes typische, wellige

Gouiatiten-Stadiuni durchläuft, das vielen Goniatiten zeit-

lebens eigen isU Bei zahlreicheu anderen Goniatiten dagegen

tritt im Älter — in der Jugend bildet aach ihre Sutur nor

eine typische Wellenlinie — eine Znspitsung der Loben« ein

Geratiten-Stadinm ein. Und dieses Ceratiten-Stadinm
finden wir nun wieder bei gewissen Ammoniten als eine Doreb-
gangspliase, welche das typische Goniatiten-Statiom ihrer ersten

Jugend mit dem Ammoniten «Stadium des Alters ver-

bindet. Bei anderen Ammoniten, den alten Ceratiten, dagegen
persistirt dasselbe, wenn auch in verstärkter Ausbildung. Auch
das Verhalten des Aussenlobus spricht für die Hucn-
BBYRicn'sche Hypothese. Derselbe wird nämlich bei den Go-
niatiten — wenn überhaupt — erst in einem relativ späten

Wachsthumsstadium zweispitzig; ebenso aber verhält er sich

bei den latisellaten, also bei den den Goniatiten am nächsten

verwandten, Ammoniten, während sieh bei den ansustisellaten

Ammoniten die beiden Spitzen des Anssenlobos schon in sehr

früher Jngend heransznbilden pflegen. Diese enge Verknflpfnng

der Ammoniten wenigstens mit den latisellaten Goniatiten

spricht sich ferner in der Gestalt der Quer Scheidewände
aus. Durchschneidet man nämlich eine dieser Formen in der

Medianebene, so bilden die Septa hier einen nach vorn con-

vexen Bogen, während dieser bei jenen uralten asellaten Go-
niatiten meist nach vorn concav ist, wie wir solches bei A'au-

tilus, Spirula und I'tlemnites seilen. Auch der Sip ho beginnt

bei Goniatiten wie Ammoniten in gleicher Weise, nämlich in

Gestalt einer Kugel , welche hart vor dem ersten Septum in

der Anfangskammer liegt. Und schliesslich ist es die Sipho-
n aid fite, welche ebenfalls ffir die innige Verwandtschaft dieser

Cephalopoden spricht. Diese Düte ist im Allgemeinen bei den
Goniatiten nach hinten, bei den Ammoniten nach vorwärts ge-
richtet , wie dies bereits L. v. Büch nachwies. •) Ganz auf-

fallender Weise besitzt sie aber bei Letzteren in der frühesten

Jugend auch dieselbe Richtung nach hinten, welche sie bei

den Goniatiten zeitlebens inoe bat; erst später wendet sie sich

^) In neuerer Zeit hat zwar IIyatt diese Angabe L. v. Biu h's.

was die Ammoniten anbetrifft , bestritteD. Die Thatsachen iude^s,

welche dieser Autor in seiner verdienstreichen Arbeit an einigen Am-
moniten Ix'obachtete, sind wohl dieselben, welche ich oben anführe und
nur die verscbiedeue Art der Deutung derselben dürfte es sein, welche
Hyatt so dem Aussprache führte, dass die eigentliche Sipbooaldüte
der Anunooiten nach hüiten gerichtet sei.
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nach yorwflrts. Die Ammoniton dnrdilaiifen also aacb in

dieser Bedehung ein aasgesprochenes Goniatiten-Stadiom.

Mit ail diesen Anaiogieen, welche gerade swischen den

latisellaten Goniatiten und Ammoniten bestehen, dürfte mög-
licherweise ein Umstand in grellem Widerspruche stehen. Es

ist dies die Lage des Sipho in der ersten Jugend.
Derselbe liegt bekanntlich bei Ammonites und Goniatites an

der Ex tern Seite. Allein bei den meisten latisellaten Ammo-
niten verläuft er anfangs hart an der Internscite und wendet

sich erst später nach aussen. Dies erinnert an Clymenia, die

sich auch durch den Bau ihrer Anfangskammer als echter

Ammonitide erweist Bei den Goniatiten dagegen scheint der

Sipho von Anfang an estem zu verlaufen; doch fehlen lir^cfa

bierflber noch nn&ssend^re ünteisuchungen.

Es ist hier nicht möglich, auf die fdneren Unterschiede

in der Gestalt der Anfangskammer und der ersten Sntur ein-

zugehen« durch welche sich innerhalb der drei genannten Gmp-
pen von Ammonitiden noch weitere Unterabtheilungen ergeben,

Nur möchte ich bemerken, dass sich durch diese Unterschiede

gewisse Complexe von Geschlechtern als nahe zummengehörig

erweisen, während andererseits sich auch bisweilen innerhalb

ein und derselben Gattung stärkere Differenzen geltend machen.

Kaum Wirdes befremden, wenu uns Letzteres im Schoosse so lang-

lebiger Genera, wie z. B. Lytocertu und Phyüoceratt welche aus

der Trias bis in die Kreidezeit hineinreichen, entgegentritt. Yiel-

mehr werden diese UnterBchiede bei weitererVerfolgung der Sache
wohl im Stande sein, innerhalb soldier Geschlechter gewisse

Formenreihen oder Gruppen von solchen zu charakterisiren.

Wenden wir uns nun zu der Anfangskammer der Be-
lemnitiden und Spiruliden. DieSchaaie, resp. hei erste-

ren die Alveole, beginnt hier knopfförmig, d. h. die Anfangs-

kammer besitzt die (Jestalt einer Kugel, welche von der

übrigen Schaalenröhre in ungefähr derselben Weise durch eine

Einschnürung abgetrennt ist, wie die das Quecksilber bergende

Kugel eines Thermometers von der Röhre desselben (Fig. 7 b).

Man sieht, dass eine derartige Bildung mit dem, was wir

bisher bei den Ammonitiden kennen lernten, gar keine Ueber-
einstimmung zeigt, wie das wohl auch kaum anders zu er-

') So ist es wenigstoDs im GrosHcn und Ganzen. Bei ffcwissen, dem
Carbon angehôriçen Goniatiten jedoch sendet die Qucrsrheidcwand gleich-

zeitig einen Thed der Sipbonaldüte oach hinten , einen anderen nach
vom, wie mir Herr Beybich an einem bohlen Exemplare von O. «pAoe-

ficw zu zeigen die Güte hatte. (Vergl. aneb Sandhkiu^p^r, Rhein. Schieb*
ten -System Nassau, t. V. f. Ii). Ob man hier beide Theile oder nur
einen derselben als gleichwerthig mit der Düte der Ammoniten auffassen

will, wird von der jedesmaligen DefiDltioo des Begriffes einer Siphonal-

dAte abhängen.

Mli.4.1>.fML0M.ZZZILa d9
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Figur 7. Anfangskaniiner von Beleninites sp. Figur 8. Anfangskammer (a) d
Vergr. 60 fach. erste Windung v. G(miatäe$ eo^

(x in b ist aie zweite Kammer.) presitu;» Beyh. Yergr. etwa

a ÂDsicbt V. oben, b Ansicht v. vorn resp. v. d. Seite.

warten war. Dasselbe Verhalten wird man aber auch an der,

Figur 8 abgebildeten, Anfangskammer bemerken , welche dem
bekannten Goniatiteè compressus Beyr. aus den Wissenbacber
Schiefern angehört. Diese merkwürdige Uebereinstimmung
dieses Goniatiten mit Spirula (und Belemnites) wird nun noch

vennehrt durch die diesen Formen gemeinsame uhrglasrOmiige,

nach vorn concave Gestalt der Querscheidewände, sowie durch

die langen, trichterförmigen Siphonaldüten. Belemnites besitzt

diese letzteren zwar nicht, wohl aber finden wir sie ähnlich

wie bei Spirula am Goniatites compressus und den nächsten

Verwandten desselben. An sich wäre ja eine derartige Sipho-
naldüte nichts Auffälliges; bei jenen Goniatiten wird sie es

aber dadurch, dass alle übrigen Ammonitiden nur sehr kurze
Düten besitzen. Schliesslich besteht auch zwischen jenen Go-
niatiten und Spirula in Betreflf der ersten Sutur wenn auch
keine völlige Gleichheit, so doch eine Aehnlichkeit, indem
dieselbe bei Krsteren eine ziemlich gerade, bei Letzterer eine

ganz gerade Linie bildet. Ich bemerke hier nur kurz , dass

sich auch einige andere jener ältesten Goniatiten dadurch aus-

zeichnen, dass sie im Allgemeinen zwar die früher geschilderte

Anfangskammer der Àsellatt zeigen, dass aber bisweilen an
ihnen dieselbe Kugelbildung wie bei Gon. compressus auftritt.

Sie nehmen also eine Mittelstellung zwischen diesem und den
Asellati ein. Bei der grossen Wichtigkeit, welche die Gestalt

der Anfangskammer für classificatorische Zwecke besitzt, mass
ein so eigenthümliches Verhalten die Aufmerksamkeit in hohem
Grade erregen. Wenn man aber nun in Folge dessen der
Auffassung, dass diese ältesten Goniatiten und speciell Gon.
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compressus irgendwie näher mit den Spiruliden verknüpft seien,

eine bestimmtere Fassung geben wollte, so würde die schwer

zu beantwortende Frage entstehen: ^Wo sind die Zwischen-

glieder der Kette, welche jene devonischen Goniatiten mit der

recenten Spirula verbinden?"

Diese Frage könnte wohl nur dann eine Lösung erhalten,

wenn fes gelänge nachzuweisen, dass ein Theil oder alle Aramoni-
tiden 5piru/a-ähnliche Thiere gewesen seien. Die bisherigen Un-
tersuchungen über die Anfangskammer geben freilich für eine

derartige Annahme keinerlei Anhaltspunkte. Wichtig aber ist

es , dass die Resultate vergleichend anatomischer Untersuchun-

gen immer von Neuem darauf hinweisen, dass die ersten An-
fänge des Stammes der Dibranchiaten „weit jenseits der Trias

gesucht werden müssen und sich unseren Blicken wahrschein-

lich unter Schaalen entziehen , welche unter den Tetrabran-

chiaten ihren Platz finden."* Dies bezeugen die Arbeiten von

Brock, Gbobnbacr, v. Jhering. Auch auf paläontolngischer

Seite ist von Soess bereits die Vermuthung ausgesprochen

worden, dass die lebende Argonauta ein Ammonitide sei. •)

Betrachten wir nun zum Schlüsse die Anfangskammer der

Nautiliden, über welche bereits die umfassenden Untersuchungen

von Barra!(db vorliegen. Ein niedriges, henkelloses Näpfchen
oder ein mit der Spitze nach unten gekehrter , hohler Kegel

giebt uns ein ungefähres Bild von den beiden wesentlichsten

Typen, welche wir hier unter den Anfangskammern finden

(Fig- 9).

Figur 9 a. ÂDfaogskammer v.

Orthocereu. Ansicht von vom
resp. von der Seite. Vergr.

16 fach.

Figur 9 b. Anfangskammer v. Figur 9 c. Anfangkam-
Nautilm pompUim (nach Bäk- mer u. Theil der Istcn

RANDE). D die Narbe. Windung v, SaatU.pom-
Ansicht v. vorn. piliu». Ansicht v.d.Seite.

1) Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. zu Wien 1870. Bd. 61., März
und Bd. 51. 1866. Ferner Brock, Versuch einer Phylogenie der di-

branchiaten Cephalopoden. Inaug.-Dissertation. Leipzig 1880. W. Engkl-
MANN. - Auch Owen betont übrigens, dass der Unterschied zwischen

39*
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Ebenso entschieden wie die Aehnlichkeit der Anfangs*

kammer zwischen latisellaten Goniatiten und Ainraoniten für

die innige Verwandtschaft dieser Formen sprach, ebenso ent-

schieden deutet die völlige Unahnlichkeit dieser Gebilde bei

den Nautiliden einer- und den Ammonitiden andererseits gegen

eine derartig nahe Verwandtschaft dieser beiden Gruppen, wie

man eine solche wohl nach der Aehnlichkeit der Schaalen der

erwachsenen Thiere annehmen möchte nnd anch annimmt
Diese Unähnliehkdt der ersten Jngendstadien aber bembt auf

den folgenden Pnnkten: Bei den Ammonitiden beginnt der

Sip ho in Gestalt einer Kngd hart vor dem ersten Septmn»
bei Aautilus dagegen mehr röhrenfSrmig und an der äussersten

Spitze der Anfangskammer. Femer ist die Anfangskammer
der Nautiliden häufig schon mit einer deutlichen Sculptur
versehen, in zahlreichen Fällen hat man auf derselben bereits

die so charakteristische „Narbe" ') nachgewiesen (n in Fig. 9b)

und schliesslich pflegt dieselbe, wenigstens bei Nautilus, eine

relativ beträchtliche Grösse (3 Millim. hoch) zu besitzen.

Bei den Ammonitiden hingegen wurden bisher weder Sculptor

noch Narbe anf der Anfàngskammer nachgewiesen ond der
Letzteren Grösse ist eine weit geringere (V, bis Vs» selten

1 Mm. Höhe). Vor Allem aber spricht sich diese Unfthnlich-

keit in der bei beiden Gruppen ganz verschiedenen Gestalt
der Anfangskammer aus, irelche bei den Ammonitiden
spiral gewanden ist, bei den Nautiliden aber eine konische

oder näpfchenartige Gestalt besitzt. Es sind dies Alles Unter-

schiede, welche mit Nothwendigkeit zu der Ueberzeugung
führen, dass bereits in einem embryonalen oder wenigstens

subembryonalen Stadium die Thiere der Nautiliden eine andere

Gestalt als diejenigen der Ammonitiden besessen haben müssen.

Diese gewichtigen Differenzen muss auch Htatt anerkennen

nnd sie waren es, welche Babrahdb zu dem Ausspruche föhr-

ten, dass die Anunonitiden nicht von den Nautiliden abstammen
könnten. In der That» warn man erwSgt, dass bereits in dea
ältesten Schichten diese beiden Typen von Anfsngskammem
einander gegenüber stehen » so w^e man — so wdt ebeo
bisherige Untersuchnngen reichen — höchstens von einer ge-
meinsamen Abstammung beider Thiergruppen von einer uns
noch unbekannten Urform hypothetisch reden dürfen. Anderen-
falls wäre für jetzige Erkenntniss die Behauptung, dass die

Nautiliden von den Ammonitiden abstammten, gerade ebenso

dem lebenden NauiUw nnd der Spmtla nor ein relativer und kein ab*
solntcr sei und dass die tctrabraochiaten Ammoniten als ReprSaen-
taoten der dibranchiaten 5/>iru/a betrachtet werden könnten, (knü. aud
Magazioe of uat. bist Jan. 1879.) Die übrigen Literaturaogabeu siehe
in Pslaeontograpbica N. F. Bd. 7. (27) pag. 74.

^) Palaeootognipbica Bd. 27. im pag. 45 etc.
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viel oder ebenso wenig gerechtfertigt wie die umgekehrte, dass

Letztere die Abkömmlinge des Ersteren seien. Weit eher
könnte man noch — wenn man nur ganz im Allgemeinen den
Bauplan der Anfangskammern vergleicht — bei gewissen Nau-
tiliden Anklänge an Goniatites compressus und Spirula finden.

Denn, da die genannten Formen keine spiralgewundene Anfangs-
kanimer besitzen, so würde bei den mit näpfchenförmiger Anfangs-
kaniiuer versehenen Nautiliden eine Yerschmälerung der auf

dieselbe folgenden Sohaaleiifttlire, wie bei ChtnatUet comprestus

(Fig. 8), eine Alwclinltning der Ânfaogskanimer zur Folge

bàben. Und dnroh diese milBete dann ans dem Näpfchen ein

kngdarüges Gebilde entstehen. Allein derartige NantUiden
kennen wir eben nicht

Das Ganze zusammenfassend können wir daher sagen,

dass je die Ammonitiden, die Nautiliden und die Spiruliden-

Belemnitiden bereits in einem embryonialen oder suberabryo-

nalen Stadium sehr verschiedene Schaalenbildungen besassen,

welche auch auf die Existenz ebenso, wenigstens der äusseren

Form nach, verschiedenartiger Thiere schliessen lassen. Dass
sich aber weiter bei einigen der ältesten Groniatiten eine höchst

merkwürdige Uebereinstimmnog mit SpimUt nicht verken-

nen lisst

Ich gebe nun Soldasse eine tabellarische üebenieht des

ersten Aâtretens nnd des Verschwindens der drei Qmppen
Ton Aromonitiden, soweit dasselbe ans meinen bisherigen Unter-
sachnngen erhellt

Forniationon. Gruppen der Ammonitiden.

Kieidü . . . Angustisellati,

Jnra .... AnguBÜuüaiL

Trias . . .
- Latisellati. Angwitileîlati.

Dyas . . . ?

Garbon • . . LaHsêUaiL

Devon ... Aseîlati. Latisellati.

Silur») . . .

1

Aseüati,

resp. Devon, je nachdem man oSndich die bOhmiachen Elam
F, G, H und ihre Aeqnivalente in anderen Lfiodem als Silur ooflr

Devon aolEust
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8. Tebersicht der bisherige! Ergebnisse der ?•«

Preusischen Staate aasgeföhrtea Tiefbohrungei is

B^rdikatMlm PlacUaMi wmi iea M dmoi ArMtn
verfolgten Planes.

• Von Herrn Hüyssen in Halle a. d. S. ^)

Der Zweck der Tiefbohruniien, für welche jährlich sehr

ansehiiliche Summen (jetzt 15000 Mark) durch unseren Staats-

liauöhaltä-Etat ausgesetzt werden, ist, diejenigen älteren Bildungen

kennen zn lernen, weKehe die Grundlage des Allnvinms nnd
DUnviums und der in dem norddentschen Flachland ebenliUs

sehr verbreiteten ond hier auch fut nur ans lockeren Massen
bestehenden Tertiärformation ansmachen. Die Arbeiten sind

nun seit 16 Jahren im Gange und haben, obschon sie noch

lange nicht als abgeschlossen gelten können, doch schon manche
wissenschaftlich und praktisch bedeutsamen Ercobnisse geliefert,

öber welche eine übersichtliche Mittheilung gemacht werden solL

Es ist das Verdienst des vorigen Herrn Oberberghaupt-

manns Knufi von Nidda, den wir die Freude haben hier unter

uns zu sehen, dass er die Ausführung dieser Arbeiten angeregt

und die Mittel dafür zu erlangen gewusst hat
Der grössere nnd zunächst hanptsldilich in den Bereich

der Untersuchung gezogene Theil des zn untersuchenden Ge-
biets gehört zum Bezirke des Oberbergamts zu Halle,
dessen Direktor zu sein ich die Ehre habe. So fand denn die

Mehrzahl der Tiefbohrungen unter der Leitung dieses Oberberg-
amts statt, und kann ich hierbei die Erwähnung meines wacke-
ren Mitarbeiters, des Herrn Geheimen Bergraths Caiicaa nicht

unterlassen.

lieber den im Allgemeinen zu befolgenden Plan hatte ich

vor dem Beginn der Arbeiten in Berlin mündlichen Vortrag zu
halten.

Bei der Bestimmung der Bohrstellen musste natürlicher-

weise von den vorhandenen Au&chlfissen fasten Gesteins aus-

gegangen werden. Diese sind in der Provinz Brandenburg:

Vortrag, gebalteu in der allgcmciucD YcrsammluDg am 14. August
1880.
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1. Sperenberg, 5 Meilen südlich von Berlin. Daselbst

steht Gyps zu Tage an und wird seit langer Zeit durch Stein-

bruchsbetrieb gewonnen. Sein Alter hat noch nicht festgestellt

werden können, da weder Nebengestein bekannt noch organische

Reste im Gyps aufgefunden sind ; aber nach der Heschaflenheit

desselben und der ganzen Art des Vorkommens aiuss man ihn

dem Zechstein zuweben.

2. In sftdlicher RichtaDg von Sperenberg treten bei Fisch -

iraeeer nnweit Dobrilngk, wo sidi die Berlin-Dresdener und
die Halle-Soraner Eisenbahn kreuzen, und westlich davon zu

Rothetein unweit Liebenwerda in der Provinz Sachsen Quarz-

gesteine mit erkennbarer Schichtung auf, die dem Silur oder

Devon angehören dürften. Noch weiter südlich kommt man
an mehreren Punkten im Königreich Sachsen und in der

Preussischen Überlausitz (Prov. Schlesien) auf Grauwacke, die

— wenn das Vorkommen von Grai)tolithen noch als entscheidend

gelten darf, dem Silur zuzurechnen sind. Ein der Provinz

Brandenburg angehöriges Voikommen festen Gesteins in der

Nähe von DobrUugk bei Babb en nnweit Finsterwalde, welches

wohl als Granwaoke in Anspruch genommen und deshalb von

mir besichtigt worden ist, besteht lediglich aus GerOllen, die

in der jüngsten Periode durch Eisenocker zasammengebacken sind.

3. OestUch von Berlin befindet sich das allbekannte Muschel-

kalk-Yorkommen VCD Rüdersdorf, auf das Beste aufgeschlossen

durch den grossartigsten Steinbruchsbetrieb. Das Streichen

ist dort von SWS. nach ONO. gerichtet, das Fallen nach N.;

man kennt im Hangenden durch Tiefbohrarbeiten den Keuper
und im Liegenden, als anstehendes Gestein und durch eine

Tiefbohrung, den Röth mit Gyps.

b. In südlicher Richtung von da ündct sich hart an der

südlichen Provinzgränze bei Senitenbeig ein sehr interessanter

Aufschlnss: der Kuschen, ein Berg» an welchem Granit, ein

Diabasfthnlicfaes Gestein und Grauwacke anstehen. Das Alter

der letateren ist noch nicht genau bestimmt
Das sind die wenigen festen Anhaltspunkte, die man für

die Tiefborungen in der Provinz Brandenburg hatte. Da im
N. derselben, in Pommern, von Bildungen, die älter als das

Tertiär sind, nur Jura und Kreide anstehen, zwischen diesem

Gebiete und Rüdersdorf aber vortertiäre Aufschlüsse überhaupt

fehlen, so musste sich die Untersacbuug zunächst der südlichen

Hälfte der Provinz zuwenden.

Eine geeignete Querlinie für die Bohrarbeiten festzustellen,

um durch diese ein bestimmtes geologisches Profil zu erhalten,

war schwer. Denn ans den spärlidien Yorkommnissen an-
stehenden Gesteins UKsst sich nicht erkennen, ob das Haupt-
fltreicheii des Sndetlschen Geburgsysteros, von OSO« nach
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WNW. oder dasjenige des Erzgebirges von WSW. nacli ONO.,
welchem das Streichen der Schichten zu Rüdersdorf und auch

die Richtung von Fischwasser nach Rothstein entspricht, das

herrschende ist. Deshalb schien es mir fürs Erste am zweck-

massigsten, eine von N. uach S. gerichtete, also jeder dieser

beiden Richtuogen einigermaaMn entsprecheode Linie m wibka.
Natfirlicherweise verfolgt man bei den Tiefbolirangen nicht

bloss wiBsensehaftlicbe, sondern zogleicb die praktischen Zwecke
der ÂafiBchliessung nutzbarer Blineialien. So hatte ich denn,

im EiDverständniss mit Herrn Cbaxbb, vor allen anderen Bohr-
stellen die im Gyps bei Sperenberg, wo ich mit Sicherheit

Steinsalz erwartete, in Vorschlag gebracht, wozu denn auch,

nachdem vorher die später zu erwähnenden Bohrungen am
Vläming ausgeführt worden waren, die Genehmigung des Herrn

Ministers im Jahre 1867 erfolgte. Das Ergebniss war sehr

bald die Erbohrung von Steinsalz 283 Fuss unter der Ober-
fläche. Man setzte die Bohrung darin bis zu 4051 Fuss fort,

ohne das Liegende zn erreichen, und hatte damit das mftchUgste,

bis jetzt bekannte Steinsalzlager entdeckt and zugleich den
tiefsten, bis dahin erreichten nnterirdischen Anfschhiss gemacht
Die Arbeit mnsste nur deshalb aufgegeben werden, weil die

Betriebs - Dampfmaschine und die Stärke der ganzen Bohrvor-

richtung die Fortsetzung nicht znliess. Der Zustand des Bohr-
lochs hätte die Weiterarbeit gestattet. Zwei, in der Nähe, eben-

falls im Gyps angesetzte Bohrlöcher trafen das Steinsalz in

fast gleicher Tiefe, wurden aber nicht weiter hineingetrieben.

Hierauf wandte man sich von Sperenberg südwärts.

Der Umstand , dass im Zwickauer Becken die produktive

Steinkohlenformatioü unmittelbar von Kieselschiefer, der als

silnr angesprochen wird, umgeben ist, liess es möglich erscheinen,

anch im Hangenden der erw&hnten Gestdne Ton Fisehwasser

nnd Rothstein jene Formation zu entdecken. Man setcte des-

halb die zweite Tiefbohrung in der, anch abgmhen von jedem
praktischen Zwecke, hochinteressanten Gegend von Dobrilog^
im Hangenden des Quangesteins von Fisehwasser, eine Weg-
stunde westnordwestlich von diesem Orte an. Das Bohrloch

erreichte bald ein sehr festes, sandiges Schichtgestein, welches

dem Kulm oder Devon, möglicherweiser aber auch dem Silur

angehören kann, und in welchem bei unj^efähr 1000 Fuss Tiefe

die Arbeit eingestellt worden ist, — meines Erachtens zu früh,

weil die Fortsetzung sicherere Aufschlüsse hätte liefern können

und die Erreichung des im Steinbrnoh bei Fischwasser bekannten

Gesteins erwflnscEt gewesen wire.

Das dritte Hanptbohrlocli wurde in der Linie Sperenbeig-

Dobrilugk bei Dahme niedergestossen und schloss nnter dem
Tertiärgebirge den bnnten ândstem auL Man hatte keinen

Digitized by Google



615

Grand, in diesem weiter venodringen nnd stellte die Arbeit

bei etwa 100 Fuss Tiefe ein.

In derselben nordsfidlichen Linie ward zwischen Dahme
und Dobrilugk, bei Hilmersdorf, das vierte Haaptbohrloch

bis fast 1000 Fuss Tiefe niedergebracht Man fand Tertiäx,

ein dem Mansfeldischen Grauliegenden gleichendes, also schon

der Formation des Rothliegenden zuzuzählendes Gestein, dann
diese Formation und darunter ein Schiefergestein, das als Kulm
oder Devon anzusprechen sein möchte. Steiles Einfallen der

Schichten charakterisirt diese Stelle vor den anderen.

Die Bohrlöcher bei Dahme und Uilmersdorf wurden nach

dem neuen Verfsbren niedergebracht, bei welchem die Ansför-

demng des Bobraebmaiides nieht mittels des jedesmal besonders

dosolassenden mid anürabolenden L5fiels, sondern doreb Ans-
spfllnng mittels Wassers erfolgt, welches doreb das bohle Bohr-
gestänge mit Maschinenkraft in das Bohrloch hineingetrieben

wird und in demselben mit dem Bobrmebl wieder aufsteigt

Dabei ist der Bohrer ringförmig und stellt vor Ort eine ring-

förmige Rinne her, innerhalb welcher das Gestein als cylin-

drischer Kern seinen Zusammenhalt behält und zusammenhängend
in Stücken von der Höhe mehrerer Zoll bis einiger Meter her-

aufgeholt werden kann, so dass die Beurtheilung des durch-

bohrten Gesteins nicht mehr bloss nach feinem oder gröberem

Bobrmehl und nach s. g. NacbfalUtücken zu geschehen braucht,

nnd die etwa vorkommenden «rganischen Reste meist wobU
erhalten in Tage gebracht werden. Bei festem Gestein wendet
man bei ^eser Bohrmethode den Diamantbohrer an, der dien-
hlh dazn dient, die Arbeit, welche bei der älteren Arbeits-

weise nur langsam vorrücken konnte, zu beschleunigen.

Allerdings hat diese Methode das Misslicbe, dass man bei

der Auswahl der Bohrstellen an Punkte gebunden ist, an welchen

sich hinreichendes Wasser an der Oberfläche findet oder durch

einen Brunnen gewonnen werden kann, und an welchen die

Benutzung dieses Wassers freisteht.

Ein zweiter Umstand wirkt noch bei der Auswahl der

Bohrstellen lästig beschränkend, nämlich der bergrechtliche

Znstand der vormals Sftchsischen Landestheile. In diese ist

nimlich die Prenssisehe Berggesetzgebung, nach welcher die

Ifineralkohle vom Finder gemnthet werden kann nnd ihm zn
Eigenthum verliehen wird, nicht eingeführt worden, sondern sie

bildet daselbst ein Znbehiir des Bodeneigenthums. Will daher

in den hiervon betroffenen Landestheilen, zu welchen die Nieder-

lausitz gehört, der Staat an der Kohle, die er vielleicht durch

seine kostspieligen Bohrarbeiten findet, ohne neue grosse Opfer

das Eigenthum erlangen, so mnss er die Bohrpunkte auf fis-
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kalisehem Gmndeigendiiim, also in seinen Fönten oder Do-
mänen wählen.

Dieser Umstand trug mit za dem Entschluss béi, als es

räthlich schien, nun aach östlich der Linie Sperenbeig-Dobri-
Ingk zu bohren, sich im Kreise Cottbus, der altprenssisch ist

und die Wohlthat der preussiscben Berggesetzgelmng ganz ge*
niesst, anzusetzen.

Der da gewühlte erste Bohrpunkt Hegt V4 Meile westlich

der Stadt Cottbus am Priorfluss. Man kam daselbst bald

in's Tertiär, welches dort bauwürdige Brauokolile führt, und

unter diesem in den Keuper, und zwar nach der in der geo-

logischen Landesanstalt vorgenommenen Bestimmaog in die

untere Region des mittleren Kenper, worin denn bis za etwa

1200 Tiefe fortgebohrt wnrde. Die Verbreitung des erbohrten

Braunkohlenflötses westlich und nordwestlich von Gottbus wnrde
noch durch fernere 6 Bohrlöcher nachgewiesen, von welchem
das mit Nr. VII. bezeichnete unter dem Tertiär die Kreidefor-

mation traf. In dieser fanden sich sehr zahlreiche Exemplare
von Terebratula rigida. Unter der Kreideformation traf man
den Keuper, wie im Bohrloch Nr. I.

Diese Verhältnisse, in Verbindung mit den Ergebnissen

der ersten vier grossen Tiefbohrungen und den zu Tage an-

stehenden Gesteinen, lassen eine grosse Aehnlichkeit mit den

geologischen Verhältnissen der prenssisdien Oberlauùtt and
den angränzenden Theilen Niederschlesiens erkennen und machen
es dem Redner wahrscheinlich, dass in der Niederlaositz und
der Mark Brandenburg das Sudetensystem herrschst, also die

Haupt-Streichrichtung von OSO. nach WNW. anzunehmen ist

Er ist demnach der Meinung, dass die ferneren Tiefbohrongen

auf einer gegen diese Richtung senkrechten Querlinie anzu-

setzen sind.

Dieser Ansicht entspricht der demnächst gewählte Bohr-

punkt bei Hänchen, südwestlich von Cottbus. An dieser

Stelle fand man das Diluvium reichlich 600 Fuss mächtig und

unter diesem den oberen und mittleren Muschelkalk, den Schaam-
kalk, den unteren Wellenkalk, den Roth und den bunten

Sandstein. Technische Hindemisse nOthigten leider dazn, die

Bohrarbeit, welche em so mannichfaltiges Profil erschlossen

hatte, vor wenigen Wochen in der Tiefe von 2600 Fuss auf-

zugeben.

Für ein viertes Hauptbohrloch in der nämlichen, von NNO.
nach SSW. gerichteten Querlinie ist jetzt vom Oberbergamte

eine Stelle bei Bahnsdorf, nordöstlich der Stadt Senftenberg

und nördlich des Koschenberges, in Vorschlag gebracht worden.

Die Wahl wartet der Genehmigung des Herrn Ministers der
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ôffenûicheii ÂiMten. Em Bolurloch an dieser Stelle moss

fiber das Auftreteo der Formatioiien zwischen der Trias nod

der Koschener Granwidie Aufscbloss geben and die bereits er-

langten £i|;ebnisse über die Gegend zwiseben BerUo^Rfiders-

doif ond der Oberlansitz vervollständigen.

Es mfissen nun erwähnt werden die Bohrarbeiten am
Vläming, jener ansgedenten Erhebung, welche den süd-

westlichen Theil der Provinz Brandenburg und den östlichen

Theil der Provinz Sachsen auszeichnet , und welche , obschon

der älteren F'orniationen entbehrend, durch seine ganze Gestal-

tung, sowie durch seine Flächenausdehnung und Hübe ein

wirkliches Gebirge darstellt, das der Hauptrichtuog nach sich

dem Streichen der Sudeten anschliesst Am nordostlichen Fass«

bei Grfina, nnweit Jfiterbogk, war schon in froherer Zeit dnrch

Privatmittel eb Bohrloch 800 Foss tief niedergebracht worden,

ohne ftltere, als Tertiärgebilde, so treffen. Im Jahre 1864
nnn, vor der Sperenberger Bohmng, worden vom Staate 3 Bohr-
löcher anf der Höhe des Vläming, zwei zwischen Wittenbelg

und Jüterbogk und das dritte bei Kroppstädt nordöstlich von

Wittenberg, niedergestossen. Man traf an den beiden ersten

Punkten unter dem sehr mächtigen Diluvium das Braunkohlen-

gebirge. Der dritte Punkt ist gewählt, wo dieses zu Tage aus-

geht. Als Ergebniss der drei Bohrungen ist anzusehen, dass

wenigstens der mittlere Theil des Vläiniug über der Meeres-

flftche kein festes Gebhfge enthält, ond dass die mitnnter anf-

gestellte Vermnthnng, das Ylftmtnggebirge entspreche einer

Ërhebong älterer Formationen, in seiner Znsammensetzong
soweit sie bis jetzt bekannt ist, keinen Anhalt findet

Wir wenden nns nun zu den Bohrarbeiten in der Gegend
von Magdeburg. Die früheren dortigen Tielbohrun^on,

welche das Steinsalzlager von Stassfurt erschlossen und welche

zum weiteren Aufschluss desselben dienten, oder welche im
Interesse des Betriebs der Königlichen Saline zu Srhönebeck
hergestellt sind, gehören nicht in den iiahmcn des heutigen

Vortrags. Nur von den letzteren gehört ein in der Mitte zwi-

schen Schönebeck und Magdeburg, bei Salbke, niedergebrachtes

tiefes Bohrloch hierher. Dasselbe hatte oisprttnglich den Zweck,
die etwaige nördliche Verbreitnpg des SchOneiMcker Salslagers

bis an diesem Punkte festsnstellen, nnd lieferte ein in dieser

Besiehnng verneinendes Ergebniss, indem man nach Durchboh-

rong der Formationen des Buntsandsteins und des Zechsteins

das Rothliegende angetroffen hatte. Man beschloss die Fort-

setzung der Bohrarbeit am zn erforschen, ob sich an dieser

1) Dio Gcoehmiguog ist erfolgt und die Arbeit an dieser Stelle
sogleich begooneo.
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Stelle vielleicht, swiscben dem Rothfiegenden, das in den sfid-

liehen Festnogsgräben von Magdeburg, und dem Kulm, der in

dem Ëlbbette und nördlich von Magdeburg, in der Neostadt,

sowie weiter ostsüdöstlich bei Plötzky und Gommern und west-

nordwettlich in weiter Erstreckung bekannt ist, die produktive

Steinkohlenformatiou einlege. Ohne hierüber Aufschluss zu er-

langen, mosste man bei ungefähr 1900 Fuss Tiefe die Arbeit

wegen der technischen Unmöglichkeit, weiter zu kommen, noch

innerhalb des Rothiegenden aufgeben.

Ein Steinkohlenfond bei Magdeburg würde aber in wichtig

gewesen sein, als dass man es bei diesem Yennohe hStte

dürfen bewenden lassen. Desshalb wnrde weiter nordwestfich,

nnmittelbar sfiidlioh von Sudenburg, bei Bfagdebnrg ein sweites

Bohrloch angesetzt, und zwar in etwas tieferem geognostischem

Niveau, so dass man schon sehr nahe unter der Oberfläche den

Zechstein traf. Es wurde sodann das Rothliegende ganz durch-

bohrt, und unter diesem der Kulm aefunden, worauf der Betrieb

in ungefähr 1900 Fuss Tiefe eintzestellt wurde. Die vorge-

dachte Frage muss also nun als bestimmt verneint gelten.

Eine noch weiter westlich, in der Nähe von Alvens leben,
wo auf der Südseite des Magdeburger Kulm-Grauwackenzuges
Rothliegendes mit Porphyr und Melaphyr und im Hangenden
davon die Zechsteioformation (auch das Kupferschieferflötz)

ansteht, hatte schon früher ein Privatunternehmer einen Bohr-
versuch nach Steinkohlen unternommen, aber innerhalb des

Bothliegenden aufgegeben. Neuerdings haben andere Unter-
nehmer dieses Bohrloch wieder aufgewältigt und fortgesetzt,

jedoch leider ohne regelmässige Bohrregisterführung und ohne
gehörige Sammlung von Bohrproben. Als man endlich Mela-

phyrstücke zu Tage gebracht hatte, wurde die Arbeit bei etwa

1600 Fuss Tiefe aufgegeben, obschon einerseits die Möglichkeit

besteht, dass es sich um Melaphyr-Bruchstücke aus dem Con-
glomérat des Rothliegenden handelte, und andererseits auch

unter dem Melaphyr, falls er dort iu der Tiefe als festes Ge-
stein ansteht, noch l^nkoUen liegen können. Freilich waren
die angewandten Bohrvorrichtungen für eine wesentlich grtaere
Tiefe nicht ausreichend.

In der Gegend von Halle a. d. S. findet, wie allgemein

bekannt, seit uralter Zeit bei Wettin und Löbejün Steinkohlen^

bergbau Statt, der auf vielfach zerrissenen Flötzstücken umgeht
und bereits eine grosse Anzahl von Bohrungen, meist jedoch

nur bis zu massigen Tiefen , für Rechnung der Grubenkassen

veranlasst hat. Das produktive Steinkohlengebirge wird hier

zum Theil von Porphyr und sehr mächtigem Rothliegenden

bedeckt. Letzteres zu durchbohren war nordwestlich von Wettin,

bei Rothenburg an der Saale, iu den Jahren 1843—1858 eine
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bedeutende Tiefbohohruog vom Staate betrieben worden, welche

bei 1709 Fuss Tiefe aufgegeben wurde, ohne auch nur die

untere Abtheilung des Ünter-Rothliegenden zu erreichen. Gegen-
wärtig bohrt man für Rechnung unseres Bohrfonds zwischen

Wettin und Löbejün, bei Dommitz. Das Bohrloch ist bereits

2600 Fuss tief und steht ebenfalls noch im Rothliegenden, ob-

schoD die gründlich untersachten Verhältnisse schon bei mässiger

Tiefe die Erreichung des Steinkohleugebirges hatten erwirlen

üngetthr ebensoweit eftdUch von Halle, wie dieser Pnnkt
nördlich davon liegt, war in den fünfziger Jahren dicht bei der

Königlichen Saline Dflrrenberg, gelegentlich eines nicht von
Erfolg begleiteten Steinsalz- Bohrversochs, in einer Tiefe von
1900 Fuss, unter den Formationen des Buntsandsteins, des

Zechsteins und des Rothliegerideii
,

Steinkohlengebirge mit un-

bauwürdiger Steinkohle angetroffen, damals aber nicht tiefer

untersacht wurden. Zu letzterem Zweck ordnete nan das

Ministerium die Aufwältigung des alten Bohrloches an, welche

durch zweijährige Arbeit auch endlich gelang. Man vertiefte

dann das Bohrloch noch um einige Hundert Fuss im Stein-

kohlengebirge , ohne jedoch da FlOta von gewinnenswerther

Mieht^eit aoaatrefien, nnd mnsste endlich wegen der allmftligen

Verengung des Bohrlochsdorehmessers durch die nothwemlig

gewordene vielfache Yerröhrang die Arbeit aufgeben.

Hierauf erhielt das Oberbergamt die Genehmigang, in der

Mitte zwischen Dürrenberg und Leipzig, unweit der Station

KötÄchau, auf Grund und Boden der Domäne Schladebach eine

Tiefbohrung anzusetzen. Da bei Leipzig, westlich der Stad*;

Rothliegendes über Grauwacke zu Tage ansteht, so ist Hoff-

nung vorhanden, zu Schladebach das Steinkohlengebirge in

wesentlich geringerer, vielleicht in halb so grosser Tiefe zu

treffen, als zu Dürrenberg. Man ist dort jedoch noch mit den
Vorbereitungen zur Bohrarbelt beschftftigt

Eine fernere Aufgabe wird es sein, das Gebiet nordöstlich

nnd Itatlich von Halle mittels Tlelborungen su dnrohfbrschen.

Die Porphyre, welche bei Wettin, Löbejün und PlOtc in Ge*
Seilschaft des produktiven Steinkohlengebirges auftreten, reichen

im Osten bis Torgaa and locken dazu an, die immerhin mdg*
liehe Ausdehnung dieser Formation nach Osten hin zu unter-

suchen.

Der Umstand, dass der Staat aus seinen Gesanimtmitteln

die Kosten dieser Tiefbohrungen bestreitet, Hess es billig er-

scheinen, sie auf alle Provinzen auszudehnen, selbst dahin, wo
geringe Aassichten auf die Erschrotung nutzbarer Lägerstätten

vorhraden sind. Auch der Wunsch, die Arbeiten zu concen-
triren und dondi ihre Conoentrirung an den einmal in*8 Ange
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gefassten Stellen schneller zu entscheidenden Ergebnissen zu

gelangen, konnte nicht davon abhalten, gleichzeitig auch in

anderen Provinzen zu bohren.

So wurde denn innerhalb des Hallischen Oberbergamts-

bezirks noch bei Cam min in Pommern, nahe der Östlichsten

Odermündung eine Tiefbohrung angesetzt, um festiusteUeiit ob

daselbst die jurassische Kohle, welche bekanatlich auf der loset

Bomholm und in der Schwedischen Provinz Schonen Gegen-

stand des Bergbaus bildet, vielleicht ebenfalls bauwürdig auf-

trete. Das jetzt ungefähr 1600 Fuss tiefe Bohrloch, welches

in der Juraformation steht, hat die Frage des Vorkommens

bejaht, aber die der Bauwürdigkeit vorliiulig verneint, indem

sich in oberer, wie in Ejrösserer Tiefe nur unbedeutende Kohlen-

streifen gefunden haben. Indessen laden die noch an anderen

Stellen Pommerns: östlich von Camaiin bis Colberg hin, und,

in Vorpommern, zu Schönwalde, bei Grimmen, bekannten Vor-

kommen der Juraformation zu fernereu Versuchen ein. üebri-

gens ist das Camminer Bohrloch noch im Betrieb nnd Usst

wohl nocb weitere wissenschaftlich wichtige AofBcblOsse er-

warten..

GanE ähnliche G^rpsmassen , wie zu Sperenberg, stehen

ausserhalb des Halliscben Bezirks zu Segeberg
in Holstein und zu Inowrazlaw in der Provinz Posen, sowie

zu Lübtheen im Grossherzogthum Mecklenburg-Schwerin an.

Nachdem also zu Sperenberg unter dem Uyps das mächtige

Salzlager entdeckt war, lag es nahe, auch die beiden anderen,

dem Preussischen Staatsgebiete angehörenden Vorkommen durch

Bohrlöcher auf Steinsalz zu untersuchen. Das im Jahr 1868

im Gypsbruch zu Segeberg angesetzte Bohrloch I. traf denn

auch bei 472 Fuss, und das nur 1000 Ruthen davon entfernt

angesetzte Bohrloch ÎL schon bei 310 Fuss Tiefé Steinsala.

Die gOnstige Handelslage des Orts veranlasste dasn» dort ein

Salzbergwerli anzulegen, was indess bis jetzt wegen des Aber-

grossen Wasserandrangs nicht gelungen ist.

Auch bei Stade in der Provinz Hannover steht Uyps an,

der aber nicht dem Zechstein, sondern dem Roth angehören

dürfte. In diesem Gyps wurde im Jahr 1871 vom Staate ein

Bohrloch angesestzt und bis zu fast 1900 Fuss abgeteuft.

Dasselbe durchtcufto rothe Thone mit Gyps und spärlichem

Steinsalz, wie es auch ?.. B. bei der Saline Salzderhelden in

diesen Schichten seit längerer Zeit bekannt ist. Unten fand

sich gesättigte Soole. J)er Fund hat Anlass xur Anlage der

Privatsaline zu Stade gegeben.

Bei Lieth in Holstein, nördlich von Altona^ sind rothe

Thone bekannt nnd bei diesen kalkige Bildungen, denen des

Zechsteins nicht unähnlich. Herr Mm hat anf Grund dieiar
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Aehnlichkeit die Thone aU dem Rothliegenden angehörig ge-

deutet und das Vorkommen von Steinkohlen in nicht über-

mässiger Tiefe unter denselben für wahrscheinlich gehalten.

Demgemäss wurde dort im Jahr 1872 eine Tiefbohrung vom
Staate unternommen und bis zum Jahre 1878 zu einer Tiefe

von 4237 Fuss fortgesetz, welche also über diejenige des Spe-

renberger Bohrlochs noch wenig hinausgeht. Man hat aber

nach DarchsiokoDg der kalkisen Bildangen inioer nur in dem
Ziegelrothen Thon gebohrt, welcher Mandeln von Steinsais ond
auch Partieen von Oyps enth&it Nach meiner Anneht steht

das Bohrloch ganz im Rüth und die vorerwähnten kalkigen

Massen entsprechen den Kalkbänken, welche der B5th z. B.
auch in der grossen Thüringer Mulde führt.

Im Anschlus an die im Bezirk des Oberbergamts
zu Clausthal ausgeführten Tiefbohrungen sei noch erwähnt,

dass sich die Me cklenburg-Schwerin'sche Regierung vor

Kurzem entschlossen hat, ihren Gypsberg bei Lübtheen
durch Bohrarbeit zu untersuchen. Dieselbe ist dabei so glücklich

gewesen, im Jahre 1877 nicht bloss, wie mit Sicherheit zu er-

warten war, Steinsalz, sondern anch Kalisalz, ersteres in der

Tiefe von ungefähr 880, letzteres aher bei nngeffthr 1040 Foss

zn entdecken, und lässt dieses Vorkommen jetzt naher nnter-

snchen.

Bei Inowraclaw im Oberbergamtsbezirk Breslau
begann der Preussische Staat im Jahre 1870 eine Tiefbohrung

im Gyps, welche schon im folgenden Jahre bei 415 F^uss

Tiefe das Steinsalz erreichte und fast 600 Fuss darin fortging.

Nachdem dann auch zwei fernere Bohrlöcher in einer um we-
nige Fuss grösseren Tiefe das Salzlager erreicht hatten, legte

der Staat dort eine Saline an, für welche das Steinsalz in den

Bohrlöchern zu Soole aufgelöst wird, die man dann auf Koch-
salz versiedet

Dem Beispiele des Staats folgend, haben anch PriTate bei

Inowraclaw gebohrt und das gefundene Steinsalz bergmännisch

in Gewinnung genommen.
Ebenfalls unter der Leitung des Oberbergamts zu Breslau

wurde eine Tiefbohrung zu Bischofswerder im Regienmgs-
bezirk Marienwerder ausgeführt , um dort die Tertiärformation

und das Vorkommen älterer Bildungen kennen zu lernen. Man
fand das Diluvium über 300 Fuss mächtig und unter demselben

das Tertiär mit Spuren von Braunkohlen, stellte dann aber, bei

reichlich 360 Fuss Tiefe, die Arbeit ein, ohne Aelteres aufge-

schlossen zu haben.

Ein Bobrioch bei Thierenberg im Samlande, Ostprenssen,

welches die Stellung der dortigen Bemsteinbildung zn den ftl-
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teren Formationen feststellen sollte, errekskte etwa 500 Fuss
Tiefe, ohne letztere zu erschliessen.

Von grosser wissenschaftlicher Bedeutung ist dagegen das

Ergebnis» der Bohrarbeit bei Purniallen unweit Memel,
gleichfalls im Breslauer Bezirk, gewesen. Dies Bohrloch durch-

drang die Jura- und die Zechsteinformation und gelangte unter

dieser, ohne die SteinlLohleofoniiation ansatrefTen, in*8 Devoo.
Dasselbe wurde im letsteren bei oogelMir 900 Fuss Tiefe ein-

gestellt

Absichtlich habe ich in dem Vortrage vermieden, aof

Eioxelheiten einzugehen, welche eine Ueberschreitung der knapp
bemessenen Zeit bedingt und den Gesammtüberbltck beeio-

trächtigt haben würden. Die letztere Rücksicht war mir auch

Anlass, mich meistens auf runde Zahlenangaben zu beschrän-

ken. Ich behalte mir vor, die Ergebnisse der Tiefbohrungen

in einer ausführlicheren Abhandlung zu verötTentlichen , sobald

dieselben noch etwas vollständiger sein werden.
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9. Ilekmicht 4er rilnriidiM Gmliebe Ost- mai

Westprenmis.

Von Herro Jentzsch in Königsberg i. Pr.

Am Schlüsse seiues Vortrages über Lituiten ') bemerkt
Herr Rbmblë, dass der untersilurische Glaukonitkalk unter den

ostpreussischea Geschieben zu fehlen scheine. In der That ist

derselbe bisher nnr gelegeotlich einmal yon Herrn Stbihhardt')

enrfthnt, indem dieser bei der Besobreibnng des Asaphus sp.

äff. tffranno sagt: ,J)re\ sind tod Herrn Conrector Sbtdlbr in

Brannsberg in einem grauen, mit JuihlrMchen 6iankonitk5ni-

ehen gemengten Kalkstein gefunden worden." Eins der ge-

nannten Stücke ist nunmehr in den Besitz des Provinzial-

museums der physikal.-ökon. Gesellschaft gelangt Es ist ein

hellgrauer, feinkrystallinischer Kalk mit zahllosen knollig ge-

stalteten Körnchen, welche oberflächlich schwarz glänzend sind,

mit dem Fingernagel sich zertheilen lassen und erdigen Hruch

mit der charakteristischen grünen Farbe des Glaukonits zeigen.

Das in diesem Gestein enthaltene Pygidium ist nach F. Schmidt^)

der für den rnssisclien GUnkonitkalk bezeichnende Aiapkus
pUuUmbotus, Denselben TrUobiten erhielt ich in mehreren Exem-
plaren von Thorn in einem ebenftdis gUi^onitischen, jedoch

etwas mergeligen Kalkstein. Noch ein drittes Exemplar von
unbekanntem Fundort, doch höchst wahrscheinlich aus Ost-

preussen, zeigt ebenfalls ein charakteristisches Pygidium des

genannten Trilobiten und besteht aus einem feinkrystallini-

schen, etwiis splitterif,' brechenden, sehr spärlich mit Glaukonit

durchsetzten Kalk, der theils blass grünlich, theils schmutzig

braunroth gefärbt ist.

Sehr charakteristische, glaukonitische, deutlich krystalli-

>) Zeitschr. d. d. geol. Oes. XXXII. 1800. pag. 441.

^ Die bis jetzt iu preussiscben Oeschieben gefandoDen Trilobiten«

Königsberg 1874. 4". pag. 25.

^) Herr Akademiker Fr. Schmidt aus Petersburg besuchte im Früh-
jahr d. J. die hiesigen Sammlungen und bestimmte bei dieser Gelegen-

heit einen grossen Theil unserer Trilobiten, sowie mehrere andere
Petrefacten. im Folgenden ist überall hervorgehoben, welche der Be-

stimmungen und YergleichuDgen von ihm herrühren , wühreod fiir die

übrigen der Verfasser verantwortlieh ist

MM.d.]XcMl.GM.XXXIL9. 40
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nisehd Stücke des Gesteins sainmelte ich zu Ciaassen bei Lyck
nnd zu Puschdorf bei Wehlao. Endlich erhielt ich noch von

Caymen bei Königsberg ein Geröll eines gelb und roth ge-

flaniniten ^laukonitreichen Kalksteins, welcher wahrscheinlich

derselben Ktai^e angehört.

lliernacli ist festgestellt: Glaukonitkalk vom Alter des

russischen ist in Ost- und Westpreussen verbreitet, jedoch

relativ sehr selten. Die Seltenheit kann keineswegs aafiallen,

wenn man erwägt, dass die Glankonitkalk-Schicht in Esthland

nnr 3 Meter mltohtig anftritt nnd überdies meist darch mach-
tige Schichten bedeckt wird.

Da seit R(Ebcbr*8 bahnbrechender Arbeit') nichts Zosam-
mpnhângendes über die Geschiebe Ost - und Westpreossens
veröffentlicht worden ist, gebe ich nachstehend eine gedranjzte

Uebersicht der in beiden Provinzen bisher aufgefundeneu Silur-

geschiebe. Dem Gano;e der bisherigen Aufnahmen entsprechend,

ist in unserer Sammlung Westpreu.ssen, insbesondere der west-

lich der Weichsel gelegene Theil, spärlicher vertreten als Ost-

preussen , weshalb auch letzteres ganz vorwiegend als Fund-
stätte der selteneren Geschiebe aofzoführen sein wird.

1. Cambrischer Scolitheê-BAnd&tQÏu,^) Spärlich

im Weichselgebiet.

2. Schwarzer Stinkkalk mit Afinostua pisi-

formis. — RcKMKH kannte dies Gestein u. a. von Meseritz

in Posen, aber nicht aus unserem Gebiet Steinhardt be-

schreibt ein Stflek von Rosenberg in Westpreussen. Ein
zweites besitzt das Provinzialmnsenm, angeblich von Nenknbren
im Samland.

3. Ungoli ten -Sandstein. Ein einziges Stfick doroh
F. Rœmer von Lyck beschrieben.

4. Glaukouitkalk. Selten, doch allgemein verbreitet,

wie oben gezeigt.

5. V agi na ten kalk in ScnsimTs gcgenwärticer en-
gerer Fassung.'') Die charakteristischen Versteinerungen

desselben sind bei uns selten. Als völlig identisch ist durch

F. Schmidt ein Stück mit mehreren Exemplaren des echten

Aêaphui expamus constatirt, weldies flberdies im Gestein genau
den unteren, unmittelbar über dem Glankonitkalk liegenden

Schichten des Vaginatenkalkes entspricht Das Stfick stammt
von Bartossen bei Lyck. Das Gestein ist ein ziemlich dichter,

grauer Kalk, durchsetzt mit ausserordentlich zahlreichen, uo-

») Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1862. pag. 575 - 637.

') Vergl. meine Mittheilong, Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1879. p. 792.

*) Veiffl. A. V. D. Fahudi, Monographie der baltischen Orthisinen.
Hém. de PAcad. de St Petersbonig XXIV. No. a peg. 4.
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geffthr 1 Mm. grossen, conceotrisch-sclialigeii Linsen too Eisen-

oxydhydrftt, welche nach Schmidt ') versteinte Leperditien und
Gypfidinen sind. Genau dasselbe Gestein besitzen wir in un-
seren Stücken von Thorn, von Grossschönau bei Schippenbeil

in Ostprenssen nnd von Trumpau bei Königsberg. Doch ent-

sinne ich mich, es noch öfter gesehen zu haben. Von ge-

wissen obersilnrischen , ebenfalls eisenhaltigen Crinoiden- und
Beyrichienkalkeu ist es durch seine Stractur, wie durch das

Fehlen obersilurlscher Petrofacten leicht zu unterscheiden und
dürfte somit als sehr charakteristisch einer weiteren Beachtung
Werth sein. Auch Orthoceras vaginatum liegt mehrfach vor,

jedoch in einem reinen, graaen Kalke ohne Eisenlinsen.

6. Echinosphftritenkalk (= oberer Theil des
Vaginatenkalkes der bisherigen Literatur). Hierher ge-
hört die überwältigende MehrzaU der bisher als „Vaginaten-
kalk"" bezeichneten Stttcke. ^iophus WeM Eiohw., den
Schmidt in mehreren Exemplaren unserer Sammlung erkannte,

ist für diese Schicht charakteristisch, jedoch von Steinhardt
u. A. bisher mit Asaphm exjyamus verwechselt worden. Cysti-

deen sind keineswegs — wie der Name vermuthen hösst —
häutig in diesem Gestein. Nur einmal fand ich zu Daakau
bei Kiesenburg in Westpreussen in untersilurischem Kalk ein

Exemplar von Caryocyatites (HeliocrinuiJ radiatus EiCHW. sp.

Dagegen finden sich reichlich in nnserem Gestein die meisten

des bisher für den „Orthoceratitenkalk'' aufgeführten Petre-

fscten, namentlich viele Gephalopoden. Genannt seien: OrthO'

eeroi eommune His. und reguläre Sobloth. (dieser oft mit Wohn-
,kammer nebst den drei Eindrücken etc.); Lüuites Utuus Mont-
PORT, iMuites Odini Vernboil, Pleurotomaria ellipdca Iiis, sp.,

Hyolithea acutus Eicuw. Das Gestein ist über das ganze Ge-
biet verbreitet und mir von so vielen Fundorten bekannt, dass

eine Aufzählung derselben überflüssig ist. Ks findet sich, im
Gegensatz zu allen anderen Sedimentgesteinen vorwiegend in

grösseren, bisweilen über metergrossen Flatten.

7. Gesteine mit CAasmops maeroura Sjöorbh sp.

Genannter Trilobit wurde bisher meist als ChmmopB eomeoph'

tkalMvB bestimmt, ist aber nach Eichwald, Schmidt n. A.
davon entschieden zn trennen. Die Gesteine, in denen er

vorkommt, tragen einen sehr mannichfachen Habitus.

a. Grauer, dichter Kalk, dem Echinosphäritenkalk

ähnlich, z. Th. mit den spiegelnden Blätterdurchgängen durch-

brochener Crinoidenstückc. F. Schmidt erkannte das Gestein für

identisch mit dem von Jewe, und darin folgende Petrefacten, welche

sämmtlich mit demselben übereinstimmen: Chasmopt maeroura.

1) Dorpater Archiv fär Naturk. 1, Serie II. (1861) pag. 46.

40*
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CA. nuisima F. ScaanDT nor. sp., Ch» hueadmta Sjöor., Àiopkiu

Jmi'ensh F. ScnMiDT nOY. «p., Sirophomena rugosa Dalm. und

noch einige andere neu aiii{geateUte Arten; hierher gehören

auch lose gefundene Exemplare von Orthis lynx Eichw. in der

Form von Jewe. Dies Gestein, mit den genannten Verstei-

norimgon, liegt nun u. A. vor von Tröinpau bei Königsberg,

Grünhuf und Willkomm bei Gerdauen, Kaidun und Grossschönau

bei Schippenbeil, und von Wormdit, sämintlich in Ostpreussen,

sowie vonZoppot bei Danzig; os ist somit allgemein verbreitet,

doch niclit liftufig.

b. Dichter, compacter, dem lithographischen ähn-
licher Kalkstein. Doreh Schmidt idendficirt: Chatmopi

maeroura. Ch. maxima und .-isaphus Jeivensis von Steinbeck,

Grossschönau bei Schippenbeil und Wischwill bei liagniL

Die gleichen Trilobiten im gleichen Gestein besitzen wir

ausserdem noch von Königsbertj, Neukuhren im Samland,

Orschen bei Landsberg und Eisenberg bei Heiligenbeil, sämmt-
lich in Ostpreussen, sowie von Culm und Rosenberg in West-
preussen. Ganz gleiche Gesteine, jedocli ohne die genann-

ten Versteinerungen sind allgemein durch beide Provinzen

verbreitet ; sie finden sich vorwiegend in faust- bis kopfgrossen

Stfleken, sind nirgends häufig, a^r doch zahlreicher als irgend

eines der bisher genannten Gruteine. Ein petrelSsctenleeres Stfid^

identificirte Sobmidt mit dem Gestein von Wesenberg. Gaiii

gleiche Geschiebe besitzen wir u. A. noch von ßirpehnen und
Kauschen im Samland, von Caymen, Banthu. a.0. bei Königs-

berg, Thalau und Kowarren bei Darkehmen, Grossschönau bei

Schippenbeil, Sirmken bei Kruglanken, Tikrigehmen bei Pr.

Eylau und Auxinneu bei Szittkehnien , sämintlich in Ost-

preussen, sowie von Thorn und Graudenz in Westpreussen.

c. Ein ganz gleiches, mit Cy clocrinus Spaskii
Eichw. erfülltes Gestein sammelte ich zu Claussen bei

Lyck; ein zweites solches Stflck erhielt ich von Kirpehnen im
Samland. £s ist offisnbar identisch mit dem durch F. Rama
von Meseritz in Posen beschriebenen und dürfte der Varietät

No. 7 b wohl in Alter und Abstammung sehr nahe stehen,

obwohl Chaamops z. Z. nicht daraus bekannt ist

d. Backstein kalk ist in ungefähr gleicher Häufigkeit

wie 7 b, jedoch in meist über faustgrossen, etwas abgetiachten

Stücken über das ganze Gebiet verbreitet. Da F. Rœmkr
denselben bereits früher von Lyck nachgewiesen hat, gehe ich

nicht näher darauf ein; durch den Gesteinscharakter und das

Vorkommen von Cyclocrinus Spaskii, Leptaena sericea etc. sind

unsere Stücke sicher erkennbar, Ber in drei, derselben ent-

haltene Chamops ist nach F. Sohxidt Vkamoja
Eins unserer.Handstflcke l&sst sehr deutlich erkennen, wie der
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Backsteinkalk aas der Yerwittemng eines dichten, der Va-
rietät 7 b ähnlichen Gesteins hervorging.

e. Aehnlich poröse, kieselige Gesteine, z.Th. mit
Feuerstein-artigen Ausscheidungen , und reich an

Monticulipora Pe tropoli t a na finden sich weit verbreitet

und nicht allzu selten. Wir besitzen theils das Gestein, theils

die daraus stammenden verkieselten Monticuliporun unter an-

deren von Gaymen, Granseen nnd Steinbeck bei Königsberg,

Gr. Knbren im Samland, RagDÎt, Insterbarg, Pnscbdorf bei

Wehlan, Groldap, Langmischele bei Gerdanen, Bartossen bei

Lyck, Lötzen and Arys, sftmmtlicb ostprenssisch« Da die

gleiche Monticulipora auch im Gestein 7b vorkommt, so stelle

ich das Gestein in die Nachbarschaft des Backsteinkalkes, mit

dem es ohnehin petrographisch verwandt ist ITerr Remelf.

beschreibt ähnliche Gesteine mit Monticulipora und Chasmops

macroura von Eberswalde, was ebenfalls die Zugehörigkeit zu

dieser Gruppe bestätigt. Wir besitzen darin nur ein relativ

schlechtes Pygidium von Chasmops.

Die No. 7 b— e sind der Kegeischen bis Wesenberger Zone,

No. 7 a aber der Jewe-Scbicht Fa. Sonanr^s zu vergleichen.

f. Aehnlichen Gesteinen dürften auch viele der lose vor->

kommenden verkieselten Korallen entstammen, nament-
lich das sehr häufige und «allgemein verbreitete Springophyllum

Organum £. et EL, welches nach Sobsodt auf die Lydiholm-
sehe Zone hinweist.

8. Pentamerus bor e alis
^

ist, ganz wie Rcemer

ihn beschreibt, überall verbreitet, aber nur in einzelnen Stücken.

9. Obersil u ris eher Korallcnkalk ist überall ge-

mein; ebenso die im Grande ausgewitterten losen, in Kalk
versteiuten Korallen desselben.

10. Crinoidenkalk ist überall verbreitet nnd steht

an Häufigkeit dem vorigen wenig nach.

11. Beyriehienhalk ist ebenfslls sehr gemein nnd
bildet stellenweise, z. B. bei Königsbei|[ und im Samlande,

die Hauptmasse der Silnrgescbiebe. Kraüse's Hinweis ') dar-

auf, dass nach Grewinqk Goldingen in Kurland (39" 33' östl.

V. Ferro) der östlichste Punkt sei, an dem sich das Gestein

finde, ist mittlerweile durch Grewingk selbst berichtigt wor-

den*), der neuerdings die Beyrichienkalk- Geschiebe ostwärts

bis zur Linie Schlock— Mitau — Schadow— Kowno, also bis

41 30' üstl. L. verfolgte. Die östlichsten Punkte Ostpreussens,

von denen ich echten Beyrichienkalk mit Beyrichien kenne, sind :

der Bombinus nnd Neppertlanken, Östl. von Tilsit, Baudo-

1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1877. pag. 2.

^ Archiv for Naturkunde, Doipat 1. Serie, YllL pag. 79.
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natschen , sudöstl. von Tilsit, Grilskehmen und Kosaken bei

Goldap, dausscii, west), von Lyck. F. Hœmer\s Fundort

„Lyck" liegt (nach Mittheilung des Herrn Vout) ebenfalls

etwas westlich dieser Stadt, in der (iejzend von Arys und am
Schirdingsee, also innerhalb obiger Linie, deren östlichster

Punkt, Kosaken, 40 ° 1 ' östl. L. besitzt. Da Ostpreussea sich

bis 40° 33' erstreckt, so ist hiemach ein nicht anbeträcht-

licher Landstrich scheinbar ansgeschlossen. Doch liegen aas

jenem äossersten Grenzbesirk überhaupt relativ wenig Geschiebe
vor. Immerhin bleibt es aufliällig, dass in dem vorhandenen

Material zwar obersilurische Kalke mit Ptilodictya lanceoUUa^

Âtrypa rftirularix etc., hart an der russischen Grenze von mir

selbst gesammelt, vorliegen, dass aber die lîeyrichien-
führung des Übersilurs nach Osten zu seltener und spär-

licher wird.

12. Gotl ander Oolith, den Rœmbh schon von Lyck
beschreibt, ist in zahlreichen, doch immer vereinzelt vorkom-

menden Stacken über das Gebiet verbreitet

13. Obersilnrisches Graptolithengestein kannte

F. Rœmbr ostwärts nnr von Meseritz in Posen. Doch erkannte

ich es aach in Stücken von Schippenbeil und Rastenburg in

Ostpreussen mit Sicherheit; dasselbe Gestein mit Cffatkatpiê

und Primitia fand sich auch bei Bromberg in Posen; und ein

etwas abweichender obersilurischer Kalk mit MnnograpBui bei

Neutiez bei Schöneck in Westpreussen. Kiesow hat neuerdings

gleichfalls obersilnrisches Graptolithen-Gestein zu Langenau bei

Danzig gefunden und Dewitz^) desgl. zu Nemmersdorf, Kreis

Gumbinnen. Immerhin gehört dasselbe zu den seltensten Ge-
schieben unserer Provinz, nimmt jedoch einen weiten Verhrel-

tungsbezirk ein.

14. Obersilurischer Kalkstein mit L^pérditia
Angelini F. Scsmidt 1874 (= L. phaseolus F. Rœmbb 1862).

Durch genannten Mnschelkrebs sind folgende Gesteine charak-

terisirt :

a. Gelblich weissen, anvollkommen oolithi-
sehen Kalkstein erwähnt Rouir von Lyck; Geschiebe,

welche genau dessen Beschreibung entsprechen, besitzen wir

vom Samländischen Strand» von Grossschönau bei Schippenbeil,

Kosaken bei Goldap und Thorn. Das Gestein ist somit all-

gemein verbreitet, aber relativ selten.

Jshresbericbt fiber die geolog. Erforschung der Provios Preosten.
Schriften der phys.-nkon. Ges. 1876. pag. 14L

^ In: Festschrift zur Danziger Naturforscher - YersamniluDg 1880.
pag. 81

>) Schriften d. pb7sik.-dkon. Ges. 188a peg. 175.
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b. Auffallend grünlicher, äusserst feinkörniger
Kalkstein, durchzogen von braun Ii er vortretenden,
aus krystallinischem Kalk bestehenden Knollen,
umschliessL eine Leperditia Angelini. Es liegt mir ein Stück
dieses höchst charakteristischen Gesteins von Uderwangen bei

Königsberg vor, welches dadurch interossaat ist, dass F. Sjemidt
es als identisch mit einer der Schichten am Kattri-pank auf

Oesel erklärte.

c. Sehr ähnlich 14b ist ein graner, dichter und
fester Kalk mit bräanlieben Aasscheidangen kri-
stallinischen Kalkes; in der dichten Grundmasse ist

Leperditia Angelini reichlich eingebettet. Diese Gesteinsart

ist zwar nirgends häufig, aber doch recht reichlich verbreitet.

Wir besitzen sie von Trompau und Ludwigsort bei Königsberg,

Grossschönau und Grünhof bei Gerdauen, Siewken bei Krug-
lanken, Goldap, sämmtlich in Ostpreussen; und von Rosenberg

nnd Thom in Westpreossen. In der Gesteinsbeschaffenbeit

schltesst sie sieh eng an den bei ans vorkommenden Grapto-
lithenkalk an, in einzelnen Stfieken nfihert sie sich andererseits

gewissen Varietäten des Beyrichienkalkes , mit welchem das

Leperditiengestein ohnehin durch das gemeinsame Vorkommen
der Leperditia Angelini verbunden ist

15. Hellgelber, feingeschichteter, thoniger Do-
lomit mit FéUry p terus remipes Dekay. Ein einziges

Stück von Königsberg, welches auch im Gestein auffallend mit

dem Eurf/pterus -(jîiste'in von Uootziküll auf Oesel überein-

stimmt, ist durch Dames ') bekannt geworden. Das gleiche

Gestein bat Masckb noch mehrfach, doch petrefàctenleer, bei

Königsberg gefunden. Ueber die Abstammung dieses Geschie-

bes kann kein Zweifel obwalten, und bestätigt dieses wichtige

Stftck somit vollkommen den Gesammteindriick , den unsere

Geschiebe bezüglich ihrer Abstammung gewähren.

Die Mehrzahl der vorgenannten Geschiebe weist mehr oder

minder entschieden auf Esthland und dessen nächste Umgebung
als Abstammungsort. Auf Schwedens Festland deutet einzig

der bei uns äusserst seltene y'Jgnostus -KaXk und der bisher nur

ienseits der Weichsel gefundene 5eolt<fte9-Sandstein. Auf Got^

laiid weiBt ein Palaeoeydus j}orpita von Königsberg, sowie ver-

einzelte EÎzemplare eines gestreiften /Vntomanis, nicht minder

die Oolithe, der Korallen- und Crinoidenkalk. Doch bleibt es

auflSUlig, dass letzterer bisher, trotz der Hunderte untersuchter

Stücke, mir erst einen einzigen, ziemlich schlechten Crinoiden-

1) Zeitschr. d d. geoL Ges. 1878. pag. 687.
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kclch lieforte; nicht minder auffallig bleibt es, dass die so

charakteristische und auf Gotland so häufige Orthis biloba

bisher nicht bei uns aufgefunden ist.

Noch klarer tritt die Ueimath der ostpreusriscben Silur-

gescbiebe hervor, wenn man diejenigen der bisher von Änderen
nntefseMedeneii wichtigeren Gesduebearten aoftftblt, welche

bisher nicht bei ans geftinden wurden. De sind dies:

1. Paradoxides - Sandstein.

2. Untersiluriscber Graptolithenschiefer. Zwar haben wir

nntersiiiirischen D^lograpim, aber im Kalk, somit aaf £sthland

hinweisend.

3. Sandstein mit Trinucleua- und ^m;;yx - Arten. Zwar
erwähnt Steinhardt aus Ostpreussen 2 Arten der letzteren

Gattung, Am2)yx ciilminatus Angelin und A. rostratus Sars.

Welches jedoch das Muttergestein der ersteren Art ist, wird

nicht gesagt; das der letzteren ist bei allen 3 vorliegenden

Exemplaren ein dichter, grauer, resp. gelblicher Ka&stdn.
Ein viertes Exemplar, welches ich für unser Museum erwarb«

liegt gleichfaUs in einem Kalk, der gewöhnlichem Echinosphft-

ritenkalk gleicht und somit auf Esthland hinweist, wo die

Gattung Ämpyx keineswegs völlig fehlt

4. Der von Mbtn beschriebene silurische Dolomit mit

Fischresten, Malachit, Kupferkies und Bleiglanz.

Von den uns fehlenden wichtigeren Geschiebearten des

Silures sind also 3 specifisch schwedisch und das vierte von

unbekannter Herkunft. Von typisch schwedischen Silurgestei-

neu haben sich nur zwei Sorten in wenigen Exemplaren in

Westpreassen gefunden, dagegen in Ostpreussen nur ein ein-

ziges Exemplar des Â|;nostuskalkes, welches noch ftberdies von
einem nicht absolut sicheren Sammler herstammt Die grosse

Hauptmasse unserer Silurgeschiebe weist auf den Raum von
Esthland bis Gotland, als auf den Raum, in welchem die

Silurschichten zerstört wurden, um einen so wesentlichen An-
fheil an dem Aufbau der Diluvialmassen zu nehmen. Obersilur

ist ungleich häuGger als üntorsilur, welch letzteres somit in

viel geringerem Maasse der Zerstörung ausgesetzt war,

Mancherlei andere paläozoische Geschiebe, welche unser

Museum aus Ostpreussen besitzt, harren noch einer Unter-

suchung, deren Resultate s. Z. mitgetheilt werden sollen. Für
diesmal war es ausschliesslich mein Zweck: die östliche
Verbreitung der bisher anderwärts unterschiede-
nen deutschen Silurgeschiebe festzustellen.
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B. Briefliehe Mittheilangeii.

1. Herr O. v. HfiumiSEif an Rnm Q. Biseudt.

Riesentöpfe in Curland.

Reval. den

Ihren Aufsatz fiber Riesentdpfe and ihre allgemeine Ver-
breitung in Norddeatechland hatte ich mit besonderem Interesse

gelesen, da auch ich mich mit der Erscheinung der Riesen-
töpfe, namentlich in Finnland und am Ural, beschäftigt habe.

Ihre Abhandlang veranlasst mich« Ihnen die folgende Mitthei-

lang zu machen, da sie eine Gegend betrifft, die an Nord-
deatschland grenzt, nämiich Curland.

Als ich 1874 im mittleren Curland bei dem Gute
Lukken, am rechten Ufer des WindaiiHusses , den dort befind-

lichen, in Permischem Kalksteine betriebenen Steinbruch be-

suchte, bemerkte ich an perpendikulären Wänden des küustlich

entblössten Gesteins, swei Riesenkessel. Sie befanden sich in

geringer Entfernang von einander and in ein and derselben

Hdhe des Profils.

Der Kessel Fig. 1 ist 4 Fass tief, oben 1 Fass 6 Zoll,

nnten 1 Fass im Borchmesser. Er war ganz angefüllt von

braunem, eisenschüssischem Grand a (nordischer Sand), in

welchem viele Stumpfkantner und Koller von Granit, Gneiss

etc. liegen. Der Kessel Fig. 2 ist 5 Fuss tief und hat 1 Fuss

im Durchmesser. Auch ihn füllte das Diluvium a aus; über

diesem lag der Sand c und diesem folgte nach oben die Acker-
erde d.

Beide Kessel sin<l cylindrisch, ihre Wilnde rauh, weil sie

so lange nach ihrer Entstehung vom Wasser angenagt sind.

» Als ich sie von dem diluvialen Schattboden hatte reinigen

lassen, erkannte man an den Wänden dentlich die Schichtang

des Kalkateins.
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Figur 1.

Diese Kessel erinnerten mich an zwei Riesenkessel, welche

icli 1865 am Ural, auf den Denissower Goldwäschen, in einem
körnigen Dolomit gesehen hatte.

2. Herr Lorctz an Herrn Beyrich.

Petretactcnfunde im Thüringer Scbiefergebirge.

Eisfeld, den 2ö. September 1880.

Für die Stratigraphie nnd Paläontologie des Tbflringiechen

Scbiefergebirges hat sich kürzlich eine ebenso neue nnd inter-
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essante, aïs wichtige Thaftftache er<iebeD, indem mitten in einem
bisher für azoisch angeseheuen Schiefergebiete, in einem Stein-

bruch auf Strassenmaterial
,

Versteinerungen zum Vorschein

j;ekomnien sind , welche ich bei Gelegenheit vun in diesem

Sommer ausgetührten Ue\ isionsarbeiten kennen lernte. Die

Localität ist auf der von mir für die geologische Specialkarte

von Preussen und den Thüringischen Staaten kartirten Section

Steinheid, beim Gebirgsdorf Sigumndsburg, in der Nähe dtt

ReoDsteiges.

Die Schichten, welchen die Venteinernogen enthaltende

Bank angehört, hatte ich früher ak cambrisch, speciell unter-

cambrisch, eingetragen; sie liegen snnächst westlich, d. i. im
Liegenden von allen denjenigen, weiter ostwärts folgenden, als

cambrisch, speciell obercambrisch, geltenden graugrünen Thon-
schieferschichten, welche im Allgemeinen eine sirosse petro-

graphische Aehnlichkeit, stellenweise völlige Uebereinstimnmng

zeigen mit ihrer hängendsten , zunächst unter den untersilu-

rischen Kisensteinen und (iritt'elschiefern gelegenen l*artic, den

typischen „PhyGodenschieferü."* (Nur diese hängendste Partie

bat jedoch bisher Exemplare von Phycodt» tirdimahm Reohtrr

geliefert, und diese Form war bisher fast ausschliesslich als der

älteste mganische Rest des Scbiefeigebirges angesehen worden.)

Westlich, d. i. im Liegenden dieses obercambrischen

Systèmes, ändern die Schieferschichten einigermaassen ihren

petrographischen Charakter, werden dunkler von Farbe, wechsel-

lagern in kürzeren Folgen n)it quarzitischen, z. Th. aber auch

etwas klastiscli oder graiiwackeartig aussehenden Schichten,

(tbschon solche vom Habitus der obercambrischen Schiefer

auch hier nicht ganz fehlen und die IJebergiinge aufwärts wie

abwärts nur ganz allmähliche sind; noch weiter in's Liegende

nehmen die Schichten mehr and mehr die Beschaffenheit eines

krystallinischen Schiefergesteins an, während eigentliche Thon-
schiefer nnd klastisch aussehende Gesteme znrficktreten.

Jene Petrefacten - Schicht liegt etwa auf einer Linie,

oder etwas westlich von einer Linie, welche als beiläufige un-

tere Ghrenze des graugrünen obercambrischen Schiefersystemes

angesehen werden kann. Das Gestein, welches die Verstei-

nerungen enthält, ist ein rauher, quarzitischer , z. Th. etwas

grauwackeartiger, graugrüniicher oder rüthlicher, dickspalten-

der Schiefer.

Was nun die bisher gefundenen organischen Reste dieses

neuen Petrefacten - Horizontes betrifft, so möchte ich zunächst

bemerken, dass ihr BSrhaltangsznstand , wie es bei der Be-
schaffenheit des Gesteines allerdings nicht anders zu erwarten,

vielfach ein mangelhafter ist, ja öfters bis zur ünkenntlichkeit

herabsinkt, was jedoch nicht hindert, dass einzelne Stticke
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besser erhalten sind, und dass bei Durchmusterung einer

grösseren Anzahl von Exemplaren manche feine Structurtheile

erkennen kann. Viele Exemplare scheinen von den mecha-
nichen Vorgängen , welche auf das Gestein gewirkt haben

(Schieferung, Streckung) afticirt und mehr oder minder verzerrt

zu sein. Mir scheint, dass mit Berücksichtigung dieses Um-
Standes entschiedeo das Meiste des bisher Gefondeneo sidi

auf ein nnd dieselbe Brachiopoden-Form, und zwar fLmgula,
resp. ein Lingula nahestehendes Grenns, znrflckfähren ULsst Der
Scbalenkörper dieses Brachiopoden besteht ans einer thonigen,

zerreiblichen Masse von rother oder weisser, aach gelblicher

Färbung; diese Substanz haftet fester am Gesteine, als sie in

sich selbst zusammenhängt, und so kommt es, dass beim
Spalten des Gesteins die Schale sich immer theilt und ein

Theil auf der convexen , der andere auf der concaven Seite

sich befindet ; höchst selten bekommt man ein Stück der

äusseren Schalenoberfläche zu sehen, und diese sieht ganz nach
Lingula aus. Sehr oft ist in diesen Scbalenresten, wenn aach
oft nnr hie und da oder sparenweise« eine féine, kreuzweise

verlaofende, oder fétn g;itterartige Stmctar, schrftg zor Lings-
and Qaeraze der Schde, za bemerken; die besser erhaltenen

Stücke zeigen anch, besonders gegen den Rand, eine radial

gerichtete Fasernng« aach lassen sie Leisten and Eindrucke
erkennen.

Figur 1.

In Figor 1 (in natttrlicher Grtae, wie anch die folgenden)

ist das deatlichste der aufgefundenen Exemplare dargestellt,

welches wohl dem Abdruck einer KUppen-Innenseite mit noch
anhaftenden Schalentheileo entspricht. Oefters hat sich die

symmetrische Gestalt nicht so gut erhalten: je nach der Lage,
welche die im Gestein eingebetteten Schalen gegen die Rich-
tung der Streckung bei den Schieferungsvorgängen einnahm,
sind dieselben in verschiedener Weise verzogen, was mir we-
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nigstens die einfachste ErkläraDg für Formen wie Figar 2 und
Figor 3 scbeiot. Die feine, von innen nacb aoesen laufende

Figur 2. Figur 3.

Faaerang nnd die fein gitterfdrmige Structur in der Schalen-

masse lassen sich anch bei solehen Terzogenen Formen vielfach

noch erkennen. Bei stärkerer Verzerrung können, besonders

wenn die Umrandung der durch Spalten des Gresteins freige-

legten Schale eine mangelhafte oder unsichere ist, ganz eigen-

thümlich aussehende Gestalten zum Vorschein kommen, wie
Figur 4 und Figur 5, welche im Umriss an Aviculaceen erin-

Fignr 4. Figur 5,

nem, doch, wie ich glaube, noch auf dieselbe Brachiopodenform
znrfickzoidhren sein dfirflen; leb bemeike, dass einige Stücke
dtt bisher gesammelten Materiales allerdings sehr an Bi?alven
erinnern, mit ganzer Sicherheit babe ich solche indess nicht

erkannt
Noch sind einige symmetrisch querovale Formen vorge-

kommen, Figur 6 (convex) und Figur 7 (concav); ob wir es

Figur 6. Figur 7.
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hier mit einem anderen, (nach Art von Obolus), querovalen

Brachiopoden za thon baben, oder nicht, möchte ich vorderhand

nicht ontschoideii ; aach diese Kxomplare zeigen z. Th. die

erwähnte fein gitterartige Schalenstructur und die radial iau-

feude Faserung am Rande.

Ein nur einmal vorliegender, gerippter Abdruck ist so

mangelhaft beschaffen, da^s ich ihn nur nebenbei erwähnen darf.

Ich muss mich in dieser brieflichen Notiz auf obige Be-
merkungen beschränken, da es mir hier an der Literatur und
dem Vergleichsmateriale fehlt, welche nOthig w&ren, um diese

neu entdeckten Thfiringischen Vorkommnisse mit solchen an-

derer Gebiete, namenUich des Auslandes zu vergleichen, und
so zu einer bestimmteren Ansicht über die Stellung der be-

treffenden Schichten zu gelangen. Einem eingehenderen Stu-

dium, als es für den AuL^enbiick ni()tzlich ist, muss es vorbe-

halten bleiben, das vorliegende, l)ei furtgosetztem Betrieb des

Steinbruches holl'entiich noch zu vermeinende Material genauer

zu untersuchen, zu prüfen, wie viel wirklich verschiedene For-

men oder Arten hier vorliegen, und zuzusehen, ob dieser uralte

Thfiringische Petrefàeten- resp. Brachiopoden - Horizont sieh

vielleicht mit einer der sur Zeit bekannten tiefsten silnrischen

Bildungen auslftndischer Gebiete vergleichen lässt, oder nicht

Zu constatiren ist einstweilen, dass durch die Entdeckung
dieser Versteinerungen ein mächtiger Schichtencomplex des

Thüringischen Schiefergebirges in den Bereich der ältesten

paläozoischen Gebilde hinaufrückt.

Noch Eins möchte ich in Kürze berüliren , dass nämlich

an eine Einfaltung eines etwas jün^eiHii paläozoischen Com-
plexes zwischen alten azoischen Schichten — wie man sie

a priori vielleicht vermuthtn konnte — hier nicht zu denken
ist; das gänzlich abweichende Aussehen des Gresteins und der

Versteinerungen bei Sigmundsburg von den weiter östlich

entwickelten, wohl bekannten silurischen, devonischen nnd
Culm -Bildungen, der allmähliche Gesteinsübergang im Ge-
sammtbereich der Schieferschichten von den Phycoden-Schich-

ten an abwärts, die Einschaltung von Thonschiefem von ober-

cambrischem Habitus in unmittelbarer Nacliltnr^chaft der quar-

zitischen , die neuen Versteinerungen enthaltenden Lagen, und
die Cjîesammtht'it der Lagerungsverhäitnisse , wie sie sich nach

den bishoripon Forschungen und Aufnahmen in diesem liebirgs-

theile ergeben, würden einer solchen Autiassung entgegenstehen;

und so kann ich, nach Allem, nicht daran zweifeln, dass wir

es hier whrklidi mit Schichten von höherem Alter als die

Phycoden * Schichten und mit entsprechend alten organischen

Resten zu thun haben.
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3. Herr M. Neumayr an Herrn W. Dames.

Ueber das Alter dei* äaizgitterer Eisensteine.

Wien, deo 31. Octot>cr 1880.

Die Bearbeitang der Aromonitiden aus den untercreta-

ceiscben Ablagerungen des nordwestlichen Deutschlands, welche

ich gemeinsam mit Herrn Dr. Uiilio unternommen habe, ist

nun nahezu vollendet und die Resultate derselben werden dem-
nächst in den Palaeontographicis erscheinen. — In geolo-

gischer Beziehung ist das Ergcbniss ein sehr geringes, da die

Daten über die Lagerung der einzelnen Formen, welche in den

Sammlungen liegen, ziemlich anzareichend sind und uns ge-

naoBf aatoptische Kenntniss der Fundorte fehlt; es wird jetzt

die Aufgabe entstehen, die Lagerstätte der einzelnen von nns

fizirten Typen genau za ermitteln and auf Grand dieser ünter-

aaohnngen dann die Parallelen mit den gleichalterigen Vor-
kommnissen anderer Länder festzustellen.

Nur in Beziehung auf die Eisensteine von Salzgitter ist

es schon jetzt möglich zu sagen, dass die bisherigen Ansichten

über deren Alter einer Berichtigung bedürfen, indem in diesem

Gesteine sich mehrere Arten finden, welche beweisen, dass

dasselbe bis zu einem höheren Niveau hinaufreicht, als bisher

angenommen wurde. Ich führe hier diejenigen Ammoniteu und

Belemniten der Eisensteine an, weiche entweder mit sehon

früher bescliriehenen Formen ühereinstimmen, oder wenn sie

neu sind, auch in anderen Gesteinen sich gefîuiden haben:

Belemnites subquadratus Rœm.
Belemnites pistilli/ormis Rasp.

Belemnites ßrunsvicensis StrOMB.
Amaltheus Nisus Ohb.

Olcostephanus bidichotomus Leym.

Olcostephanus Grotriani (Uilscouglomerat vom
grossen Vahlberg).

HopUiêê emhoduê Pbill.

HopUtêB De$hay€n Lstm.
AcanihoeeroB Martini Obb.
CrioeeroB gigaa Sow.
Crioeeras Bowerbanki Sow.
Crioemu Urbani n. sp. (Frankenmühle bei Ahaas).

Ein Vergleich mit der trefflichen Tabelle der norddeutschen

Uuterkreide v. Stboubklk's zeigt, dass nach diesen Fossilien
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die Eisensteine bis zum Niveau der Schichten mit Acanthoceroi

Martiniy ja vielleicht bis zu dem der Gargas-Mergel (Ämallhmu
Nisus) hinaufreichen.

Speciell ist es ein sehr charakteristisches Gestein , ein

blassgrün und röthlich gefleckter Eisenstein aus der Grube
Marie bei Steinlah unweit Salzgitter, welches durch das aus-

sciilies>liche Auftreten von Aptien- Formen charakterisirt ist;

ans diesem stammen Amàttheuê Niêui, ffopUteê Dnhayesi^

Aeanthoeenu Martmi nnd die drei CVioems- Arten. Von spe-

ciellem Interesse ist die fast vollständige Ueberdnsttmmnng
dieser Fauna mit derjenigen der vielbesprochenen Fandstelle

an der Frankenmühle bei Ahaus, deren Be^te namentlich

durch die Ai beifen von Ewald, v. Stromokck und U. Schlös-
BACH bekannt geworden sind. Von diesen Formen finden sich

nicht weniger als 6 Arten in den rothgrünen Eisensteinen der

Grube Marie wieder , eine bei der geringen Menge der über-

haupt bei Ahaus auftretenden Animonitiden .^ehr beträcht-

liche Zahl, so dass wir beiderlei Vorkommnisjsc mit Bestimmt-
heit als genaue Aequivalente betrachten können.

4. Herr A. Kemelé an lierm Th. Liebiscb.

lieber die Basalte oder ba^aitüliiiliclien Geschiebe

der Eberswaider Gegend.

£berswalde» den 2& November 1880L

Um leicht möglichen Missverst&ndnissen vorsnbengen,

welche bei der Vergleichnng des Anisatzes von Herrn F.

Klockmahit in diesem Bande dieser Zeitschrift pag. 408 mit

meinem an Sie gerichteten Schreiben vom Juni d. J. und
dem gleichzeitig veröffentlichten Briefe Zihkbl*s (ib. pag. 424)
entstehen können, bin ich zu folgenden Bemerkungen genothigt:

1. Das Basaltgescliiebe aus hiesiger Gegend, welches

Herr Klockmasn pag. 408 erwälint und zugleich mit einigen

anderen Fundstücken der norddeutsclien Ebene fiii' einen

plagioklasfiihrcnden Neph e 1 in basal t erklärt, ist das

Stfick mit reichlich eingesprengten Olivinkürnchen von Heckel-

beig sfidlich von Eberswalde, welches ich anf pag. 429— 480
mit No. 4 bezeichnet und sofort als typischen Basalt hin-

gestellt habe. Mikroskopisch war dasselbe weder von Zibkil,

noch von mir untersucht worden.

Digitized by Google



639

2. Meine beiden Stfteke No. 1 and No. 2 von Heeger-

mühle westlich von Ebenwalde (pag. 426) sind diejenigen,

welche Herr Klockmann vorläufig aU Melaphyre gelten läset

(pag. 412 und 415— 416).

3. Da^i mandelsteinartige Geschiebe No. 3 von Heeger-

inühle mit besonders merkwürdiger iMikrostructur (pag. 42H ii.

427) wird von Herrn Klookmann pag. 412— 415 als Diabas
beschrieben.

Das ZiRKBL*fiche Schreiben bezieht sich, wie aneh ans dem
Wortlaut deasdben liemigeht« nnr an! die mit No* 1, 2 und 3
beteiehneten Stflcke.

sdii. d. D. fMi. «MLmiL& 41
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C. Verhandlungen der Gesellschaft

1. Protokoll der Joli-Siteung.

Verhandelt Berlin, den 7. Joli 1880.

Vorsitzender: Herr Beykich.

Das Protokoll der Joai-Sitzaog wurde voigelesen and
genehmigt

Der Gesellschaft 1st als Mitglied beigetreten:

Herr Dr. Max Fbsoa, Privatdocent in GOttingen,

vorgeschlagen dorch die Herren Laro, Klbw und
£. Bbtaich.

Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gesell-

schaft eingegangenen Bücher und Karten vor.

Herr A. Re>iflf. legte zwei in untersilurischen Geschieben

der Gegend von Eberswalde gefundene Exemplare eines eigen-

thüiiilichcn gekrümmten (Jephalopoden vor, für welche er die

neue Gattung ralaeonautilus glaubte errichten zu müssen. Die

Diagnose dieses Genus lä^sst sich folgendermaassen aufstellen:

Gehäuse ganz ohne freien Arm aus mehreren mit

ihrer Axe in einer Ebene aufgerollten Umgängen bestehend,

welche namhaft breiter als hoch und mehr oder weniL'or in-

volut sind, so dass sie einen deutlich ausgeprägten oder selbst

sehr tiefen Doppelnabel bilden. Sipho unmittelbar an der

Baachseite (eoncaven Seite) oder derselben sehr genihert
Kammerwande im Wesentlichen einfach (höchstens mit

schwachen Biegongen); Wohnkammer lang, mit einiadi ge-
krümmtem oder auf dem Rücken aosgeschnittenem Âossen-
rande. Oberfläche qoergestreift oder anssérdem noch mit

gleichverlaufenden Rippen Tersehen.

Schon von Eichwald sind einige hierher gehörige Formen
aus dem oberen Orthocerenkalk der Insel Odensholm unweit

der Nordwestspitze Ehstlands bekannt gemacht worden; in
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seiner Lethaea Rossica, I. pag. 1304—1306, t. LI. f. 27 und
t L. t 5 und 7, beschreibt er drei bezügliche Arten als

OpMma Odmit depreua and humgma» Durch die meist

starke JnvolnbiUtat und Nabelbildong, die verhältnissmassig

sehr beträchtliche Breite der Windungen (während bei den
typischen Clymeniea umgekehrt ihre Höhe grösser ist) und
femer durch die Abwesenheit einer eigentlichen seitlichen Fal-

iuns. ^o\v\e einer ^attelarfigen Vorwölbung der Kammerwände
auf dem Kücken untersclieiden sich jedoch die fraglichen Fos-
silien sehr bestimmt von der für das Oberdevon charakteristi-

schen MüNSTKft'schen (Jattung Clt/menia. Andererseits sind

jene Eichwalü sehen Arten öfter als Li tu i ten angesprochen

worden. Ihre generische Verschiedenheit von letzteren ist

jedoch, trotz einer gewissen Aehnlichkeit, sofort daran zn er-

kennen, dass ihnen der fïreie, vom Gewinde abgezweigte Arm
fehlt und die Spirale beiderseits mit einem deutlichen Nabel
versehen ist. Ganz ungewöhnlich wäre ferner für Lituiten mit

ventralem Sipho die sehr grosse Breite der Umgänge im Ver-
gleich zum Abstand zwischen Rücken- und Bauchseite. Näher
verwandt durch einige ihrer äusseren Merkmale sind dagegen

jene Fossilien mit der Gattung NautUun, und diese Beziehung

soll auch durch den gewählten Namen ausgedrückt werden.

Indessen die allgemeine FormbeschafFenheit , das relativ lang-

same Anwachsen im letzten Umgang und der ventrale Sipho

machen doch aoch eine Trennung von dem letztgenannten Ge«
schlecht nnabweislich; bei den zahlreichen eigentlichen Nan-
tUen, welche typisch wohl erst im Kohlenkalk beginnen, ent-

fernt sich der Sipho nicht merkbar von der Mitte. Das neue

Genus, dessen Aufstellung nach allem dem geboten erschien, steht

etwa zwischen Nautilus und Clymenia^ hat jedoch auch Einiges

von den irnperfecten Lituiten. P^ine Untergattung von
Nautilu» anzunehmen, schien dem Redner nicht angebracht

zu sein.

Die vorgelegten Versteinerungen gehören nun zugleich

einer noch unbeschriebenen Art au, welcher der Vortragende

den Namen PalaêonauHluê Holpes gegeben hat Bei der-

selben treten die in der Diagnose der Gattung angegebenen

Hauptcharaktere besonders ausgezeichnet hervor. Die Spirale

zeigt an dem grösseren und am besten erhaltenen der beiden

Exemplare bei 5 Cm. Durchmesser vier Windungen, welche

so stark involut sind, dass jedesmal fast Vs des vorhergehenden

Umgangs dadurch bedeckt werden. Die Breite der Rijliro be-

trägt hier das Doppelte ihrer Höhe, bei dem kleineren Stücke

sogar noch etwas mehr. Im Querschnitt bildet die Röhre eine

in ihrem oberen Theil annähernd elliptische und unterscits

concav ausgeächuittene Figur, wobei Aussen- und InnenÜäche

41'
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in Bcliaileii Kanten ziuaiiimeiitreffen. Am meisten in dieAvgen
fallend ist der beiderseits in gleicher Weise vorhandene, sehr

tiefe trichterförmige Nabel, über dessen Grund sich die Schluss-

windun«: um ca. 10 Miu. erhebt. Die Wohnkammer nimmt
mehr als die Hälfte der Schlosswindong ein; die hinter der-

selben liegenden stark gewölbten Kaminerwände , deren Form
übrigens wie bei den Lituiten beschatten ist, stehen gedränat.

Der ziemlich dünne, kreisrunde Sipho zeigt Anschwellungen

zwischen den Scheidewänden und ist, die innersten Windungen
abgerechnet, % bis 1 Mm. von der Bauchseite entfernt, wäh-
rend derselbe bei den früher genannten EiCHWALn'schen For-

men ganz ventral ist An d«r SchalenoberflSche beobachtet

man sahhreiche, schräg Aber die Seiten nach hinten laufende

Streifen von etwas yerschiedener Stärke, die auf dem Bficken

einen wenig tiefen Sinns bilden; eigentliche Querrippen feUen
dagegen.

Von den beiden Exemplaren des Palaeonauiilus ho^pes

wurde das eine bei Heegermühle, westlich von Eberswalde, das

andere bei letzterer Stadt gefunden. Beide lagen in Geschie-

ben von dunkel bTäulichgrauem Ortbocerenkalk mit vielen ein-

geniengten Kalkspaththeilchen , welche nach ihren sonstigen

organischen Einschlüssen zuverlässig in das Echinosphäriten-

Niveaa Fb. Scbmidt*8 gehören. Das Berliner palaeontologische

Museum enthält ein zu der nämlichen Art zu stellendes Stflck

aus dem grauen Geschiebekalk von Sorau. Mehrere, z. Th.
recht sch&ne Exemplare derselben Gattung aus Geschieben
des hellgrauen Orthocerenkalks von Königsberg i. Pr. befinden

sich in der MASCKE\schen Sammlung; sie sind jedoch von der

neuen Art specifisch verschieden.

Die specielle Beschreibung der Eberswalder Palaennautilus-

Reste sowie auch der in der April -Sitzung besprochenen Li-

tuiten (pag. 432— 441) ist enthalten in der „Festschrift
für die 50jährige Jubelfeier der Forstakademie
Eberswalde", Berlin bei Julids Springer, welche am 7. Juni

d. J. dem Buchhandel ftbergeben worden ist ^)

1) NsehtrSgUeber Zusats. — Tu Bicsby's Theisiims Sibiriens,

London 1858, pag. 184, werden zwei der vorher genanoten Eichwalu'-
schon Arten, nämlich depremm und incongrum, unter der vor reichlich

40 Jahren von Conrad aufgestellten Gattung Trodwiikit citirt, während
sie ebendaselbst pag. 171 zugleich bei CwmaiAi MOnstbr anf^^efShrt

»ind: bei dorn Namen ^Trochnlites" ist in Parenthese ^Lituittti" hinzu-
gefügt. Für das CoNKAD'schc Genus wird bei M' Coy, British Palaeo-

zoic Fossils, Fase. 11 (1852), pag. 323, folgender wortgetreu übersetzter
Gaitnngsebarakter angegeben :

^Gehäuse schcibonrörmig, WiuduDgcn offenlicgcnd, sich berührend;
Septa einfach, odor mit einem unbedeutenden Dorsallobus} Sipbo an
oder nahe ilem ioucrcn Rande.

Digitized by Google



Derselbe Redner legte sodann einige Stficke einer bisher

noch nicht unterschiedenen Geschiebe -Art vor« welche als

,Untcrâcheidet sich von Clymenia durch den Mangel der seitlichen

Winkeibilduug der Septa, schliesst indessen mehrere der MONSTBR'scben
Arten ein, denen jene Winkelbildung fehlt/

In dieser Dia^oose ist offenbar das Facit der für „hilaeonautUiu*"

gegebeoen wesentlichen Merkmale keineswegs ausgesprochen. M' Goy
beschreibt auch als erste Art einen englischen Trovholites anyuiformU
Salter sp., W\ dem die Umgänge nicht einmal hart ancinaiidor liegen;

uuler demselben Namen haben Kjehulf nud Dkoll ein Fossil vun der
oorwegiBchen Halbinsel HerO (Saemaivn*8 lAtmk» angulatus) mitgetheilt,

das von F. Roemer mit lAtuiku anUtfuimmu» identificirt worden ist.

Auch Andere haben theils echte Lituiten , theils Clymenien mit dem
Namen 'IrodioliUm belegt. So werden dazu beispielsweise in Pictet^s

râifodieii (schwach gebogenen) Scheidewänden gezählt, und ist in dem
zugeh^irigen Atlas, t LI. f. 13, die bekannte C/i/wcnin angustmptatn

• MüNSTEB unter der Benennung Trocholite» anyuatUttj^Uitus abgebildet
OoNRAO selbst hatte seine Gattung auf zwei amerikanische Arten ge-

landet: Trocholit^ti cunmoniuft und planorbifornm. Die erstere, aus dem
Orthocerenkalk von Treuton, ist von de Vernkitt. fraglich zu Utuites

cornu -arietis Sow. gesteilt, dagegen von Hall und C. Lossen mit

lâtuUeê tereê Eichw. z= Orfmi Vkur. vereinigt worden. Was aber den
als Seltenheit auch im englischen Bala limestone beobachteten Trocho-

iittn plnnortiifuniiis (als Lttuile)*^ resp. AV/m/iA/x, bei Salter, Murchison
und BiGSDv) anbelangt, so ist diese Art bestimmt von PalatotututUu»

generisch nicht zu trennen.

Aus den bezüglichen , so vicifacli abweiclioiiden Angaben der ver-

schiedenen Autoren kr>rinte man den Schluss ziflicn, dass die OoNRAr)'-

sche Gattung von Hause aus ungenügend präcisirt und begrenzt worden
ist Sollte jedoch Oonbad's Original - Diagnose von TrochoUUs mit
der für l*alarnnn\itilm gegebenen sich declken , was ich leider vor

Beginn des Druckes dieser Protokolle noch nicht zu eruiren im Stande
war, so müsste selbstverständlich der letztere Name cassirt werden.

Es sei noch bemerkt, dass die Benennung ^TrochoüM* auf alle Fülle

sehr schlecht -gewählt ist, weil die fraglichen Formen mit der Gestalt

eines Trochm nichts gemein haben; anders ist es bekanntlich bei

Trwhoceras Barrande.

Unmittelbar vor Thoresschlnss erhalte ich noch das von G. Lind-

STR()M horaiisp:o<<;obene und theilweisc noch von Anoelin bearbeitete

Werk „Fragmcnta Silurica e dono Caroi i IIknrici Weoelin", welches

im November oder December zu Stockholm erschienen ist (die Vorrede
datirt vom 30. October d .1). In demselben sind ans dem schwe-
dischen Silur zahlreiche Mollusken und einige Anthozoen beselineben

und abgebildet, welche crösstentheils der untersdurischeu Abthcilung

angehören und vornehmlieh in Dalckarlien gefunden worden sind.

Durch die Uebereinstimmuut; einer sehr grossen Zahl der mitgetheilten

Arten mit solchen, die sich in der Kberswalder Geschiebesaramlung be-

finden, wird wiederum die von vornherein von mir vertretene Ansicht unter-

stfitzt, dass die Heimathstätte unserer mSrkischen Gesdiiebe smneÎBt

in den südlichen oder mittleren Theilen Schwedens, beziehungswdse
in den zugehörigen Inseln oder benachbarten Gebieten , die jetzt vom
Meere bedeckt sind, zu suchen ist Weiterbin gicbt die Lindstrom 'sehe

Poblication su folgenden thatsSchlicfaen Bemerkungen Anlaas, zunächst

;. 647 u. 648, diea mit

Digitized by Google



644

Wesenberger Gestein beseicboet werden kann. Die frag-

lichen Gerölle bestehen aus einem sehr reinen , hell graugelb-

Hchen dichten Kalkstein mit rothen oder röthlichen Streifen

und Flecken , welcher von äusserst compacter BeschaÜ'enheit

ist, splittrio; bricht und in seinen) Aussehen meist eine auf-

fallende Aehnlichkeit mit dem lithographischen Kalk besitzt;

nur fehlt die plattige Absonderung, auch sind öfter Einschlüsse

von forblosem Kalkspath darin za beoboebten. Das Gestein

wird in der Mark siemlicb bäufig angetroffen, entb&lt aber sebr

selten Versteinerangen. Ffir sein geognostiscbes Nivean be-
stimmend ist eine sehr grosse MunAuoniOf welche in einem

bierber gebörigen Stücke von Hecgeriniihle gefunden und von

Fr. ScHMinT sofort als die Wesenberger Form von Murchi-

«oma beUidncta Hall (Fb. Schm.) erkannt wurde. Da nun die

bezüglich der vod mir früher besprochenen und in der oben geoanuteo
»Festechrift'* beschriebenen Litaiten:

UluiteK anf/uinii.s Anui.i.in aus dem Orthocerenkalk vom Digerl>erg

und Alsiirlu ri in Dalokiii lien ist identisch mir dem von mir als LitutU^s

perfertu.-~ NVahlenherg beschriebenen Fossil. Ich glaube nicht, dass im
vorliegenden Falle die Aufstellung einer neuen Art b^;randet war; des
nUiuiu.s pt rfectu»* gescbieht in der sebwediadieo ocbrift fiberbanpt
keino Krwuhnung.

LituUe» latm ÂNG. von Wikarbyu iu Dalckarlieu (Orthocerenkalk)
gebOrt demselben Typus an, den ich zuerst mit LUwUe» Hagmi bekannt
gemacht habe. Es smd dies jedoch, trotz sehr grosser Analogion, zwei
verschiodon»' S|>ecies, da abweichend von meiner Art bei l.itnite» htm
die Umgiiuue trotz der weuigcr breiten Spirale nicht aueinuiider stossen
und auch die Oberflfichenscniptur eine etwas andere ist

Dtscorcni.s suhcostatiim Ast;, ans dalekarlischon Orthocerenkalken
ist zweifellos ganz dieselbe Art wie der von mir früher pubücirte
Lituitetf Dechtni. Die Abbildungen in Fig. 5 - 8 auf Taf. Xi. des schwe-
discheo Werkes und die von mir in der erwähnten „Festscbrifit*, Taf. IL
Fig. la - c, gegebenen sind einander so vollkommen gleich, wie OS
senen in einem ähnlichen Kalle mag vorgekommen sein.

Weiterhin ist zu ( onstutiren, dass iu dem A.NciEi.iN-LiNDSTRöM'scben

Werk, peg. 11, Taf. IX Fig. 15—18, unter dem Namen TroiholUe* in-

conaruus Ekuw. ein Fossil aus dem Orthocerenkalk ülands und Dale-

karliens mitgetheilt ist, welches die grosste Aehnlichkeit mit meinem
Balaeonautilus Impes besitzt Kaum einen anderen Unterschied zeigt

jenes von der fiberswalder Qeschiebe-Yersteinerung, als dass die Schale
schwache Rip[v'n aus^^er den schiefen Qiiorstroifon hat und seine Di-

mensionen geringer siud: der Maximal -Durchmesser der Scheibe wird
zu 33 Mm. angegeben, während derselbe bei meinem grösseren Exem-
plar fast 50 Ilm. beträgt Allerdings scheint die schwedische Form
auch etwas weniger invohit zu sein. Ich kann übrigens letztere nicht

i&r ideutisch mit Eichwald's „Lltfinenia iiuongrua" halten, da diese Art
mit einem vOlltg ventralen

,
„der vorhergehenden Windung unmittelbar

aufliegenden* Sinho versehen ist.

Offenbar soll in den , Fragmenta Silurica" der Gattung TrochoUUis

eine bestimmtere ^Stellung zugewiesen werden ^ leider wird jedoch die

Diagnose Oonbad's, welche in smerikanisdi«! Jouiodea enChalton ist»

die mir bisher nicht sugfinglich waren, nicht mitgetheilt A. R.
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Wesenberg'scbe Schicht in Ehsthmd als besonde» charakte-

ristische Gebirgsart einen ebensolchen, dem lithographiechen

Stein ähnlichen Kalk von vorwiegend gelblichgrauer Farbe

enthält, 80 onteriiegt es keinem Zweifel, dass jene Ger5lle-Art

in die eben erwähnte, von dem genannten Geologen mit dem
Buchstaben E bezeichnete Zone gehört. In einigen anderen

Stücken des Gesteins aus der Eberswalder Gegend fanden sich

vereinzelte Brachiopoden-Reste der Gattungen Orthis und Stro-

-phomena. Femer dürfte dahin ein Geschiebe aus der Gegend
von Bromberg im Berliner palaeontol. Museum zu rechnen

eeittt welches ein grosses Exemplar von lÀtuittê antiguiumm
Ekohw. sp. einsehliesst; dasselbe ist zwar bei dichter nnd sehr

compacter Teztnr yorwiegend ziegeboth gelKrbt, jedoch geht-

die Farbe anf der einen Seite des Stückes in ein häles

Gelblichgrau über, and hier gleicht es dorchaos den anderon

orhin besprochenen Gerüllen.

Endlich sprach der Vortragende noch über eine andere,

bisher unbekannt gebliebene Art von Geschieben, die in mehr-

facher Hinsicht von ganz besonderem Interesse ist; er giebt

ihr den Namen: roth und weiss gefärbter untersilu-
rischer FenesteUenkalk oder Leptaenakalk. Die

Hauptmasse des Gesteins ist ein ziegehrotber dichter Kalk,

der eine Kleinigkeit heller als der gemeine rothe Orthoceren-

kalk ist, nnd in welchem mehr oder minder grosse Nester und
Adern eines milchweissen bis graaweissen Kalkspaths von kör-

niger oder späthiger Beschaffenheit liegen. Jene rothe Farbe
geht zuweilen in Bosenrotb oder Fleischroth über. Seltener er^

scheint das Ganze als ein scheckiges Aggregat von lauter rothen,

dichten und weissen spcäthigen Theilen von gerinjier Grösse.

An Versteinerungen sind diese Geschiebe äusserst reich.

Zunächst wären kleine Korallen (darunter ^Streptelasma sp.)

und vereinzelte Kelchfragmente einer Hemicosmites- Art zu er-

wähnen. Ganz hauptsächlich aber ist die Fauna, welche schon

nnverkennbare Anklinge an das Obersiiar zeigt, durch zahl-

reiche Formen von Bryozoen nnd Brachiopoden charak-

terisirt. Unter ersteren sind besonders bezeichnend einige

noch genauer zn antersnchende FmMeeUo-Arteo, sodann PtUo-

dictya cfr. acuta Hall und Diseopora rhombi/era Fr. Schiodt.

Unter den Brachiopoden treten znvdrderst einige Leptaenen

hervor, am häufigsten Leptaena quinquecostata M' Coy, ferner

Leptaena tratisversalis Dalh. und eine der LepUtena equesiris

EiCHw. ähnliche Art. Fast ebenso häuli^^ sind gewisse , mit

Platystrophia lynx EicHw. sp. verwandte Platt/&trophxa-¥ormeu^ so

dass das Gestein allenfalls auch als ein Platys trophiakalk
bezeichnet werden könnte. Ferner sind anzufahren: Spwftr
imUtriê EioHW.; die Borkholmer Form der Strophomena de-
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ffressa Dalm. (Leptaena rugoêa in Hi8ikorr*s Lethaea Suecica);

verschiedene Orthis- Arien ^ darunter Orthis (Strophomena) ex-

pansa Sow, , Orthis cfr. Actoniae Sow. und eine der Orthts

elegantula sehr ähnliche Art; mehrere kleine Atrypen; Ducina
sp.; Orthoccras sp. , verwandt mit Orthoceras (Cycloceras) fe-

nestratum EicHW.; Frimitia brachyuotos Fr. Schm. Von Trilo-

biten findet sich haaptsächlich eine Sphaerexockus-Artt die an
Sphaerêxoehui anguiH/row und grmmkUMê Aao. eriimert; aniser-

dem Odontopleura sp., lAekoi sp. etc. Bemerkemtwerüi isl

noch, da« das Gestein stelleoweiae saUreiche Crinoidenetiele

enthÛt, und dass mit demselben zusammen sich Geschiebe

eines ebenfalls roth und weiss geÜrhten oder auch gelblich-

grauen Kalks gefunden haben, welcher ganz und gar von Cri-

noidentçliedern aus der Verwandtschaft von Crotalocrinus nigotus

Miller sp. erfüllt ist und daneben mehrere der bezeichnendsten

unter den vorgenannten Versteinerungen enthält

Nach der Erklärung Fr. Schmiot's entspricht die Fauna
des Fenestellen- oder Leptaenakalks durchaus der Borkholm

-

sehen Schicht (F. 2). Ein mit demselben petrographisch wie
palftontologisch Töllig übereinstimmendes Gestein ist jedoch nor
in Schweden bekannt and kommt dort nach Többqtist') an
einigen Punkten der nAchsten Umgebnng des SiQan-Seee in

Dalekarlien (Boda« Osmundsberg etc.) vor; anderwärts in

Schweden ist es nicht beobachtet worden. Törnqvist hat

dafür den Namen Leptaenakalk eingeführt. Er giebt an,

dass die Ablagerung in ihrem oberen Theile aus einem Kalk-
stein von einer zwischen Urau, Weiss und Roth wechselnden

Farbe bestehe und nach unten zu in einen ziegeirothen Cri-

noidenkalk übergehe.

Der Fenestellenkalk ist ein sehr seltenes Geschiebe. Der
weitaus grOsste Theil der vom Redner snsammengebrachten
Collection dieses Gesteins, von welchem dne ansgewflhlte

Snite der Gesellschaft vorgezeigt wnrde, rfihrt von emem ein-

zigen, mehrere Kubikfuss grossen Block her, der im Grand des

unteren Diluviums zn iirahlitz bei Oderberg i. d. M. gefunden

wurde. Genau an derselben Stelle lagen die vorher erwähnten
Geschiebe von Crinoidenkalken. Ausser bei Oderberg fanden

sich einige wenige Stücke des Fenestellenkalks auch in un-
mittelbarer Nähe von Eberswalde. Das Verbreitungsgebiet ist

jedoch anscheinend kein unbedeutendes, da einzelne dahin ge-

hörige Geröllc auch bei Neubrandeuburg und in Schleswig-

Om lagcrf^ljden iJOslames nodersilurlska bildniogar, Linid]867j
Oeologlska jakttagelscr Ofrer dcu kambriska och silorislui lagcrföliden i .

SilianstraktCD, üfversigt af Kongl. Vetcnskaps-Akademiens FörhandlinKar,
1871. No. 1; Om SiljanstrakteDs paleozoiska formationsled, ib. 1874.

Mo. 4. - Man veigL anoh Ldwaisson in dieser Zeitadir. XXv. pag. 688.
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HoUtein vorgekommen sind. In Hem Ma80kb*8 reicher Ge-
ecbiebeaamminng von Königsberg L Pr. hat Redner da-
gegen niehto von jenem Gestein gesehen. ^)

Herr Wkb.sky legte eine Suite der von Georor J. Brush
uod ËDWABD S. Daka in New-Haven, Connecticut, in der Nähe
des Dorfes Branchville, District Redding, Tairfield County,
Conneeticnt entdeckten Phosphate yor, welche von den ge-
nannten Mineralogen in Groth*s Zeitschrift fbr Krystaliographie

(n., 528; III., 577; IV., 69) beschrieben worden sind. Es
waren darunter die Gattnngen Eosphorit, Triploidit, Dickinsonit

und Lithiophilit vertreten, auch Spuren von Reddingit, Fair-
fioldit und Uranpecherz sn erkennen.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

V. w. 0.

fizTKiCH. Weiss. Damzs.

Nachträglicher Znsatt. — IMe soeben erschieoeoeo, auf
S. 64Ö schon angoführten „Fragmcnta Silurica" von Angklin und Lind-
STRöM sind für die Bcurtheihiug der Geschiebe des Fenostcllea-
kalliH von grösster Bedeutung, weil iu diesem Werke zahlreiche Pe-

trefacten aus der WEGELiN'seneD SammluDg sieh beschrieben und ab-
.

gebildet finden, die in dein vorhin genannten Leptaenakalk am Siljan-See

(ganz besonders bei Östltjiiika, jedoch auch !)ei Boda, am Osmundsberg
und etlichen anderen Punkten) gesammelt worden waren. Von den
daselbst mitgetheiltcn Arten des schwedischen Leptaenakalks habe ich

schon bei rascher Durchsieht in der Eberswalder Collection <l('s Fe-

uestellengesteins die folgenden wiedererkannt, bei deren Aufführung
meine Benennungen, sofern sie abweichen, iu Parenthese beigefügt sind :

^yehoohyUum craiyense M* Coy {Streptelama sp.); Ortiiis eoncoMM
IdNDSTR. (der Orthis ehyjnutula lilinliche Art); ^>rMM conferta Lfnostr,?;

Ofikii cit. AcU)ni<te^\\'.) Struphuniena luna Törnqvist in lit. (OrUm v.

Sbronkomena eaq^ama) ; uiscina gibba Lindstr. {IHscina sp.)
;
Ambomfckia

puicheUa LniDSTs.
Einigen anderen Art^n, wie MerUtella tm/^Mi Sow. (var. junior) und

AUiurisf I^irtiockiana Davidson, entsprechen ähnliche Formen im Fe-
nesteUeakalk. Der oben erwfihnte Ortbocersdit ist ohne Zweifbi ver-

wandt mit Orthocerm /uniforme Ang., aber doch nicht specifisch über-

einstimmend; dagegen scheint mir diese ANOF.i.iN'sche Art ein und das-

selbe mit dem Ehstläodischea Ort/iocercu jeiu^lralum Eicuw. ^Lethaea

Rossica, I. pag. 1231, i 48. f. 14) zu sein. Eigenthfindich ist, dass in

dem schweaischen Werke Lqttaena quinçuecostata M' Gov niir fur den
tiefer liegenden Trinneleiisschiefer angegeben ist, wîihrend dieselbe in

den Arbeiten von Turnqvist als ein besonders häufiges und charakte-

ristiscbes Fossil des Leptaenakalks genannt wird. Die sahlreichen von
mir zu I^ptaena ouiiu/uecostaUi gerechneten Exemplare, welche aus den
fraglichen Geschieben vorliegen, stimmen übrigens (namentlich in der

relativ grossen Breite) mit der Beschreibung und den Figuren der

englischen Antoren besser fiberein, alsdie AUmdoogeD der bei Angelin*
LiNDSTBöM ebenso benannten Form des Bchwedlschea Trinncleusschlefers.

A. R.
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2. Protokoll der Augast -Sitzung.

Verfaaodelt Berlio. deo 4. Augost 1880.

Vorsitzender: Herr Wi.bsky.

Das Protokoll der Juli -Sitzung wurde vorgelesen und

genehmigt.

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Emil PrOmm in Berlin,

vorgeschUigen durch die Herren Wbbsst, Lib-
BI80H und Dambs;

Herr stud. phil. Chblids io Marburg«
vorgeschlagen durch die Herren Duhkbb, Stbbbo
und ?. KoENKN

;

Herr stud. rer. nat. Aucjust Baroatzky in Cöln,

vorgeschlagen durch die üerren Scblütbb, Dambs
und LiBBisciL

Der Vorsitzende legte die fOr die Bibliothek der Gesell-

schaft eingegangenen Bücher und Karten vor.

Herr A. Remklk legte vor und besprach Geschiebe
vom Alter des Sadewitzer Kalks (Lyckholm*sche Schicht
s F. 1 nach Fb. Sohhidt). Bekanntlich wird der in Fbbd.

RaiiiBB*8 Monographie eingehend geschilderte Sadewitzer Ge-
schiebekalk von einem hellgraaeo dichten Kalkstein gebildet,

welcher gewöhnlich in plattenförmigen Stöcken erscheint und
noch eine deutliche Schichtung erkennen lässt Bisher war
derselbe in seiner typischen Abänderung nur innerhalb eines

etwa 1 V<i Quadratmeilen umfassenden Bezirks bei Sadowitz

und einigen benachbarten Ort-schaften .'südöstlich von üels ia

Niederschlcsien beobachtet worden. ') Von Eberswalde liegt

nun ein einziges Geschiebe desselben Gesteius vor, das aber

zweifellos dahin gehört und vor einigen Jahren von Herrn
Bergrath voh Gbllhobb in der grossen Kiesgrube am dortigen

Bahnhof gefunden wurde. Es ist ein etwas über faustgrosses

plattiges Stück von gelblichgrauer Farbe, welches ganz wie b«
solchen von Sadewitz selbst nach aussen hin zu einer etwas

erdigen Masse verwittert ist und ebenso auch an der Ober-
fläche zahlreiche schwärzliche Fleckchen von Braunsteinsubstaoi

*) F. RoEMKR, Fobs. Fauna der silur. Oiluvial-Qescblebe von Sade-
witz, pag. IX.
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^dgt, die theilweise zu ondeatlicben dendridsclien GnippeD
angeordnet sind. Auch darin tritt noch eine Ueberetostimmoiig

mit den bezüglichen Sadewitzcr Geschieben hervar, dass die

Versteinerungen an einer der Scbichtfiächen liegen und nicht

im Innern des Steines eingewachsen sind. Abgesehen von

einigen undeutlichen Kesten erkennt man darunter ein kleines

jugendliches Exemplar von Slreptelasma Europaeum F. HŒM.f
welches derjenigen Form dieser für die Fauna von Sadewitz

höchst bezeichnenden Koralle, wie sie am gewöholichstea dort

orgekommeii ist, völlig gleidit (1. e. pag. 16, t IV. 1 1 e),

ferner eine Brachiopodeoklappe , die zwar etwas an OrthU
Aiêmuêii Vbrm. erinnert, bei der jedodi die gerundeten Haupt-
rippen bedeutend stftrker entwickelt sind.

Von lose vorkommenden Coelenteraten, die nach F. Rœmbr
(diese Zeitschr. XIV. pag. 589 u. 590) vermuthlich derselben

Zone einzuordnen sind, zeigte der Redner vor: Syringophyllum

Organum Kdwabds et Halmk (aus der Kberswalder Gegend, von

Gransee und von Stettin), Aulocopium aurantium Oswald (von

Eber.swalde) und Aulocopium cfr. diadema Osw. (von Schwedt
a. d. 0.). Die zuletzt genannten Spongien sind ganz oder

thdIwMse in biftuSiehen Clialcedon verwandelt; die fiber letz-

terem z. Tb. noch sich zeigende Versteinerungsnasse ist ein

gelbllehgrauer, dem Sadewitser durchaus gleichender Kalk.

In das nämliche Niveau sind noch zu stellen einige bei

Eberswalde und benachbarten Orten lose vorgekommene Exem-
plare von Orthis Ostcaldi v. Büch. Sodann auch gewisse in

derselben Gegend vereinzelt aufgefundene Geschiebe eines com-
pacten, gelblichgrauen und etwas zur Verwitterung geneigten

dichten Kalks mit einer vorläufig noch zweifelhaften C'Aamop«-

Art, sowie mit LUuites antiquissimus Eicnw. sp.

Endlich ist noch ein Geächiebc von Uohen-Saaten a. d. 0.

anwoit Oderberg L d. M. anzoilihren: ein etwas mürber Kalk-
stéin Ton heller gelblich- bis grünlichgrauer Farbe mit Cala-

mopora (Fwmite^ aspera d*Orb., welcher entweder in die

Lyckholm'scho (F. 1) oder in die Borkholm*sche Zone (F. 2)
gehört. Die Köhrenzellen sind zwar meist von gleichem, ca.

3 Mm. oder etwas über 1 Linie betragendem Durchmesser,

dennoch aber liegen dazwischen einige kleinere, wie es nach

Edwards und II aime gerade für jene Art charakteristisch sein

soll. Diese ungleiche Grösse der sechsseitigen Zellenöffnungcn

ist bei zwei von Herrn Damks mitgebrachten Geschieben von

Schwartzen in Ehstland, welche anscheinend dieselbe Koralle

enthalten and in der Gesteinsbescbaflfenbeit vollkommen mit

dem Stfi«^ von Hohen-Saaten fibereinstimmen, noch mehr aus-

geprftgt. Im üebrigen aber erkennt man auch bei der Ver-
^eichung mit Exemplaren der von Fian. Rouiia mit einigem
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Zweifel m der vorgenannten Art gezogenen Sadewitzer Cata'

mopora kaum einen Unterschied, nur dass hier die Dimensionen
der Zellen nicht merklMur vaiiiren (et Fauna von Sadewits,

pag. 28, t. IV. f. 7).

Von demselben Redner wurde darauf ein im eingerollten

Zustande vortrefflich erhaltener kleiner NUcus vorgelegt, der

aus einem zu Eberswaldc gefundenen Geschiebe von hellgrauem

Vaginatenkalk heraasgeiftst worden ist Das Poeeil ist iden«-

tisch mit der Art von Pawlowsk bei St Petersburg, welche

Volbortb') als NUeuê ArtnadUh Balm, besehrieben hat;

beide sind aber von dieser altbekannten schwedischen Form,
welche in unseren Geschieben öfter vorkommt, sicher specifisch

verschieden. Der fragliche Trilobit wird von dem Vortragenden
demnächst unter dem Namen Aiieiin Volhorthi beschrieben werden.

Schliesslich zeigte der Vortragende folgende im Grand des

unteren Diluviums bei üohen - Saateo ausgegrabene Keste von
Cervus megaceros Hart, vor:

1. den Basaltheil einer starken abgebrochenen Stange

mit der Rose und Ansatz der abgebrochenen Augensprosse;

2. ein Schanfelfragment;

d. ein Bruchstflck einer schwächeren Stange mit an-
sitzendem Rosenstock;

4. einen Halswirbel, 2n den 5 letzten, dem Rumpf lu-

nächst liegenden gehörig.

Die Bestimmung dieser Reste ist völlig sicher und wurde
auch von dem Collegen des Vortragenden, Herrn Prof. Altum,
vollauf bestätigt Namentlich lässt bei dem zuerst anizefiihrteu

Geweihstück die eigenthümliche Stellung und die relativ ge-

ringe Dicke der Augensprosse , verbunden mit der ausseror-

dentlichen Stärke der Stange, schon bei flüchtiger Betrachtung

nicht den geringsten ZweSél mehr Qbrig. Der mitgetheilte

Fund reiht sich dem früher schon in demselben Niveau des

mftrkischen Diluviums zu Rixdorf entdeckten Geweihfragmente
des Riesenhirsches an und bestätigt die von Damm*) daran
geknttpften Schlussfolgerungen.

Herr Dahes bemerkte hierzn, dass nicht nur in Rixdorf,

Bondem auch am Kreuzberg bei Beriin in dem n&mlichen Ni-
veau sich Ueberreste von Cenus meyaeeroê gefunden haben.

Herr Wkuskv legte einige Exemplare von Schwefel aus

einer grösseren Sendung vor, welche der Bergassessor Herr
0. LucKB in Katibor auf Anregung des Realschul - Directors

') üeber die mit glatten Rumpfglicdern verseheueu russisc hen Tri-

lobiteu, St. Petersburg 1863, pag. t. IV, f. 1—9.
Diese Zeitschr. XXVIL pag. 481.
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Herrn Dr. Wos^idlo in Taroowits dem mineralogUchen Hn-
seum gemacht hat; die vorgelegten Exemplare stammen aus
den vor einiger Zeit aufgeschlossenen Schwefel - Lagern im
Tertiär von Kokoschütz bei Rvbnik in Oberschlesion ; der in

der Nähe des Wilhelms- Bades daselbst niedergebrachte Ver-
suchsschacht, erreicht die in Gyps - Mergel aufsetzende flötz-

artige, mit 3 - 4" nach Westen einfallende Ablagerung in

30 Meter Tiefe. Der Schwefel ist von erdiger BeschaÖ'enheit,

bildet, mehr oder minder mit Gypsletten veranreioigt, plattea-

artige, in der FldUrichtnng liegende Partieen, oder ziemlieh

reine, im Letten eingebettete nierenl5rmige Knollen; die in

gewissen Lagen auftretenden Knollen eines dichten Kalksteine

sind zuweilen von Schwefel - Schnüren durchzogen, der eine

krystallinische Struetur zeigt; ausgebildete Krystalie sind noch
nicht beobachtet worden.

Herr G. BtutNDT legte Geweih-Bruchstücke, zwei rech-

ten und einer linken Stange angehörend, von Cemu tarandus L.

ans dem Unteren Diluvium der Berliner Gegend vor. Die-
selben stammen von drei Fundorten sfldlich und sflddstlich

Berlins, von Tempelhof (Einschnitt der Verbindungsbahn),

Britz und Müggelheim (Grandgruben) und zwar überall aus
demselben Niveau, aus dem Grande dicht über dem Unteren
Diluvialmergel. Es sind die ersten Spuren des Ren aus dem
märkischen Diluvium und wurden zwei der Stücke schon vor

2 Jahren vom Redner bei Gelegenheit der Kartenaufnahme von
Ort und Stelle mitgebracht Das dritte ist im vorigen Herbste

von Herrn Laufer bei gleicher Gelegenheit erworben und, wie

die beiden anderen, der Sammlung der königl. geologischen

Landesanstalt einverieibt worden.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

V. w. 0.

WzBSKT. Haqghzoobitb. Damis.
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3. Achtundzwanzigste Versammlung der Deut-

schen geologischen Gesellschaft zu Berlin.

PMtokoU lier Sltiug r«M U. Aiigwt

Herr Bcyrich als GeschSltsftthrer er5ffiiet6 die Sitsnng

nod begrflMte die Versaromlaiig.

Hierauf ergrißeu die Ilerren, UoterstaaUsecretair von
G08SLEE xund Grelieimrath BKNDEMAiier das Wort, am die

Versammlaiig im Namen des Knltas- resp. des Handelsmini-

steriums willkommen zn heissen.

Soilanu überreichte Herr Hacculcoiim^ den Theilnehmern

an der Versammlnng werthTolle literarische Geschenke, welche

die königl. prenssische geologische Landesanstalt und Berg-

akademie für dieselben vorbereitet hatte.

Es wurde nun zur Wahl des Vorsitzenden geschritteo.

Durch Acclamation wurde Herr tos Dbohbn gewählt, weloher

die Wahl annahm, zugleich aber den Vorschlag machte, für

den zweiten Tag Herrn O. Torill, für den dritten Herrn
F. VOR Hacbr zu Vorsitzenden zn wählen. Die Versammlung
trat diesem Vorschlage bei

Herr von Dechkn übernahm den Vorsitz. Zu Schrift-

fllhrem wurden die Herren BOokivo, Dathb und Tbsiib ge-

wählt

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Lbusobrib, Geheimer Bergrath in Eisleben,

vorgeschlagen durch die Herren Zibkbl, von
Dbchbn und Ewald;

Herr Dr. Kurt von EoEBNonEcusR in Leipzig,

vorgeschUgen durch die Herren Zirebl, H. B.

Gbiiutz und H. Crbdkbr.

Herr Beyhk 11 tibergab hierauf Namens des Schatzmeisters

die Rechnungsablage für 1879 und verlas folgendes Schreiben:

Berlin, den 1. Joli 1S80.

Sehr geehrter Herr Gehelmrath!

Indem ich Ihnen den Gassenabschluss pro 1879 zur

gefälligen Vorlegung in der bevorstehenden allgemeinen Ver-
sammlung ergebenst übersende, nniss ich gleichzeitig lebhaft

bedauern, den diesmaligen Abschluss nicht persönlich über-

geben und mit einigen Erläuterungen begleiten zu können.

Digitized by



653

Leider ist mir aber der Gebrauch einer Wasserkar im
Bade Liebenstein, ebenso wie die NichtUnterbrechung der-

selben zur Pflicht gemacht, da ich bereits gegen Eode Augast
Reisen in meinem Berufe zu unternehmen habe.

Die von mir in meinem in München erstatteten Bericht

erhofiften und später in Wien in sichere Aussicht gestellten

finaoziellen Resultate sind vollkommen eingetroflfen.

Nach gescbeliener Beseitigung des Deficits werde ich

das erstrebte Ziel mit Abschloss des Jahres 1880 erreichen,

dass, nachdem im Laufe des Jahres 6 Hefte (2 von 1879

und 4 von 1880) berichtigt worden sind, stets ans den Ein-

nahmen eines Jahres die Ausgaben desselben Jahres be-

stritten werden und damit der frühere leicht zu Deficit füh-

rende Weg für immer verlassen wird, die Hefte der Zeitschrift

eines Jahrganges aus den Beiträgen des folgenden Jahres zu
bezahlen.

Neben der finanziellen Sicherheit wird dieser Modus
auch auf die Beschleunigung des Erscheinens der Zeitschrift

unzweifelhaft günstig wirken*

Ausser diesem Resultate whrd sich mit Ablauf dieses

Jahres ein weiteres hOchst erfreuliches darbieten. Nach
meinem Ueberschlag hoffe ich dann im Stande zq sein, ca.

3000 Mark in zinsbaren Staatspapieren für die Deutsche

geologische Gesellschaft anzulegen, denen die Zinsen und

event, fernere Ueberschüsse zuzuschlagen und getrennt zu

verwalten wären, um ein kleines Capital für die Gesellschaft

ZQ sammeln, über dessen Zweck und Verwendung der Vor-

stand der nächsten allgemeinen Versammlung eine Vorlage

zu machen haben würde.

Die Staatspapiere würden am besten bei der Reichs-

bank zu deponiren sein, indessen würde zu diesem Zwecke
znnftchst die Nachsuchung von Corporationsrechten für die

Gesellschaft nothwendig werden. Letztere sind leicht zu

erwerben und nicht länger zu entbehren, wenn eine Vermö-
gensverwaltung für die Gesellschaft vorhanden sein wird.

So weit als nothwendig bitte ich, den Vorstand durch

die allgemeine Versammlung zur Ausführung der vorstehen-

den Schritte autorisiren zu lassen.

Mit der Versicherung vorzüglichster Hochachtung zeichne

Ihr ergebenster

Dr. Ad. Lazard,
Schatzmeister der Deutschen geologischen

Gesellschaft.

Es wurde beschlossen, über die in diesem Schreiben ge-

machten VorscbUlge auf der nächstjährigen Versammlung Be-
seUuss zu lassen.
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Zu Revisoren wurden die Herren E. E. ScBJUO und
Ghotriak gewählt, welche die Wahl anoabinen.

Herr K. A. Lu^»âEI^ erläuterte hierauf den geologischen

Bau des Bodens der Stadt Berlin, als Erklärung der den Mit-
gliedern der Vcrs.iminlung von der königl. geologischen Landes-
anstalt überreichten geologischen Karte Berlins.

Herr F. von Hauer bespraeh den geologischen Ban
Bosniens nnd der Hercegewina anf Gmnd der von den Herren
Y. Mojsisoyics, TiBTZB und Birnnt ansgef&hrten Untersadhongen

nnd Aufnahmen.').

Derselbe Redner erläuterte sodann eine geologische Spedal-
karte des Kohlenbeckens von TepUts und Dux.

Im Anschluss hieran sprach Herr C. Kocu über die

Quellen an der unteren Lahn, namentlich über die von Ems.

Herr Kosmann sprach Folgendes: In der Flur Zawada
bei Freiskretscham, Kreis Glciwitz in Oberschlesien, sind drei

Schurfbohrlöcher zur Erbohruug von Steinkohlen gestossen

worden; die Bohrlucher haben einen Umfangsdurchmesser von

30 Cm. Bei 260 M. Tiefe haben dieselben die auf der Grenze
des Muschelkalksteius und des Buntsandsteins vortmodenen

Wasser angebohrt. Als vor 2 Jahren diese WasserklOfte mit

dem ersten Loche aufgebohrt wurden« standen diese Wasser
unter solcher Spannung, dass das Wasser 4 M. hoch über

die Sohle des Kalksteinbruchs, in welchem die Bohrlöcher an-
gesetzt sind, emporsprangen, grosse P'elsstücke mit sich empor-
rpis';end und mit solchem Getöse hervordringend, dass die

bohrenden Bergleute erschreckt davonliefen. Noch heute drin-

gen die Wasser spontan 1 M. hoch über den Boden hervor nach

Art artesischer I3runuen , und betragt der Zufluss nach Mes-
sungen ca. 25 Kubikm. pro Minute. Diese Wasserraengen sind

von ^dem Ingenieur, Herrn Baurath Salbagu zu Dresden, welcher

mit der Ânsarbeitnng des Projectes für die Wasserversorgung

Oberschlesiens beauf&agt ist» als Gnmdlage für dieselbe «na-

ersehen, nnd liegt das bezttgUche Project bereits den compé-
tenten Behörden vor.

Mit Rücksicht auf die Erhaltung dieser Wasserquelle,

welche schon jetzt für den ganzen Industriebezirk Oberschle-

siens von hervorragender Bedeutung ist, hat das königl. Ober-

bergamt zu Breslau im Wege der Bergpolizei - Verordnung

einen Schutzbezirk proclamirt, welcher in westöstlicher Rich-

tung jederseits 2 Meiiea^des Wassercentrums, in nordsüdiicher

Qh, Jahrbuch der k. k. geoiog. Reiehsanstalt Bd. XXX. im
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Richtung über 1 Meile Tom GentnuD ans, mitbin nabesa über

10 Qu. -Meilen begreift

Die Grenzen legen sich nahezu dem Rande an, in welchem
sich südlich der Muschelkalk dem Steinkolilengebirge auflagert,

und gehen von Ujest über Kieferstädtl nach üleiwitz, von dort

nach Ilokitnitz und RepLcn, 1 Meile südlich von Taruowitz

und 1 Meile westlich von Beuthen, von Repten über Tost nach

dem Anfangspunkt zurück. Innerhalb dieses Schutzbezirks
'

sind alle Schürfarbeiten nntersagl nnd nnr mit Gtenebmiguug

des Bergrevieibeamten znlftseig, der Betrieb bereits verliehener

Gmben wird anf Gmnd des vorzulegenden Betriebsplanes eon-

trolirt nnd eventnell nntersagt werden.

Herr Fkaas trug Folgendes vor: Wer gleich mir in der

Lage war, vor mehr als einem Menschenalter, im Jahre 1849,

der ersten allgemeinen Versammlung der Deutschen geologischen

Gesellschaft angewohnt zu haben, fühlt unwillkürlich sich zu

einer Vergleichung zwischen Ëinst nnd Jetzt gedrängt. Wäh-
rend damals lediglich nur von den alten Schichten der Erd-
rinde die Rede war und anf die deckenden Glieder der Erd-
schichten, auf Dilnvinm nnd AUnvinm, mit einer Art Gering-

schätzung geblickt wurde, so hat sich dies heutzutage ganz

wesentlich geändert Die Untersuchung gerade der jüngsten

Glieder der Erdrinde ist durch die daran sich knüpfenden

Fragen nach der Entstehung des Menschengeschlechts zu ihrer

vollen Berechtigung gekommen, und keinem Geognosten wird

es mehr in den Sinn kommen, gleichgültig sich das Schutt-
und Schwemmland Deutschlands anzusehen. Im Gegen-
theil ist seit neuerer Zeit die Frage nach der Entstehung des

Diluviums eine brennende geworden, was zahlreicbe Anfeätze

m jedem Hell unserer Zeitschrift beweisen.

So folge ich auch heute gern dem von Ihnen ausgesproche-

nen Wunsche um Mittheilnng von Beobachtungen über das

Diluvium, soweit solche in und ausserhalb der Heimath von
mir gemacht worden sind. Ausgehend von einer typischen,

durch die Mammuthausgrabungen des vorigen Jahrhunderte

historisch gewordenen Localität, von dem Felde bei Kann-
statt, möchte ich dort 4 Horizonte gliedern: 1. zuoberst

Schneckenlehm 3 — 4 M. mächtig; der Lehm verräth durch

keinerlei grössere Gesteinsstücke seinen Ursprung, er ist viel-

mehr nur der Staub älterer Formationen, unter denen das

Keuper- nnd Liasgebirge der Umgegend wobl die Hauptrolle

spielen. Die Schneckenschalen im Lehm gehören nur theil-

weise noch den heute dort lebenden Mollusken an, ein Theil

derselben ist ausgestorben oder nur noch in der Alpenwelt

erhalten, wie z. B. SuceiMa pakuiinoidu Ba., H4ùe nUmtê Mich.,

S«IIMhr.d.&|Ml.OM.ZZZIL& 42
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montana Stod., circinnata Stcu. ,
acieformU Klein, oertidUut

F&RD88. , CUnuiUa plicata Dn&p., C i/cUntima maeukUum Draf.,

LymnM düprmta Müll. Nach aoten mengen sich Qaellen-

sdinecken: Lymnea, PianorbUf PaUuHna u. s. w. unter die

Landschaecken.

2. 20— 30 Cm. Gescbiebelehin oder besser Grescbiebe-

scbicbte, denn neben dem Lehm stellen sich Sande ein, bald

feinere, bald gröbere, geschobene aber noch kantig erschei-

nende Gesteinsfetzen der verschiedensten Art, die in der näch-

sten Umgebung Kannstatis gar nicht anstehen, z. B. grobe

Keupersandsteine ,
weisser, feinkörniger Keuper, Liassandsteiu,

Muschelkalk , Buutsandstein. Entschieden keine Rollsteine,

wie sie der Fluss führt, kdnnen sie nnr als glaciale Geschiebe

betrachtet werden, nm so mehr als hier stets der Fnndplats

för die Beste von EUpha$ prhngmiiiu, BMnoctros tiehorhmuê,

Unuê jpebMtttt Bos priscusy Cervus euryceros isL

3. Fester Kalktuff mit den BlattabdrQcken Quercuê Mam»
nuUhi Heer, peduneulata Ehrb., Popultis alba L., SuUjc cinerea

L. , a/ba L. u. s. w. Bei einer Mächtigkeit von bis zu 4 M.
enthält der Tuff selten etwas anderes Organisches als die

Hohlräume von Schilf, Fîolz u. dergl. Vogeleier, Vogelknochen,

Reste von Coluber, Ernf/<< und Zähne von Rhinoceros Merkii

gehören zu grossen Seltenheiten. Höchst merkwürdiger Weise
fonden sich io dem Tuff eingebacken eine schmiedeeiserne

Klinge, sowie unter dem Tnff Braunkohlen und geschlagene

Feuersteine.

4. Zu einer festen Nagelfluhe verkittetes Geschiebe, fast

ausschliesslich aus jurassischem (Jeschiebe bestehend. Es ist

die Grundmoräne des schwäbischen Albgletschers, ihre Mäch-
tigkeit schwillt, laut den Bohrregistem bei Erbohrung der

Sauerwasserquellen, bis zu 10 M. an.

Halten wir an diese glacialen Erscheinungen im Herzen

Schwabens norddeutsche Verhältnisse, wie sie in den letzten

Jahren von A. Penck, H. Chki»ek u. A. klar gestellt worden sind

and wie sie in der Umgebung von Berlin beobachtet werden kön-
nen (s. die Uebersiehtskarte der Umgebung von Berlin von der

kgl. pr. geol. Landesanstalt übergeben), so finden wir zunächst

einen mit Sicherheit zu bestimmenden Horisont, der in beiden

Ländern als identisch angesehen werden kann, es ist der Ho-
rizont der nordischen Fossilreste. In Kannstatt, wie in Rixdori

und zahllosen anderen Orten, wo diese Reste erefunden werden,
- finden sie sich in einem Geschiebe von Sand feinerer oder

gröberer Art, über dem Glindower Thonmergel, wie er auf der

Berliner Uebersiehtskarte bezeichnet wird. Bedeckt wird der

Horizont von mächtigem Geschiebemergel und Sand, dem
„oberen Diluvium'' Berlins. Betrachtet mau den Kaunstatter
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Kftlktaff sit eine nia locale, mit den dortige San^rwassern
ausammeobftiigeDde Bildung, lo haben wir in den 8 Horizonten

1, 2 und 4 die entsprechenden Gebilde am Beriin, 1. den
Geschiebelehni und Sand, freilich von viel grösserer Mächtig-

keit als in Kannstatt, 2. den fossilführenden Horizont, der

genau stimmt nach den hier von dort erhaltenen Resten,

3. den Geschiebemergel von Glindow kann man nur als das

Aequivalent der schwäbischen Grundraoräne ansehen, welche

in Schwaben Jura und Triastrümmer vor sich herschob, um
Berlin aber tertiäre Thone aufnahm, knetete und als Thon-
mergel weiterschob. Je nach der Entfernung vom Hochgebirge

schwellen die Geschiebelebme und die Moränen an oder ab.

Die 8— 4 "M. roftcbtigen Lehme von Rannstatt schwellen an
der Alb und mehr noch in Oberschwaben an, wohin die al-

pinen Gletscher sich ausdehnten, nehmen aber mit der Ent-
femnng von ihrem Aungangspunkt ab. Für die Grundmoräne
aber bleibt immer der Zustand des Gebackenseins bezeichnend.

Nagelfluhegebäck, Brecciengesteinc, feste Conglomerate beziehen

sich stets auf den ausserordentlichen Druck der Eisraassen, die

auf der Grundmoräne lasteten. In Gegenden nun, in welchen

die Geschiebelehme nicht getroffen werden , wie im Süden
Europas und in den Mittelmeergegend en, bleibt einzig

noch die ge backen e GrnndmorAne mit den gelegentlich

erhaltenen nordischen Fossilresten bedeckt Die terra rossa

jener Gegenden, die fest cemendrten Bedeckungen der Schich-

ten sind ebenso viele Spuren, welche der deckende Gletscher

an den Orten hinterlassen hat, an welchen er lange Zeiten

hing. Grotten und Höhlen in diesem Brecciengestein haben
sich an vielen Orten Syriens als reiche Lager prähistorischer

Menschenstationen erwiesen, in welchen Feuersteinsplitter zu-

sammen mit den Knochen und Zähnen jetzt verschwundener
Thierarten sich finden. Speciell nenne ich hier das Wadi
Djos im Kesruan, eine von mir ausgebeutete Felseugrotte, und
die Höhle des Hundsflusses. Neuesterdings erst hat Herr
LouTiT eine neue, ganz ähnlich beschafifene Menschenstation

XU Hanaoneh bei Tyrus besdirieben, wo in der harten Nagel-
fluhe Pferd, Hirsch, Ochs, SteinbodL n. A. ihre Knochen und
Zähne gelassen haben.

Hiemach bleibt sich der Fossilhorizont in allen ange-

führten Gecenden gleich, ebenso auch die unter den Fossil-

geschieben befindliche Grundmoräue bald in Gestalt von Ge-
schiebemergel, bald von Jura und Triasschutt, bald von Resten

auB der Kreideformation in Gestalt der rothen Mergel des

Sildens. Die eine wie die andere Gegend aber bekundet nur

die Allgemeinheit der glacialen Erscheinungen, die über ganz

Europa sich erstreckten.
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Herr H. Grotrian legte einen BSrensebädel vor nnd
bemerkte dabei Folgendes: Der ScbSdel etsmrot ans dem
Drömlings-Gebiete der norddeutscben Ebene and zwar aus der

Ortslage des Fleckens Calvörde im Herzogthuiu Braanschweig.

Derselbe ist dort auf dem Gehöfte dea Beihebürgers Wilh.
Friedrichs, No. 46, circa 286 Meter vom Ohreflnsse ent-

fernt, bei Anlage eines Brunnens in 1,5 M. Tiefe im Moor-
sande entdeckt; der Unterkiefer fehlt, auch sind sonatige

Knochenreste nicht gefunden.

Die Bestinmmng der Bären - Art anlangend, welcher der,

mit Ausnahme mehrerer Zähne und des rechtsseitigen Joch-

bogens, ausgezeiebnet erhaltene, 399 Mm. lange Sdiäel »icq-

reänen, so glaubte Redner, abgesehen Ton sonstigen kranio-

logischen Eigenthflmtichkeiten , in der gleicbmftssigen, fibrigens

pringen Erhebung des Schädels von der Schnaoxe bis rar

Stum, îHxi von fossilen Arten, insbesondere der Urêuê spaiomt-

Form wesentlich abweichendes Merkmal zu erkennen. Hiernach,

sowie in Rücksicht auf die Fundstätte, dürfe die Annahme,
der vorliegende Schädel habe der jetzt lebenden Art Crm»
arctos angehört, in eben dem Maasse, als in Betreff der in der

Provinz Preussen vor mehreren Jahren aus^earabenen drei

Bärenschädel, worüber Herr Aug. Müller ausführlich berichtet,

gerechtfertigt erscheinen.

Anf welche Weise der qn. Sebftdel an den Ort aeines

Vorkommens gelangt sein möge, darüber können nnr Mnth-
maassungen gehegt werden.

Zu Calvörde, einer alten Ansiedelung der Wenden, in

der Nähe der wildreichen Kolbitzer und Letzlinger Haide,

habe sich ein aus der Zeit Kaiser Carl des Grossen herrüh-

rendes Castell befunden, an dessen Stelle später ein fürstliches

Schlüss und zwar theilweise auf dem gedachten Grundstücke

No. 46, jetzt noch „Burghof' genannt, innerhalb dessen be-

sagter Schädel zu Tage gefördert, errichtet worden sei. Viel-

leicht lassen sich aus diesen Yerhältaisseo ,
wegen Existenz

eines ümu areto» im Burghof ra Calvörde, irgend welche

Scblossfolgemngen ableiten.

Herr Hornstein machte Mittheilung über die Auffindung

von Kreidegeschieben in einer versteinerungsfreien Sandabla-

gerung des Habichtswaldes, welche, unter Basaltconglomerat

liegend, sich als tertiär ergiebt. Derselbe legte ein Geschiebe

von dort mit Jnoceramus ftlriato-costatus vor und machte darauf

aufmerksam, dass, nach den heutigen Niveauverhältnissen am
Habichtswalde, der in seiner Hauptmasse tertiärer Entstehung

ist, nicht ohne Weiteres ein Schlnss zu âeben sei Aber den
Weg, anf welchem die Geschiebe transportirt seien, und der
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primären Lagerstätte, der sie eutstanimten , dass es deshalb

sich empfehle, weiteren Fundpunkten solcher Geschiebe nach-

zuspüren, um durch solche zur Lösung dieser Frage zu ge-

laogeo.

Herr Herm. Ckf.dner ans Leipzig sprach über die Be-
theiligong einheimischen Materialea an der Zusam-
mensetzung des Geschiebelehmes, also der Grund-
inorärip des skandinavischen, über Norddeutschland vorrückenden

Eises. Kr zeigte an Beispielen aus Sachsen, dass sich diese

Grundmoräue bei jeder Hervorragung von anstehendem Ge-
steine , die sie auf ihrem mit dem Eise von ungefähr N. nach

S. gerichteten Wege traf, mit Fragmenten des betreffenden

Geateinea anreicherte und diese mit sieh lortniute, wobei die-

selben olt mit Schliffen, Schrammen und Ritzen versehen wor-
den. Da sich das Terrain im Allgemeinen in sfldlicher Bich-
tang hebt, so hat die Wanderung dieses einbeimischen Mo-
ränenmateriales nicht in der Bichtang der Flasssysteme,

sondern gerade entgegengesetzt von niedrigeren in höher
gelegene Niveaus stattgefunden. Ein specieller, durch kar-

tographische Beilagen erläuterter Aafoatz soll dieses Thema
ausführlicher behandeln.

Hieranf wurde die Sitzung geschlossen.

V. W. 0.

o» Dbohsn. BûCKiBO. Dathb. Tbarb.

rrttekell der Süauig îmi 13. Aagost

Vorsitzender; üerr O. Tobell.

Herr Ohotrian übergab im Namen der Bechnongsrevi-

soren den BechDongsabschloss des Herm La8ard, welchem

letzteren die Gesell^haft anter Abstattung ihres Dankes Dé-
charge ertheilte.

Daran schloss sich die Be&chlussfassung über den Ort der

nftchstjährigen allgemehMU Versammlung. Es wurden Marburg

und Saarbrücken vorgeschlagen. Nadi lebhafter Discussion

wurde Saarbrücken gewählt und zugleich bestimmt, dass die

Versammlung in der ersten Hälfte des Monats August statt-

finden solle und der Berliner Vorstand mit dem Geschäfts-

führer die Tage lestzosetzen habe. Herr üadobioobiib wurde
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beauftragt, mit Herr Ober - Bergrath Eilert in Saarbrucken

wegen Uebernahme der Geschäftsführung in Verbindung zu
treten.

Der GMellscIlAft sind «Is Blitglieder beigetreten:

Herr Jüuub Qoaouo, diefingenieor in Wiesbaden,
TOigescfalagen durch die Herren Bbtuob, Haücbb-
CORNS nnd Torbll;

Herr Hirbiquis in Strassburg i./Ë.,

vorgeschlagen durch die Herren Gbotb, Likbiscb

und BOoKiMO.

Herr Bram€0 sprach über die Verwandtsdiaflsverfaältnisse

der fossilen Gepbalopoden.

Herr C. S rui ( kmaisn machte einige ergänzende pa-

läontülogisclie Mittheilungen aus dem oberen Jura von Han-
nover. Derselbe hob zonftchst, im Anschluss an seine vor

Kurzem erschienene monographische Darstellung derWealden-
bildoogen der Umgegend von Hannover (Hannover, Hasr -

sehe Buchhandlung, 1880) hervor, dass, nach seinen Untersu-

chungen, zwischen den marinen Schichten des oberen Jura und
den Brakwasser- und Süsswasserbiidungen des Hannoverschen
Wealden ein sehr allmählicher Uebergang stattfindet. Von
den bislang beobachteten organischen Resten des Hannover-
schen Purbecks finden sich faï^t V3 bereit* in den älteren

Juraschichten, während etwa ^/^ auch im eigentlichen Wealden
(Hastingssandstein und oberer Wälderthon) gefunden werden;

der Porbeck kann daher mit Recht als unterer Wealden be-

zeichnet werden. Wfthrend also auf der einen Seite die ma-
rinen Portlandschichten ganz alUnählich in die brakischen

Niederschläge des Purbecks ttbergehen, stehen andererseits die

letzteren in einem so engen paläontologischen Zusammenhange
mit den eigentlichen Wealdenschichten , welche ebenfalls eine

nicht unerhebliche Anzahl von Wealdenarten aufweisen, dass

eine Trennung unthunlich erscheinen rauss. Die Wealdenfauna
trägt einen durchaus jurassischen Charakter, und da dieses

nach den Untersuchungen von Schenk aucli mit der Wealden-
flora der Fall ist, so betrachtet der Vortragende die gesammten
Wealdenbildungen als die jüngsten Glieder des Juragebirges,

während derselbe es für unnatürlich hält, die Wealdenbil-
dungen in der Art zu trennen, dass der untere -Wealdai oder

Pnrbeck dem oberen Jura, der mittlere und obere Wealden
aber der Kreideformation zogetheilt wird.

£s ist dem Bedner gelungen neuerdings noch einige

^) Cfr. dieses Heft peg. 6d6 it

Digitized by Google



661

weitere Thatsachen to beobacbten , welche rar Bekritfligaog

seiner Auflassung angeführt werden:

a. Pi/cnoduê Mantelli Ac, der bisher onr aos dem Pnr-
bcck und oberen Wealden bekannt war, ist von ihm in einer

sehr schön erhaltenen, unzweifelhaften Unterkieferhälfte kürz-

lich aucli im mittleren Kimmeridge (Pteroceras-Schichten) des

Samkekopfs bei Springe am Deister aufgefunden.

b. Die Eimbeckhäuser Plattenkalke, welche am südlichen

Deister eine Mächtigkeit von fast 100 M. erreichen, entsprechen

ihrer La::erung nach ohne Zweifel den englischen Portland-

bildungen , beziehongsweise dem mittleren und einem Tbeile

des oberen Portlandien von Boulogne-sor>mer. Dieselben mben
bei Hannover aof den Schichten mit Ammonites gig<Uy während
sie von den Münder- Mergeln , dem eigentlichen Uebergangs-
gliede zwischen dena oberen Jura und dem Wealden, in grosser

Mächtigkeit , am westlichen Deister bis zu reichich 300 M.,

überlagert werden. Die Liste der Versteinerungen aus den im
Allgemeinen petrefactenarmen und nur selten gut aufgeschlos-

senen Plattenkalken hat seit dem Erscheinen der monogra-
phischen Darstellung der oberen Jurabildungen der Umgegend
von Hannover im Jahre 1878 eine erhebliche Vermebmng
erfahren; als die häufigsten Arten werden angeführt: Carbui»

mßesa A. Ras«, sp., Corbula data Sow., C^jpma BrongniarH

A. R(BK. und C, tmoÊÛaeJormw A. Roar., Cj^rena rugoia Sow.
sp., Modiola lUhodomuB Der. etK., Oêina miUii/ormis Dkk. et K.

und Serpula coacervata Blümrnb.; seltener finden sich Corbula

Mosenais Bsc, Corbirella Pellnti P. de Lor. und C. tenera P. dr

Lob., Cardium Dufrennt/i Hi'v. , Gervillia obtusa A. Kœm. und

G. arenaria A. Rœm., Trigonia variegata Chedn., Fecten con-

centricus Dkr. et K. und einige andere Arten. Die Fauna ist

daher im Allgemeinen eine marine. Der Vortragende ent-

deckte indessen vor Kurzem an dem südlichen Ausläufer des

Deisters, dem Kappenberge bei Nienstedt, mitten zwischen

diesen marinen Schichten, eine nnr wenige Centimeter mächtige

Kalkbank, deren eigenthûmliche, vorzogsweise ans kleinen

Gastropoden bestehende Fauna zum grossen Theile Arten
enthält, welche für den onteren Wealden, den Purbeck charak-

teristisch sind; als solche werden namentlich angeführt: Neri-

tina Valdensifi A. Rœm. sp.. Paludina Srhusteri A. Rœm. und
Paludina Poemen Dkk.; ausserdem glaubt Redner darin fol-

gende Versteinerungen erkannt zu haben, welche P. de Loriol
aus dem Purbeck von Viilers-le-Lac beschrieben hat, nämlich

Bithynia ChopardianUy Carychium Brotianum und Corbula For-

hmana. Daneben findet sich sehr häufig Tunitdla mtmila

Dan. et K., welche bereits in den unteren Portlandschichten

nicht selten anfftritt
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Eingeschlossen von mächtigen marinen Niederschlägen

findet sich daher eine Kalkschicht , deren Fauna ganz ent-

schieden auf eine Brakwasserbildung hinweist. Vortragender

folgert aus dieser Thatsache, dass während der langen Zeit-

dauer, innerhalb welcher die Eimbeckhäuser Plattenkalke ab-

gelagert wurden, das Jurameer zeitweise bereit« einen so erheb-

Hchen ZufloM von Sûaswasser erfuhr, dass der Salsgehalt sich

Terminderte and sieh eine der Wealdenperiode ähnliche Brak-
wasserfanna entwickeln konnte; auch h&lt derselbe diese

Beobachtnng für geeignet, seine Ansicht von dein allmählichen

Uebergange der marinen Jaraschichten in die brakischen

Wealdenbildungen zu unterstützen.

Im Anschluss an diese Mittheilungen trägt derselbe Redner
ferner vor, dass es ihm seit dem Erscheinen seiner monogra-

phischen Arbeit über den oberen Jura von Hannover im Jahre

1878 durch fortgesetztes Sammeln und neue Aufschlüsse ge-

lungen sei, eine erhebliche Anzahl weiterer Versteinerungen

in diesen Schichten nachzuweisen. Während damals ans

dem oberen Jora der Umgegend von Hannover, einschliesslich

des Pnrbeoks, aber ansschliesslich der eigentlichen Wealden-
schichten, 404 Arten von ihm selbst und 36 Arten von anderen
Forschern beobachteter thierischer Reste, im Ganzen daher

440 Arten anfjgezählt werden konnten, betrftgt die Liste jetzt

492 Arten , von denen 458 Arten von ihm selbst beobachtet

worden sind. Von den neuen Funden werden folgende als

besonders bemerkenswerth hervorgehoben und an den verge-
* legten Exemplaren erläutert:

1. Während bislang keine Schwämme mit Sicherheit

hatten nachgewiesen werden können, sind kürzlich in der Ko-
ralleubank des unteren Korallenooliths von Volksen am Deister

drei Arten aufgefunden, welche sehr wahrscheinlich mit fol-

genden schwäbischen Arten übereinstimmen:

Sporadopt/le ohliquum Zittel - Scyphia obliqua GoLDF.

Steilispongia semicincla ZiTTBL — Spongites semicinctuê

QUEKST.
Piatyehonia vaffons Zittbl Spongit€8 vagatu Quirn.

2. Von den Echiniden werden angeführt: Cidaris cervi-

eaHê Ao., dessen Stacheln sehr häufig zusammen mit den
Stacheln von Odari» ßorigemma Phill. in der KoraUenbank
des unteren Korallenooliths von Volksen vorkommen; femer
Eeklnohriaats Damui Stbvckm., von welchem ein vollständig

erhaltenes Exemplar ans den Pterocerasschichten von Ahlem
vorgelegt wurde.

3. In der Korallenbank des unteren Korallenooliths von
Vdlksen findet sich nicht ganz selten auf Korallenstöcken lest-
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gewachsen eine kleine Thecidea , welche mit der Thecidea

Moreana Buv. aus den gleichälteriiren Schichten des Maas-
Departements völlig übereinzustimmen scheint.

4. Unter den zweischalij^en Mollusken werden hervor-

gehoben: Pecten erinaceus ßuv. aus dem unteren Korallen-

oolith von VOlkaen, eine Art, die wahrscheinlich mit Peeten

fftùbomu Qü»8T. synonym ist; ferner Cwrbis (Mya) ovaih

A. Rom. sp. ans dem unteren Korallenoolith des Bielsteins

am Deister, vielleicht synonym mit CorbU depresia Bur. End-
lich werden zugleich mit einem onglichcn Exemplare aus dem
Portland - stone der Insel Portland Exemplare der Sototrbga

Dukei Damon aus den Pteroceras - Schichten des Tönjesberges

bei Hannover vorgelegt, indem Redner auf seine brietiiche

Mittheilung im Neuen Jahrbuche tur Mineralogie etc. 1879.

pag. 85H hinweist.

Ô. Von den neuen Gastropoden werden aufgeführt: Chem»
nitzia pieudoHmbata Bu et ^. aus dem unteren Korallen-

oolith des MOnkebeiges bei Hannover. Die der Ckemniuia
HMingtonmuii Sow. nahe verwandte Art bt im Jahre 1877
von Blau und Hodlbstov snerst ans dem Korallenoolith von
Abbotsbury beschrieben worden; auch bei Hannover kommt
dieselbe mit der Farbenzeichnnng erhalten vor.

Ferner eine neue Patella ans der Korallenbank des un-

teren Korallenooliths von Volksen, welche Vortragender zu

Ehren des Professors Nsomaya in Wien PateUa Neumayri be-
nannt hat.

6. Endlich werden unter den Cephalopoden, die im All-

gemeinen im oberen Jura von Hannover sehr sparsam ver-

treten sind, Jmmmdiu yfrdMimmêiê d*Obb. ans den Oxford-
(Heennmer) Schichten des Bielsteins am Deister nnd Arnmo^
nûê$ giffui ZiBTBH ans dem unteren Portland des Rappenbergs
am sfidlichen Deister als nene Fonde erwihnt

Herr von DOcklk machte, an den letzten Vortrag an-

sehllessend, darauf aufmerksam, dass die von Herrn Stbuok-
MABii vorgelegten Petrefscten ans dem Deister die charakte-

ristische sehwarzbrinnliche Färbung erkennen lassen, welche

den dortigen petrolig-asphaltisch durchdrungenen Felsmassen
eigen sei und auf deren grossartige Verbreitung Redner neuer-

lich in mehrfachen kleinen Publicationen so dringend hinge-

wiesen habe.

Herr Bcthich bemerkte zu dem Vortrage des Herrn
Sthückmahs, dass für die Zurechnung der Wealden-Bildungen
zur Kreideformation die Untersuchungen des Herrn y. Strohbick
bestimmend wurden, wonach die über den Wealden-Bildungen
gelagerten marinen Kreidebildongen mit dem oberen Neocom
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beginnen, so dass der Woalden minde^tteoB in seinem oberen
Uaupttheil nur das Zeitaequivalent des unteren Neocom soin

könnte. Die interessante Thatsache, dass eine grössere Zahl

jurassischer Arten auch in dem «idi aussfissenden Wasser
eine Zeit lang fortziileben im Stande war, ändert nncli Ansicht

des Redners nichts an der für die Classitication der VVealden-

Bildungen bestimmend gewesenen Grundlage.

Herr Stelzmch sprach Aber die Metamorphose,
welche die Dcsti llationsgef ässe der Zinkhütten er-
leiden. Innerhalb dieser Gefässi* (Muffeln), welche aus feuer-

festem Thon und Chammotte hergestellt werden, wird ein

Gemenge von cerösteten Zinkerzen (Zinkoxyd) und Kohle oder

Coaks der Einwirkuns einer Temperatur von etwa 1300 C.

ausgesetzt. Die hierbei sich entwickehiden Zinkdämpfe werden

nnn zwar zum grössten Theile in geeit'iieten Condensations-

apparaten aufgefangen, zum anderen Theile dringen sie aber

auch in alle Porositäten der Maffeln ein, zugleich mit Kohlen-

sAnre, Kohlenoxydgas and Wasserdampf, die sieh ebenfalls ans

der Beschickung bilden. In Folge der Einwirkung aller dieser

Dämpfe und Gase auf die weissglfihende Muffelmasse wird

diese letztere blaugefftrbt und fa5»t gänzlich in ein hyalokry-

Stallines Gemenge von Zinkspinell y Tridymit und glasiger

Schlacke umgewandelt ; 7uweilen entsteht ausserdem noch
hexagonales Zinksilicat, und in einem Falle wurden auch an
Plagioklas erinnernde Neubildungen beobachtet.

Während der Vortragende diesen Umwand lungsj^rocess

untersuchte, hat Flerr Dr. U. 0. Schulzk in Freiberg denselben

zum Gegenstande chemischer Studien gemacht.

Da sich der Zinkspinell durch Behandeln der Muffelmasse

mit Flusssäure leicht isoliren lässt, vemochte er nachzuweisen,

dass eich In Freiberger Muffehi ^,03^33,02 und in solchen

OD Benaberg 29,17—32,^ pCt Zinkspinell entwickelt hatten.

Denelbe hat das sp. G. 4,49—4,52 und besteht aus 42,60 ZnO,

1,12 FeO, 55,61 ALjO, (Freiberg), bez. aus 43,74 ZnO, 0,73

FeO, 55,43 AI3O3 (Bensberg), was mit der aus der Formel

ZnO . AI3O3 berechneten Zusammensetzung (44,07 ZnO, 55,93

Al^Oj) sehr gut übereinstimmt.

Der Zinkspineil ist theils farblos, theils violettblau ge-

färbt. Im letzteren Falle wird er graulichweiss, wenn er an

der Luft geglüht wird, behält dasegen seine Farbe bei, wenn
man das Glühen unter einem Strome von Kohlensäure, Wasser-

stoff oder Chlorgas vornimmt Die blaue Farbe , welche die

MuiTeln der Zinkflfen anzunehmen pflegen, ist lediglich in der

Bildung des eben genannten Minerals begrfindet Indem Herr

SoBDLZB die fiensberger Muffeln weiterhin analyairte, vermochte
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er zu constatiren, dass dieselben schliesslich zu einem Gemenge
umgewandolt werden von 32,58 Spinell, 62,82 Kieselsäure and
4,60 nicht als Spinell vorhandener Ba^en. Da diese Basen,

selbst wenn sie die lîestandtheile eines sehr hochsilicirten

Gla.<es ausmachen sollten, höchstens 8—10 pCt. Kieselsäure

beanspruchen würden, so müssen etwa 50 pCt. Kieselsäure frei

geworden sein, und nach dem Befunde der mikroskopischen

Analyse ist anzunehmen, dass dieselben als Tridymit vor-

banden sind.

Nacbdem der Vortragende noch betont hatte, dass die

beeproehene Umwandlung keineswegs nor eine vereinzelte oder

zufällig beobachtete Erscheinung ist, sondern sich wohl auf

allen Zinkhütten in grossem Maassstabe und in gesetzmässiger

Weise vollzieht, lenkte er schliesslich die Aufmerksamkeit auf

die Bedeu(un<!, welche ihr näheres Studium für diejenigen Vor-
stellungen besitzt, die man sich von manchen in der Natur
erfolgenden Mineralbildungen zu machen hat; insbesondere

wies er auf die Analogie hin, die allem Anschein nach zwi-

schen denjenigen Zuständen existirt, unter welchen sich die

Spinelle und Tridymite der Zinkmufifeln bilden und jenen an-

deren, unter welchen sich Tridymit und mancherlei Silicate

neben Fumarolenspalten und in vulkanischen Bomben ent-

wickeln. AnsfUhriiche Mittheilungen sollen a. a. 0. gegeben

werden.

Herr (J. Bkrkivdt sprach: Meine Herren! Mir ist das Wort
ertheilt, gerade heute erst ertheilt worden, jedenfalls noch unter

der Annahme, dass ich Ihnen von der Umgebung Berlins aus-
gehend einen Ueberbiick über die Verhältnisse des nord-

deutschen Tieflandes und speeiell des norddeutschen Diluviums

im Ganzen geben wfirde. Ich habe aber schon seit Wochen
darauf veneichtet, solches zu thun, denn wenn die Resultate,

zu denen ich dabei schon jetzt gekommen bin, in Ihren Augen
nicht wie vage Behauptungen, Vermuthungen oder schöne
Phantasiebilder erscheinen sollen, so bedarf es einer grossen

Menge beweisenden Details. Solches Detail habe ich bereits

in Menge gesammelt, aber es ist naturgemäss zerstreut über

das grosse, weite Flachland, und ich erkannte sehr bald , dass

es mir nicht möglich sein würde, ein zu solchem Vortrage un-

bedingt nöthiges Kartenbild bis zu der festgesetzten Frist des

Geologentages lidém zu können.

äiher besehrlnkte ich meine Thfttigkeit in den letzten

6 Wochen denn ganz speeiell auf die Uebersichtskarte der

Berliner Umgegend, von der Berlin aber das Herz ist, das
man nicht von dem Körper, der Mittelpunkt, den man nicht

vom Kreise trennen kann.
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Was daher Einleitendes bei der Kürze der Zeit und der

Rücksicht auf unsere Gäste, die uns noch mancherlei initzu-

theilen haben
,

gesagt werden konnte , das hat Ihnen mein
lieber Freund Lossek bereits gestern gesagt. Was des Wei-
teren daran auszuführen wäre, das haben Sie, meine Herren,

gedrockt in der Taache« und Ich verzielite daher henlieh gern

nnd mit Freoden zu Gunsten unserer lieben Gäste heute auf

das Wort

Herr flE>'Tzs( ii aus Königsberg sprach über die ge-
schichteten Einlagerungen des Diluviums und deren
organische Einschlüsse. Eine i)etrographische Gliede-

rung ist, wie schon Bekkndt und Lossen gezeigt haben, nicht

allgemein möglich. Redner zeigt dies an einer graphischen

Darstellung von 45, fast durchweg von ihm selbst untersuchten

Bohrprofileu aus Ost- und Westpreussen. 4 dieser willkflriich

im Diluvium angesetzten Bohrungen haben ältere Formationen
erreicht: Ostrometzko und Hermannsh5he in Westpreus;sen

Braunkohlenformation in 34 resp. 110 M. Tiefe; Purmallen bei

Memel einen vielleicht unteroligocänen Grünsand bei 70 M.
und Tilsit ganz neuerdings direct weissen Kreidemergel bei

30 M. , während dieselben Formationfu stellenweise bis zur

Obei*fläche emporsteigen. Die tiefsten Bohrungen , welche das

Diluvium nicht durchsanken, sind Schönberg bei Carthaus

mit 8y, Bastion Krau.seueck in Königsberg mit 77, Ponnau bei

Wehlau mit 73 und Mühlhausen bei Elbing mit 72 M. Tiefe.

Als mittlere Mächtigkeit des est- und westpreussisehen Dilu-

viums ergiebt sich ans unserem umfangreichen Materiale 70
bis 75 Bf., vas sehr nahe mit Sohuiiahii's aus anderem Ma-
terial and mehr schätzungsweise hergeleiteter Zahl (200 bis

250 Fuss) übereinstimmt. Lossbn fand die Mächtigkeit in der

Mark von ähnlichem Werthc, im Maximum 126 M., während
in Schleswig- Holstein die Mächtigkeit noch etwas grösser zu
sein scheint, da fjenannte Maximalzahl in jenen Gegenden
(einschliesslich Hamburgs) mehrfach constatirt isL

Geschiebefreie (richtiger geschiebearnie) meist dünn und
eben geschichtete Bildungen ünden sich im nördlichen Ost-

preussen und in der Umgebung der Weichseluiederung im
obersten Diluvium als , Deck thon", doch auch häufig und
mächtig in den verschiedensten Nieveaus des Unterdiluvinms,

oft von mächtigen Geschiebemergeln nnterteuft. Letztere finden

sich nicht in constaater, kleiner Anzahl (zu 2 oder 3) fiber

einander, so dass man mit Pbsqk eine bestimmte Aniahl
totaler Vergletscheningsperioden annehmen könnte, sondern wir

kennen deren u. a. in Hermannshöhe bei Bischofswerder 4, in

Englischbrunn bei Klhing 6, in Königsberg gar 7 übereinander.
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Die Mächtigkeit einer soleheo Gesclriebemergel-Baok betrSgt

1 bis 36 Meter.

Obige Bohrlöcher durchsanken
,
abgesehen von älteren

Formationen, zusammen 1400 M. Davon sind 113 M. Cultur-

boden und Alluvium; 621 M. ungeschichteter, nieist geschiebe-

reicher Diluvialmerfrel ; dagetzen 666 M. mehr oder minder
geschichtete, meist geschiehearme Bildungen, nämlich 157 M.
Grand, 390 M. geschiebearmer Spathsand, 119 M. Staub-

raergel, Pelit und Thon (= Glimmersand, Fayencemergel, ge-

schiebefreier Thon, Bänderthon). Mehr als die Hälfte des oet*

und westprenseiechen DUavinms besteht somit ans geschich-

teten, sichtlich vom Wasser aufbereiteten Gebilden; in der

Mark and in Holstein scheint deren Antheil, nach vorgelegten

Profilent sogar noch bedeutender zu sein; desgleichen in

Sachsen. Die Natur jener Dilavial-Gewässer wird zwar theil-

weise durch Verbreitung, Material und Structur (z. B. Diagonal-

schichtung) der betr. Schichten angedeutet; sichere Anhalts-

punkte dllfür gewähren aber nur die orsanischen Einschlüsse,

die freilich in den Absätzen etwaiger subglacialer Bäche völlig

fehlen müssteu.

Während Reste von Laodsäogethieren ans allen Theilen

Norddentsehlands bekannt sind und die Gonchylienfanna von

Berlin, Halle und Leipzig durchweg dem Sfisswasser angehört,

ist diejenige Rügens nnd Holsteins marin und verwandt mit
derjenigen der Nordsee. Aucli Holsteins Cyprinenthon durfte

bisher in diesem Sinne anfgefasst werden. Die hauptsächlich

von Bbrkndt erforschte Fauna des Weichselgebietes und ein-

zelner Punkte Ostpreussens erwies sich ebenfalls als vom Nord-
seecbarakter, mit spärlichen , sichtlich ein^eschwemmten Val-
vaten und Paludincn, Unter den vom Redner weiter nachge-

wiesenen Formen sind am wichtigsten die Eismeerform Leda
(Yoldia) arctica Gbây and die im vorigen Jahrhundert von
Neuem eingewanderte Dreisêma polymorpha Pallas. Con-
chylien-Fnndorte sind vom Redner (einzelne auch durch Andere)
in so grosser Anzahl aufgefunden vorden, dass ihrer zur Zeit

ungefähr 90 bekannt sind. Am häufigsten sind sie in der

Gr^end von £lbing und reichen von da bis Königsberg, Ger-
dauen nnd Bergenthal bei Rössel in Ostpreussen, andererseits

bis Gwisdszin bei Neuraark, Thorn, Bromberp, Pr. Stargardt

und Dommachau, 2V3 Meilen südwestl. von Danzig in 510 Fuss

Meereshühe gelegen. Die Mehrzahl der Fundorte zeigt indess

Eismeer-, Nordsee- und Süsswasserformeu gleichinässig neben

einander , und somit auf secundärer Lagerstätte ; so verhält

sieh namentlich der zwischen oberem und unterem Geschiebe-
mergel lagernde Grand, der besonders in Ostpreussen eine

reiche Fundgrube bildet; nicht minder der graue untere Ge-
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Schiebemergel, welcher theils einzelne KKappen und Bruch-
stücke, theils ganze Gruppen von Concliylien (mehrfach noch
mit Farben!) enthält, welche ilaoo als Nester und Schlierea

im Geschiebemergel erscheinen.

Völlig unveränderter Meereshoden >ind dagegen die Leda-
schichten von Lenzen bei Elbing, deren Verwandtschaft mit

dem hoUteinischeo Cyprinenthon Bbrbndt neaerdiogs erkaoDi

hat Hier liegen zahUoee Exemplare von Leda arctiea^ Cyprma
i$landiea und Aitarte horealü, die grosseren Muechelo gedrAckt,

bei den kleineren oft noch beide Klappen beisammen; die

Epidermis ist zumeist erhalten; der umgebende Thon enthält

noch reichlich organische Sabstanz, und. als wahrscheinlich

dorch die Zersetzung thierischer Substanz bedingt, stellenweise

Knollen von Jilaueisenerde und Kryställchen von (iyps, Wirbel,

eine Rippe und Schüdeltheile von delphinartigen Tliiereu, Pha-
langen eines Seehundes und einzelne Fischwirbel ergänzen das

marine, vorwiegend arktische Bild, während andererseits sich

daneben je ein Klauenglied von Ursus sp. und Bos sp., sowie

ein einziges Cardium eduU L. gefanden hat
Reine SQsswasserfanna, charakterisirt durch Dreissena po^

fymorpka, Fofotfla piunnalii nnd Pttludina cfr. diluviana fand

Redner, die Ledaschichten überlagernd, zu Lenzen bei Elbing,

im Sand; ferner zu Bielandt bei Elbing, in lehmigen Schichten

unter oberem Geschiebemergel, über Grand, der durch Leda
führenden grauen Geschiebemergel unterteuft wird ; endlich im

Diluvialgrand des Weichselthalgehänges bei der Raudener

Mühle zwischen Dirschau und Mewe; auch die 3 einzigen von

ihm bei Königsberg, im (îrand unweit Lauth, gefundenen Con-
chylienstücke sind Dreissena. Diese letztere Muschel ist be-

kanntlich durch Bbriiidt auch bei Potsdam in einem einzigen,

daher f^her angezweifelten Exemplar gefunden, w&hrend sie

in Ost- und ^estpreussen in Bruchstücken eine der gemeinsteo

Diluvialconchylien ist.

Ab reine Nordseefauna mit ganz vereinzelten Süsswasser-

resten charakterisirt sich (abgesehen von der Raudener Mühle)

diejenige der Weichselthal2:ehänge. Einzelne Vorkommnisse

mögen, analog dem von Bielandt erwähnten, mit dem placialen

Geschiebemergel verschleppt sein ; die Mehrzahl hält Redner

für ursprünglich , weil völlig unvermischt und massenhaft die

Schalen in geschichtetem, fast geschiebefreiem Spathsand in

sehr verschiedenen Tiefen liegen, so namentlich zu Jakobsmfihle

bei Mewe und KL-Schlanz bei Dirzchau. Westlich der Weichsel

ist Lêda grOsste Seltenheit Redner fand ein Exemplar bei

Mestin nordwestl. von Dirschau im Grand unmittelbar unter

Geschiebemergel« und 2 Klappen neben je einem Bruchstück

von Drnaena und Cardium bei Mewe am Weichselufer, un-
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zweilélhaft dem dort anstehenden ooteren Geschiebemergel ent-

stammend; alle drei l''xem{)lare müssen somit als vom Eis

transpoitirt angesehen werden und können den Nordseecharakter

der an der Weichsel seibbt uad we&tlich derselben beimischen

Fauna niclit trüben.

Eine ausschliesslich mit Nordseefauna erfüllte Schicht

iindet sich in der Schlucht von Vogelsang bei Elbing. Beide

Klappen von CarSuim eddê Hegen dort bisweilen noch über-

einander. Unter der nor wenige Zoll m&chtigen Bank liegt

eine SQsswasserbildnng mit Üido und anderen Gonchylien« sowie

mit zahlreichen Diatomeen.
Diatomeenmergel, ganz vorwiegend aus Süsswasser- nnd

vereinzelten Brackwasser-Formen bestehend, ist durch Schü-
MAS.N ZU Domblitten bei Zinten in Ostpreussen, diircli Roth,

Ehhenberg und E. Geimtz zu Wendisch-Wehningen in Mecklen-

burg nachgewiesen. Diatomeen sind jedoch im Diluvium weit

verbreitet, meist 'mit Spongiennadeln untermischt. Sie finden

sich auch zu Wilmsdorf bei Zinten von gleichem Charakter;

dagegen mit anderen, anscheinend durchweg marinen Formen
in der Ledaschieht von Lenzen nnd in der CSurdinmschicht von
Vogelsang bei Elbing; nicht minder im holsteinischen Diluvinm,

und zwar sowohl im Cyprinenthon von Hostrop bei Apenrade,
als in dem Nordseeförmen führenden Brockenmergel von Fahrcn-
krug. Nach diesen seinen neuesten Entdecknngen ist Redner
der festen Ueberzeugung , dass Diatomeen weit verbreitet im
Diluvium Norddeutschlands sind, und Manj^els diluvialer Con-
cliylien oft genug zur Bestimnmng des limnischen resp. ma-
rinen Charakters einzelner Diluvialschichten benutzt werden
können. ')

Die Existenz eisfreier Inseln in der Dilavialzeit wird schon

angedeutet dnrch das Vorkommen der Sflsswasserconohylien

and besonders der grossen Landsftngethtere. Noch mehr di^r
spricht die Elzistenz kohlenartiger Dilnvialschichten. Solche
sind zwar aus Norddeutschland schon mehrfach erwähnt, aber
bisher noch vielfach (und theilweise mit Recht) angezweifelt.

Ziemlich sicher diluvial ist nun die Kohle von Purraallen und
von G wilden bei Memel. Die Lagerung ist an beiden, 2 Kilo-

meter von einander entfernten Punkten gleich . an letzterem

besonders deutlich, und zwar mitten im mächtigen Spathsand,
der von oberem Geschiebemergel bedeckt wird. Zahlreiche

zerdrückte Pfiaozenstengel (anscheinend Monocotyledonen und
Eqoiseten), sowie Ostrakodensohaleo finden sich in der Kohle

^) Nach Schluss der Versammlung tbeilte ilerr Scholz dem Vor-
tragepden mit, dsss such dss bekannte Diatomeenlager von Lüneburg
diloTial ist
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reap, in den sandigen Partleen derselben; unter der KoMe bt
zu Pormallen noch 70 IM. mächtiges Diluvinm durchbohrt.

Das Ztt Tage tretende Profil ist ähnlich einem durch Orb*
WIITQK von Dünaburg publicirten, während die Ton Cardium

«rftt/c - Schichten überlatrerten sogenannten Dikivialkohlen der

kurländischen Küste wolil richtiger Beke.nüt's ilaidesand, also

dem Altalluviuiii zuzurechnen sein dürften. Die Purmallener

Kohle ist als locale Torfbildung aufzufassen, der nachher ver-

sandet und schliesslich unter dem vorrückenden Glet&cher be-

graben ward.

Alle genannten Thier- nnd Pflanzen - Schichten gehören

dem nnteren, geschiebeffihrenden Diluvinm an. Geologische

Niveaus können zur Zeit noch nicht durch diese Schichten

bestimmt werden; erst langjährigen Detailaufnahmen kann es

gelingen, darnach die Begrenzung der verschiedenartigen Ge-
wässer und das wechselnde locale Vordringen und Zurück-

ziehen des (Tletschereises zu erniitteln. Specielleres über den
Gegenstand soll in den Schriften der phyäik.-ökon. Gesellschaft

zu Königsberg veröfifentiicbt werden.

Herr von Dückf:r, anknüpfend an den Vortrag des Herrn

J111TS8OH über die im DUavium gefnndeoea Gonchylien, be-

melkte, dass diese zahlreichen interessanten Funde im nord-

deutschen Diluvium den deutlichsten Beweis liefern für eine

recht eigentlich sedimentäre Ablagerung desselben , wie auch

die auf gestriger Excursion nach Rixdorf besichtigte Auf-
schlussstelle eine so evident aquatische Ablagerung in scharf

getrennten Straten von Sand und Lehm mit gerundeten G^
schieben gezeigt habe, wie man solche nur sehen könne. Von
einem eigentlichen Gletscherdetritns kann dabei keine Bede sein.

Herr O. Tuuell sprach über die Verbreitung der Yoldia

arctica. ')

Herr von Laaaulx legte die neue Karte der Valle del

Bove im Maassstabe von 1 ; 15000 vor, grösstentheils von
Sartoriüs V. Waltershaüsbn selbst gezeichnet, vom Vortra-

genden ergänzt und vollendet und in dem lithographischen

Institute von J. G. Bach in Leipzig gedruckt, die dem 2. Bande
des Aetnawerkes beigegeben werden soll. Auf derselben sind

alle Details, speciell alle Gänge in der Valle del Bove auf das

Genaueste verzeichnet; die Ströme von 1842 und 1869, sowie

der grossartige Strom von 1852 nach topographischen Anf-
nahmen znm ersten Mal kartirt. För die (Geologie des merk-

'} Ein vom Redner in Aussicht gestelltes ausführliches Referat ist

bis fam Druck obiger Protokolle nicbt eingegaogeo. D. Red.
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würdigen Aetnathales ist diese Karte nngemein wichtig. Die
zum Trifopjliettokegel gehörigen Gangsysteme treten auf das
Bestimmteste hervor. Die Priorität in Bezug auf den Nach-
weis zweier oder mehrerer alter Eruptionscentren am Aetna,

eine Annahme, die auch Lyell ausgesprochen und diesem

gemeioigUch zugedacht wird, nimmt der Vortrageudo aui' das

EntschiedeDste ffir Sabtorids in Anspnieli. Er stützt dieses

auf die ans dessen Mannscripten sich ergebende Thatsache,
dass Ltbll vor seiner Reise nach Sicilien im Jahre 1857 in

Göttingen bei Sartorius verweilte und von diesem alle Einzel-

heiten bereitwilligst mitgetheilt erhielt, welche die Existenz

des alten Trifogliettocentrums erwiesen. Tn seiner bekannten,

im Jahre 1858 erschienenen Arbeit trug dann Lyell diese

Ansichten vor. (Vergl. Roth's Uebersetzung, Bd. XL pag. 149
dieser Zeitschrift.) Bezüglich der Entstehung der Valle del

Bove nahm Lyell bekanntlich an , dass die Erosion zum
grössten Theile die heutige Gestaltung derselben bewirkt

Das teste auf dem Irrtham , die mächtigen alluvialen

Ablagemngen bei Mascali und Giarre seien alle ans der Valle

del Bove gekommen. Jedoch ist mit Sicherheit nachznweben,
dass das gerade nicht der Fall gewesen. Ohne Zweifel verdankt

das Thal seine Entstehung der östlichen Aafeprengnng und
Zerstörung der beiden Kratere, des elliptischen und des Tri-

fogliettokegels, die successive erfolgten. Nachher verschob sich

das Centrum gegen Westen , und so steht der jetzige Kegel

nicht mehr wie beim Vesuv oder der Roccainonfina im Innern

des alten Ringwalles, sondern ausserhalb desselben. Denken
wir uns den M. S. Croce auf den äusseren westlichen Rand
des Roccamonfina-Kessels aafgesetzt, so erhält dieser das Profil

des Aetna. Ânch die Ansicht Stoppants ist nicht zutreffend,

der in der Valle del Bove nur ein Baranco sn sehen glaabt,

dessen Caldera durch den jetzigen Central-Kegel ganz erittUt

sei. Die Caldera ist eben das Trifoglietto. Das gesammte
Trümmermaterial, welches aber in Folge einer solchen seit-

lichen Zersprengung vor der gebildeten OefTnung zu suchen war,

hatte man bisher beim Aetna nicht gefunden. Der Vortragende
glaubt es in der auffallenden Terrasse von Moscarello nach-

weisen zu können, die mit ca. 500 M. Ilöhe gerade so breit

wie die Mündung der Valle del Bove vor dieser liegt.

Erhebung und Erosion haben an der Bildung des Thaies

so gut wie keinen directen AntheiL Partielle Erhebungen der

Schichten und steilere Stellung derselben im Gentralkegel sind

ab die Folge der Injectionen z. Th. mächtiger Emptivmassen
anzusehen. Die Höhe der erodirten Theile beträgt nicht mehr
wie ca. 20— dO M. Aber die Nothwendig^eit der Annahme
einer Erhebang im Centralkegel, die aber an der Bildung der

z«m.d.o.tMLG«i.zzxiLa 43

uiyiiized by Google



672

Valle del Bove nicht betheiligt ist , hatte doch der Scharfsinn

L. V. Bucn's richtig erkannt; die Discontinuität in der Schichten-

Stellung und äusseren Kegelböschung tindet nur in einer solchen

ihre Erklärung. Im II. Bande des Aetna-Werkes werden alle

diese Fragen mit ihren Belegen ausführlich bebanddt werden.

Hierauf wurde die SiUoog geschlossen.

T. w. 0.

y. Dbchbn. BociUAO. Datub. Teküb.

rrecekett der Sttnmg fM 14. kwguA I8§i.

VorsiUender: Herr von Hauer.

Herr Lepsius ans Damutadt legte die Tafeln sa seiner

Monographie des HaHthmtm Sckkuti vor and spraeh sodann
über die diluviale Entstehang der Rheinversenkang zwischen

Darmstadt and Mainz. Die in neuester Zeit ansgefûhrtea

Tiefbohrungen in der Rheinebene haben ergeben, dass die dilu-

vialen Sande zwischen den beiden genannten Orten die Mäch-
tigkeit von 100 M. erreichen; in dem tiefsten Bohrloch sind

die unterlagernden Tertiär - Schichten noch nicht angetroffen

worden. Die diluvialen Sande und groben Geschiebe breiten

sich über das rheinhessiscbe Tertiär-Plateau aus bis zu Uöhea
on 120 M. und mehr ftber dem Mainior Rhein-Pegel and
gehen vor bis hart an den dstliehen ELand des Plateaas, un-
mittelbar über dem Abbruch der Tertiftr^Schichten. I>ie gro-

ben Geschiebe und die Sande, welche hier von einem Flosse
angeschwemmt, nicht in einem See abgelagert wurden, liegen

also östlich und westlich des Rheines in einem Niveau, wel-

ches Differenzen bis zu 200 M. aufweist. Diese Lagerung der

diluvialen Flussanschwemmungen, sowie besonders diejenige der
unterlagernden Tertiär-Schichten macht es wahrscheinlich, dass

die Kheinversenkung zwischen Darmstadt und Mainz und die

beiderseitigen bedeutenden Verwerfung» - Sprünge erst in der

diluvialen Zeit entstanden sind, ja viellmeht bis in die neueste

Zeit hinein ihre Wirkungen aosttben.

Um nun festzustellen, ob noch in neuester Zeit Boden-
bewegungen in dieser Gegend stattgefiinden haben, ist in die-

sem Sommer das Präcisions - Nivellement auf der Eisenbahn-
strecke zwischen Darmstadt und Mainz, welches im Jahre 1870
von der Europäischen Gradvermessung ausgeführt wurde, wieder-

holt worden. Dieses Nivellement hat ergeben, dass in den
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letiten lehn Jahren auf dieser Strecke keine Senkangea zu
erkennen sind; nar an der Höhenmarke am Bahnhofe in Mains
ergab sich eine Senkung von 0,3 M. Die Stadt Gross - Geran
ist bekanntlich seit langen Zeiten ein Centrum von Erdbeben
gewesen; sie liegt gerade in der Mitte zwischen Darmstadt und
Mainz und über der tiefsten Rhein Versenkung. Seit dem Prä-

cisions-Nivellement des Jahres 1870 hat kein Erdbeben statt-

gehabt. Falls hier oder an anderen Orten wiederum ein Erd-

beben vorkommen sollte, su konnte vielleicht der vielfach in

neaerer Zeit behauptete Zusammenhang zwischen den Erdbeben
nnd den meehaDÎscben Störungen in der Erdfeste durch diese

mit ftossenler Pridsion «nsgefOhrten Niyellements der Euro-
Püschen Gradvermessnng nachgewiesen werden.

Herr von Koenf.n aus Marburg zeigte zunächst grössere

Fragmente grosser Exemplare von Placothorax? aus dem un-
teren Oberdevon von Bicken und von .-isterolepisl aus dem-
selben Horizonte von der Nordostseite der Ense bei Wil-

dungen.

Femer hemerkte er, es seien Zweifel ausgesprochen worden,

ob das Exemplar wirklich ra (ÀeeoêUuê gehöre, von welchem
er auf der Versarorolnng in Jena durch Ebm. t. Sbbbach Mit-

theilung macheu resp. eino Photographie vorlegen liess (diese

Zeitschrift Bd. XXVIU. pag. 667). Diese Zweifel seien aber

unberechtigt , und er lege jetzt das Stück von CoccoBt€UM

Bickensis selbst nebst den betretenden Abbildungen von Patidbr

(Piacodermen) und Eobrton (Quart. Journ. Geol. Soc. XVI.)
vor. Üa-s Exemplar hat etwa 140 Mm. ( i*\sammtlänge gehabt,

wovon ca. 60 Mm. auf die massig gewölbte, nur ca. 20 Mm.
breite mittlere Eückenplatte kommen.

Ausser dieser liegen jetzt noch drei andere Arten von

Bicken vor, yon weldien Bedner die eine Herrn Koch ver-

dankt Das Exemplar enthält die mittlere Rücken- nnd Nacken-
.

Platte und die, leider verdrückten, Bücken- nnd Nacken-Plat-

ten der rechten Seite.

Diese Art , welche Coecostem earinatui heissen mag,

schliesst sich zunächst an C. decipiens Ao. an; sie hat eine

deutlich gekielte mittlere Rückenplatte, deren fast ebene Seiten-

theile um ca, 90 Grad gegen einander geneigt sind. Dieselbe

ist ca. 60 Mm. lang und hinten 40 Mm. breit, vorn etwas

schmäler und zeigt eine bei Coccosteus uugewöhnliche, mehr
regelmässige Anordnung der Tuberkeln in Reihen, welche mehr
oder weniger genau £p ftnsseren Rande der Platte folgen.

Die davorliegende mittlere Nackenplatte (» No. l bei Paimna,

Plaoodermen t 8. 1 1) ist nicht gekielt, sondern mässig ge-

wölbt, hinten 21 Mm., vom 18 Mm. breit and 28 Mm. lang.

48*
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Die beiden anderen Arten Ton Bicken gehören einem
wesentlicli erschiedenen Typos an, nnd zwar näbem sie eidi

mehr dem Coccosteus Müliri, von welchem Eoerton a. a. O.
ein Schema giebt. Auf diesem fehlen beim Vergleich mit dem
PANDBR'scheu Schema (1. c. t. 3 u. 4) von Coccosteus decipiens

die von letzterem mit No. 1 bis 4 bezeichneten Platten , die

man als Nackenplatten zusammenfassen kann. Die Plattea

No. 5 bis 8, welche den eigentüclicn Kopf zusammeosetzen,
stossen dort direct an die Rückenplatten an.

Mit dem Schema Egbrtok's stimmt besonders ein £xem«-
Êlar von Bicken recht gut flberein, weichet Redner Herrn Dr.

[OLSAFFBL Verdankt, and welcheüi an den seitlichen Rücken-
platten, der ganzen linken Seite and an der Spitie des Kopfes
defect, aber dabei ganz unverdrückt ist. Die Baachplatten

fehlen ganx. Dasselbe zeigt aber 1., dass über der von Eoerton
weiss gelassenen Lücke zwischen Rücken und Kopf eine schmale

Zone von Nackenplatten vorhanden war; 2. dass die seitlichen

Kückenplatten und in geringerem Grade auch die Kopfplatten

hier eine Art Einschnürung liabeii , und dass daher beide ver-

nmthlich mit den Nackciif)latf(Mi articulirten ; 3. dass der rechte

Infraorbitalbugen
,
ganz ähnlich dem von Pa>üku abgebildeten,

nicht wie bei dessen Abbildung (t. 4. f. 1) gleichsam frei in

der Laft schwebt, sondern vom nnd hinten darch Nähte mit
dem Kopfé verbanden ist Die dadurch begrenzte AogenhÜhle
hat einen verhältnissmässig grossen Durchmesser (15 Mm.);
es könnten indessen darüber liegende Platten ausgebrochen

sein, welche dem Auge eine noch mehr seitliche Lage gegeben

haben würden.

Die Gesammtlänge dieser Form , für welche der Name
Coccosteus inßatus vorgeschlagen wurde, beträgt ca. 85—90 Mm.,
die der mittleren Rückenplatte 31 Mm. Diese ist in der Mitte

29 Mm. breit, nach vorn schwach, nach hinten weit stärker

verjüngt, dabei flach gewölbt, hinten an beiden Seiten etwas

abgeplattet Der Kopf ist nemlich deichmässig gewölbt, oben
aad an den Seiten etwas flacher; hinten ist er über 40 Mm.
breit, augenscheinlich wenig länger als breit, and nach Tom
ziemlich stampf zolaafend.

Von einer anderen nur wenig grösseren Art von Bicken,

welche der eben erwähnten jedenfalls sehr nahe steht, befindet

sich ein Stück im Breslauer Museum, welches Herr Geh. Kath
Bœmer gütigst zur Ansicht mittheilte.

Dasselbe enthält reichlich die hintere Hälfte des oberen

Theiles und der rechten Seite des Kopfes und zeigt eine

stampfe Kaute, an welcher der obere Theil ond die Seite mit

nahezu 120 Grad zasammenstossen. Diese Art mag Coeo9§tmu

bidor$ahi$ heissen.
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Die zuletzt erwähnten Formen vom Typus des Coccosteus

MüUri unterscheiden sich von den echten Coccosteus (C, deci-

piens) nicht unbedeutend durch eine sehr viel kürzere, ge^en die

Längsaxe ziemlich senkrecht stehende Nackenzone , weiche

zudem mit dem Kopfe anders verbunden ist. Dieselben sind

daher mindestens als besondere Untergattung von Coccosteus

abzutrennen, welche Brachi/deirus genannt wurde.

Redner behält sich vor, eine eingehende, von AbbildoDgen

begleitete Beschreibang der erwähnten Formen zn veröffentlichen.

Herr Ko8MANN trug Folgendes vor: Die Erforschung des

Oberschlesischen Steinkohlengebirges im Bereich des Sattelflötz-

ZDges Zabrze -Königshütte -Laurahütte hat sich in den letzten

2 Jahren auf die verticale Ausdehnung von nahezu 400 M.
erstreckt. Es hat sich dabei sowohl um die Feststellung der .

pHanzenführenden Schichten im Bereich des productiven Stein-

kohlengebirges , als auch um die NachWeisung der conchylien-

fQbrenden HorizoDte über und unter dem Sattelfldtz gehandelt,

welche letztere bis zu einer Teufe von 180 M. unter dem
Sat4elflôt£ gedeihen konnten. Die Resultate dieser Forschungen
sind bereits in einer |;rÖ8seren Abhandlung niedergelegt, welche

in der Preosa. Zeitsehr. für Beig* etc. «Wesen demnächst er-

scheinen wird, und von welcher die grundlegenden Profile und
Situationen der Versammlung vorgelegt wurden. Es hat sich

dabei gezeigt, dass die muschelführenden Schichten sowohl rein

marinen Ablagerungen, als auch solchen von brakischer Be-
schaffenheit angehören, und dass namentlich die schwächeren,

in alaunartige Schieferthone eingebetteten und über dem
SattelflAts auftretenden MuschelscMditen diesen letzteren an-
gehören. Sie föhren durchweg Reste von Änikrwmijfa elon-

gata und ModkUa cfr. Canlotaê F. Rann. Von entschieden

mariner Herkunft sind nur die bereits bekannten Schichten

über dem sogen. Muschelflötz, 25 - 30 M. unter dem Sattel-

flötz, dann eine Wiederholung dieser Schichten über einem
Flötzchen, welches 10 M. unter dem Sattelflötz auftritt, 3. eine

analoge Schicht 9— 10 M. über dem Satteltiötz. Es haben sich

aber marine Petrefacten noch in mehreren Schichten in 64 und

90 M. unter dem Sattelflötz gefunden., so mehrere grössere

Pecten, Orthoceras telescopiolum , Ooniatites diadema, und in der

Schicht 190 M. unter dem SattelflOtz im Tiefsten des Bolm-
sehachts II. der Königsgrube OoniatUe$ WumU,

Es ist aber auch in neuerer Zeit der Nachweis erbracht,

dass dieser Wechsel zwischen brakischer und mariner Sedi-

mentirung wohl nivellitischen Unterschieden zugeschrieben wer-

den darf, insofern die marine Conchylienschicht des Muschel-

flötzes beim Abteufen des Tiefbauschachtes der Concordia-Grube
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bei Zabrze in unzweifelhaft brakischer Entwickelaog und dazu
in geringer Mächtigkeit gefunden wurden. Diese bei 87 M.
Teufe des Schachtes durchfahrene Schicht liegt daher nur

58 M. unter dem Uauptschlüssel-Erbstoiln der Königin-Luise-

Grube, während die marinen Conchylien derselben Schicht hier

in 85 M. Teufe unter dem ilauptächlübseUErbstoUn gefandeo

worden sind. — Von dem Vorkommen in der Concordia^Gmbe
wurde eine gröasere Platte voigelegi.

Ein anderer Theil der Forechongen richtete sich anf die

Bestimmung der bereits von Stüh angedeuteten Grenze zwi-

schen der oberen und unteren Abtheilung der oberschlesischen

Steinkohlenformation. Die ungestörte Schichtenfolae, welche

auf der Heinitzgruhe mit den Tiefbauschacht und einem 600 M.
langen Querschlag in einer 150 M. - Sohle durchfahren worden
ist, konnte hierin am ehesten einen Aufschluss geben, und war
damit auch eine Grundlage für die Beurtheilung der bisher

unbekannten Stellung der hängenderen Fiötze dieser Grube
gegeben. Anfang Angnst d. J. gelang es dem Vortragenden in

einem kleinen Qnerschlage vom X. mm XI. Fl5ti nnd swar
8 M. nnter ersterem eine ca. 1 M. mächtige Schieierthonsohieht

zu entdecken, welche mit ausgezeichneten Exemplaren von
Sphenopteris lati/olia Bronon. erfüllt war; dieses Petrefact ist

leitend für die jünji^ere Steinkohlenformation, und da das X.
und XI. Flötz derselben Schieferthonzone eingebettet sind, so

würden diese als bereits der oberen Abtheilung angehörige zu

bezeichnen sein. Es folgt unter diesen Schieferthon en ein

Sandsteinmittel und darunter noch das XII., XJII. und XIV.
Flötz. Da mit diesen letzteren die markscheidende Florentine-

Grube erreicht ist, welche die Plötse vom Valesoa* bis

zum SattelflOtz baut und durch die Baue nachgewiesen ist,

dass das Valescaflôtz, in die Hetnitsgrube fibersetsend. Mer mit
dem FlOtx XIV. identisch ist, so sind weiterhin sn paral-

leiisiren

das XIII. Flötz mit dem Marieflötz,

das XII. Flötz mit dem Florentineflötz,

bczw. dem Paulusflötz der cons. Paulns^rube, von welchem es

bekannt, dass es noch der unteren Abtheilung angehört. In

der That ist also mit dem XI. und XII. Flötz der Heinitz-

grube die Grenze zwischen den beiden Steiokohlenpartieeo

festgelegt, und ist

das XL FlIMs mit dem Geoigbeflötz,

das X. FlOta mit dem OraegowilAti

der Rndaer Gmbe zu parallelisiren.

Herr Kayser sprach nnter Vorlage von Belegstücken

über ein Zusammenvorkommen von Strmgooephabu ihurimi.
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Uneites gryphut und CaUeola iandalina im Eisenstein der Gra-
ben Garkenholz und Holzberg bei Rflbeland und Hüttenrode
im Flarz. Der fragliche Eisenstein — gewöhnlich Braun-, sel-

tener Magnet- oder Rotheisenstein — gehört der Elbingeroder

Kalkinulde an und stellt eine Contactbildung zwischen dem
mitteldevonischen Kalk und einer denselben überlagernden

Schaalsteinbildun«^ dar. Die Versteinerungen finden sich nicht

sowohl im bauwürdigen Eisenerz selbst, als in den dasselbe

namentlieh in den oberen Tenfén begleitenden, nestenurtig im
Ebenstein anftretenden löcherigen Homqnarxmaseen. Am h&a-
figeten sind Korallen (besonders Faooêitêê', BMHttB-^ Älneo-

Utes-, Cystip^Umn- und Cyathoph^Uwm- Altsn), von denen das

Gestein oft gam erfüllt ist, Stromatoporen nnd Crinoideostiele,

daneben kommen Braohiopoden nnd seltener aaeh Gastropoden
und Trilobiten vor.

Das Aultreten von Calceola im Hüttenroder Eisenstein ist

nun nicht blos darum interessant, weil diese Art im Mittelharz

bisher unbekannt war, sondern auch besonders wegen ihres

Zosammenvorkommens mit den beiden oben genannten Brachio-

poden. Es lisst sich swar nidit mit Sicherheit behaupten,

dass alle 8 Arten in einer nnd derselben Schicht beisammen
liegen ; aber sie gehören doch einem einzigen, meist nicht sehr

mAchdgem Lager an. Auch in der Crinoidenschicht der Eifel

kommen StringocephcHus and Calceola neben einander vor. Es
ist aber vielleicht richtiger, die harzer Kalk- und Eisenstein-

bildung als A equivalent nicht blos jenes einen, sehr beschränk-

ten Horizontes der Eifel zu betrachten, sondern darin vielmehr

eine gleichzeitige Vertretung der beiden, in der Eifel und im
Oberharze getrennten Stufen des Mitteldevon, der Calceola-

nnd Striogocephaleoschicbten , zu sehen. Dafür spricht die

hohe Position des Hütten- oder Eisensteins an der obersten

Grense des Kalks nnd an der Basis einer nnmittelbar Ton
Iberger Kalk fiberlagerten Schaakteinbildung; dann aber ist

anch in Betracht zu sieben, dass die beiden Stnfen des Mittel-

devon auch in anderen Gegenden keineswegs immer scharf

geschieden sind, so z. B. in der Lahngegend (Gmbe Heina bei

Glessen) und in England.

Derselbe Vortragende legte weiter einen schönen Panzer-

fisch aus den obersten Schichten des ünterdevon der Eifel vor.

Derselbe stammt aus der Gegend von Prüm und ist der erste

derartige, bis jetzt im rheinischen ünterdevon gemachte Fund.

Der fast handgrosse Panzer ist auf der einen Seite nahezu

Auch im Striogocepbaleokalk von Vilmar kommt neben anderen,

in der Eifel den Calceolaschicbten angehOrigeo Arten, nach einer fireund-

liehea Mittheilaiig des Herrn v.Kobnbn, als Seltenheit auch Calceola
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YoIIstäodig erhalten und ist aus einer Anzahl polygonaler

Platten zusammengesetzt, deren Anordnung der Kedner an

einem Schema erKäuterte. Der interessante Rest gehört gene-

ri.sch mit dein durch H. v. Meyer schon 1846 unter dem Na-
men Hdcoihurax Agassizii aus dem mitteldevonisclien Kalk der

Eifel bekannt gemachten Fisch zusammen. Das von v, Mkyer
beschriebene Stück war indess weit unvollständiger und schlech-

ter erhalten und Miria hat an demselben vom und hinten

verwechselt. Der Name Piacoihorax, der durch AoAsen 1844
Mr sehr fragmentarische, aber von den £ifeler abweichende
Fischreste des schottischen Oldred aufgestellt wurde, darf den
beiden Eifeler Piacodermen nicht verbleiben. Derselbe mass
vielmehr der Bezeichnung Maeropetalichth^s Platz machen,

welche Noinvoon und ü\ve> 184H für Fischreste aus dem
nordamerikanisclu'ii Unterdevon (Curniferous-Schichten) vorge-

schlagen habi'ii. .Sclu)n Newukkhy hat aus der Abbildung, die

Meyeu von i Lacothorax Ayassizii gegeben, die Identität des

MKYBH^scheu Flacothorax mit Macropetalirhthys gefolgert, und
der nene Prflmer Fand, fftr den der Name Macrop^aUMi^ iV6-
mimtU vorgescUagen wurde, bestätigt diese Identität vollständig.

Herr von Fmit8< ii trug foi,ü;endes vor: Die uralte Saline

zu Halle wird von einer Gewerkschaft, die Pfännerschaft genannt,

betrieben. Unter der umsichtigeu uud thatkräftigen Leitung des

Herrn Salinendirector Lbopold hat die Pl&nnerschaft in den
letzten Jahren ein Bohrloch bei Zscherben sfidwestL von Halle

neben ihrem dortigen Braunkohlenwerke gestossen. Kfirzlich

wurde in einer Teufe von 875 M. die Zechsteingrenze erreicht

und sehr nahe darunter Steinsalz gefunden, dessen Mächtigkeit

durch weitere Untersuchungen festgestellt werden wird.

Das Bohrloch steht in einer Meereshöhe von 107 M.
(etwa 27 M. über dem Spiegel der Saale bei Wörmlitz). Es
wurden durchsunken (in abgerundeten Zahlen ausgedrückt):

Oligocänschichtcu etc. 12 M.
Wellenkalk, oben schaumkalkführend, 106 M.
Trigonienbänke Cölestinschichten) 21 M.
Thon, Mergel, Gypse etc. des oberen Roth 118 M-
Rogenstein, Dolomite, Kalke und Mergelthone des un-

teren Rdth 30 M.
llittlerer Bnntsandstein 286 M. (Von hier an Soole

beobachtet.)

Unterer Bontsandstein 302 M.
Zechstein. (Bis Anfang August nur ca. 12 Mm., wo-

von etwa 8 M. Steinsalz.)

Die erbohrten Mächtigkeiten entsprechen nahezu den wirk-
lichen, da der Scbichteniall nach vielen Beobachtungen am
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WeUeokalk, BOth und mittteren Bimtsaiidsteiii m der nibaren
Umgebaog im Mittel nor auf 5*^ zo venuischlagen ist Eine
auf Grund dieses EinfallwÎDkels and der aonst in jener Gegend
bekannten Mächtigkeiten der Schiebten angestellte Beredmnng
wurde durch das Bohrresultat auf das Beste bestätigt.

Von allgemeinerem Interesse ist namentlich mit Rücksicht

auf Rüdersdorf die beobachtete Mächtigkeit der Glieder des

Buntsandsteins.

Interessant ist auch die Zechsteingrenze am Zscherbener

Bohrloche, bezeichnet durch eine sehr harte qoarzitische Bank,
Ober der rothe Thone und Letten, unter der gleichgeflbrbte

Mergel vorkommen.
Vorgelegt worden gut erhaltene Steinkeme tou Amaumiieê

temtiê T. Skbb. aus dem Röth von Langenboden bei Halle,

Ammonites /iuchii Dkb. (ob Wichmann?) aus dem untersten

Schaumkalkhorizonte von Cölme bei Halle, sowie einige inter-

essante Petrefacten aus dem Uercynkalk vom Wege zwischen

Thale (Blechhütte) und der Rosstrappe, nämlich Urontms
cfr. furcifer Bxaa. , Urthocerat c£r. dulce Baub. und Atrypa
Thetis Bare.

Herr P. Friedrich legte eine grossere Anzahl von Taféln

vor, die zu seiner demnächst in den Abhandlungen der prenas.

geologischen Landesanstalt erscheinenden Arbeit über ,,die

Tertiärflora der Provinz Sachsen" gehören. Die abgebildeten

Pflanzen stammen zum grössten Theil aus dem Unteroligocän

der Umgegend von llalle a. S. und zwar aus dem das Lie-

gende der Braunkohle bildenden „Knollenstein'', aus dem san-

digen Thon von Stedten, dem Alaunthon von Bornstedt und

dem Braunkohlenlager von Riestedt. Einige Palmen wurden
in dem Kuollenstein von Welssenfels und Nachterstedt unweit

Asehertleben gefunden, an welch letzterem Orte derselbe als

Geschiebe im Diluvium auftritt Die interessanteste Fundstätte

von Pflanzen ist der »Segengottesschacht** bei Eisleben, in

welchem bei ca. 4 M. unter Tage ein heller Thon durchteuft

wurde, der wohlerhaltene Blätter, Blttthen und Früchte in

einer seltenen Fülle enthält. Dieser neue Pflanzenfundort ist

deshalb interessant, weil er bis auf ein Bruchstück von Os-

munda lignitum GiEB. sp. keine Species mit den erwähnten

Nachbarfloren gemeinsam hat und eine grosse Anzahl von

neuen Species und Gattungen enthält. Die Mehrzahl gehört

Pflanzen an, deren lebende Analoga auf das Festland von

Australien und die polynesischen Inseln beschrinkt sind, eine

geringere Anzahl weist auf das tropische Amerika, ünter den
Proteaceen ist die Dryandra Sekrankii Stbq, sp. die häufigste.

Der Individnensahl nach schliesst sich die eiste unzweifelhafte
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Urtieaoee an, eine Boehmêria, als deren lebendes Analogon
Soêhmeria exeêUa Widd. zu betrachten ist. Eine Aralie ist

nur wenig von der neuseeländischen /Iralia (Panax) crasii/olia

verschieden. Neu für das Tertiär sind ferner eino Passiflore,

2 Gleichenien, 1 Cheilantes, 1 Nephrodium und 1 Larcopteris.

Einige wohlerhaltene Blüthen gehören zu Stt/mx und Symplocos.

— Die bald erscheinende Arbeit enthält auf ca. 30 Tafeln

gegen 300 Abbildungen.

Hierauf warde die Sitxang geschlosaen.

V. w. 0.

TO« DacHBH. BücKiHO. Datob. Tbviib.
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Die obige Rechnung revidirt, mit den Belegen verglichen und

Berlin, den la August 1880.

B. £. SCHMID.
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H. Obotbiam.

Ornek «on 4. P. BlArck* la B*rlta.
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Zeitsclirift
der

Deutschen geologischen Gesellschaft.

4. Heft (October, November und December 1880).

K lieber Cephal^pedei uu 4en (lMlti|iiailer lies

Hoppelbergfs bei LugeisteiB mweit Halberstailt

VoD Herro W. Davis in Berlin.

Die üntersochniMpea Bbtrich*s nnd Ewald*s haben dar-

getban, dass in der Gn^nd zwischen Halberstadt, Derenborg
und Quedlinburg die untere Kreide in Gestalt von mächtigen

Quadermassen entwickelt ist, welche den aus Keuper und un-

teren Liasbildungen bestehenden Sattel westlich von (Quedlin-

burg im Norden und Süden begrenzen. Im westlichen Theil

des Sattels, also westlich von Börnecke, sind die Keuper- und
Liasbildungen nicht mehr bis zur OberÜäche gehoben, und hier

verbinden sich die bis dahin darchJene getrennten zwei Qnader-

Ströbeck, nördlich von Derenbnrg, ausdehnt, allerdings wieder-

holt durch Dilovialmassen überlagert und so an der Oberfläche

nnterbrochen. Die ersten kartographischen Darstellungen des

in Rede stehenden Gebietes, welche Bbtrtch veröffentlichte *),

zeigen diesen Quaderzug im Liegenden der cenomanen und
turonen Schichten mit einer Farbe bezeichnet und mit der

Benennung: Unterer Quadersandstein resp. ünterquader. Auf
der später von Ewald heraust»efTebencn geologischen Karte des

Gebietes zwischen Magdeburg und dem llarz (Section Halber-

stadt) ist eine Gliederung dieser Quadersandsteine in eine

1) Diese Zeitschrift Band 1. 1849. t lY. nnd Band III. 1851. i XY.

A. AuMtze.

ffienn TM XXY nnd XXYL

zfige zn einem langgestreckten

saiii. d. D. ftoL om. taon. i. 44
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liegende und eine hangende Zone darcbgeführt Die liegende

Zone bat sich darch ihre Einschlüsse, welche sie an mehre-

ren Punkten unmittelbar bei Qaedünburg und weiter westlich

bei Börnecke und Langenstein geliefert hat, als Neocom er-

wiesen. Die hangende Zone, welche — gemäss der soeben

erwähnten Sattelerhebung — die liegende Zone niantelartig

umlagert, ist durch die Farbenerklärang der EwALD'schen Karte

mit den Worten erläutert: ^Gaultsandsteine des Qucdlinburger

Ilöhenzuij:e.s , sämmtliche Glieder des Gaults umfassend.

—

Im Folm'ndt^n ist eine Beschreibunt; der bisher in diesem

Gaultquader aufgefundenen Petrefacten gegeben.

Bereits in der Januar-Sitzuog des Jahres 1856 legte Herr
Ewald') ein grosses AncyheeroB yor, welches, damals snr

Sammlung des Herrn HsBRHANit in Schönebeck gehörig, jetzt

in die EwALD*sche Sammlung übergegangen ist Der genauere

Fundort desselben ist nicht bekannt geworden, llao wusste

nur, dass es aus der Gegend von Halberstadt stammte, und
EwAU) nahm daher an, dass es aus dem Quedlinburger Höhen-
zug herrülire, da man .irici/foreras - Reste nur im Neocom und
unteren Gault kenne. In der April-Sitzung desselben Jahres^)

sprach Ewald über die Verbreitung und Gliederung des Gault

im nördlichen Deutschland und verwies die Schichten, aus

welchen jenes Anc/^loceras stammte, in das Terrain aptiea

d*Obbioiit*s, welches er mit Einschluss der .^fiaylocénu- Kreide
als unteren Gault bezeichnete. Aus der Gegend von Halber-
stadt oder Quedlinburg sind in der Literatur weitere Funde
aus diesem Gaultquad»!- nicht »rwähnt; dagegen hat Ewald')
am östlichen Ende desselben in einem Steinbruche zwischen
Aschersleben und Ermsleben (Section Stassfurt der Ewald'-
sehen Karte) ein grosses Anct/loceras aefunden und dadurch
das Alter dieses Sandsteins als unteren (iault erkannt, eine

wichtige Berichtit/ung der bis daliin «jcltenden Ansicht, dass

jene Sandsteine der Braunkohlenformation angehörten.

Die Auffindung der im Folgenden zu beschreibenden Ce-
phalopoden ist wesentlich dem Umstände zu verdanken, dass
der Besitzer des Gutes Langenstein, zu welchem der Hoppel-
berg gehört, Herr Geheimrath Rimpaü, in letzterem einen sehr
ausgedehnten Steiobruchsbetrieb eröffnet hat, welcher nament-
lich die harten, fast quarzitischen Schichten zur Gewinnung
bringt. Es werden jedoch weniger die anstehenden Schichten
ausgebeutet, sondern mehr die die Abhänge des Borges be-

deckenden harten Blöcke, welche als loses Haufwerk nach

1) Diese Zeitschr. Bd. Vlll. l85tJ. pa-j;. 14.

^) Diese Zeitsdir. Bd. VIII. 1856. pag. 160.

*) Diese Zeitsdhr. Bd. XI. 1859. pag. 341.
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der Verwitterung und Portführung der weicheren Schichten

flbrig geblieben sind. Dieses Materia] liefert einen ausserge-

wöhnlich festen und braoehbaren Pflasterstein, womit z. B.

grosse Theile Hamburgs gepflastert vnrden. Bis jetzt ist nnr

der Kord-Abbang des Berges in der erwähnten Weise in Be-
trieb genommen, also die liegendsten Schichten des Gault-

qnaders, und nur aus diesen stammen die zu besprechenden

Petrefacten. Am Schluss der Arbeit wird gezeigt werden,

inwiefern diese Thatsache Wichtigkeit hat. Sämmtliche bisher

aufgefundenen , im Besitz des Herrn Rimpaü befindlichen und
auf seinem Gute Langenstein aufbewahrten Exemplare hat mir

derselbe auf meine Bitte mit gütiger Bereitwilligkeit zur Bear-

beitung anvertraut, und ausserdem war Herr Ewald so frennd-

lieh, trotzdem er selbst eine Beschreibung des von ihm ftöher

besprochenen Stflckes beabsichtigte, mir auch dieses zur Unter-

suchung zu Übergeben. Ich spreche dafür beiden genannten

Herren auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank aus.

Sämmtliche Reste, welche der Quader des lloppelberges

bisher geliefert hat, gehören der Gattung: AncyloceroH an, wenn
die Gattung, wie es auch hier geschieht, in dem Umfange an-

genommen wird, welchen ihr Nkümayr^), nach dem Vorgange
Pictkt's, und z. Th. aych Qdenstedt's und Astieu's, gegeben

hat. Gegenüber Nbümayb, welcher den Namen Crioceras Lb-
YRILLÉ als den ältesten wfihlt, habe ich es vorgezogen, den
allerdings etwas jüngeren Namen Aneyloeeroi anzuwenden,

und zwar, weil ich der Ansicht bin, dass bei einer Zusammen-
ziehung von Gattungen, wie sie hier vorgenommen wurde, der-

jenige Namen am zweckmftssigsten beizubehalten ist, welcher

den perfectesten
,

völlig ausgebildeten Gehäusen
,

gegeben ist.

Ausserdem aber bestimmt mich dazu noch ein practischer

Grund. Ueberblickt man nämlich die 62 Arten, welche Neü-
mayh (I. c.) von C/ioceraa namhaft macht, so ergiebt sich, dass

von ihnen 49 schon früher als Ancyloceras
,

dagegen nur 10

als Toxoceras, 3 als Crioceras beschrieben waren. Es müsste

also bei Annahme des Namens Crioeerat zu Gunsten einer ge-

ringen Minorität eine sehr fiberwiegende Minorität von Arten
nmgetauft und die Synonymie erheblich vermehrt werden.

Die bi'iher aufgefundenen Exemplare lassen sich auf drei

Arten vertheiien, von denen zwei — Ancyloceras gigat Sow. sp.

und /i7iri/laceras (Toxoceratt) obîiquatum d'Orb. sp. — schon

seit längerer Zeit bekannt sind, eine dritte dagegen — Ancy'

loceras Ewaldi nov. sp. — bisher nicht beschrieben wurde.

Diese Zeitscbr. Bd. XXYil. 187Ô. pag. 935-

44*
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1. Aneyloeer^ê giga$ Sow. sp.

1826. Scaphites oiga» Sow., Geol. Trans. 2 série t. IV. pl. 84. f. 2
1829. Hamite» gtgas Sow., Mio. Conch, pag. 180. t 593. f. 2.

1840. AncyfocerfiM Rrnauxianus d'Opa^. Pal. fr torr. crét. I. p. iW.U 123b

18Ö0. Ancylocerwi yiya» (Sow.) d'Okb., Prodrome 11. pag. 114.

1860. fAncyîœeroê gigoê Ooster, Céphalopodes fbwilfls des Alpes
suisses V. pag. 65. t. 53. (non! t. 54. f. 1.)

1861. Ancyloceraif gigan (Sow.) Pictft, Matcriaox poOT la paléon-

tologie suisse, 111. série, II. pag. 46.

Die Steinbrüche am Hoppetberge haben bis jetzt vier

Fragmente geliefert, welche Iiis auf den spiral aufgerollten

Theii, welcher an keinem Stück erhalten ist, die bezeichnende

Form und Sculptur des Anrglocera& gigas Sow. sp. gut erken-

nen las.sen. Das eine, den ge.streckten Theil darstellende, Bruch-

stück hat eine I.änge von ca. 26 Cm. Ks zeigt das letzte

Stück der Spirale in Gestalt einer hakenförmigen Krümmnog
und an einem vorderen Ende einige verdickte Rippen mit Tu-
berkeln, znm Zeichen, dass der grade Theil fast sein Ende
erreicht hat Ferner hat es deutlich die för die Art bezeich-

nende flache Einbuchtung der Extemseite ziemlich in der Mitte

des graden Theils. Bis zu dieser Einbuchtung laufen die ein-

làchen Rippen grade nach der Externseite, von da ab biegen

sie sich immer mehr nach vorn, so d£iss sie am vorderen Ende

des Fragmentes am schiefsten stehen. Auf der Internseite

verflachen sie und nehmen die Ge.s(alt von seichten, Anfangs

grade, späterhin gebogenen Wellen an. Die Grösse des Exem-
plars beträgt etwa die Hälfte des in vierfacher Verkleinerung

dargestellten der Paléontologie française. Dasselbe ist von

d'Oübigcit^s Zeichnung auch dadurch unterschieden, dass die

Rippen nicht so gedrängt stehen, vielmehr nur um wenig gerin-

ger als ihre Dicke von einander entfernt sind. Doch stimmt die

Zahl der Rippen sehr gut, denn sowohl an d^Orbiqny's Ab-
bildung, als am Harzer Stück zähle ich auf eine Länge von

12 Cm. (unter der Externeinbuchtune) ungefähr 20 Rippen. So
mag die erwälinte Versclüedenheit ihren Grund in der Stein-

kernerhaltung des Quaders haben. — Der hakenförmig gekrümmte
Endtheil — oder das Hufeisen, wie man mit Pictet kurz

sagen kann — ist durch drei Stücke vertreten. Zwei davon
zeigen in völlig normaler Ausbildung die dicken, in Veiten

Almtänden von einander stehenden Rippen, welche durch 2
bis 4 feinere, denen des gestreckten Theils ähnliche Rippen
getrennt und auf der Extemseite fast stets unterbrochen smd.
Dieselben besitzen auf jeder Seite zwei oder drei Knoten. Der
unterste Knoten steht unweit der Internscite, der mittlere nahe
der Externseite, der oberste nahe bei letzterem fast schon auf

der Externseite selbst. An dem einen der beiden Exemplare

ist die uaterste Kaotenreihe nur an den ersten dicken Rippen
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entwickelt, ao dem anderen liegt dieselbe etwas höher, als am
ersteren und an dem von d'Orbigky abgebildeten Stück. Es
ist auf diese Verschiedenheit der Sculptur kein Gewicht zu

legen, denn auch Pictet sagt, dass die dicken Rippen 2 oder
3 Knoten auf jeder Seite tragen, und ausserdem ist vielfach

nachgewiesen, dass die Sculptur der Ancyloceren auf dem Huf-

eisen stark variirt. Das dritte Exemplar zeigt das Hufeisen

völlig ausgebildet, aber mit etwas abweichender Sculptur: man
sieht nämlicb auf der Ezternseite eine flache anregelmäaeige

Rinne, welcher auf der Seite eine zweite parallel yerl&uft

Diese letztere endigt allmählich etwa da, wo das Hufeisen in

den gestreckten Theil übergebt, die erstere etwas früher. Durch
diese Furchen wird die Sculptur unregelmassig und die Knoten
sind schwächer ausgeprägt und unsymmetrisch gestellt, die

feineren Rippen und die Anwachsstreifen unterbrochen und in

der Nähe der Furchen vom graden Verlauf abgelenkt. — In

dieser Abweichung von der normalen Sculptur wird man jedoch

kein Merkmal einer anderen Art, sondern nur die Folge einer

ehemaligen Verletzung des Gehäuses zu erkennen haben, wie

solche auch an mehreren grossen plannlaten Âmmoniten aus

dem weissen Jnra Schwabens und Polens des hiesigen pa-
laeontologischen Museums zu beobachten sind.

Bezâglich des gewählten Namens folge ich Pictbt und
d'Orbiosy. Der englische Hamites gigas Sow. ist in den hie-

sigen Sammlungen nicht vortreten. Ich konnte mich daher

durch directen Vergleich nicht von der Identität desselben mit

Ancyloceraé Rmauxianus u'OiiB. überzeugen. Doch ist die Ab-
bildung der Mineral Conchology überzeugend genug, um die

von PicTET und D'OaBiosY vorgenommene Zusammenziehung
beider in eine Art zu rechtfertigen, umsomehr als auch der

ebendaselbst gezeichnete Durchschnitt gut passt Auch Ewald
bat schon 1850 beide Arten vereinigt

Es ist ein glücklicher Umstand, dass unter den spftrlichen,

im subhercynischen Gaultquader aufgefundenen Petrefacten

gerade diese so charakteristische und leicht wiederzuerken-
nende Art vertreten ist, deren geologisches Niveau genau fest-

steht. Sie liegt im französischen A{)tien von la Bedoule und
Cassis (Bouches du Rhone), von Eouzé, nördlich von Sl Paul-
trois - châteaux und von Apt (Vaucluse) selbst.') — Oostkr
führt sie von Gantrischkumli (Berner Alpen) und Veveyse
bei Châtel - SU-Denis (Freiburger Alpen) an. ^) An dem von

1) Diese Zeitschr. Bd. 11. 1850. pag. 475.

^ Das Citat von Brunner, dass sie sich im Neocon] des Stockhorns
nfaDdeo habe, hat Pictbt (Maftérianz etc. III. série pag. 46) mit eioem
Fngeieiehen Teiseben.
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ihm Taf. 53. Fig. 1 abcebildeten Stück zeigt der spirale Theil

einzelne stärkere Wulste, welche der Art nicht zukommen ;

und bei dem auf derselben Tafel Fig. 4. dargestellten Exemplar
sind die Rippen in der Biegung des Hufeisens ohne Knaten
dargestellt, was aach gegen die Einreihong desselben noter

Ancifloceroê gigat spricht. Es bedarf danach sein Vorkommen
in der Schweix noch weiterer Bestätigung. — In England iet

sie im Lower - Greensand von Ath^dd mit anderen Apt-
Fossilien gefunden (efr. auch Ewald I. c. pag. 478),

Aus Norddeutscliland ') kannte man sie bisher nur aus

dem Aptien von Ahaus'-) und aus pleichaltorigen Schichten vou
Öalzgitter^) und von Egestorf am Deister.*)

2. An cyl 0 ceras Ewald i nov. sp.

Taf. XX\ . und Taf. XXVI. Fig. 1.

Zwei fast vollständig erhaltene Exemplare nnd das dengra-
den Theil darstellende Bruchstück eines dritten einer bisher un-
beschriebenen Art belege ich nach Herrn Ewald, der zuerst

das Auftreten grosser Ancyloceren in der Haiborstädter Ge-
gend festgestellt hat, mit obigem Namen. — Hei der Beschrei-

bung werde ich das Exemplar der ICwALo'schen Sammlung mit

I. , das im Besitz des Herrn Ri^iPAU befiudlichen
, vollständige,

mit II., das Fragment mit III. beseichnen. — Es trifit sich

günstig, dass die Exemplare I. und IL sich ergänsen, insofern

an I. das Hufeisen, an II. der spirale Theil besser erhalten Ist

Ilaasse: I. II. III.

Länge 35 Cm. 33.5 Cm. — Cm.
Längsdurchmesser am vor-

deren Ende .... 10 „ 7 „ — „
Querdurchmesser am vor-

deren Ende .... 9 „ 6,5 „ — „
Längsdurchmesser am An-

fang des Hufeisens . 8 » 7 „ 7 „

Qaerdurchmesser am An-
fang des Hufeisens . 6,5 „ 5 „ 5 «

') Die Angabe Ckedner's (diese Zeitschr. Bd. XVII. 1865. nag. 238)
des Voi komuieiis am Liudener Hergo beruht nur auf KammerausmlloDgeo
und ist noch weiter zu bcstutigcu.

*) Ewald, Monatsber. der kgl. preuss. Akad. d. Wiss. 1860. p. 342.
3) Cfr. die brieflicho Mitthoiliing Nkumavs*8 fiber die JBiseosteiDe

vou äalzgitter in diesem Bund pag. 637.

) C. Struckman.n, üeoguostische Studien am IXeister II. 1880. Sep.-

Abdruck psg. 18; hier mit einem Fragezeichen.
^) Gemessen vun der ExtovDsoite der Mitte des Uafeiseos bis sur

eutteratosteu Stelle der Exteruscite der Spirale.
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Der (nur an II. erhaltene) spirale Theil besteht aus einer

Windung und ist vom Anfang an mit Rippen bedeckt, welche

uBunterbrochen uod gerade ûW die Ezternseite verlftofen. Auf
geringe Entfémong Ton der Spitze hebt sich eine Rippe stärker

und diciLer hervor und trägt an der Eztemkante einen breiten,

nie driger Höcker. Darauf folgen nach vorn zwei schwächere

Rippen ohne Knoten. Auf sie fol^'t wieder eine dickere Kippe,
welche an der Internkante einen Höcker und an der Extern-
kante deren zwei, nahe bei einander lien;ende, trä'jt. Eine

dritte verdickte Kippe, welche jedoch nur an der Extern-

kante einen schwachen Höcker erkennen lässt , ist von der

zweiten wieder durch zwei feinere Kippen ^letrennt. Sechs

feinere Kippen trennen die dritte stärkere Kippe von einer

vierten, welche keine Höcker erkennen läsdt Es scheint, dass

diese 4 stärkeren Kippen auch auf der Extemseite sich vor

den anderen durch grossere Dicke auszeichneten, jedoch ist

hier die Erhaltung nicht ganz deutlich. — Der übrige Theil

der Spirale sowie der ganze gerade Theil ist mit gleichmä^si-

gen, geraden, etwa um ihre Dicke von einander entfernten,

höckerlosen Kip{»en geziert, welche auf der Internseite schwächer

werden und hier nur als Hache, etwas nach vorn ao!>eigte

Wellen erscheinen. Auch auf der Externseite sind sie nur

schwach nach vorn gewendet. Der gerade Theil ist leicht nach

aussen gekrümmt; es fehlt ihm die Einbuchtung, wie sie An-

eyloetras gigoê besitzt. Da, wo der gerade Theil in das Huf-
eisen fibergeht, zeigen I. und II. eine nnregelmässige Ausbil-

dung der Rippen; bei f. divergiren zwei Rippen plötzlich stark

nnd in den so entstandenen Raum setzt sich eine Kippe ein,

welche an Stärke den übrigen gleich ist. Dass die Kippen
allmählich stärker werden, je näher sie dem Hufeisen stehen,

braucht kaum erwähnt zu werden. — Das Hufeisen trä^t an

seinem Beginn noch einige einfache, knotenlose, wenn auch

gröbere und weiter von einander entfernte, an der Externseite

mehr nach vorn gebogene Kippen. Danach stellt sich bei I.

auf den Seiten eine dicke, hohe Rippe ein, welche an der

Intemkante und an der Eztemkante zu je einem stumpfen

Höcker anschwillt Aus dem oberen HOeker entspringen drei

Rippen, welche ohne Unterbrechung über die Extemseite fort^

laufen, um sich auf der anderen Seite wieder zu einem Höcker
zn verbinden. Es folgen nun auf diese erste grobe Kippe noch
sechs weitere, von denen die erste an der Externkante zwei

dicht neben einander liegende IlJtcker trägt, von deren jedem

eine Kip{)e über die Externseite läuft; ähnlich, aber schwächer

ausgeprägt, ist es auch bei der zweiten. Die dritte ist schma-

ler, aber schäi'fer, die Knoten >ind schwächer ausgeprägt und

es läuft von ihr aus nur eine, aber breite Rippe über die
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Exteroseite. So ist es auch bei den folgenden, nar das« die

Kippe auf- der Ezternseite sich mehr firstartig erhebt Die
Rippen werden nun von hier ab schwächer, je mehr sie sich

der Mündung nfihem. Es ist noch hinzozufOgen, dass zwischen

je 2, von den Knoten ausgehenden Rippensystemen der ersten

3 Rippen auf der Externseite eine flache
,

wellenartige Rippe
sich einstellt. — Etwas abweichend verhält sich II. Iiier sind

die stärkeren Rippen auch auf dem Hufeisen noch durch ein-

zelne scliwäcliere getrennt. Die Knoten an der Internseite

sind schwacli entwickelt. Man bemerkt ferner an der Extern-

kante zwei über einander stehende Knoten und auf der

Extemseine keine Gabelung der Rippen. Es ist jedoch nicht

anzunehmen, dass in dieser Verschiedenheit der Scnlptnr beider

Exemplare ein specifischer Unterschied vorliegt Ich hatte

Gelegenheit, in der Sammlung des Herrn Ewald zu beob-

achten, wie stark die Ancyloceren gerade dann in der Sculptor

variiren, wenn auf dem Hufeisen die Bildung der stärkeren

Rippen beginnt; und auch die verschiedenen oben citirten Ab-
bildungen von Ancjfloc^as gigat geben dafür einen deutlichen

Beleg.

Das charakteristische der Art liegt darin, dass die Spirale

anfangs mit einzelnen stärkeren, knotentragenden Rippen ver-

sehen ist, welche dann völlig verschwinden, um erst wieder

am Bufeisen zu erscheinen. Etwas Aehnliches hat sich bbher
ausschliesslich bei Ancffloctrat AudouH gezeigt Asnan bemerkt
zwar in der Beschreibung') nur, dass gegen das Ende der

letzten Drehung der Spirale sich vier kleine Rippen mit 2
Knoten auf jeder Seite einstellen , die kaum sichtbar wären.

Die Abbildung zeigt dieselben überhaupt nicht. Ein Exemplar
der hiesigen Sammlung von Cheiron zeigt jedoch sehr deutlich,

dass vom Anfang der Spirale an sich sehr breite Rippen mit

zwei Knoten einstellen, welche durch fünf bis sechs feine ge-

trennt sind. Trotzdem ist aber Ancylocera« Ewaldi von der

französischen Art wohl unterschieden: einmal hat yincyloetroM

Audotäi ebenso wie Ancftloe9ra» gigas die sattelartige Einbiegung

des graden Theils, ferner sind die Rippen, welche Knoten
tragen, auffallend verbreitert, und zwar sowohl die auf der
Spirale, wie die am Hufeisen, und endlich hat es einen mehr
querovalen Durchschnitt, während Ancyloceras Ewaldi einen

längsovalen besitzt. Der Weiteren ist eine gewisse Aehn-
lichkeit von .-incylocerafs Evaldi mit Ancyloceras gigas nicht zu
leugnen. Der Unterschied zwischen beiden ist jedoch darin zu

') Catalogue descriptif des Aocyloceraa appartenant à l'étage néo-
comieu d'Ëscragnoiies et des Dasses-Alpes. Lyon 18ôl. pa£. 22. t. VI.

No. 12 et t m No. 12 Ws.
«-

'
^
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saciieii, dass der grade Theil von letzterem nach der Intern-

seite zu sattelartig eingebuchtet ist, bei Ancyloceras Ewaldi
jedoch gleichmässig schwach nach der F^xternseite gekrümmt
verläuft, und dass ferner die dicken Rippen des Hufeisens bei

. Ancyloceras Etcaldi auf der Exteinseite kanimartig erhaben

sind, während ^^ie bei . Inct/loceras ffiyas auf der Externseite

meist verschwinden oder doch nur schwacl» angedeutet sind.

I*iur in der Nähe der Mündung ist ausnahmsweise und selten

eine Hippe auch bei letzterer Art nicht miterbrocheii.

Piom ^) vertheilt die Arteo von Äneifloeeras bekanntlieh

in svei Sectionen. Die erste besitzt einen paarig, die zweite

einen unpaarig gotheilten oberen Laterallobus. Da die Erhaltung

im Sandstein die Erkennung der Loben verhindert, lässtsich nicht

entscheiden, welcher der beiden Sectionen Ancyloceras Ewaldi
angehört. Jedoch spricht der ganze Habitus dafür, dass es der

zweiten Section einzuverleiben ist. Diese letztere umfasst fünf

Gruppen, welche auf die Art der Berippung gegründet sind.

Unsere Art lässt sicli jedoch in keiner derselben unterbringen,

da PiCTBT keine Gruppe aufgestellt hat, in welcher der Anfang
des Spiralen TheiU und das Hnféisen allein mit knotentragenden

Hippen bedeckt sind, der fibrige Theil des Gehänses jedoch

einSbehe Rippen trägt. Es würde also fOr AneyloeM'aa ÈtoaUU
und Audouli AsTiaa*) eine sechste Gruppe aufzustellen sein,

wenn es slcli herausstellen sollte, dass die PiCTBT*scheo Grup-
pen in der That natürliche sind, wogegen manche Zweifel

obwalten.
•

3. ^nofffoeêraë (Toxoeeraê) obliquatum d*Orb. sp.

Taf. XXVI. Fig. 2.

1840. Toxoceroi obHquaium d*Obb., Pal. fr. tenr. crét. t 1. pag. 486.
t ISO. f. i-4.

F18Ô0. Toxoceras jih'catt'le d'Okb., l'rodromp II. pag. 101.

1861. Toxocera» obliquatum d'O&b. Pictet, Matériaux etc 111. p. Ô6.

Der einzige am Hoppelbeig bisher gefundene Beprft-

sentant dieser Art besteht ans einem 28 Centim. langem,

ziemlich atarit gekrümmten Fragment Dasselbe besitzt fast

regelmässig ovalen Querschnitt, doch ist die Internseite etwas

breiter, als die £xtemseite. Auf der Oberfläche ist das-

MaKriaax poor la paléontologie soisse HI série, 11. pag. 40 ff.

PicTET hat Ancyloceras Audmli der dritten Gruppe zugetbeilt,

dereo Arten eine SpiraJe mit gleichgrossen , zahlreichen und knoteo-
loMB Rippen haben. £s scheint dieser Irrtbum dadurch hervargerufeo,

dass er war naeh der Figur die ZudieilQiut voigeDommen , deu betref-

fendeo PasBos io der Beeebreilnuig aber nbeneheD hat
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selbe mit 22, etwa um ihre eigene Dicke von einander ge-
trennten, starken Kippen bedeckt, welche auf der Internseite

nur als schwache Linien erscheinen, auf den Seiten an Dicke
langsam zunehmen und auf der Kxternseite am stärksten her-

vortreten. Sie erleiden hier keine Unterbrechung. Während
die 17 ertten Rippen einen fast geraden Verlauf haben, biegeo

sich die 5 letzten st&rker nach vorn.

Ich habe geglaubt, das in Rede stehende Fragment dem
D*ORBlONT*8chen Toxoceras obliquatum zuweisen zu sollen, trotz-

dem d'Orbiont*s Beschreibung und Abbildung davon in eini^^ren

Punkten abweicht. Zuvörderst ist aber in l^rwägung zuziehen,

dass in der Paléontolocie française selbst Heschreibuni^ und
Abbildung von einander abweichen; denn während die Beschrei-

bung die Rippen „sehr schii'f*' nennt, zeigt die Abbildung die-

selben fast grade. Es wird ferner t^esagt, dass die Ventralseite

glatt sei, und das zeigt allerdings auch die Abbildung. Nun
besitzt aber die Berliner Sammlung ein ungewöhnlich schien

erhaltenes Exemplar von Escragnolles, welches deutlich erken-

nen Iftsst, dass die Rippen auf der Intemseite nicht nnter-

brechen, sondern als feine erhabene Linien vorhanden sind,

ja, zwischen je zwei solcher Rippen schaltet sich noch eine

weitere ebenso starke ein, welche auf die Internseite beschränkt

bleibt. Dasselbe Stück ist auch dadurch lehrreich, dass es

zeigt, wie nur im Anfang des Gehäuses die Rippen keine wei-

teren Verzierungen tragen, dass sich dagegen im weiteren

Verlauf auf einzelnen stärkeren, durch einige schwächere ge-

trennten Rippeu an der lîixternkante und auf den Seiten (etwa

am Anfang des letzten Drittels ihrer Länge) je^ ein Knoten
erscheint. Endlich zeigt dasselbe, dass das Ganze nicht bogen«

f5rmig gekrfimmt, sondern spiral aufgerollt ist, allerdings mit
weit von einander abstehenden und sehr allmählich an GfOsse
zunehmenden Umgängen. Die SAEMANN'sche Etiquette zu die-

sem Stück lautet: „toxoceras plicatile d'Orb. (Prodrome): das
starke Ende; Toxorpra^ obliquatum: die Spitze; beide zusam-
men ein Am yloceras^!" Das einzige, was die Literatur über Toxo-

ceras plicatile besitzt, sind die wenigen Worte in d'Oubio.ny's

Prodrome II. pag. 101. Es ist aber daselbst nur gesagt:

„pourvue de plis nombreu.^, doublés à la région ventrale, eÛ'acés

sur le dos.** Letzteres trifft bei dem Stück von Escragnolles

insofern zu, als von der Stelle ab, wo sich Knoten auf

den Bippen bilden, diese auf der Externseite sich verflachen

und làst verschwinden. Dagegen sagt die Diagnose des Pro-
drome nichts von Knotenbildung auf den Rippen. Ich habe
daher, trotz der bekannten Zuverlässigkeit der SARMANN*schen

Bestimmungen, Bedenken getragen, eine Zugehörigkeit des

Toxoceras pUcalUe zu Toxoceroi obliquatum auszusprechen und
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derselben in der Synonymie Ausdruck zu geben. Jedoch er-

schien mir der Hinweis darauf von Wichtigkeit

Die Frage, welchem Niveau innerhalb der unteren Kreide

die Schichten mit den eben be>chriebenen Arten von An-
cyloceras zuzutheileo sind , ist bereits durch Ewald beant-

wortet Gestützt auf dae Vorkomnien eines grossen wn-
^heeroê — des oben als Anoyhwra» Ewaldi beschriebe-

nen — stellte er die betreffenden Schichten in das Niveau der
französischen Ancyloccrenkreide , oder in das Aptien. Diese

Ansicht findet durch die neueren Funde ihre vollste Bestäti-

gung. Während jedoch Anci/loceraa Ercaldi, als neue Art, nur

durch das Auftreten einer grossen Anci/loceras - \\i überhaupt
beweisend wirken konnte, hat sich zu diesem noch Ancyloceras

gigas als eine der wichtigsten Arten der Ancyloccrenkreide

gesellt, und zwar in grosserer Jndividuenzahl , als Ancyloceras

Ewaldi. In der Vergesellschaftung dieser beiden grossen Arten

ist denn allerdings eine sichere Analogie mit dem Erscheinen so

Zahlreicher, grosser Vertreter derselben Gattung in Sftdf^kreich
vorhanden, welche nur dadurch modifieirt wird, dass der Hoppel-
berg bisher nur drei Arten geliefert hat, also im Gegensatz zum
südlichen Frankreich auffallend artenarm erscheint, was jedoch
mehr in der kurzen Zeit der Ausbeutung seines Quadersand-
steins , nicht aber in einem thatsächlichen Fehlen anderer

Arten begründet sein dürfte. — Ilaben wir es also bezüglich

der beiden Aîicyloceras- Artvi) mit typischen Petrefacten des

Aptien zu thun, so tritt uns in . Incy/oreras ohliqutitum eine

Form entgegen, welche bisher auf das obere Neocom beschränkt

SU sein schien. Zwar giebt Piotbt (1. c. pag. 57) an, dass

Toxœeroè pUeatiU o*Obb. vielleicht auch in einer Scldcht zwi-

schen Neocom und Ganlt vorkomme, wodurch — falls sich die

oben als wahrscheinlich hingestellte Identität von Toxoeeras

obliquatutn und plicatile bestätigen sollte — det^ Beweis geliefert

wäre, dass auch diese Art in ein höheres Niveau hinaufsteigt.

Vorläufig darf man aber in Jncyloceras ohliquaium nur eine Art
erblicken, welclie, wie so manche andere, auch in das Aptien
hinaufsteigt und ein Bindeglied mehr zwischen Neocom und
Gault darstellt. — Die Stellung der fraglichen Schichten in's

Aptien ist somit unzweifelhaft; jedoch ist die Verschiedenheit

der Meinungen , ob man im Aptien oberes Neocom oder ud-

^) PicTET (L c pag. 56} bemerkt, das« er ein Stuck besitze , wel-

ches ihm zu Toxocern-f ohliqvatum zu gehören sdioino nnd ein d(M»t-

licbes Hufeisen besitze, do^egea des spiralen Thciis ennaugele. ISajch

Obigem muss es sweifelhaft sein, ob dasselbe in dear Tbat sa Toxo-
ceroê oi%ifatem gehOrt
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teren Gault zu erblicken hat, noch nicht ausgeglichen. Für
mich sind die scharfen , kritischen Heweismaterialieo, welche
im EwALD'schen Aufsatz über die Grenze zwischen Ncocoin

und (jault 'j zu Gunsten des Gaultcharakters der Aptieu-Schich-

ten niedergelegt sind, heute noch in voller Gültigkeit; und
darin befinde ich mich ja mit den meisten norddeutschen Pa-
laeontologen in Uebereinstininiung. Was Ewald aber vom
palaeoQtoIogischen Gesichtspunkt aus für Südfrankreich bewiesen

hat, wird in der Halberstädter Gegend ausser von diesem auch
noch vom stratigraphischen und petrographisehen Gesichtsponkt

bestärkt und bestätigt £s war schon in der Einleitung er-

wähnt, dass hier in der unteren Kreide zwei parallel verlau-

fende Quader- Höhenzüge zu verfolgen sind, deren Hegender
von echtem Neocom, deren hangender von den Ancyloceras'

führenden Schichten gebildet wird. Abgesehen von ihrem pa-
laeontülügischen Inhalt sind beide auch orographisch fast überall

leicht zu scheiden, denn fast in ihrem ganzen Verlauf sind sie

durch eine mehr oder minder deutlich ausgesprochene Einsen-

kung, die bis zu tiefer Thalbildung fortschreiten kann, ge-

trennt; und auch petrographisch sind sie meist leicht zu unter-

scheiden, insofern der Neocomquader grobkörnig, meist stark

ebenschfissig und daher intensiv gelb oder rdthlich gefärbt ist,

während der Gaultquader sich feinkörniger, lockerer (allerdings

einzelne sehr harte, quarzitische Bänke einschliessend) und
grösstentheils von weisser, hellgrauer oder hellgelber Farbe
zeigt. — Es wird also die Grenze vom Neocom zum Gault im
nordöstlichen Theil des Harzrandes nicht nur palaeontologisch,

sondern auch durch die äussere Erscheinungsweise beider Ab-
lagerungen zum Ausdruck gebracht.

Schliesslich sei nochmals darauf hingewiesen, dass sich

die hier beschriebenen FossUreste bisher nur in den lie-

gendsten Schichten des Gaultquaderzuges gefünden haben,

dass also auch vorläufig nur das Liegendste desselben als

Aptien angesprochen werden kann. Zwischen diesen Schichten

und der oberen Grenze ist aber noch ein mächtiger, bisher

versteinerungslecrer Schichtencomplex entwickelt, welcher nun-
mehr vermuthlich als Aequivalent des mittleren und oberen

Gault anzusehen sein wird. Jedenfalls findet Ew.m.ü's An-
nahme, dass dieser Quaderzu^ „sämmtliche Glieder des Gault

umfasse", nach diesen bisherigen Beobachtungen eine weitere

Bestätigung.

Diese Zeitachr. Bd. VIIL 1856. pag. m
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ErklaniBs der TafeU XIV wà IXYI.

Ta fol XXV.

Fig. 1. Ancyloceras Eimldi nov. sp. Exemplar der RiMPAu'schen
Sammhing, an welchem die Spirale schön ernalten ist. Die vier

knotcntragendeD Rippen an leUterer sind mit a, b, c, d beieicbnet
NatûrL Orteie.

Tafet XXYI.

Pif. 1. Ancyloeerm Etraldi nov. sp. Exemplar der EwAi-D'schen
Sammiunp;. Ks ist nur das Hufeisen aargestellt, da die Gestalt des
geraden Thcils durch die Abbildung dos ersten Exemplars auf Tafel XXV.
genügend erläutert ist. Natürl. Grösse.

Fig. 2. AncyloceroM (Toxocera») oblùjuntiim h'Orb. , das einzige,

bisher anfirofniifi<Mio Winfluiigsfragment. Es zfi^'t im Voruloirh zu
d'Orbigny's Abbildung in der Paléontologie française eine viel stärkere

Krümmung bei sonst durchaus gleicher Sculptur der Oberflfiche.
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2. leber das Vorkommen von Phosphorit- Hnd GrüM-

saml-Cosdüebei in Wcslpreassca.

Von Berro M. Hoybk in Swaroschio bei Dirschaa.

Das Auftreten der Phosphorite als DiluvialgescWebe im Ge-
biete der unteren Weichsel con^^tatirte Herr Jbntzscb im Herbste
vorhandenen Jahres durch AufHndung solcher am Nogatufer bei

Marient) 11 rk'. GeincinsclKiitlich mit demselben beobachtete ich

das Vorkuminen tlerselhcn bei Dirschau und Gross - ( Järtschau.

Da eine teclinische Ausbeutung die.scs Mineralvorkoniiiiens auf

ursprünglicher Lagerstätte in den Hcreich der Möglichkeit

gezogen werden konnte, so habe ich versucht, sowohl das Ver-
breitungsgebiet, alft auch die ursprüngliche Lagerstfttte dessel-

ben festzustellen.

In geradezu überraschender HäuOgkeit finden sich die-

selben in einer Grandablagerung bei Lan^ienau, zwischen Dir-

schau und Danzig, wo dieselben wohl an 10— 15 pCt. der
(ieschiebe hetraijen möaon. Ni>rdlich ist ihr Vorkommen sicher

bis nacli Danziir con.statirt, i)stlich bis nach Pr. Starf^ard.

Weiter Midlich habe ich ihr Auftreten liei Klungwitz im Kreise

Schwetz nachweisen können. Auf dem rechten Weichselufer

sind als Fundpuuktc Marienwerder') und Marienburg anzu-
führen. Eine weitere Verbreitung stromaufwärts ist natfiriich

nicht ausgeschlossen, jedoch noch nicht mit Sicherheit beob-
achtet Das Vorkommen dieser Pbosphoritgeschiebe im Dila-

vium würde sich diesen meinen Beobachtungen zu Folge auf

das Gebiet der unteren Weichsel beschränken und zwar in

der Weise, dass das Weichseithal selbst in jene Diluvial-Ab-

lagerungcn , welche die Phu>phoritue,schiebe führen, einge-

schnitten ist. Auf diesem Flächennium sind jedoch die Phos-
phorite nicht an allen i'unkten gleichmässig verbreitet, sondern

strichweise liisst .sich ihr Auftreten in grösserer oder geringerer

Anzahl wohl beobachten, wie der beifolgende Holzschnitt zeigt.

Die Phosphorite finden sich in Form von nnregelrnftssigen

gemndeten Knollen, mit glatter fettglftnzender Oberfläche und
von tiefechwarzer Farbe. Sehr selten erscheint, wohl in Folge
der Verwittenittg, die Oberfläche matt, und eine graue, dflnne

1) JsirrzscH, 8chrifl»D d. physik.-«koD. Gesellscb. 1879. pag. 69.
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Skizze der Verbreitimg wcstproussis^cher Phosphorite als Geschiebe.

Vorbreitungs- Besonders massen-

bezirt haftes Vorkomen.

Rinde hüllt den im übrigen schwarzen Kern ein. Bis jetzt

habe ich noch nie solche ^'efunden, die durch ihre geschrammte
und dekritzte Oberfläche die Spuren eines längeren Transports

verriethen.

Als charakteristisch erweisen sich glatte, gerundete, grös-

sere und kleinere, wasserhelle, milchigweisse oder graue Quarz-
körner, welche in der eigentlichen Grundmasse eingeschlossen

sind ; wenn diese Körner herausfallen, so erhält die Oberfläche

der Knollen ein eigenthümlich löcheriges Aussehen.

Ihr Inneres zeigt eine der Oberfläche concentrich schalige

Structur, häufig auch scheint es, als ob mehrere kleinere

Knollen späterhin durch hinzukommende Phosphoritmasse zu

einem grösseren Ganzen verkittet worden wären. Ihre Grösse

schwankt zwischen der eines Tauben - bis Hühnereies. Die

grösste von mir gefundene Knolle mag wohl das Volumen von

zwei Fäusten besitzen und wiegt 1,75 Kilo.
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Nach dem, was eben über die Stractar dieser Knollen ge-
sagt ist, glanbe ich dieselben als anf nrsprfingUcber Lagerstätte
gebildete knollige Concretionen aoffassen su müssen und nicht
etwa, als durch den Eistransport ans grosseren Blassen aer-
kleinerte und abgerundete Geschiebe.

Zwei Analysen haben Herrn Rittiiauskn für die Zusam-
mensetzung dieser Phosphorite folgende Resultate ergeben:

A. Dunkelgefärbtes Stück: Enthält wenig orga-
nische Substanz und entwickelt beim Glühen sehr schwach
den Geruch nach verbrennendem Horn. Die Analyse ergab:

Unlöslich in Salpetersftnre .... 8,40
Phosphors&nre (mit molybdftnsanrem

Ammoniak gefällt) 27,97

Kalk (Cao) 38,66

Eisenoxyd (Fe,0,) 8,12

GlOhverlnst, Kohlensäure und sonstige Substansen worden
quantitativ nicht bestimmt

B. Hellergefärbtes Stück:

Unlöslich in Salpetersäure .... 26,27

Phosphorsäure 24,55

Kalk 35,36

Eisenoxyd 1,89

Auch hier worden sonstige Bestandtheile nicht bestimmt.

Von Petrefacten, welche in den Phosphoritknollen vor-

kommen, habe ich bis jetzt' beobachtet:

1. SpoiKjial Kine KuuUe zeigt ein undeutliches grob-
maschiges Gewebe.

2. Nautilus sp. ')

3. Loflina- Zähne, lose, aber in Phosphorit verwandelt

IMese jedeofslls wenigen und theils (die iSpongia) frag-

würdig erhaltenen Petrefacten würden wohl keinen Schluss tat

dis ursprfingliche Lagerstätte unserer Phosphorite ziehen lassen,

wenn nicht zu gleicher Zeit mit jenen, ganz merkwürdige,

Phosphorite in grosseren und kleineren Knollen fahrende Grün*
sandschollen im Diluvium eingebettet vorkämen, welche sehr

wohl einen nnc^efähren Schluss auf die Formation, durch deren

Zerstörung die Phosphorite in unser Diluvium gekommen sind,

ziehen lassen.

^) Die fragliche Species f;ind ich bei Laiigcoau und übergab die-

selbe Herrn Jentzsch %ur geimucrca spocifiscben Bestimmung, welche
derselbe jedoch bis jetst oidit 70100000000 bat
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Die erste Auffindung einer grösseren phosphoritfiihrenden

Grünsandscholle auf der Feldmark Swaroschin datirt vom
Herbste vorigen Jahres. Auf meine diesbezügliche Mitthei-

lang konnte mir Herr Jbrtzsoh von eioem ähnlichen, von ihm
selbst beobachteten Vorkommen nicht weit davon bei Ullum
Nachricht geben. Das massenhafte Vorkommen der' Phospho-
rite bei Langenaa durfte mich dann woU aaeh auf mit ihnen
vergesellschaftete Grönsandgeschiebe hoffen lassen — nnd ich

Jànd meine Erwartung nicht getäuscht.

Durch die grossartigen Erdarbeiten begünstigt, war es mir

in diesem Jahre möglich, eine grosse Anzahl dieser Geschiebe

aufzufinden. Alle zeigen eine mehr oder minder abgerundete

Form; in ihre weiche Masse finden sich oberflächlich grössere

und kleinere GeröUe der verschiedensten Art eingepresst, ein

Beweis datür, dass sie während ihres Transportes einem ge-

wissen DmdL ausgesetzt waren. Ihre Gonsislens ist etwa die

eines fetten Thones; manche sind aber etwas sandiger nnd zer-

fallen leicht an der Lnft. lüt Salzsäure behandelt brausen sie

stark, was auf einen hohen Carbonatgehalt hindeutet Jedoch

nur verhältnissmässig wenige dieser Grttndsandgeschiebe sind

phosphoritführend, jedenfalls ist aber nur die einzige Möglich-

keit denkbar, dass die Phosphoritknollen und die Grünsand-
geschiebe Reste einer und derselben Ablagerung, oder mit

anderen Worten, genetisch gleichzeitig sind. Meine Annahme
gewinnt noch unisuinehr an Wahrscheinlichkeit, als sich genau

dieselben Uuarzkürner in den Phosphoriten wie in den Grün-
sandgeschieben finden.

£s bleibt nun noch die Bestimmung iier Formation übrig,

welche wir als ursprüngliche Lagerst&tte unserer Phosphorite

anzusehen haben, und da, wie schon oben bemerkt, die we-
nigen Petrefacten sich als unzureichend erweisen, so bleibt

nur die petrographische Heschaflfenheit übrig, um mit deren

Hülfe an der Hand schon bekannter Thatsachen einen Schluss

zu ziehen.

Eine directe Aequivalenz mit den bernsteinführenden

Schichten des Samlandes kann ich vorläufig noch nicht an-

nehmen , da sich auch nicht eine Spur von Bernstein in den

Grünsandgeschieben vorfand. Die einzige Möglichkeit wäre

die, dass an die Facies der «blauen Eide* in Westpreussen

zu denken wäre, eine Vermuthung, die allerdings keine andere

Wahrscheinlichkeit Ar sich hat, 'als dass an einem Punkte
im Samlande (Georgswalde) in der blauen £rde ebenfalls

Phosphoritknollen gefunden wurden.

BBBaiinT^) beschreibt das Vorkommen einer 12— 14 Zoll

Zeitschr. d. d. geoL Ges. ZXiL pag. 908.

Z«iU. d. D. g«ol. Uea. XXXIL 4.
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mftehtigen Bank von liaMlnoM* bis faustgrosten Pbospliorit-

koolleo bei GrodDO am Niémen, welche den dortigen senonen
Kreideschichten eingelagert ist.

Büt dieser Beobaditung scheint eine von mir gemachte
übereinzastiroroen , nach welcher ich anch in Kreidegeschiebeo

Phosphoritknollen beobachtet habe.

Es scheint mir daher, dass die westpreussischen Grün-
sandgeschiebe als die Repräsentanten eines bisher noch nicht

anstehend beobachteten obersenonen oder tieftertiären Hori-
zontes aufzufassen sind. Hierüber können natürlich nur Boh-
rungen genauen Aufschluss geben; eines scheint mir aber voll-

ständig sicher: Die Grünsandgeschiebe können vermöge ihfer

geringen Gohärenz keinen weiten Transport ansgehalten haben,

Sire nrsprttngliche Lagerstfttte mnss daher in Prenssen an
suchen sein, eine Folgerung, durch die ein weiterer nicht un-
interessanter Beitrag sur Verschleppung einheimischer Gesteine

geliefert wird.
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3. Decheiella» eifte devonische finii^pe der Clattiiig

PUUipsia.

Von Herro Emanubl Katsbb in Berlin.

Hienn ftTbfel XXVII.

Im vorigen Jahre erhielt ich ans der Gegend von ITagen

in Westfalen eine Sendung von schwarzen, verkalkten Verstei-

nerunfjen, die sich bei näherer Untersuchung als dem Stringo-

cephalen - Niveau angehörig zu erkennen gaben. Unter diesen

Versteinerungen befanden sich auch Bruchstücke vom Kopf
und Schwanz eines mir bis dahin unbekannten Trilohiten

(Taf. XXVII. Fig. l u. 2). Das lange, vielgliedrige Pygidium
legte zwar sogleich die Yermathung einer Verfrandtschaft des

Fossils mit PhUl^pna nahe; allein die von deijenigen der

typischen PhillipsieD sehr abweichende Bildung des Kopfès mit
seiner breiten, sich nach vorn rasch verschm&lemden , stark

zerlappten Glabella liess jene erste Vermnthnng wieder un-
sicher erscheinen.

Bei näherem Literatnrvergleich ergab sich nun eine »rosse

Aehnlichkeit , wenn auch nicht vüUige üebereinstimmung der

interessanten Form mit dem durch Hüumeister schon vor

langer Zeit ') unter der BezeichmiiiL' Trilohiten rerticalis abge-

bildeten Kopf- und Rumpffragmente (Taf. XXVII. Fig. 7 —
Copie nach Burmbistbb). Die BuBMBiSTBR*sche Art stammt
ans dem Kalk von Bensberg unweit COln, den man an die

Basb des Stringocephalenkalks oder, yielleicht richtiger, an die

Decke der Ca/c^o/a-Schichten zu setzen hat, mithin ans einem
etwas tieferen Niveau, als der Trilobit von Hagen. Dass die-

selbe Art auch anderweitig vorkommt, zeigten mir zwei fragmen-

tarische, der hiesigen Universitätssammlnnir anfrehorij^e Exem-
plare, die in einem weichen, gelblichen, glimmerreichen, wahr-
scheinlich V. Dechen's Lenneschiefer zuzurechnenden, aus der

Gegend von Sundwig bei Iserlohn stammenden Grauwacken-
schiefer eingebettet sind. Ausserdem aber besitzt die Univer-

sitäts - Sammlung noch ein paar schon vor längeren Jahren

durch Herrn Sabbis angefertigte KantschukabdröidLe des n&m-

0 Organis. d. Trilob. 1843. pag. U. 16. t9a.

45*
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lichen Trilobiten aus dem Mitteldovon der Genend von Elber-

feld, von welchen einer auf Tat XXVII. Fig. 6 abgebildet

worden ist.

Die Bensberper Art ist demnach auf der linken Rheinseite

ziemlich weit verbreitet. Dass aber auch die von ihr specifisch

verschiedene Art des Stringocephalenkalks von Hagen eine

grössere Verbreitang besitzt, lehrten mehrere, in der Sammlnng
der geologischen Laodesanstalt aufbewahrte Pygidien, die eiaem
dunklen, ebenfalls dem Stringocephalen- Niveau angeh&rigen
Kalk der Genend von Pelm bei Gerolstein entstammen
(Tal. XXVIl. Fitr. 4 u. 5). Auf derartige Pygidien bezieht

sich jedenfalls die Angabe von Steimngkr über da^^ Vorkom-
men von Arrhetjonuft aequatis Bi'jni. im Kalk der Hifel. ') Von
dem zu dioNen Schwänzen gehörigen Kopfe ist mir nur das
Fig. 4 abgebildete Fragment bekannt geworden, welches ich in

diesem Sommer von Gerolstein mitgebracht habe. Es ist

sehr wahrscheiDlich, dass dieser Trilobit die Art ist, die Rar-
BARDB im Sinne gehabt hat, wenn er in seinem grossen Trilo-

bitenwerke*) von einer von ihm in der VaaiiBinL^eheii Samm-
lnng gesehenen, sehr schönen, noch unbeschriebenen, 10 Rnmpf-
ringe besitzenden Philliptia aus dem Eifler Kalk spricht, f&r

die er den Namen Fk, VammiiU vorschlflgt

Kine gemeinsame Kigenthnmlichkeit der beiden Arten liegt

in ihrer von den carbonischen l*hillipsien wesentlich abwei-
chenden tip'^taltung der (ilabella. Man pflegt bekanntlich die

Gattung I'/iillipaia in fiie 3 Gruppen oder Sectionen Phillipsia

im engeren Sinne, Gri/ßthides und Brachymetopus einzutheilen.

Die eigentlichen Phillipsien besitzen eine länglich ovale, sich

nach vorn allm&hlieh verschmälemde, mit 3 nicht sehr starken

Seitenfbrchen versehene Glabella. Gfi0Ukidu dagegen hat eine

nach vorn breiter werdende, keulenförmige, mebt anfgeblfthte

Glabella ohne deutliche Seitenfurchen , und Bracht/metopuê

endlich ist durch eine überaus kleine, ei- oder keulenförmige

Glabella ausgezeichnet. Die Glabella unserer beiden rhei-

nischen Formen zeigt mit keiner der genannten Gruppen eine

1) SmraNGEB, GeogD. Beschreibung der Eifel 1853. pa(& 88. —
ArchtijonuH aeifualis Birm. (Org. Tril. t. 5. f. 3) ist eine zarhillipgia
gehörige Art aus dem älteren Kohlengebirge von Altwasser in Sohle-

sieo, die Bürmeister mit H. v. Mevkr's Calymenel aojunlU aus dem
Oulm TOO Herborr) in Nassau vereinigt hat. Diese letzte Form, die
später von den Brüdern Sandberger (Rhein. Scliichtcn Nassau s t. 3.

f. 4) unter dem neuen Namen Cylindragpis latispinosa bescbnebeo
wurde, ist wahrscheiolicb ebenfalls eine t^ulipday weou auch von der
Form von Altwasser specifisch verschieden.

Syst Sil Boh. L (ISHO pag. 478.
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nähere Uebereinstiminung. An der Basis sehr breit, verschmä-

lert sie sich nach vorn zu sehr rasch, und erhält durch die

längen, starken Seitenfurchen ein aufiallig zerlapptes, an Caly-

mene erioDerndes AosseheD. Zieht man aasserdem die im
Vergleicb sn den carbonisehen PIulKpsien grossere Zahl der

Rampfringe (10 statt 9), sowie den weiteren Umstand in Be-
tracht, dass die beiden rheinischen und — wie wir sehen

werden — aacb die mit ihnen verwandten fremden Arten ganz

aof das Devon beschränkt sind, so will es zweckmässig er-

scheinen , för diese Formen einen besonderen Sectionsnamen

aufzustellen , und als solchen m&chte ich die Bezeichnang
Dêeheneiia vorschlagen.

Ich gehe nun zunächst zur Beschreibung der beiden rhei-

nischen Arten fiber.

Dechenella V e rn euili hAniL sp.

Taf. XXVil. Jb ig. 1—5.

Eopfschild parabolisch, von einem nach vorn allmählich

breiter werdenden Randsaom umgeben, mit kurzen Hörnern an
den Hintereckeo. Die ziemlich stark gewölbte, scharf be-

grenzte, nahe bis an den Randsaum reichende Glabella ist an

der Basis breit, verschmälert sich aber nach vorn rasch und

endigt mit gerundeter Spitze, Sie ist mit 3 Paar deutlichen

Seitenfurchen versehen, von denen das vorderste am schwäch-

sten und kürzesten ist. Ein weiteres viertes Paar ist nur an-

gedeutet. Das hinterste Paar ist sehr tief und verläuft in

flachem Bogen bis zur Nackenftirehe, wodurch an der Basis

der Glabella jederseits ein dreieckiger Lappen abgetrennt wird.

Ein anderer, sehr kleiner Lappen liegt vor der hintersten

Seitenforche, unweit ihres Hinterendes, und wird durch zwei

quer von der Hauptforche auslaufende, sich sehr bald vereini-

gende Nebenfurchen gebildet. Nackenring ziemlich schmal,

aber deutlich begrenzt. Zu beiden Seiten desselben erhebt sich

ein starker Hocker. Wangen flach gewölbt, am Ilinterrande

schwach leistenförmig verdickt. Die ziemlich grossen, halb-

mondförmigen Augen sehr nahe an die Glabella herangerückt.

Ihre Oberfläche glatt (?). Zwischen Augen und Hinterecken

liegt eine etwas erhobene, scharf begrenzte, dreieckige Partie.

Die Gksichtsnfthte verlaufen vor dem Auge in einer zaerst

auswärts, dann stark einwärts geschwongenen Lbie getrennt

an den Vorderrand, hinter dem Ange aber schräg auswärts

gegen den Hinterrand, den sie unter spitzem Winkel schneiden.

Rumpf aus 10 Segmenten susammengesetxt. Axe ziemlich
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schiDol, mfiMig stark gew5lbt Seiten flach gewOlbt, Rippea
nach dem Rande zu sich ein wenig nach hinten umbiegend.

Pygidium Terlängert haibkreisförmig, voo einem ziemlich

breiten, glatten Rand umgeben. Axc schlank, deutlich be-
grenzt, bis an den Rand.saum reichend, aus mindestens 16
Ringen bestehend , von denen erst die allerletzten undeutlich

werden. Die Rippen der Seitenlappen ebenfalls sehr zahlreich

und markirt. Der ganze Kürper ist graaulirt, am stärksten

die Cilabella.

Fundort uud Niveau: Stringocephalenkalk von Hä-
gen in Westfalen und Pelm in der.£&L

Deehenella veriiealiê BoBM. sp.

Taf. XXVII. Fig. 6, 7. »)

Diese der vorigen im Allgemeinen ähnliche Art unter-

scheidet sich dennoch leicht durch ein kürzeres, mehr halb-
kreisförmiges, von einem schmaleren Randsaum umgebenes und
nicht mit Hörnern versehenes Kopfschild, eine breitere, stum-
pfer endigende Glabella, etwas weiter von dieser letzteren

entfernte Augen, eine breitere Körperaxe und ein kürzeres

Pygidium.

Fundort und Niveau: Im Lenneschieffer (?) von
Iserlohn und Elberfeld und im Kalk von Refrath unweit C&ln
(nach Bcrmbibtbr).

Sehen wir uns jetzt nach weiteren, unserer neuen Gruppe
zuzurechnenden Arten um, so könnte vielleicht zan&chst ein

aus dem devonischen Kalk von Schübelhammer stammender
Trilobit in Betracht kommen, den Graf Münstbb') unter dem
Teamen Otariou elega7if<^), Glmbel aber*) als Trilobites elegant

beschrieben und abgebildet hat. Diese sehr kleine, in Fig. 8
in 6facher Vergrösserung abgebildete Art, mit der Gcîibkl

auch Mü^STBR*s Otarion pygmaeum^) vereinigt, erinnert in der

Gestalt ihrer Glabella sehr an die oben Iwschriebenen rbrî-

nischen Arten. Sie ist indess leider zu unvollständig bduuint.

Der Verlauf der 2 hintersten, in die Nackenfarcbe einmÛDdenden
Seitcnfurchon der Ghiln lla ist in der BuRMsmu'icbeii Abblldong
(Fig. 7) offenbar nicht ganz correct dargestellt

«) Beitr. z. Potrefactenk. V. pag. 114. t. 10. t. 2.

•) Die Gattung Otarion^ wurde 1833 von Zenker für eine von ihm
aus nicht zasammengebOrigen Theilen construirte Trilobitengattuog
aufgestellt Vergl. Bronn. Index Palaeontol. pag. 886; Bunatsm^
Oigan Trilob. pag. 67; Barkande, Trilob. I. pag. 24 unten.

*) Geogu. Beschreib, d, Fichteigeb. pag. 4%. t B. f. 38, 39.

») ibid. f. 40, 41.
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— die Lage der Augen hat noch nicht mit Sicherheit ermittelt

werden können — als dass ein bestimmtes Urtheil über ihre

Verwandtschaft mit Dechenella möglich wäre.

Wenn somit die Zugehörigkeit des Fichtelgebirger Trilo-

biten zu unserer Gruppe zweifelhaft bleiben muss, so treffen

wir dagegen im aordâmerikaniscben Devon wenigstens eine
Art an, die derselben mit Sicherheit zugerechnet werden darf.

Es ist das die kleine, durch Hall onlängst unter der Be-
nennung Proêtuê HMemanni aus den Hamilton -Schichten von
New-York und Pennsylvanieu abgebildete Species. Taf. XXVII.
Fig. 9 ist eine Copie der HALi/schen Abbildung und wird die

grosso Aehnlichkeit der amerikanischen Art namentlich mit

Dechenella verticnlis sofort erkennen lassen. Indess weist

schon die etwas geringere Zahl der Axenringe des Pygidiums

auf die specifische Verschiedenheit der HALL'schen Art hin.

Ausser dieser Form aber ist wahrscheinlich auch CoiNrad's

Calymene marginfilis aus dem Tollykalk von New -York zu

D9ehiBndla zu stellen. Diese von Hall ebenlills als Prwtuê
bestimmte Art') besitzt zwar ein ans noch weniger Seg-
menten zusammengesetztes Pygidium (nur ca. 10 deutliehe

Axenringe)^); allein auch bei ihr ist die Glabella ganz analog

gestaltet. Beide amerikanische Arten haben, ebenso wie die

rheinischen Dechenellea, 10 Rumpfringe.

Ulimg der Ttfel XXflL

FiÇ. 1—3. Kopfschild, Schwanz und Runipfstück von Dechenella

Vemeutii Barb. sp. aus dem Stringocephalenkalk von Hageo. — Origi*

naKen in der Sammlung der geologischen Landesanstalt

Fig. 4, 5. Kopfrebt und Schwanz derselben Art aus dem Stringo-

cephalenkalk von Pelm bei Gerolstein. - Sammlung der Landesanätalt.

Fig. 6. Dechenella verttcalis Bubm. sp. Vollständiges, nach eioem
Kaiitsrhuckabdrack gezeichnetes Exemplar aos dem Lenoeschiefer von
Elberfeld. - Sammlang der Universität.

Fig. 7. Kopf und Rumpfrest derselben Art aus dem Kalk von
Bensberg. Copie nach der nicot ganz ooirecten Abbildnog Burmeister's.

Fig. 8 Der/ientllaf elegam Münst. sn. ans dent Kalk voo Scbû-
belbammer, 6 fach vergrdssert. Copie nach Gümbel.

Fig. 9. Deeftenefla Maldemmmi Hau. sp. «ns den Homiltonichieh-

tea Amerikas, Sftcb veigrOssert — Copie nach Hall.

1) illustrations of devonian foflsUa, CrusUoea, t 81. L 7-9. 1876.
") l. c. t 21. f. 24-28.
^ In der geringen Zahl der AxonriDge des Pygidiums sçrieht sich

bei den fraglicnen amerikanischen Formen eine nähere Beziehung sn
der Qattoog iVvelM aas, als bei den rheioisdien Decbeaellen.
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4. lieber die Vanadiiicrze aus dem Staat Cordoka

fai ArgCBtiueB.

Von Herrn C. RAiniBLSBBaG io Beriio.

Bislier Iml man Vaaadlnene an verblltninni&ssig wenigen

Pookten gefonden. Am häutigsten ist noch der Vanad in it

oder das Yaoadinbleien, in welchem Dil Bio das Vanadin
entdeckte, wenngleich seine Natur erst viel sp&ter durch
Wühler erkannt wurde. Ausser Mexico (Zimapao) ist Kâm^
then (die Obir) ein Fundort dieses Erzes, und ich habe an

diesem V^irkommen schon vor 24 Jalircn ') die Form und die

Zusammonsetzung bestimmt und gezeigt, dass es mit dem
Pyromor[)hit, Mimetesit und Apatit isomorph ist. Sonst kennt

man den Vanadiuit noch von Beresow, Schottland, ündenäs
in Schweden und aus Südafrika. Die übrigen Vanadioerze

sind weit seltener.

In neuester Zeit hat sich Jedoch in Südamerika, und swar
in der Sierra de Cördoba in Argentinien, eine nene und, wie
es 'scheint, ergiebige Fundstätte von Vanadinenen aufgethan,

um deren Auffinung sich Herr Dr. Brackbbüsch, Prof. der

Mineralogie an der Universität von Cordoba, ein grosses Ver-
dienst erworben hat. Derselbe sandte mir vor einiger Zeit

eine grössere Zahl der dorti»ien Vorkommnisse, und ich erkannte

daran die Gofienwart von Vanadinit und von Descloizit. Auf
meinen Wunsch, etwas Näheres über das Vorkommen dieser

Erze zu erfahren, theilte Herr Brackbbüsch mir u. a. eine von

ihm varfasste Abhandlung: Las especies minérales de la Re-
pùblica Argentina, Buenos Aires lCf79, mit und f&gte derselben

einige handschriftliche Zusätse bei.

Danach hat er die Vanadinerae Anfangs dieses Jahres

an vier Stellen der Sierra de Cordoba getro£n, nämlich auf

einem Gang bei Aguadita, nahe dem Pass yon Montoya, süd-
lich von Fichana , femer in der Grube Venus des Depart
de Minas, etwa zwei Léguas südlich von Aguadita, ferner in

den Gruben Bienvenida und Agua de Kubio. Endüch ist der

Pooo. Ann. 98^ 648.
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DescIoizH von ihm später auch in der Provinz San Luis,

Östlich TOD Santa Bàrhara, in Begleitung von Bleiglans, Mat-
loekit, l^aehit und linarit entdeckt worden.

L Bescloisit

Im Jahre 1854 beschrieb Dks Cloizbaüx ein krystallisirtes,

angeblich aus Argentinien stammendes Mineral, von welchem
sich einige Stücke in Paris befanden, welchem Damour deu

Namen jenes Forschers beilegte. ') Später bewies A. Sohraüf,

dass anch der Yanadinit von Kftmthen von Decloizit be-
gleitet wird.*)

Dahour hatte in dem Descioizit 24,80 pCt Vanadinsäare,

60,40 Bleioxyd, 2,25 Zinkoxyd, 5,87 Manganoxydul, 1,48

Ëisenoxydal, 0,99 Kupferoxyd, 0,35 Chlor und 2,43 Wasser
gefunden. Indem er Mangan, Eisen, Kupfer, Zink und Wasser
als beigemengt ansah, hielt er den Descioizit für ein Halb-
vanadat von Blei, Pb^ V^0^ während das Ganze, wenn
jene Oxyde und das Wasser dem Mineral angehören, zu einem

Drittelvanadat, R^V^O® 4" wird, in welchem R;Pb =
1 : 2 ist

Allein Damoub's Analyse, nut nnr 0,5 Grm. in jedem
seiner zwei Versnche angestellt, läset erkennen, dass die Me-
thode nicht geeignet war, ein richtiges Besoltat zu liefern, und
der Wassergehalt kann unmöglich zn den Metallozyden ge-

bftren, daza ist er viel zu gross.

Das reiche Material, welches zu meiner Verfügung stand,

erlaubte eingehende und wiederholte Versuche , während Herr
Webskt auf meinen Wunsch sich der krystallographischen

Seite der Arbeit angenommen und seine Resultate gleichzeitig

publicirt hat, wodurch die früheren Des Cloizbaüx's wesentlich

erweitert sird. ,

Ich habe A dunkle nnd B helle Krystalle analysirt, deren

y. G. 6,080 resp. 5,915 ist, nnd gebe die Mittel an:

A. B.
Chlor .... . 0,24

Vanadinsäure . 22,74

Bleioxyd . . . . 66,48 54,35

Zinkoxyd . . . . 16,60 20,93
Manganoxydul . . 1,16

Wasser . . . . 2,34 Spur

99,56

1) Ann. Cbim. Phys. (3) 41, 73.

») PoGG. Ann. 116, 355.

*) Monatsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1880. pag. 672.
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Hieraas folgt, dai^s der Descioizit eine wasserhaltige Ver-
bindung von Viertel vanadaten ist

B* V« 0» + aq oder
(
|' gl

|

und da Pb und Zn offenbar zu je 1 AL vorbanden sind,

) Pb* V^ 0«
I- aq I

I Zn* V -0» -h aq I

wonach 22,G0 V»0*, 55,U PbO, 20,03 ZuO und 2,23 11 O
vorhanden sein nifissen.

Dies ist die Mischung der ftosserst seltenen hellen Kry-
stalle; in den braunen ist 1 At. Mangan gegen 9 bis 17 At.
Zink vorhanden.

Wenn der geringe Chlorgehalt dem Mineral angehört, so
hat er doch auf die Formel kaum Einfluss, da dann Pb CP
gegen 35 R* V- 0^ vorhanden wäre.

Die Formel des Descloizits ist aber analog denen des
Libethenits und Olivenits,

Libethenit Co* P- 0^ -f aq
Olivenit = Cu« As^ O' + aq.

Auf die Formenähniichkeit dieser Mineralien wurde Des
Cloubauz schon in seiner Arbeit geführt, und meine Analysen
beweisen auch in diesem Fall die Isoniorphie der Vanadate,

Phosphate und Arseniate.

n. Yanadlnit

An sehr vielen Exemplaren wird der Descioizit von den

sehr kenntlichen sechsseitigen Prismen des Vanadinits begleitet,

dessen V. G. 6,635 ist.

Aach hier ist A eine braune, 13 eine gelbe Abänderung.

A. B.

Chlor . . . ,. 2,36 2,19

Vanadins&are . .. 18,40 20,88

Phosphorsftnre .. 0,76 1,05

Bleioxyd . . . 76,73 74,22

Zinkoxyd . . . 0,94 2,48

99,19 100,52.

Die bekannte Formel

PbCr^ + 3 Fb^Y^Ü'*

wird lediglich bestätigL
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Die Tonteheoden Resultate sind von mir bereits im Jali

d. J. der hiesigen Akad. d. Wtssenscli. vorgelegt worden.

Vor wenigen Tagen erhielt ich einen Brief von Herrn Dr.

Ad. Doriso, Prof. der Ohemie an der UniversitSt zu Cördoba,

in welchem Derselbe zunächst drei Analysen von Descloizit

mittheilt, deren Resultate ich hier sogleich anreihen möchte.

I. IT. III.

Chlor .... . 0,43 0,08 0,27

Vanadinsäare . . '20,78 22,59 21,85

Arsensäure . • . 0,23 0,27 0,30

Bleioxyd . • . . 56,89 56,00 56,01

Zinkoxyd . . . 16,52 17,02 17,56

Manganoxydul . . nicht best. 0,40 0,77

Eisenoxydul . . . 2,57 0,26 0,07

Kupferoxyd . . . 0,42 0,02 0,40

Wasser . . . 2,U 2,57

UnlOsliehes . . 0,8S 0,81 0,78

99,09 100,58

in. Brackebuschit

An sehr vielen Exemplaren, welche Desdoiait- und Vana-
dbit^Krystalle zeigen, bemerkt man kleine, schwarse, gestreifte

Prismen, deren qualitative PrUfking Vanadin, Blei, Mangan etc.

erkennen Hess, die ich aber weder in erforderlicher Menge,
noch hinreichend rein besitze. Dem erwähnten Briefe bat Herr
DöRiiio eine Probe derselben Krystallc beigeffigt und mir zu-
gleich zwei Analysen derselben niitgetheilt, deren eine, nach
Abzug von 4,36 pCt Unlöslichem, folgendes Resultat ge-

liefert hat;

Vanadinsäure

Phosphorsäure

Bleioxyd . .

Manganoxydul
Eisenoxydul

Zinkoxyd .

Knpferoxyd

.

WAser . .

25,32

0,18

61,00

4,77

4,65

1,29

0,42
2,0S

99,66

Berechnet man diese Zahlen, so findet man, dass die At.

von Pb : R : V : aq =1 2 : 1,1 : 2 : 1, also =2:1:2:1
sind, so dass wü* es hier mit einem wasserhaltigen
Drittel vauadat zu than haben,
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R^V'O» + aq - P Pb»V 0« + aq IK V U -h aq -
I BiV«0« + aq /

Ist Ma : Fe s 1 : 1, so erfordert diese Formel

Vaoadinsäare . . . 25,45

Bleioxyd .... 62,09
Maogaooxydal . . 4,95
Eisenoxydol . . . 5,01

Wasser .... 2,nO

100.

Herr Döring schlägt für diese ofieabar oeue Verbiaduog
den r^amea Brackebuschit vor.

Es ist von Interesse, das, was wir zur Zeit von der Zu-
sammensetzung der natürlichen Vanadate wissen, zusammenzu-
stellen, wobei sich zeigen wird, inwieweit unsere Kenntniss

derselben noch mangelhaft ist.

1. Vanadate von Hl ei.

1. Dechenit. Wäre nach Hkhgkmann einfach vaoa-
dinsaures Blei, Pb V- was der Bestätigung bedarf.

2. Gelbliche oder bräunliche, traubige Aggregate von
Wanlockhead, von Fhenzkl untersucht. ') Eine chlorfreie Probe
ist ein üalbvanadat, Pb* V^ü', in welchem gegen 4 AL Va-
nadin 1 Ât. Phosphor enthalten ist

3. Vanadinit « Pb Gl> + 3 Pb' V 0*, also ein

Drittelvanadat enthaltend« and wohl immer etwas Phosphor
als Vertreter yon Vanadin.

II. Vanadate von Blei und Zink.

1. Descloizit, aus Viertelvanadaten bestehend,

R* 0* + aq.

2. Easyn chit Ton Hofsgrund, nach^meinen Versnehen

aas Drittelvanadaten xosammengesetzt, R'V 0', wobei Zn: Pb
annähernd =1:1.

8. Araeoxen, von dem Fundort des Decbenits, nach

Bbrgbmarh gleichfalls Drittelvanadate, jedoch in isomorphen

Mischungen mit Drittelarseniaten , and xwar so, dass As : V
» 1:2, aQdZn:Pb = 1:1.

^ Jahrb. t Mioer. 1376» 679.
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ni. Vanadate von Blei and Eisen (Mangan).

1. Hrackebuschit, Drittelvaoadate , V 0* + aq,

worin Fe, Mu : Pb = 1 ; 2.

IV. Vanadate von Blei nnd Kapfer.

1. Peittacinit aus Montana, nach Gbnth

R»V«0» + 9 aq =
Î 3 B H^o» i

+ ^

jedoch nicht sicher, da bei der Berechnung 7—49 pCt flremde

Stoffe in Abzog kommen. Uebrigens ist Pb : Gu « 1:1.
2. Mot tr a mit ans Cheshire, von Roscob untersucht

Ist zweifelhaft, theiis wegen 3 pCt Verlast, theils wegen
erdigpr Beimischungen, von denen man nicht weiss, ob sie zum
Mineral gehören. Das Ganze könnte als Secbstelvanadate,

ReV»0"+ 3aq= jjf'Jg:}
gedeutet werden.

V. Vanadate von Kapfer and Kalk.

1. Volbortbit von Friedrichsroda, aas Viertelvanadaten

bestehend, V^O^ -[ aq, dem Desoloizit entsprechend, wo-
bei Ca : Ca = 1 : 1,5 bis 1 : 2,3 ist.

2. Sogenannter Voiborthit von Perm, der nach

Genth ausserdem Ba und Ca enthält, and dessen Analysen
nicht genügend übereinstimmen.

VI. Vanadate von Wismuth.

1. Pocherit = Bi V 0^, ein Drittelvanadat
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S. VkfUu au 4m briillerai tm dnli.

VoD Herrn Max Baubr in Königsberg i. Pr.

Da der Dioptas, darch seine Krystallform eines der«nieifc-

mttrdigsten Mineralien, bisher nor an wenigen Orten gefanden

worden ist, so ist es nicht ohne Interesse, ein nenes sicheres

Vorkommen der genannten Substani kennen zu lernen , näm-
lich das oben angegebene, in den Cordiiieron von Chili.

Am längsten, seit Ende des vorigen Jahrhunderts, bekannt
ist derjenige Fundort, den man gewöhnlich als Kirgisensteppe

oder Bucharei zu bezeichnen pflegt. Genauer ist die Localität

ein westlicher Au^läufer des Altai, der Berg Altyn Tübe (nach

vüiN Schkknk), ungefähr 100 Werst iiordwestl. von der Ort^^chaft

Karkaralinsk, ungefähr an der Stelle, wo die kleine Nura mit dem
Altyn -Ssu zosammeofliesst Jener Berg besteht aus dichtem

Kalk, in welchem anf Spalten nnd Hohlräumen der Dioptas
anf Kalhspatb aufsitsend sich findet, zuweilen mit einer jün-
geren Kalkspathgeneration, zuweilen mit einer dtinoen Kruste
nierigen Brauneisensteins bedeckt nnd bIVchst selten von Malachit

und nach Kensgott noch seltener von einem anderen grünen Mi-
neral begleitet, das diiser Forscher mit Kuchroit vergleicht.

Eigentliche Kupfererze und Quarz scheinen in der Nähe nicht

vorzuküininen , doch soll der erste Entdecker des Minerals,

AstHiit MAHM EI), angegeben haben, dass die Krystalle in einer

alten Kupfergrube gefunden worden seien.

In den fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts sind aber

Dioptase, die Koiscbarow später untersuchte auch im Jeni-

seischen GouTemement gefanden worden und zwar in den Gold-
seifen im Pittschen und Udereischen System. Im Pittschen

System fand sich 1852 eine Dioptasstufe in der goldführenden

Schicht der GAWRiLOp'schen Goldwäche, die am Oui, einem
Nebentluss des Jenaschimo, liegt. In der Krbstowosdwischrk*-

sehen Goldseife, die zum Udereischen System gehört und an

der grossen Muroschnaja, Nebenfîuss der oberen Tunguska
liegt, ist der Dioptas ein nicht seltener Begleiter des Goldes;

auch hat er sich in den in der Nähe dieser Goldseife anste-

hend gefunden.

1) MateriaUen Vi. pag. 886.
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* Weiter wird angegeben ^) die Küste von Gabun, von wo
viele Kupfererze nach Havre kornmeo. Aal den SpalUin eines

Stocks blättrigen Dioptases sassen sehr kleine Krystftllclien

desselben Minerals. Endlich wixd von J. D. Daha') Nassan
und von E. S. Dara^) genauer die Gegend zwischen Ober-
lahnstein und Braubach als Fundort des Dioptases angegeben.

Auf eine Anfrage bezöglich des letzteren Fundortes bei Herrn
Fr. Sandbbrger in Würzburg erfolgte freundlichst die Antwort,

dass Dioptas in Nassau nie vorgekommen sei (von Kupfersili-

caten nur Kieselkupfer), dass die Angabe von Dana auf einer

Verwecliseiung beruhe und zwar des Dioptases mit Smaragdo-
chalcit, der in der Uebersicht der geologischen Verhältnisse

des Herzogthums Nassau 1847*) als in diesem Lande vokom*
mend ern^nt ist, and von wo die dtirte falsche Angabe in

verschiedene Blätter übergegangen sei. Der Fnndort in Nassan
mass also tûf die Zokanft sJs irrthQmlich wegfallen.

Der Dioptas, der den Gregenstand dieser Notis bildet, be-
findet sich in einer ziemlich umfangreichen Sammlnng von meist

kupferhaltigen Mineralien, die dem hiesigen Üniversitäts-Mine-

ralien cabinet schon vor Jahren mit der allgemeinen Fundorts-

bezeichnung: Cordilleren von Chili zugegangen sind. Eine
speciellere Anuabe lässt sich für die zwei Stücke, die Dioptas

enthalten, aus den über diese Sammlung vorhandenen Notizen

nicht entnehmen.

Das erste StSck ist ein durch BSsenozydhydrat stark braun
gefibrbter derber Quarz, der an einer Seite bedeckt ist von
«nem hellhtoimelblauen, undeutlich blättrigen oder sehaaligen

Ifineral, welches stellenweise eine kleinkuglich -nierige Ober-
fläche zeigt und welches seinerseits wieder eine dtbine Kruste
des smaragdgrünen Dioptases trägt Auf einer engen

,
quer

durch das ganze Handstück laufenden Spalte ist deutlich zu

verfolgen eine zweite ausgedehntere Lage von denselben Dioptas-

kryställchen, die die sehr schmale Spalte ganz ausfüllt und die

an Stellen, wo die Spalte besonders enge wird, eine scheinbar

ganz amorphe, oder besser dichte, Beschaffenheit annnimmt.
Diese Krusten bestehen aus einer Menge dicht gedrängt ste-

hender, sehr kleiner Kryställchen, deren grösste Kanm 1 Mm.
lang sind. Diese zeigen schon mit der Lupe steUenwebe deut-

lich die charakteristische Form des Dioptases, lUiomboeder
mit ebenen Winkeln auf der Fläche, die sich von 90° nicht

weit «ntfomen (sie mBssen genau gleich S^^ 38' und 95" 22'

Des Oloizeaux, Msnuel efee, Bd. II. XXI.
Mineralogy, V. Aufl., pag. 402.

») Textbook of Mineralogy 1877. pag. 279.

*) Âacb Fogg. Ann. Bd. 82. pag. 133. 1851.
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sein) und auch zuweilen den Lichtschein in der Richtong der
Eodkantenabstumpfung der Rhoniboeder. Diese Rhomboeder
sind combinirt mit dem zweiten bexagonalen Prisma. Deut-
licher zeigt diese Form dcos Mikroskop, welches auch als Haupt-
auslöschungsrichtungen die Uauptaxe und die dazu Senkrechte
ergiebt. Von dem asiatischen Dioptas unterscheidet sich der
amerikanische dadurch, dass die Kryställchen durchsichtig

sind und eine etwas hellere Nuance der smaragdgrünen Farbe
zeigen. Dies und die sehr geringen Dimensionen der Kryställ-

chen l«uen sie schwer als Dioptas eritennen.

Die krystallographische und optische Bestimninng bestft-

tigen dorchans alle anderen Untersachnngen. Die von Herrn
Fribdbrici ausgeführte chemische üntersuchnng eines Mate-
rials, das allerdings nicht rein za erhalten war, sondern
neben dem Dioptas auch noch von der erwähnten himmelblauen
Unterlage reichliche Mengen enthielt, ergab nur CuO, SiO,
und HoO, woraus folgt, dass beide Substanzen reine wasser-

haltige Kupt'ersilicate sein müssen. Das specilische Gewicht
war: G ^ 3,325 (für Dioptas G 3,278—3,348). Die Härte
der dünnen J>iuptaskruste war genau die auch son.st für dieses

Mineral angegebene: H ~ 5. Darch Salzsäure wird das Mi-
neral zersetzt nnd das LOthrohnrerhalten war das bekannte.

Es ist somit wohl kein Zweifel, dass in der That Dioptas
vorliegt.

Ebensowenig ist dies bei dem zweiten Stück der Fall, bei

dem die Dioptaskruste ans noch kleineren Kryst&Uchen besteht

Hier ist aber die Art des Vorkommens eine andere. Eis ist

ein mulmiges bis ockeriges, dunkelbraunes Eisenoxydhydrat,

das von kleinen Bergkryställchen dru>enartig überzogen ist.

Auf diesen Quarzen sitzen als jüngere Bildung die Dioptase,

die wieder ihrerseits von einer verhältnissmässig dicken

Schicht krystaliiuisch blättrigen, wasserhellen Gypses über-

zogen sind, welcher sieh als jüngste Bildung über der ganzen

Fläche abgelagert hat Es herrscht demnach ein bemerkens-
werther Unterschied im Yoikommen zwischen dem asiatischen

nnd dem südamerikanischen Dioptas. Dieser letztere kommt mit

Quarz zusammen vor in der Nachbarschaft anderer Kupfererze,

welche zur Bildung des jedenfalls sehr jungen Dioptases das

Kupfer geliefert haben, während in Asien der Dioptas mit Kalk
zusainmen und, wie e.^ scheint, entfernt von Kupfererzen ge-

wonnen wird; dagegen hat das Vorkommen des Dioptases in

Chili offenbar grosse Achnlichkeit mit dem von Des Cloizeaüx

angegebenen I)ii)ptas von Gabun, der sich auch mit Kupfer-

erzen zusammen tindet, von dessen Vorkommen aber, wie es

scheint, noch nichts Genaneres bekannt geworden ist
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<. N^diMals tie KrysteilfMTM Cyadto.

Voo Herrn Max Baobb in Königsberg L Pr.

Mit dem ersten Heft des 5. Bandes' dar Zeitsclirift fOr

Krystallographie etc. kommt ein neuer. Aafsats des Herrn
G. VOM Rath über das oben genannte Thema in meine Hände.
Ich hatte anfangs geglaubt, eine weitere Aeusserung hierüber

meinerseits umgehen zu können, da ich auch nach dem Stu-
dium dieser Arbeit meinen Standpunkt, wie er besonders in

meiner z^veiten Abhandlung*) genauer präcisirt ist, in jedem
Punkt aufrecht zu erhalten in der Lage bin. Kinc genauere

Durchsicht iiat mich aber erkennen lassen , da^js es zur Ver-
hütung von Missverstäüdnissen vielleicht gut ist, einige Punkte

einer nochmaligen — wohl der letzten — Besprechung zu

unterziehen. Ich mnss dabei, um Wiederholungen zu yer-

meiden, die Bekanntschaft. mit meinen beiden citirten Arbeiten

fiber den Cyanit, sowie mit demjenigen des Herrn G. von
Ratb^) über dasselbe Mineral voraussetzen.

Zan&chst mass ich vor Allem der Behauptnng des Herrn
G. VOM Rath widersprechen , ich hätte in meiner zweiton Ar-
beit „Ergebnisse neuer Untersuchungen nicht niedergelegt."

Ich habe im Gegentheil sehr vielfache neue Untersuchungen,

besonders über die Lage der Ebene der optischen Axen
gegen die ebenen Winkel auf Fläche M, angestellt und auf

Gruod derselben die Arbeit abgefasst, wie ich auch a. a. 0.

wiederholt ausdrücklich bemerkte, und wenn ich die Resul-
tate dieser neaen Untersuchnn^n nicht völlig ausfilhrlicb,

wie in meiner ersten Arbeit, mittheilte, so geschah das nur
deswegen nicht, weil sie mit jenen ersten auf das vollstän-

digste übereinstimmten. Herr G. vom Rath wird aber zugeben,

dass neue Untersuchungen am Polarisationsinstrument ebenso

gut neue Untersuchungen sind wie solche am Goniometer, wie
er selbst sie angestelil hat

Diese Zeitschr. Bd. XXXI. 1879. pag. 244 fi. Meiue erste Arbeit
steht ebenda Bd. XXX. 187a pag. 288 ff.

') Diese stehen ausser a. a. 0.: Bulletin de la société minéralogique
de France 1878. nag. 62. - Zeitschr. fiir Krystallograghie etc. Bd. Iii.

1878. pag. 2, uuu ebenda: Heferat über meine erste Arbeit: pag. 87.
- Sizungsber. der niederrbein. Geaellsdiaft Ar Natur- und Heilnmde
io Bono. Februar 1879.

Zeh«. 4. D. t»ùl Gm. ZXZIl. 4. 46
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Es ist nicht zu leugnen, dass die neuen goniometrischen

L'iitt'rsucluinm n des Herrn G. vom Rath an zwei weiteren

Kry,>tallen aus Drusenräumen die krystalloirraphische Kennt-
niss des Cyanits weseutlicli gefördert haben durch Vervielfäl-

tigung und Bestätigung der aui ersten Krystall erhaltenea

B«8ttttate. Ehe ich alrar auf diese Resultate eingehe, muss
ich einiges fiber die Beschaffenheit des von Herrn G. vom Rath
gemessenen Materials sagen, da er gegen meine Aeusserung
polemisirt: Der erste von ihm gemessene Krystall sei so klein

gewesen, dass %ur 'wenig sichere Resultate durch die Messung
der Kantonwinkel gewonnen worden seien. In seiner Arbfit

(Z. Kr. III. 3) sagt Herr vom Rath, der Krystall sei 2 Miu.

lang und
'/v Mm. breit gewesen, also doch sicher nicht liross.

Nun sagt zwar Horr Ci. vom Rath (Z. Kr. V. 19): „Die Di-

mensionen sind allerdings nur sehr gering, wodurch indessen

— wenn es nur gelingt, Reflexe wahrzunuhmen — die Resultate

der Untersuchungen ja nicht heeintiftehtigt werden.** Aber er ist

nicht immer dieser doch immerhin etwas anfallenden Ansicht
Denn er sagt (Bull soc min. France 1878. p. 63): »Cette

différence est tout à fait insignifiante, vu la taille exces-
sivement minime de notre cristal et une certaine
incertitude dans les mesures, qni en dérive", aUo
genau das (îegentheil dor obigen Behauptung, dagegen das-

selbe, was ich von seinem Krystall gesagt habe. Dasselbe,

nur ausfiiiirlicher, steht auch: Z. Kr. III. p. 3, ich führe das

weiter unten z. Th. wortlich an. In der That ist es auch be-

kannt, dass die ^excessive Kleinheit des Krystalls'" die Ge-
nauigkeit der Messung sehr wesentlich beeinträchtigt. Weiter
sagt Herr G. TOM Rath : er glaube „die Fehlergrenze der Fnn-
damentalwinkel nicht enger als db 5 ' bestimmen zu können.**

Jetzt (Z. Kr. V. p. 18) erklärt er seinen Krystall für „mit
trefflich spiegelnden Flächen versehen^. Unter dem letzteren

Anspruch kann man sich etwas Genaues nicht vorstellen, da-
gegen ist man oß'enbar berechtigt, einen Krystall, bei dem die

„Fehlergrenze der Fundanientaiwinkel nicht enger als =4=5'

bestimmt werden kounen", tür einen nur wenig genaue Mes-
sung erlaubenden und in Folge dessen zu ganz e.\acten Re-
sultaten für ungenügend zu halteu. Indessen streite ich hier

nicht um Worte: Wenn die Ausdrücke ungenügend nnd un-
genau Herrn G. tom Rath für seinen Krystall an hart er-

scheinen, dann bin ich gern bereit, sie fàllen sa lassen. Die
Sache seihst» das Urtheil über seinen Krystall, halte ich in

seinem Wesen vollständig aufrecht, es wird bestimmt durch
die erwähnte Unsicherheit von ± 5 Minuten. Zu ganz genauen
Untersuchungen genügende Krystalle geben ganz andere Mes-
suQgsverhältuisse, wie jeder Blick in KoKSCOAaow's Werke
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beispielsweise zeigt leb greilé beliebig heraus, was ich mr
Hand bàbe: Er fand beim Brookit in 5 aufeinanderfolgenden

Messungen: M/M ^ 99" 50' 0"; 0"; 10"; 0"; 0"; Mittel

99** 50' 2\ also Unsicberheit einige Secunden. Das nenne ich

einen zu genauen Messungen genügenden Krystall, oder beim

Chlorit von Achniatowsk: o/P 113' 57»//; 57 Va'; 58';

587/; 57V/; 57V/; 57V4'; 58V/; 58'; 58'; 58V/; 58'; 58';

iui Mittel 118" 58' und so siebt es der Beispiele noch viele.

L'ebrigens kann ich nicht uniliin, es auftallend zu finden,

dass Herr G. vom Ratu seine Polemik gegen meine Beurthei-

luog seines ersten Krystalls fahrt auf Grund seiner Messungen
am zweiten und der an diesem gefundenen nahen Ueberein-

stimmnng der gemessenen und gerechneten Winkel, was er

thnt, indem er (Z. Kr. V. p. 22) nach der Znsammenstellung

der am zweiten Krystalle gemessenen und gerechneten Winkel
sagt, ich würde Angesichts der grossen Uebereinstimmung
beider mein oben erwähntes Urtheil nicht aufrecht erhalten.

Ich habe davon eben izesprochen, aber dieses mein Urtheil

bezog sich nur auf den ersten, nicht den zweiten Krystail, den

ich damals noch gar nicht kannte. Dieser scheint ja in der

That besser zu sein, und das erfüllt mich mit der lebhaftesten

BelHedigung, denn die an ihm gefundenen Resultate lassen

mir, wie ich weiter zeigen werde, keinen Zweifel übrig , dass

der vom Herrn G. tom Rath bevorzugte rechte Winkel un-
möglich ist, und das ist im Wesentlichen das, was ich im
Gegensatz zu ihm immer behauptet habe. Indessen ist zu
bemerken, dass für diesen zweiten Krystail eine Fehlergrenze

der Fundamentalwinkel leider nicht mehr angegeben wird.

Was nun das Resultat der liereclinung der an dem zwei-

ten Krystail neu angestellten Messungen betrifft, die nach dem
Obigen wohl genauer sind als die ersten, so ergab sich der

strittige ebene Winkel auf M = 90" 2' und 90" 5 Va' in zwei

Versuchsreihen, also beide Mal grösser als 90 und im Mittel

=r 90* 3V/> w&hrend der erste KrysUll SO** 4' ergeben hat
Dabei scheint es, als hielte Herr G. von Rath den Winkel
90^ 5 Vi' f^r zuverlässiger, da dieser spftter wiederkehrt, der

on 90*^ 2' aber nicht Besonders ist der erstere auch in das

Axensystem mit aufgenommen. Es ist also wohl erlaubt, sich

bei Gelegenheit ebenfalls dieses Winkols 7.u bedienen. Man sollte

nun meinen, dass dieser Winkel 90 4', an zwei Krystallen er-

halten, als der wahrscheinlicliste anerkannt werden würde. Herr

G, VOM Rath scheint aucli auf dem Weg dazu zu sein, aber ganz

ist er noch nicht überzeugt, dass trotz der wenn auch nur ge-

ringen Abweichung von 90 ' der betreffende Winkel eben doch
nicht genau gleich 90^ ist Da nun dieser Winkel von 90^
bei einem triklinen Krystail fOr durchaus unwahrscheinlich —

46*
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zum mindesten gesagt — gehalten werden mnss, so liegt

Herrn G. vom Rath, wenn er ihn behaupten will, die Pflicht

des strcnastmöglichen Beweises dafür ob. Dieser ist aber

weder erbracht, noch auch nur versucht. Es kann dies, worauf
ich schon einmal hinj^owiesen habe, worauf aber llerrr G. vom
Rath mit keiner Silbe eingoganuen ist, nur dadurch geschelien,

dass derselbe die an jedem einzelnen Krystall erhaltenen

Winkelmessungen unter Berücksichtigung der Gewichte der-

selben nach der Methode der kleinsten Quadrate berechnet

und auf diesem Wege solche Werthe für die krystallogra^

phischen Constanten ermittelt, welche allen gemessenen Wer-
then gleich gut entsprechen und nicht nur den beliebig heraus-

gegriiïenen sogenannten Fondamentalwinkeln. Man erhält auf

diese Weise aber nicht nur den wahrscheinlichsten Werth
für den gesuchten Winkel, sondern auch die Unsicherheit, mit

der, in Folge der unverjneidlichen Messungsfehler, d.us Schluss-

resultat, also auch der Werth jenes Winkels, behaftet ist, und
mau kann dann daraus sehen, ob der Werth von 90 ' für den-

selben überhaupt möglich, oder ob er nicht vielmehr ganz aus-

geschlossen ist Dass aber der Werth von genau 90" O'O'' in

der That durch die neuen gemessenen Winkel (am 2. Krystall)

vollständig als unmöglich ansgeschlossen ist, ist mir kaum mehr
zweifelhaft Die aus 5 Fundamentalwinkeln berechneten An-
näherungswert lie des Axensystems des Krystalls geben berech-
nete Winkel, die mit den gemessenen ganz gut stitnnien, die

grossen Differenzen betragen ca. 3', nur zweimal sind grössere

Differenzen, aber in beiden Fällen konnte der betreffende

Winkel nur ganz ungenau zu „ca. 42'/./^* und zu „ca. 65""

bestimmt werden. Es ist nun aber doch schwer denkbar, dass

jene Differenzen 3' im Maximum betragen ') und dass der Werth
des in Frage stehenden Winkels um 5*/«' unsicher sei. Wenn
er aber nicht um mindestens 5V/ unsicher ist, so ist der ge-

naue Werth von 90* unml^icL Dies kann aber« wie er-

wähnt, nur jene genaue Berechnung nach der Methode der
kleinsten Quadrate sicher ergeben. Diese Arbeit muss dem-
nach bei dem dermaligen Stand der Sache zuerst ausgeführt

werden, die Gegenüberstellunfi der gemessenen und aus 5 be-

liebig gewählten Fundaraentalwinkeln gerechneten Winkel ge-
nügt nicht.

Diese wiederholte Discussion der durch die Messungen
gewonnenen Werthe scheinen mir demnach im gegenwärtigen

Augenblick wichtiger zu sein, als neue Winkelmessungen an
neuen Kryatallen, und ich muss bekennen, dass ich mich n

1) Die grosse Different beim Winkel m:'h (Z. Kr. V. p. 81) beruht
doch wohl auf iigeod einem Fehler, vieUeicbk Druckfehler.
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dem Satz des Herrn G. tom Rath, dass man „nnr dnreh
erneute üntersachoog, nicht aber durch eine Moese wiederholte

Discnssion znr Vereinigung entgegenstehender Ansichten zu
gelangen hoffen kann ^, im entschiedensten Gegensatz be-

finde. Bei einer jeden Untersuchung, speciell einer solchen

wie die vorliegonde , muss beides richtif]^ sein, Untersuchung

und Discuj^sion der durch dieselbe gewoiineuen Resultate. Ist

letztere falsch, oder wie hier, ungenügend, so kann eben uuT

eine wiederholte Discussion ein besseres und richtiges Resultat

geben, nicht aber erneute Untersuchung, wenn die erste richtig

war, was hier niemals jemand bezweifelt hat. Ich wiederhole

aber trotzdem, das« ich keineswegs, wie Herr 6. tom Rath
will, eine blosse wiederholte Discussoo gegeben, sondern so gut

wie er neue Untersuchungen angestellt habe, allerdings an-
derer Art als die seinigen.

Ich halte es also vorläufig, wie oben erwähnt, für voll-

kommen wahrscheinlich, dass eine genaue und strenge Berech-

nung aller von Herrn G. vom Rath erhaltenen Messunasresul-

tate die Unmöglichkeit ergeben wird, dass der in Frage ste-

hende Winkel 90" 0' 0" sein kann und sehe deshalb, wie

erwähnt, die säninitlichen neuen wie alten Messungen als mei-

ner Ânsicht günstige an , dass eben jener ebene Winkel
beim Cyanit nicht genau gleich 90^ 1st Dabd beweist

fflr den Winkel = 90" 0' die beobachtete Tautozonalität der

Flächen m z p x m, der Flächen des allgemeinen Zei-

chens (hol) die au dem ersten Krystall, einem Zwilling, die

obere Begrenzung bilden, absolut nichts. Einmal ist diese

Beobachtung auch um einen den obigen rfc 5' entsprechenden

Betrag unsicher. Z, Kr. III. p. 3 heisst es: ..Kine gewisse Un-
genauigkeit der Messung resultirte hierbei daraus, dass we treu

der Kleinheit der Fläche und den dadurcii be-
dingten schwachen Reflexen das Fadenkreuz nicht
zu erkennen war, oder der schwache Reflex er-
losch, wenn die zerstreute Helligkeit erlaubte,
die Fäden wahrzunehmen.^ Wo bei solchen Verhält-

nissen scharfe Zonenbeobachtnngen herkommen sollen, sehe ich

nicht ein. Zum anderen wflrde aber eine wirklich strenge

Tautozonalität nur beweisen , dass bei dem Zwilling nicht

Kante M/T Zwillingsaxe ist, wie Herr G. vom Rath will, son-

dern die in M liegende Normale zur Kante M/P, wobei meine
Figuren 3, 4 und 4 a verglichen werden mögen (Zeitschrift d.

d. geol. (ies. 1878. Taf. XIV.); obiges illustrirt dann auch
weiter die früher (pag. 718) schon besprochene Behauptung

des Herrn G. tom Rath, dass die Kleinheit der Flächen, wenn
sie nur Reflexe geben, die Messung nicht beeinträchtigen.
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Wie schon hervorgehoben, ist dasjenige, was meine Auf-
fassung des Cyanitsystenis wesentlich von der des Herrn O.
VOM Rath untenscheidet, das, dass der ebene Winkel auf M
nicht ^enau — {K)" 0' 0" ist, und dass dem Cvanit daher
nicht jene einzigartige Stellung unter den triklincn Minera-
lien zukûiumt, die Herr G. vom Rath ermittelt zu haben
glaubL Ob die Abweichung vom Rechten gross oder klein

ist, ob man diese Abweichung mit blossem Auge sehen kann
oder nicht, sind mir v&llig nebensächliche Dinge, nod ich

möchte dies hier besonders betonen, da Herr G. vox Rats
als das Wesen meiner Arbeit hervorhebt ') , der fragliche

Winkel weiche merklich von 90' ab. Nicht dass er merk*
lieh abweiclit halte ich für wesentlich wichtig, sondern dass

er überhaupt abweicht, gleichviel um welchen Betrag. Ich

möchte aber doch auch hierüber noch einige Worte beifügen.

Ich habe für jenen ebenen Winkel 90° 23' gefunden.

Herr G. vom Rath halt das für unmöglich meinen Messungen
gegenüber „bei normal ausgebildeten Krystallen"* und nimmt,
um diese Zahl zn erklären, Zuflucht zu Unregelmässigkeiten,

die alle meine im Paragonitschiefer eingewachsenen Krystalle

ohne Ausnahme durch Druckwirkung von Aussen erlitten ha-
ben und wodurch sie ihre „normale** Beschafienheit eingebüsst

haben sollen. Ich leugne gar nicht, dass durch Druck viele

Kry^•talle Biegungen längs der Kante P/M erlitten haben in

F'olge der Gloitllächennaf ur der Schiefendfläche I*, ich leuene

aber auf das entschiedenste, dass di<^s bei allen Krystallen der

Fall ist. Ivs giebt solche, die von Druckwirkungen nichts be-

merken lassen, an denen absolut nichts auf .solche Unregel-

mässigkeiten hinweist, dereu Annahme daher bei solchen Kry-
stallen rein willkürlich wird. Es giebt solche eingewachsene
Krystalle, auf deren Flachen M ganz scharfe, regelmässige Bilder

reflectirt werden, nicht unregelmässig in die Länge gezogene,

wie bei den auch nur wenig durch den Druck gebogenen. Bei

solchen nicht gebogenen Krystallen sieht man vielfach die Li-
nien auf M parallel der Kante P/M haarscharf und schnur-

gerade über die Fläche hinweg gehen und mit Kante M/T auf M
deutlich den schiefen Winkel machen, in einer Weise, da.ss un-

zweifelhaft beim Untersuchen der Stücke kein Mensch auf die

Voraussetzung einer Unregelmässigkeit und Störung hingeführt

werden würde. Dass die Erscheinung bei schlechten Exem-
plaren undeutlich werden kann, habe ich schon fiffiher hervor-

gehoben, aber man muss eben gute Exemplare zur Hand neh-
men, um eine solche Erscheinung zn stodiren. Was hierbei

die schiefen Querstreilen resp. Sprünge am Diopsid von Ac^

>) Zeitschr. för Kiyatallogr. V. pag. 17. 1880.
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matowsk oder der Ifossaalp bewekea sollen, sehe ich niclit

recht ein; wenn bei einigen Rrystallen dieses Minerals solche

Unregelmässigkeiten beobachtet sind, so folgt daraas doch
nicht, dass solche bei allen Gyanitkrystallen ohne Aua-
nähme ebenfalls vorkommen müssen. Im Gegentheil, wer
viele üottharder Cyanite zur Hand hat, wird sich unscluver

davon überzeugen, dass jene erwähnten liaarscharl' und gerad-

linig verlaufenden Linien auf M mit l'nre<;ehnä>sigk.eiten durch

Druck nicht das Mindeste zu thun haben; es sind Linien, die

in vollkommener Regelmässigkeit der Kantenrichtung P/M
entsprechen«

In der That ist auch nicht einansehen, wamm man die

Möglichkeit des Winkelwerthes von 90" 23' an den Gottharder
Krystallen leugnen will, wenn man an denen vom Greinerberg in

Tyrol nur 90" 5 Vi' gefunden hat. Die Differenz ist allerdings

17'/,', aber solche Differenzen kommen an entsprechenden Win-
keln doch auch sonst bei Krystallen derselben Species aber von

verschiedenen Fundorten vor und besonders, wenn sie einem so

unsymmetrischen System, wie dem triklinen, anf];o]ii)ren. Ich führe

als Beispiel den Axinit an; Wkhsky giebL lür Krystalle von Strie-

gau >) den Winkel r/P - 136' 2', Mabiohao denselben Winkel
für Schweizer Krystalle = \W 48' an *), somit fOr einen nnd
denselben Winkel, gemessen an Krystallen verschiedener Fund-
orte ein Unterschied von 1" 14', also mehr als das Dreifache

der Differenz der Cyanite aus der Schweiz und Tyrol. Ich

will noch den Topas anführen« der zeigt, dass solche DifTe-

renzen socçar an Krystallen eines und desselben Fundortes

vorkommen , auch wenn die Symmetrie des Minerals viel

grösser ist als beim Cyanif, l*. (iuoTH-^) uiebt für den Win-
kel f/f der Erzuebirger To[)ase Werthe von 92 j -— 92^ 50',

also auch eine Diii'erenz von Iii' 5, beinahe so gross wie beim

Cyanit. Am Brookit giebt Sohradf an seinem I. Typus:
m'y ^ 46' 25', am lU. T. = 45' 31', Diff. » 54'; femer
am L T. m'e 83" 35', am III. T. =W 3' und 83" 13',

nnd so giebt es noch viele Beispiele. Ich bemerke ansdrädt-

tich, dass bei diesen Winkeldifferenzen der Isomorphisrons

nach unserer bisherigen Kenntniss keine Rolle spielt, so wenig
als beim Cyanit.

Damit fällt dann auch die Behauptung des Herrn G. vom
Rath (Z. Kr. V. p. 22), ich bevorzuse die an den eingewach-

senen Krystallen von mir gemachten Messungen vor den sei-

nigen. Das ist nicht der Fall; ich sehe nur nicht ein, warum

TscHERMAK, Miiicral Mittheilungen II. 1872. pag. 1.

^ Des Cloizeaux, Manuel etc. 1. pag 515.

>) Zeitschr. d. d. geol. Oes. Bd. XXU. pag. 384. 1870.
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ich den von mir bereeboeten Winkel von 90' 23' fQr die Gott-
harder Krystalle feülen lassen soll, wenn Herr G* tom Rath
für die Tyroler Cyanite denselben Wiukel gleich 90" 5', 5 ge-

funden hat, so unsicher sind meine Messungen und die darauf
gegründeten Resultate denn doch entfernt nichL Ich muss
übrigens bemerken, dass ich rein nicht begreife, warum über-

haupt Herr G. vom Rath behauptet, ich bevorzuge meine Mes-
sungen vor den seinigen. Das kann sich nur auf meine Replik

(Z. d. d. g. G. 1879. p. 244 ff.) beziehen, in dieser ist aber

von meinen Messungen fast gar keine Hede, sondern nur davuu,

dass man «die Schiefheit des Winkels auf M mit blossem Auge
sieht, nnd dieses Sehen kann sich doch wieder blos auf mein
Gotiharder Material beziehen, nicht anf die Tyroler Krystalle,

denn nor jenes habe ich gesehen, diese nicht.

Ebenso halte ich durchaus fest an der Behauptung, dass
man die Abweichung des in Frage stehenden Winkels vom
Rechten, jedenfalls wenn man so viele Cyanitkrystalle auf-

merksam studirt hat , wie ich da.s im Lauf der letzten Jahre
wiederholt gethan habe

,
ganz gut mit blossem Auge wahr-

nehmen kann. Dass dies auf Wirklichkeit, und nicht auf

Selbsttäuschung beruht, dafür kann ich auch diesmal nur von

Neuem anf&hren, dass ich im Stande bin, durch Aufsuchen des

scharfen ebenen Winkels anf M die Lage der Ebene der opti-

schen Axen jederzeit durch blosses Ansehen mit Sicherheit

ohne Polarisatioesinstrument anzugeben. Ich habe daraufhin

auch jetzt wieder eine Anzahl von Krystallen neu untersucht

nnd mich aufs Neue davon überzeugt. Im G n uzen habe ich

nun schon bei mindestens 100 (^yanitkrystallen die Axenebene
nach den ebenen Winkeln auf AI aufgesucht und die nach-
herige Cuiitrolc im Polarisationsinstrunient hat gezeigt, dass

ich mich in diesen mehr als 100 Fällen nicht ein einziges Mal
getaucht habe. Wenn ich das nicht für einen vollgültigen Be-
weis annehmen darf, einmal dafür, dass die Schiefheit der

Winkel nicht auf Unregelmässigkeiten beruht, die sonst merk-
würdig regelmässig eingetreten sein mnssten, sondern dass sie

zu den wesentlichen, regelmassigen nnd gesetzmftssigen Eigen-
schaften des Cyanits gehören und zum anderen dafür, dass

diese Schiefheit mit blossem Auge erkannt werden kann, so
weiss ich nicht, wie ähnliche Nachweise überhaupt geführt

werden sollen. Wenn Herr G. vom Rath nun zur Erklärung

(lieser Erscheinung in seinem Sinne die Verniuthnng ausspricht,

„dass durch die Biegung der Krystalle auch die optischen

Eigenschaften eine Störung erlitten haben", so ist da.s eine

Vermutbuug, die so allgemein und unerläutert hingestellt ist,

dass man steh rein nichts damnter denken kann. Sie ist téa
willkürlich aofgesteOt, nm jene ihm anbequeme Thatsaehe aas
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der Welt zu schaffen. Es ist aber unschwer zu zeigen, dass der-

selben aller und jeder that^iächliche Hintergrund Ldilt, dass alle

Grundlagen derselben gleich falsch sind. Einmal ist es über-

haapt falsch, om das noch einmal 2a wiederholen, dass alle ein*

gewachseoeo Cyanite Unregelmässigkeiten zeigen; viele zeigen

solche, viele lassen aber von einer ^iegnng nicht das aller-

mindcste erkennen, so dass man ahsolot nicht einsehen kann,

wo die Unregelmässigkeiten herkommen und wo und wie sie-

überhaupt sein sollen. Zum Anderen zeigen die optischen

Verhältnisse aller untersuchton Gyanitkrystalle (und das be-

zieht sich speciell auf das eben Gesagte) eine ganz bemerkens-

werthe Constanz: ich habe von vielen den Axenwinkel bestimmt
und ilm wie früher Bhkwstku stets etwas grösser als 81" ge-

funden; ebenso habe ich den Winkel bestimmt, den die Axen-
ebene mit der verticalen Kante macht nnd ihn an allen Kry-
stallen gleich 85" ca. gefunden, wie anch Bbsr und PlOqkbr
ihn frfiher schon festgestellt haben, und das an Krystallen,

die nicht die mindeste Drnckwirkung erkennen lassen, wie auch
an solchen die Biegungen durch Druck aufs Deutlichste zeigen.

Es sind also auch in optischer Beziehung nirgends die von
Herrn G. vom Rath behaupteten Unregelmässigkeiten zu sehen,

sondern überall, wo man der Sache durch gilindliche Unter-

suchung nachgeht, die schönste, beste Regelmässigkeit, be-

wiesen durch die >tete Constanz der als durcli Druck hervor-

gebrachte Unregelmässigkeiten gedeuteten Erscheinungen. Die

Uebereiustimmung der Werthe der vorher genannten Winkel
bei gebogenen und ungebogenen Krystallen zeigt unsweifelhaft

ganz direct die Unabhängigkeit der hierher gehörigen optischen

Erscheinungen von dem auf die Rrystalle wirkenden und die

Biegung derselben erzeugenden Druck , und damit ist Ittr sich

allein schon die völlige Unhaltbarkeit der Vermuthung des

Herrn G. V03i Rath erwiesen. Ich bemerke, dass ich mit einer

umfangreicheren Arbeit über die sämmtlichen optischen Ver-
hältnisse des Cyanits seit längerer Zeit beschäftigt bin, deren

baldiges Erscheinen aber der mangelliatte Zustand meines

Instituts allerdings unwahrscheinlich macht.

Die Herren Bebb und Plüokbr haben übrigens lange

vor mir ganz dieselben Regelmissigkeiten (nacb Herrn G. vom
Rath Unregelmässigkeiten) beobachtet, wie ich das schon

in meiner ersten Abhandlung auseinandergesetzt habe. Sie

haben an einer grösseren Anzahl von Krystallen, wie sie

ausdrücklich bemerken, ganz wie jetzt auch ich, beobachtet,

dass stets die Ebene der optischen Axen durch die spitzen

ebenen Winkel auf M hindurchgehen. Die scharfen Augen
dieser beiden, als ausgezeichnete lîeobachter bekannten For-

scher hätten doch wohl auch etwas davon wahrgenommen,
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wenn die Schiefheit jenes Winkels so offenbar von Störongen
und Unregelmftssigkeiten herrühren wQrde, wie Herr G. tom
Rath anzunehmen geneigt ist.

Icli füge nun noch einige Bemerkungen hinzu fiber die

Möglichkeit, so kleine Winkelunterschiede mit blossem Auge
zu erkennen. Wenn man einen Gotthanier Cyanitkrystall

darauf hin betrachtet, so beobachtet man nicht den Einen
ebenen Winkel 23' oder 89" 37', sondern man hat an

einer Verticalkante boide Winkel als Nebenwinkel dicht neben
einander, den einen nach oben, den anderen nach unten ge-

richtet. Was man sieht, ist auch offenbar nicht die Abwei-
chung der beiden Winkel von 90"« also der Winkel von 23'«

sondern es ist der Unterschied der beiden Nebenwinkel, der

das Doppelte, nämlich 46' beträgt Bs ist non bekannt, dass
man selbst sehr kleine Unterschiede in Längen, Winkeln etc.

wahrnehmen kann, wenn die beiden zu vergieicbeoden Gegen-
stände ganz dicht nebeneinander liegen, wie es hier der Fall

ist, so da«-s sie beide gleichzcitiiz in's Au^e fallen. Zur wei-

teren Probe habe ich mir aber noch an einem grossen Kreise

zwei Nebenwinkel construirt, indem ich einen Halbkreis in

200 Theile tlieilte, und dann den einen Winkel — 99 Va» den

anderen =^ 100 Va solcher Theile machte. Die beiden Neben-
winkel waren um Vio

' "^^^ einander verschieden, es war aber
nicht nor mir, sondern auch sonstigen scharfen und sch5nen
Augen gut möglich, den scharfen vom stumpfen Nebenwinkel
deutlich zu unterscheiden. Zwar ist hier der Unterschied etwas
grösser als beim Cyanit, aber ich bin durch diese Construction

durchaus in der Ueberzeujrung bestärkt worden, dass die Unter-

scheidunor des stumpfen und spitzen Winkels auch da durch-

aus niöf^lich ist.

Ich kann also dem Vorhergehenden zufolge meine Mei-
nung über den Cyanit dahin zusammenfassen:

Den eingewachsenen Krystailen vom Mte Cainpiooe im
Canton Tessin kommen die von mir bestimmten Winkel an,

den aufgewachsenen vom Greiner in Tyrol die von Herrn
Q. VOM Rath bestimmten, wobei natürlich die durch die

Messungsfehler bedingten Unsicherheiten zu berücksichtigen

sind. Dieselben sind aber nicht so gross, dass man annehmen
könnte, die Winkelverhältnisse seien bei den Krystalkn von

beiden Orten gleich. Kin Widerspruch und eine Unmöglichkeit

ist in den von uns gefundenen DiÖerenzen nicht vorhanden,

auch nicht bei dem in Frage stehenden Winkel , da ent-

sprechende Winkel von verschiedenen Krystallen demselben

Minerals oftmals ebenso grosse, ja noch grössere Abweichungen
zeigen, besonders wenn sie triklin and von verschiedenen Fund-
orten sind. Es ist daher völlig überflüssig zur £rkt&mDg
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dieser Abweichungen die von Herrn G. tom Rath gemachten

Annahmen aafEustellen , dass alle Gottharder Cyanite durch

Drock im Muttergestein Unregelmässigkeiten erlitten h&tten,

die die Ursache jener Unterschiede sind, wie auch thatsächlieh

solche Unregelmässigkeit in vielen Fällen durch die Beschaffen-

heit der Krystalle ausgeschlossen werden. Die Schiefheit des

in Rede stehenden ebenen Winkels ist mit blossem Auge
sichtbar; es ^oht dies z. Th. aus der künstlichen Construction

eines so kleinen Winkels hervor, viel mehr aber noch aus der

Möaliolikeit, au> dem scharfen ebenen Winkel auf M stets die

Lage der h^bene der optischen Axen ohne Polarisationsinstruraent

anzugeben. Die oben angeführte Annahme des Herrn G. vom
Rath, dass der Druck auch die optischen Verhältnisse des

Cyanits in entsprechender Weise ändere, ist als thatsächlieh

nnbegrfindet und willkQrlich zurückgewiesen worden.

Meine Ansicht nimmt die Thatsachen, wie sie sich un«

mittelbar bieten und zwar gleichermaassen die von mir gefun-

denen, wie die des Herrn G. vom Rath. ETerr O. vom Rath
braucht aber, um seine Ansichten zu stützen, noch mindestens

zwei Annahmen, die l>ei(le in den Thatsachen keine Stütze,

sondern Widerlegung tinden.

Ich glaube, dass nunmehr das mineralogische Publikum
über den Cyanit so genau unterrichtet ist, dass es sich ein

selbständiges Urtheil über den dermatigen Stand der Sache
bilden kann. Ich schliesse daher fOr meine Person die Dis-

cussion fiber diesen Gegenstand und werde das Wort erst dann
wieder nehmen, wenn wesentlich neue Gesichtspunkte geboten

werden, wozu ich nach dem Obigen blosse Messungen an noch
weiteren Krystallen nicht, wohl aber n. A. die rationelle Be-
rechnung der Messttogsresultate zählen würde.
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7. Heber die VerbreituDg des Reiitliicrs m der £q(ei-

wart mmi in älterer Zeit nach Naas§gabe seiner fossilen

Reste Mter besoaderer Bericfcsichtigiig der deitadm
Faidtrtei.

Von Herrn C. Struckmann in Hannover.

Die fossilen Reste des Reothiers (Cervut tarandui L.), die

in den quartären Bildongen des mittleren Earopas nicht selten

gefanden werden, haben bereits seit längeren Jahren die her-

vorragende Aufmerksamkeit der Geologen nnd Anthropologen

in Anspruch genommen, namentlich seitdem man erkannt hat,

in wie engen i Beziehungen das Ren zu dem wirthschaftlicheo

Leben der ältesten menschlichen Urbewohner unserer Gebenden
gestanden liat. Schon aus diesem Grunde ist es interessant,

neben dem Vurkommen der fossilen Reste auch die iieoizra-

phische Verbreitung des Renthiers in früh historisclier Zeit

und in der Gegenwart in's Auge zu fassen ; ausserdem aber

hat daisselbe von jeher als jetziger Bewohner der schneebe-

deckten Eindden des höchsten Nordens nnd als die einiige

Hirschart, deren Zähmung als Hansthier gelungen ist, ein be-

sonderes Interesse erweckt
Der austrezeichnete Naturforscher und Akademiker J. F.

Bbandt in PetersburL' hat bereits im Jahre 1867 in seinen

zoogeofjraphischen und paliiontolofrischen Beiträgen *) eingehende

Untersuchungen iilier die i(eof:raf)hische Verbreitung des Renthiers

in Beziehun^î auf die Wiirdiizuntî der fossilen Reste desselben

veröUentlicht. Da seit dieser Zeit indessen vielfache neue und
wichtige Beobachiun^'en namentlich über das Vorkommen der

fossilen Reste des Rens in Deutschland bekannt gemacht wor-

den sind , es auch meine Absicht kt, die deutschen Fundorte

spedeller zu berücksichtigen, so dfirfte die nachfolgende Dar-
stellung nicht gana fiberflflssig erscheinen. Ich werde znnächst

an die Gegenwart anknüpfen, sodann die Nachrichten ans

älterer historischer Zeit kurz erörtern und mit den Unter-
suchungen über die Verbreitung des Kenthiers in den qnar-

täreu Schichten schliessen.

Verband!, d. kaiserl. russischen miner. Ges. zu öt. Petersburg,

IL Serie, 11. Bd., pag. 86 ft
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1. lieber die Verbreitung des Beuthiers in der

Gegenwart

Daà wilde Kenthier besitzt, weon man das in Europa,

Asien and Nordamerika lebende aU eine einzige Art betrachtet,

die nur nach den rerschiedenen Verhältnissen des Bodens und
des Klimans in besonderen Formen oder Racen auftritt, eine

völlig circumpolare Verbreitang, indem fast überall, wohin der

Mensch nach Norden vorgedrungen und wo die Vegetation

nicht ganz erloschen ist, das Ken die Küsten und die Inseln

des Eismeeres bewohnt. Iiier lebt dassell)*» thcilweise noch
mit anderen Säugethieren , welche in der vorhistorischen Zeit

einen südlicheren Verbreitungsbezirk besasscn , z. H. in Ost-

gronland und auf den Inseln des nordamerikanischen Eismeeres

mit dem Moschusochsen (Oviöos musc/iaiusj, auf Nuvaja Semlja
and Spitzbergen mildem lialsband-Lemming (Myodes torquatus),

im ganzen Norden mit dem Eisfuchs (Com» lagopusj, im nörd-

lichen Europa und Asien mit dem Vielfras (Gido boreaUt) und
Lemming (Myodes Ummus). Auch der Schneebase (Leptta gl»'

Cialis) dringt mit dem Ken bis zum äussersten Norden vor.

In Norwegen und Schweden lebt das wilde Kenthier, jetzt

durch strenge Jagdgesetze geschützt , noch in ziemlich zahl-

reichen Heerden , namentlich auf den höheren Gpl)irgen, am
häufigsten auf dem Dovri-- Kjeld und auf den Hochgebirgen des

Bergener Stifts, zwischen Bergen und Christiania; als ihr süd-

lichste! Verbreitungsbezirk ist d(»rL der 60" nördl. Br. anzu-

nehmen. Nach Bkeum ') bewohnen sie in Norwegen nur die

banmlosen, mit Moos und wenigen Alpenpflanzen bestandenen

breiten Röcken der Gebiige , die sogen. „Fjelds'', in einer

Meereshöhe von 1000 bis 2000 Meter, sollen niemals in den
Waldgürtel hinabsteigen und ängstlich die Waldungen meiden.

Andere Naturforscher, z. B. Pallas, Wravgrl und Blasius,

erwähnen dagegen aus anderen Gegenden ausdrücklich, dass

das Ren auch die Waldungen aufsucht. Ferner berichtet

Brehm, dass das Ren in Norwegen nicht wandert, sondern

höchstens von dem einen Gebirgsrücken auf den anderen wech-
selt , zur Zeit der Mücken aber sich nach den Schneefeldern

und Gletschern hinaufzieht. Abweichend davon führen die

Renthiere in Sibirien regelmässige und weite Wanderungen
ans. Ffir die Benrtheilong der fossilen Beste des Rens smd
diese Thatsacben und die verschiedenen Lebensgewohnheiten,
wie ich weiter nnten zeigen werde, von nicht unerheblicher

Wichtigkeit

1) Tbierleben III. Bd. peg. 180 ff.
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Auch in l'iiiiihind wird das Ren noch gefunden; im Winter
soll dasselbe rudelweise bis an den Ladogasee streifen (l3KA^üT,

1. c. [)ag. 97). Blasius ') erwähnt bei seiner Scliilderung des

uordüstlicheD liussiandä , uanieutlich der Gegenden au der

Snchona, class die Renthiere im Winter bis zum 61** n. Br.

and oft bis zam 60. noch heerdenweise vorkommen, sieh

aber im Frühjahr wieder alle nach der Eiskttste hinaofoiehen.

Bbardt führt an, das« das Ren uro das Jahr 1854 im Now-
gorodschen (Gouvernement bei Tichwin unter dem 59" 39' n. Br.

noch in Hudeln von 20 — 30 Stück beobachtet sei und dass

dasselbe sich nach zuverlässiger Nachricht um das Jahr 1866

noch bei Twer, einer waldreichen Gegend an der oberen

Wolga unter dem ^ß" 52' n. Br.
,
gefunden habe. Es würde

dieses in Eurojia der südlichste Punkt sein, an welchem man
noch jetzt lebende Renthiere beobachtet hat. Zu Pallas'*)

Zeiten, im Jahre 1773, gab es westlich des Urals, zwischen

den Flüssen Kama und Ufa, unter dem 56. Grade, noch
Heerden derselben. Brahdt*) tbeilt femer mit, dass nach
Eysrsmakn, welcher diese Gegenden im ersten Viertel dieses

Jahrhunderts bereiste, das Ren damals nicht selten in den

dichten Fichten- und Tannenwäldern des Perm'sehen und
Wätkischen Kreises vorkam und oft in ganzen Rudeln aus den

undurchdringlichen Wäldern des Uralgebirges bis zur südlichen

Waldgrenze fast l»i> zum 52 ' n. Br. , im Winter sogar noch

etwas südliclier wanderte. Erst allnuihlicli ist das lieuthier

aus diesen Gegenden nach Norden zurückgedrängt. Auch
Grbwinqk bestätigt, das das Ren noch jetzt einzeln in den

Waldaibergen des NowgoFOd*schen Gouvernements gejagd wird.

(Cfr. weiter unten dessen briefliche Mittheiiung.)

In Sibirien besitzt dasselbe noch jetzt einen weiten Ver-
breitungsbezirk, wenn auch in manchen Gegenden eine allmäh-

liche Abnahme bemerkbar werden soll. Im Allgemeinen ist

dort in den Gebirgen der 49 — 50 ** n. Br. als die südliche

Grenze anzunehmen, jedoch erwähnt Schrb!«k, dass die Ren-
thiere auf der Insel Sachalin an der Südspitze bis zum 46
n. Br. gehen. Nach demselben Naturforscher ist es ein Cha-
rakterthier des nördlichen Küstengebietes des Aniurlandes und
sehr häufig an der Südküste des Ochotskischeu Meeres, wo es

die Nadelholzwaldungen und die moorigen Niederungen an der
Rfiste bewohnt Auch die Baikalgegeoden, das Sajanische

Gebirge und der Altai sind im südlichen Sibirien noch als die

Heimath des Ren*s anzusehen, obwohl auch hier seit den letzten

i> BLAsros, Reise, I. Theil pag. WL
>) Pallas, Reise, III. Theil psg. 470.

Bbandt, L c. peg. 97.

Digitized by Google



731

20 Jahren eine merkliche Abnahme desselben beobachtet ist.

FiNSca erwähnt dus Ren unter den Säugethieren des Altai-

gebirges nicht, bemerkt dagegen, dass das früher daselbst so

h.^ufige Kienthier jetzt ganz verschwunden sei. Unter dem
grossen Wilde der Urwälder am Ob wird auch das Kenthier

aufgefülirt (0. Fknsch, Heise nach West - Sibirien im Jahre

1876. Berlin 1879. pag. 272 u. 359).

Im nördlicheD Sibirien findet sich das Renthier fiberall

an allen für seine Ernährung geeigneten Orten im Gebiete des

Ob, des Jenissei, im Taymyrlande (dort Areilich minder häofig),

am Olenek, an der Lena, Jana, Indigirka, am Kolyma und
im Lande des Tschukt^chen bis an den Anadyr. Sie leben

dort in zahheichen Heerden als Wanderthiere , indem sie im
Frühjahr die Wälder verlassen und während des Sommers die

Öden Tündern in der Nähe des Eismeeres bewohnen. Feiidi-

NAND V. WuANOEL liefert über diese Züge nach dem Berichte

seines Begleiters, des Herrn v. Matiuhchkin, über dessen Reise

längs dem kleinen Auiuj, eines jSebeuüusses der Kolyma, cine

sehr ansehaniiche Beschreibung^):

^Die Jnkahiren und die übrigen Bewohner der Gegenden
längs dem Aniaj sind zu ihrem Lebensunterhalt lEsst ans-

schliesslich aof die Jagd der Gänse und Rentbiere ange-

wiesen .... Der Ertrag der Renthierjagd entscheidet, ob in

dem Jahre Hungersnoth oder — hiesiges — Wohlleben herr-

schen, und daher ist die Zeit des Renthierzuges hier die wich-

tigste F]>oche im Jahre, wie etwa die Erndte oder Weinlese

in der übrigen Welt.

„Solcher Züge giebt e.s hier zwei im Jahre; der erste hat

im Frühling, der andere im Herbst statt, und da es hier fast

keinen Sommer giebt, so folgen beide Züge ziemlich bald auf-

einander. Ungefähr gegen das Ende des Mai verlässt das

wilde Renthier in grossen Heerden die Wälder, wo es den
Winter über einigen Schutz gegen die grimmige Kälte suchte,

und zieht nach den nördlicheren Flächen, theils weil es dort

bessere Nahrung auf der Moostundra findet, theils aber auch,

um den Mücken und Fliegen zu entgehen, die mit dem Eintritt

des Frühlings in ungeheuren Schwärmen die ganze Luft ver-

finstern und die armen Thiere im wahren Sinne des Wortes zu

Tode quälen. Dieser Frühliiigszug ist nicht so vortheilhaft für

die Jäger....; die wahre Erndte ist im August oder Septem-
ber, wo die Rentbiere wieder aus der Ebene in die Wälder
sarfickkehren. Wir befanden ans gerade in dieser Epoche
hier (im Jahre 1821) and hatten Gelegenheit, den Renthierzog

and Fang gonaa zu beobachten. Oer Zng der Renthiere ist

1) Wbangbl, Reise 11. peg. 9 iL
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etwas bOchst merkwürdiges; er besteht in guten Jahren ans

mehrten Tausenden nnd nimmt zuweilen eine Breite von 50
bis 100 Werst ein. Obgleich sie, wie es scheint, in Abthei-

lungen oder Heelden von 200 oder 300 Stücli gehen, so blei-

ben diese sich doch immer nahe, so dass das Ganze nor eine
ungeheure Masse ausmacht. Ihr Wep ist immer unabänderlich

derselbe, zwischen der Oberizeiiend des tmekenen Aniuj und
bei Plutbischtsche. Zum UebcMi^ang über den Fluss wählen

sie eine Stelle, wo an dem einen Ufer ein trockener Thal weg
hinabführt und au dem gegenüberstehenden ein Üachcs, san-

diges Ufer ihnen das Hioaufkommeft erleichtert. Hier drängt

sich jede einzelne Heerde dichter zusammen und beginnt unter

Anführung der grössten und stärksten der Thiere ihren lieber-

gang. Der Anführer, dem einige wenige dicht folgen, schreitet

langsam mit hochgehobenem Kopfe voran and scheint sich die

Localität genauer ausprnfen zu wollen. Wenn er sich von der
Gefahrlosigkeit nberzeuiit hat, setzt er in den Fluss; der ganze

Haufen folgt ihm im dichten Gcdränf^e nach, und in wenigen

Minuten ist die ganze Oberfl.iche mit schwimmenden Thieren

bedeckt. Nun stürzen auch die Jäger in ihren kleinen Käh-
nen pfeilschnell hinter den Buchten, Steinen, Gesträuch u. s. w.

anter dem Winde, wo sie sich bis dahin verborgen gehalten,

hervor, umringen den Zug und suchen ihn aufzuhalten, wahrend
einige der gewandtesten unter ihnen, mit einem kurzen Spiesse

bewaffnet, in der schwimmenden Haufen hineinfahren nnd in

unglaublich kurzer Zeit eine grosse Menge tödten

Auch Herr v. Woasobl selbst traf in demselben Sommer,
im Juni 1821, am prn'jsen Tschukotschja - Flusse, der unter

dem 70. Grad n. ßr. in das Eismeer einmündet, eine grosse

Heerde Henthicre im Wasser fzelagert. 'j

Der Akademiker FiuEDuien Scumidt berichtet in den

wissenschaftlichen Resultaten seiner im Jahre 186H an den

unteren Jenissei unternommenen Reise, dass die wilden Ren-
thiere auf der Juraken -Tundra am linken Jenisseiufer schon

ziemlich selten seien, weil das ganze Gebiet im Sommer von
zahmen Heerden eingenommen würde. Die rechte oder Berg-
seite des Flusses liefere dagegen die wilden Thiere, die an
bestimmte Paukte und Wanderzüge, die hin und wieder ver-

ändert werden, sich binden; jedoch sei kein regelmässiger

üebergang über den Jenissei mehr bekannt. ^)

Das Ren wandert sogar über das £is nach den neusibi-

rischea Inseln.

Wrangel, I. c I. paç. 343.

'3 Ffu ScmoDT, Expedition an den nntaren Jeoisaei peg. 40»
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Auf Nowaja S«mlja weiden nach Spöbbs die Ren-
thiere, die dort kleiner sein sollen als auf Spitzbergen, we-
nigstens auf der Westküste in Folge der zahlreichen Jagd-
expeditionen allmählich seltener. ') Dasselbe bcnchtet Hbuqlih
aus der Gegend von Kostin Shar an der Sâdostknste nach
seinen Erkundigungen im Jahre 1871.*)

Auf Kaiser Franz-Josef- Land wurden von der

österreichisch- unf^arischen Nordpol -Expedition im Jahre 1874
weder Renthiere noch Moschu"=:ochsen, wohl aber Eisfüchse und

Polarhasen beobachtet; jedoch wird von Payer die Möglichkeit

zugegeben, dass Keathiere in den westlicheren, unbetreteneo

Theilen des Landes sich finden. ')

Auch auf K5nig-Karl-Land findet sich das Renthier. ^)
Auf Spitzbergen ist das Ren fiberall verbreitet und

war bis vor wenigen Jahren noch sehr häufig und in grossen

Rudeln anzutreffen. Parry beobachtete seine Spuren noch

unter 80" 35' uördl. Br. Nach Heüolin*) bildet das spitz-

berpische Ren eine eigene kleine Race; als reiche Jagdplätze

galten bis vor Kurzem der Bel-Sund und Is-Fjord, die Gegend
um die IJinlopenstrasse und den Helis-Sund und endlich Ba-
rents-Land und Stans-Foreland. Jetzt hat die Zahl der Thiere

beträchtlich abgenommen, was in Anbetracht des Umstandes,

dass Jahre lang 2000 bis 3000 Stück erlegt worden, nicht zu

yerwundem ist Hbüglüi beobachtete im Jahre 1870 ^e Ren-
thiere auf Spitzbergen entweder paarweise oder in kleinen

Rudeln von 4 bis 6 Stück sowohl längs der StrandniedeniDgeo,

als auch auf den benachharton, im August meist noch schnee-

freien Bergen bis zu 2000 Fuss Meereshöhe. Mit dem Ren
wurde auch der Halsband -I>emniing angetroffen.

Auch in Grönland hat man an passenden Orten das

Renthier überall [rpfnnden. Die zweito deutsche Nordpol -Ex-
pedition traf dasselbe in zahlreichen Hudeln an der Ostkihte

unter dem 75. Gr. u. Br. auf der Shannon -Tnsel und dem
gegenüberliegenden ROnig-Wilhelm- Lande gleichzeitig mit dem
Moschusochsen, Eisfuchs, dem grönländischen Hasen (Lepuê
glaeiaUs), dem Lemminge, dem Hermelin und anderen Thleren.

Patbr hält das grönländische Renthier von dem amerika-
nischen, lappländischen und spitzbergischen als Varietät
verschieden, machte auch die Beobachtung, dass dieselben nach
dem Innern Grönlands hin an Zahl zunehmen; im Hintergrunde

Spörer. Nowaja-Semlä pag. 98.

') Heuglin, Reisen nach dem Nnrdpolarmoer II. pag. 97.

*) Jul. Payer, österr.-ung. Nordp.-Kxp. pag. 275.

*) Petebm., Mitth. 1873. pag. 124.

) Hkugun, Belsen I. pa^. 190 it

Z«ltMfer. d.OkgML Qm. ZZXU. 4. 47
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. des Kaiser > Franz -Josef- Fjords wurden förmliche vom Ren-
thiere ausgetretene Fusssteige gefonden. ')

Hayks vorinochte sich im Jalire ISGO/Gl während seiner

UelierwintcnniLî an iler noniwestlicheii K liste von Uronland
in Port Foulke unter dem 78. (^r. n. Hr. reichlich mit friscliein

UentliierthMch zu proviantiren. Die JüL'er kamen selten mit

leereu lländeu nach Ilause; .so oft sie von einer Jagd zurück-

kehrten, wurde von Renthieren in Rudeln von 10—50 Stück
erzählt.') Die amerikanische Nordpol-Expedition anter Hall
von 1871 — 1873 dagegen, welche unter 81° 38' n. Br. an

der Polaris-Bai äberwinterte, erwähnt das Renibier unter den
erlegten Thieren nicht, obwohl Moschnsochsen, Eisfüchse, Wölfe,

Baren und I.enuninge beobachtet wurden (Pbtbrii., Idittheit.

1873. pag. 815).

In Südgrönland hat die Anzahl der Renthiere seit 100
Jahren allmählich abgcnommen.

')

In Island*) sollen die wilden Rentliiere bereits im zwölf-

ten Jahrhundert ausgerottet sein; im Jahre 1773 wurden neue

dahin verpflanzt; dieselben sind vollständig verwildert und

haben sich derartig vermehrt, dass im Jahre 1809 deren im
Innern der Insel bereits Ô000 Stflck vorhanden waren, ein

sicheres Zeichen, dass ihnen Klima und Nahrung zusagen.

In Nordamerika ist das Ren noch jetzt in den Uud-
.«on$-Bai-Ländern and auf dem nördlicher belegenen arktischen

Archipel häufig verbreitet; die englischen Polarforscher fanden

dasselbe noch rudelweise auf der Melville - Insel und auf der

Martius-lnsel unter dem 75. Gr. n. Br. Lieutenant Schwatka
war auf seiner in den Jahren von 1878—1880 unternommenen
Ex[)edition zur Aufsuchung der Reste der FiiANKUN'schen Ex-
pedition und namentlich auf seiner grossartigen Schlittenreise

von der Depôt^-Insel am Winchester-Inlet unter dem 64. Gr.

n. Br. nach der nördlichsten Spitze des King William Landes

nnter dem 70. Gr. n. Br. behufs seiner Ernährung zum grossen

Theil auf die Renthierjagd angewiesen.^)

In früheren Jahren soll das Ren auch in den Gebieten

südlich der Hudsons -Bai, in Canada, Neubrannschweis und

Maine häutiiz gewesen und sich selbst bis in die nördlichen

Theile von \'ermont, Neu-llampshire und New-York, d. h. bis

zum 45. Gr. n. Br. südlich ausgedehnt haben; erst allmählich

ist dasselbe durch die fortschreitende Cultur nach Norden

Paï'er, 1. c. pag. ."iS«.

') Hayes, Das offoue Polar-Mcer pag. 78.

*) Hahk, Mitth. d. Leipziger Yeniios for Erdkunde 1879. pag. 14.

*) Brandt« 1. c. pag. 106.

pBTBRjdANN's googf. HittheUoogeo 1880. pag. 437 ff.
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zurückgedraiifit worden. Neuerdings wird sogar durch Ratzel
bestätigt, duss das Ken noeli jetzt einzeln in Maine und in

den Gebieten nördlich der grossen Seeen vorkommt. ') Im
westlichen Theile von Nordamerika kennt man da^ Renthier

aus Alaska und Britisch - Columbien , d. h. etwa bis zum
53. Gr. n. Br. , jedoch bt es möglich, dass es noch einige

Grade südlicher in den Gehirgen sich findet.

Aas der vorstehenden Darstellung geht demnach hervor,

dass das Ren gegenwärtig noch die sämmtlichen Küstenländer

des nördlichen Eismeeres bewohnt; als die nördlichsten be-

kannten Wolinorte sind (irönland und Spitzbergen unter dem
80. bis 81. Grade nördl. Br. anzunehmen; in Europa (Nor-

wegen) reicht dasselbe südlich bis zum (jO. Gr. n. Br. , in

Asien, auf der Insel Sachalin bis zum 46. (jr. n. Br., in Nord-
amerika gegenwärtig im Osten noch einzeln bis zum 45. Gr.

n. B., während es im 16. Jahrhundert noch bis zum 43. Gr.

o. Br. hhiahreiehte. *) Das Renthier ist demnach hefilhigt,

sowohl die extremste Kälte des hohen Nordens, als auch ein

gemässigtes nördliches Klima zn ertragen. Diese Eigenschaft'

sowohl als auch der Wandertrieb des Rens ist für die Wür-
digung der fossilen Reste desselben im mittleren Europa von

nicht geringer Bedeutung.

II« lieber die Yerbreitunj^ des Kenthiers in älterer

hifitoriseher Zeit

Die älteren historischen Nachrichten, welche wir über das

Ren besitzen, sind sehr (iürftig; Bra>üt hat dieselben in um-
fassender Weise kritisch erörtert.') Theoi'Hrast, Antigo>üs
Cauystiüs und Aelian scheinen bei der Beschreibung des im
Laude der Skythen heimischen „Tapavoii" Ren- und Elenthier

vermengt zn haben. Es darf dieses nicht auffinllen, weil die

genannten griechischen Schriftsteller beide Hirscharten viel-

leicht selbst niemals gesehen haben, Elenthiere auch jetzt noch
in den rosbischen Gouvernements Volhynien nnd Tschernigow,

dem früheren Lande der Skythen , vorkommen nnd das Ren-
thier dort mehrfach in fossilen Resten gefunden worden ist.

Auch Plisiüs wirft offenbar nach griechischen Quellen

unter dem Namen „Tarandus** der Skythen Elenthier und

Renthier zusammen, Sounds enthält eben so unbestimmte

Hahn, 1. c. pSg. la

^ Uahn, 1. c. pag. 19.

Bbandt, 1. c. peg. 73 fi^

47»
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Nachrichten, so dass die Auskunft , welche die rilten Classiker

ertheilen, eiiu' >ehr ein>eiti5ze und weni^ zuverl;issiL'o ist.

Von hervorragendeui Int(Me<se ist da«ieL'en eine Notiz des

Jul. Caksah in dessen Conunent. de belio «iailico, Lib. VI.,

cap. 26, wenn auch deren Deutung nicht ganz zweifellos ist.

ËBt betsst daaeltst: ^Est bos (in Hereyniae silvis) cervi figura,

cajns a media fronte inter aores onnni comn existit excelsias

magisqoe directum his, quae nobis nota sand, cornibus: ab ejas

summo sicat palmae ramique late difiunduntur. Eadem est

feminae marisqae natura, eadem forma roagnitudoqne cornuum.'*

(Ini hercynischen Walde giebt es einen Ochsen von birsch*

ähnlicher Gestalt, dem mitten auf der Stirn ein viel grösseres

Horn steht, als es bei den übrigen bekannten Arten der Fall

ist; die Krone desselben breitet sich handfiirnii^ in viele Zacken

aus. Das Weibchen gleicht dem Männchen und hat eben

solche Horner.)

Die meisten der neueren Naturforscher, z. B. Brandt')

und Lübbock'), beziehen diese Stelle auf das Kenthier, wenn
auch die Beschreibung desselben bezüglich der Einhömigkeit

unrichtig ist Da aber im Uebrigen die Schildemug recht gut

passt, so müssen wir annehmen entweder, dass hier die Text-

verfälschung eines unwissenden Abschreibers vorlieiit, oder dass

Caesar nur nach Hörensaaon falsch berichtet oder al»er zu-

fällijl ein Thier vor sich jzehabt hat, welches die eine Stange

des Geweihes abt^eworfen hatte. Endlich will ich auch noch

erwähnen, dass ältere Uiiitliiere, bei denen die Aujien^pmsse

des (ieweihes schaufehV»riiiig entwickelt ist, aus der Entfernung

ge.sehen, leicht zu der V^orstellung Veranlassung geben können,

als ob noch ein Horn mitten auf der Stirn stände. Auf das

Elenthier (Cervus atcetj können die Worte nicht bezogen

werden, weil dasselbe gleich darauf besonders erwähnt wud,
ebensowenig; auf den Riesenhirsch (Cemu» $urifeero$), weil dessen

Weibchen hornlos war. Das Wort /los ist wohl nur nach der

Gewohnheit der Römer gebraucht worden, fremde Thiere mit

bekannten ,
ungefähr entsprechenden Namen zu bezeichnen.

Die zahlreichen fossilen Reste des Ren, welche in Deutschland

gefunden werden, bestätis^en ausserdem, dass es früher daselbst

gelebt hat. Das nicht ganz seltene Vorkommen prachtvoll

erhaltener Renthiergeweihe in Torfmooren, z. R. in Mecklen-

burg, deutet sogar darauf hin, dass das Thier in Verhältnisse

mässig noch jüngerer Zeit bei uns vorkam, und trägt dazu bei,

die Annahme wahrscheinlich zu machen, dass unter dem Boa
cervi figura des Caesar das Ren zu verstehen ist Auf der

Bkandt, 1. c pag. 85.

^ LuBBOcs , Vorgeschicbti. Zeit II. pag. 14.
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diesjährigen (1880) prähistorischen und anthropologischen Aus-

stellung in Berlin waren derartige Geweihstangeu des Ken von

besonderer Scbönheit and Vollstftodigkeit ans einer Moder-
Mldung von Kölpin in Mecklenbnii; - Str«lltz und aus Lapitz

bei Neubrandenborg aasgestellt Auch die klimatiscben Ver-

hältnisse Deatschlands zar Zeit Cabsar^s stehen einer derarti-

gen Annahme keineswegs entgegen; denn wfthreod auf der

einen Seit«» vorausgesetzt werden darf, dass das mit Wald
und Sumpf bedeckte Germanien damals ein erheblich rauheres

Klima hesass, als dieses jetzt der Fall ist, darf auf der an-

deren Seite nicht unberüchsichtigt bleib( n, das.-. das Ken auch

jetzt keineswegs ausschliesslich an ein arctisches oder aljiines

Klima gebunden ist, indem dasselbe wenigstens noch vor Kur-
zem in der waldreichen Gegend der oberen Wolga im Gou-
emement Twer anter dem 56. Gr. n, Br. vorkam and noch

im Anfange dieses Jahrhnnderts aaa den W&ldem des Perm*-
sehen Kreises in ganzen Radeln bis zam 52. Gr. n. Br.

wanderte.

Zieht man nun forner den Wandertrieb des Renthiers in

Betracht und berücksichtigt, dass demselben in Germanien die

Gelegenheit geboten war, während der wärmereu Jahreszeit

aus der Ebene in die kühleren (jel)irge hinaufzusteigen, so

wird man zugeben iiiü>sen, dass die klimatischen Verhältnisse

der / ngabe des Caksak durchaus nicht entgegenstehen; es ist

vielmehr wahrscheinlich, dass das Ken, wie wir dieses jetzt

noch In anderen Ländern beobachten, erst ganz allmählich

ans Deatschland bei fortschreitender Kaltnr des Landes nad
der damit in Zasaromenhang stehenden Verbesserang des

Klimas nach Norden und Osten zurftckgedrängt worden ist.

In dieser Beziehung ist die Mittheilung des Cabsâr auch fâr

die richtige Beurtheilung der Rentbierreste einer noch älteren

Periode von grossem Interesse.

Aus späterer Zeit fehlen urkundliche Nachrichten über
das Vorkommen des Uenthieres in Deutschland leider voll-

ständig, wie wir solche z. B. im Nil)elungenliede für das Elch,

Riesenbirsch (Scheich), ür und Wisent besitzen; man darf

daraus wohl schliessen, dass das Ren jedenfalls bereits in einer

sehr frfihen historischen Zeit bei ans ausgestorben oder aas-
gewandert ist

Für Schottland, wo Ueberreste des Renthiers aach in

Torfmooren gefunden werden, glaubt man dagegen den urkund-
lichen Beweis zu besitzen, dass dasselbe dort im hohen Norden
des Landes noch bis zum 12. Jahrhundert lebte. Man stützt

sich dabei auf die Orkneyinga Saga und auf die Chronik des

ToRFAüs (Rorum Orcadcnsium hist. I. pag;. 86), in denen be-

richtet wird, dass die Jarls von Orkney im Jahre lld9 über
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den Portland Firth nach Nordschottland übersetzten, um in

Caithness Renthiere (hreina) und Rotliwild zu ja^en. •) Nach
der Mittheilung von Lübbock^) hat dieser gelegt- ni liehe Bericht

in neuerer Zeit dadurch eine sehr gewichtige Unterstfitznng

gefonden, daas man im nördlichen Schottland in den Ruinen

alter Befestigungen (sogen. Brochs oder Buiighs), deren Be-

nutzung wahrscheinlich bis in das 12. Jahrhundert zarûck-
* reicht, mehrfach unzweifelhafte üeberreste des Renthiers auf-

gefunden hat.

Als sehr unsicher sind darje^^cn die Nachrichten anzu-

sehen, nach welchen da.< Ken noch zu Zeiten Gaston's, Comte
de Fuix (1331 — 1390), im Süden Frankreichs und im Mittel-

alter noch in Polen gelebt haben soll.

ILL Ueber die Verbreitung der fossilen Reste des

Rentlüers.

Fossile Üeberreste des Ilenthiers in jiineeren und älteren

qnartärcn Schichten sind über das t^anze mittlere Europa ver-

bri'itet ; dem Plane dieser Arbeit entsprechend, werde ich die

zahlreichen neueren, vorzugsweise seit etwa 10 Jahren in

Deutschland gemachten Funde einer eingehenden kriüschen

Erörterung unterziehen, namentlich auch in Bezug auf die

gleichzeitigen Spuren der menschlichen Existenz und unter

Berücksichtigung der Üeberreste anderer Thierarten, welche

mit denen des Ren s zusammen vorkommen, während ich die

aasserdeutschen Kundorte nur kurz besprechen werde, nament-
lich soweit diese Iben für die Beurtheilung der ehemaligen Ver-
breitung des Uenthiers von Interesse sind.

In Enj^'land, Schottland und Irland hat man zahl-

reiche Üeberreste des Rent Iiiers, namentlich in Höhlen zusam-

men mit den Zähnen und Knochen von Elephas primigenius,

Bkinoeeroi tickarkinuêf ürnu tpdaeus, Hyaena spdaea^ Bo$
prUeuê und Bob jnimigmiuê, Megaeerm hibemieus und anderen

Thieren, sowie mit menschlichen Artefacten, seltener in quar-

tären Lehmschichten, sowie in Torfmooren und anderen jün-
geren Absätzen entdeckt. Die Ergebnisse sind vor einigen

Jahren in dem bekannten Werke von W. Boyd Dawkins (Die

Höhlen und die Ureinwohner Europas , deutsch von Spbvobl,

Leipzig 1876) übersichtlich zusaniinengestellt.

In Frankreich hat mau schon seit längeren Jahren den

Brandt, 1. c. pag. 94.

^ LuüBocK, 1. c. pag. 14 ff.
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fossilen RentlrîerreBteD eine sorgfältige Beacbtang geschenkt.

Das gr&sste Aufsehen erregten indessen die Entdeckungen der

Herren Lautet und Cbristt, welche in dem Jahre 1861 und

den folgenden Jahren eine grosse Anzahl von Höhlen und

Grotten namentlich in der Dordo<ine untersuchten, und aus

ihren Funden den unumstösslichen Nacliweis lieferten, dass im

mittleren und südliclien Kraukreicli der Mensch gleichzeitig

mit dem Renthier und anderen jetzt längst daselbst ver-

schwundenen grösseren Säugethieicn, namentlich dem Mam-
muth» Rhinoceros, Höhlenbär, Hyäne, Urochsen, Steinbock

u. 8. w. gelebt bat. Ës wurden nicht allein in denselben

Schichten mit den Resten des Renthiers und der genannten

Sftugethiere zahlreiche bearbeitete Feuersteine, sondern auch

gespaltene Renthierknochen, künstlich bearbeitete Renthier-

geweihe mit verschiedenen Thierzeichnungen und andere un-
zweifelhafte Spuren der gleichzeitigen Anwesenheit des Men-
schen autgefunden. Diese Entdeckungen wurden von anderen

Naturforschern bestätigt und eigänzt in der Art, dass man
von der (irenze der l'yrenäeii Iiis in die nördlichsten franzö-

sischen Departements die Ueberreste des Renthiers nachge-

wiesen hat, und zwar nicht ausschliesslich in Höhlen und

Grotten, sondern auch in alten quartären Fluss-Alluvionen,

z. B. in den Thälern der Mosel, Maas, Meurthe, Sarre u. s. w.

Im Allgemeinen lässt sich aus den vielfachen vorliegenden

Untersuchungen die Schlussfolgernng ableiten, dass das Ren
zwar schon gleiciizeitig mit dem Mammuth und dem Rhinoceros
in Frankreich gelebt hat, seine Blüthezeit jedoch in eine etwas

spätere Periode fällt, die zuletzt genannten grossen Säuge-

thiere schon ausgestorben waren , der Mensch dagegen sich

bereits über einen grossen Theil des Landes ausgebreitet hatte.

Dort scheint derselbe vorzugsweise geeignete Höhlen und Grot-

ten bewohnt und sein Leben von dem Ertrage der Jagd, ua-

menttich des Rentbiers, gefristet zu haben. Jedoch besass

derselbe bereits eine gewisse Kunstfertigkeit, indem er es nicht

allein verstand, Knochen und Geweihe zu Waffen und 6e-
räthen aller Art zu bearbeiten, sondern auch rohe Zeichnungen
der ihn umgebenden Thierwelt vermittelst Feuersteinsplitter auf

Knochenstücke und Steinplatten einzuritzen. Die Kunst, die

Feuersteine zu poliren, bestand damals indessen noch nicht;

vielmehr wurden ausschlies.slieh creschlatrene Steine benutzt.

Da das Renthier in dem Haushalte jener alten Höhlenmenschen
offenbar eine sehr wichtige Rolle gespielt hat, so haben die

französischen Forscher jene Zeit zum Unterschied von der

älteren Periode des Höhlen-Bären und des Mammuths und der

jüngeren Periode des Urochsen als das Zeitalter des Renthiers

bezeichnet, eine Eintheihing, welche übrigens von Born Dawkuis
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verworfen wird und die auch, wie wir weiter unten sehen wer-

den, für Deutschland niclit pa*jst. Wann das Ron aus Frank-

reich verschwunden ist, ist nicht bekannt: jedoch wird man
annehmen dürfen, dass dieses uicht plötzlich, sondern allmäh-

lich geschehen ist

In Belgien dnd es gleichfalls die Hdhien, die nach den

Untersnchnngen von ton Sohmbruho, van Bbvbdkn, Dupont and

anderen Forschern zahlreiche Ueberreste des Ren geliefert ha^

ben; einige derselben scheinen der älteren Periode anzage*

hören, als das Mammath noch lebte, die meisten aber, wie

in Frankreich, einem etwas jüngeren Zeitalter.

Aus der Sclnveiz werden von Brandt nur Funde von

Kenthierresten angeführt und zwar zunächst aus einer kleinen

Höhle bei L'Echelle unweit Genf und sodann aus älteren ijuar-

tären Schichten der Cantone Waadt und Zürich. Dazu kom-
men die iu neuerer Zeit gemachten wichtigen Funde aus den

Höhlen von Veyrier und Thayingen.

Die in der Grotte von Veyrier am Fasse des Mont Salève

anweit Genf znsammen mit zahhreichen Fenersteinsplittern ge-

fundenen Thierknochen sind von Herrn Rütimrvrr eingehend

untersucht*) und bestehen vorwiegend aus Renthierknochen, die

fast sämmtlich zerschlagen sind, um dieselben ihres Marks zu be-

rauben; daneben sind die Keste des Schneehuhns ausserordent-

lich häufig; ausserdem ist der Hirsch, das Pferd , der Steinbock,

der Alpenhase und das Murmelthier vertreten; von tzezähmten

Thieren fanden sich Rind, Schwein, Kaninchen und llaushuhn.

KüTiHEYKu schreibt diese Reste, unzweifelhaft mit Recht, einer

Zeitpertode zu, welche älter ist, als diejenige der Pfahlbauten,

in welchen bislang keine Renthierreste auljgefunden sind, aber

jünger als diejenigen Ablagerungen der Glacialzeit, in denen

Reste des Mammuths und des Rhinoceros vorkommen.
Ungewöhnliches Aufsehen erregten vor wenigen Jahren die

Funde in der Höhle von Thayingen unweit Schatifhausen,

hart an der Grenze des Grosslierzogthums Baden.-') Hier

wurden ausser zahlreichen geschlagenen Feuersteinen, Werk-
zeugen aus Horn und Knochen und Thierzeich nungen sehr

häutige Reste des Renthi<M-s zusammen mit Felia fipelaea {sehenj^

Canis lupus (ziemlich häutig), Cuuis /ulcus (häuüg), CanU la-

gopus (selten) , ürtus arctos (selten) ,
Lepu$ vorMittt (aufiSOr-

ordentlich häufig), Cemu elaphus (ziemlich selten), Copra ibe»

(nur 1 Exemplar), Bos primigenm (1 Exemplar), Bo$ biêtm

Vierteljahrs- Kevue III. 1. Urgeschichte (1875) uag. 22 ff.

*) Antbropolog. Correspondeoz • Blatt fBr 1877. No. 9—12. (Bericht

über die VIII. Versamml. deutscher Anthropologen). — Ferner Nehboio,
Quartär-Fauoeo, Zeitacbr. d. d. geoL Ges. Bd. ZXXIL pag. 4dL

Digitized by Google



741

(selten), Equui cabaüus (siemlieli hfiufig), Rkhiocêros tMiarkinus

(sehr selten), Elephiu primigenius (selteo), Lagopus nuiuB und
lUbuê (sehr häufig) und einigen anderea Thierresten gefanden.

Haosthiere hat man nicht entdeckt; ein einziger Fund des

Haoshundes wird als zweifelhaft bezeichnet Nach der Zu-
sammensetzung dieser Reste gehören die Ablagerungen in der

Höhle von Thayingen jedenfalls einer älteren Zeit an, als die-

jenigen von Veyrier. Ich habe bei diesen Funden etwas langer

verweilt, weil sich dieselben den deutschen Eeuthierlunden un-

mittelbar anschliessen.

Endlich sind auch im Laufenthal bei den Arbeiten au

der Jurabahn in einer Höhle unweit der Lie&berg>Mühle Ren-
thierreste zosammen mit zahlreichen Artefacten ans Silex im
Jahre 1874 an^edeckt worden.')

Âm sttdlichen Fusse der Alpen in Oberitalien sind bis

jetzt nur einige wenige, nicht ganz sichere Spuren des Rens
aufgefunden; aus Spanien und Portugal sind bezügliche

Funde bislang überhaupt nicht bekannt geworden.

In Dänemark sind Renthierreste nur einige Male in

Torfmooren gefunden ; in den Kjuekkenmoedings hat man die-

selben bislang noch nicht entdeckt.

Im südlichen Schweden, namentlich in der Provinz

Schonen, sind fossile Renthiergeweihe in Torfmooren häufiger

nachgewiesen; dagegen fehlt dieser Nachweis fllr alle nörd-

licher gelegenen Theile des Skandinàvischen Halbinsel.

Aus Rnssland liegen im Ganzen nur sparsame Nach-
richten über fossile Renthierreste vor.

lieber die bisher in den russischen Ostseeprovinzen
gemachten Funde, die um so wichtiger sind, da sie sich den

ostpreussischen Funden unmittelbar anschliessen , macht mir

Herr Cossta.ntin (J^uKWl^GK in Dorpat, der sich bereits seit

längeren Jahren mit der quartären Fauna der baltischen Ge-
genden eingehend beschäftigt hat, unter dem 8. Januar 1881
folgende sehr interressante iMittheilung:

„Einzelne Individuen des Renthiers verlaufen sich noch
jetzt nicht selten bis in die Waldaiherge des Gouvernements
Nowgorod und werden dort gejagd. Von einem solchen ver-

sprengten Thiere scheint auch der in Liyland, Kreis Wenden,
Kirchspiel Palzmar, 5 Werst vom Gute Serbigall, zwei Fuss
tief im Moore gefundene, auffallend frische and wohierhaltene

Schädel gehört zu haben, den ich vor einiger Zeit erhielt.

Auch darf nicht vergessen werden, dass fast in jedem Winter
Russen mit vollständigem, samojedischen Kenthiergespann in

unseren Städten erscheinen und sich nicht allein produciren,

') Correspoodeu^- Blatt 1S74 pag. 79.
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sondern aach kurze Schlittenfahrten inachen lassen. Endlich

ist der Versuch einer AcclimatisatioD des Renthiers in manchem
unserer Wildparke {»emacht worden, und ein Rijia'er Kaufmaoo
bat sich sogar eine yauze HenhtM^rdo kommen lassen, die aber
bald zu Grunde ging. Diese Tliatsarhcn las-en es erkläilich

erscheinen, dass dann und wann ein verhältnisMiiässit; frische>

Gerippe bei uns gefunden werden kann. Den Urhewohnera

der Ostseeprovinzen, d. h. den Esten, Letten und Litauern ist

das Ren fast ganz unbekannt Weder hat sich bei ihnen eine

besondere Benennung desselben, noch die Ërinnemng an eine

Jagd auf dieses Thier — entsprechend dem Waldstier and
£ber der estnischen Kalewipoeg-Sage — erhahen. Das Ren
moss zu allen Zeiten in Liv-, Ëst- und Kurland und Nach-
barschaft selten gewesen sein, wie namentlich daraus hervor-

geht, dass unter den Speiseablallen , welche die indigenen

Jäger und Fischer der ersten Jalirhunderte n. Chr. am Aus-
flusse der Salis aus dein lîurtnernsee in Livland hinterliessen,

keine Renknuclien neben zahlreichen Resten von lios primi-

geniuSf £ien, Biber und Wildschwein zu linden waren.

nÂls unzweifelhaft subfossil, jedoch nicht der aitqnaitftreo,

sondern der nenquartfiren Zeit zuzustellen, sind folgende Funde:

Im Anschluss an das Rengeweih von Grurobkowkirten bei

Stallupönen in Ostpreussen (altpr. Monatsschrift VHI. p. 732):

1. Nicht weit von ^er preussischen Grenze im Gouverne-
ment Kowno, Kreis Rossieni, Gut Retowo beim Dorfe Swal-
sftni, eine Geweihstange von 1 Meter LM J)sster Spannung. *)

2. In Livland, Kreis Ritia, Kirchspiel Si.sselgal, bei Neu-
Kaipen, 12 Fuss tief im Torfmoore das vollständige Gerippe
eines jungen Thieres. ^)

3. In Kstlaud, Kreis Wierland, nicht weit von der Meeres-

küste, zwischen dem Dorfe und Gute Kunda, 3 Fuss tief im

Wiesenniergel die rechte Geweihstange eines vierjährigen Rens,

zugleich mit Rind- und Pferderesten.

"

Von BRA^DT werden ausserdem nocii Geweihreste erwähnt,

die zusammen mit zwei kupfernen Kesseln and Steiuger&thea

Im Schlamme des Widelsees, südlich von DomesnSs in Kur-
land, an der Kflste des Riga'er Meerbusens entdeckt wurden.*)

Aus dem europäischen Rnssland werden vonBaAHor
in seiner oft citirten Arbeit (pag. 70) folgende Renthierreste

angeführt:

Oefüoden io einem Qrsodlager. Cfr. Sitxangsber. d. Dorpater
naturf. Oes. 1880. pag. 884.

^ Schriften der gelehrten estl. Oes., No. 6. Doiptt 1867. p. 1—28.

*) Brandt, 1. c. pag. 88.

I
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' 1. Geweihstange, gefunden im Bette des Bog bei Bje-

lostok in Litauen.

2. Geweihreste, gefunden von Ripbuakow im Tscherni-

gow*8chen, Kursk'schen und Orel*schen Goaveroement, an letz-

terer Fandstelle bei Dorfe Studed^tz im DmitrieflTsehen Kreise,

zosamraen mit Mamrouthknochen.

3. Knochenreste des Rens, welche von Herrn v. Nord-
XAVM in Bessarabipn entdeckt wurden.

4. (jeweihstanfzc aus dem Siinbirsk'schen Kreise, die

ihrem Erhaltun^szu>tan(le nach einer selir jungen Zeit antrehört

5. Die von Pallas erwähnten Renthiorgeweihe, die ober-

halb Dubrowska an der Wolga gefunden wurden.

Gbbwirok erhielt femer Rennthierreste, welche am inne-

ren Knie des „Atrubo*" genannten Wolgaarmes beim Dorfe

Gbr&tschtschewka im Kreise Stawropol auf vier Werst Ans-
debnnng zosaromen mit einem meoschKchen Schädelfragmeot

und Resten vom Mammath, Rhinoceros, Riesenhirsch, Bison,

Elen, Pferd und Kameel gesammelt wurden, und derselbe

Naturforscher hebt in seiner llrge>;chichte der baltischen Ge-
genden und Russlands hervor, dass es nicht au Beweisen fehle,

welche ein Zusammenleben von Ken, Mammuth, Rhinoceros,

Elen und Riesenhirsch im i)stliclien Theile Südeurojtas und

namentlich in den Wolgagouveruements Simbirsk, Samara uud

Saratow dokumentiren. ^)

Im Königreiche Polen sind kârziich von Fzbd. RatmcR
die Höhlen bei Ojcow untersucht worden uod dort zahlreiche

Reste des Renthiers zusammen mit den Knochen und Zähnen
von Felis ipelaeay Hyaena »pdaea, Canis lupus y Cams lagopttê,

Urêui ipelaeus (besonders häufig), Àrvicoln ampMbUta, Myodêê
lemmtu {1 Exemplar), Equus caballus, Rhinorerot tichorhinus,

Elejihas primigeniuK und anderen Thierresten, sowie mit bear-

beiteten Feuersteinen ausoograben. Die kleineren Thierreste

sind von Nkhuing bestimmt worden. -)

In der Nähe von Krakau wurden von Herrn v. Zawisza

zwei Höhlen untersucht und in denselben zahlreiche Knochen
von ünu$ tpûoênè, Elephas primigenius, CêrmtB akes^ Equu»
eaballuif Boi prUeuê, Cants lagopus u. s. w. aufgefunden; das

Ren wird unter diesen von 0. Fbaas und SuSsabski bestimm-
ten Knochen nicht erwähnt; dagegen geschieht der Geveihreste

eines grossen Renthiers Erwähnung, an welchen sich Spuren
von Einschnitten mit einem steinernen Instrumente zeigen.^)

£ine Spalte im Urkalke von Zuzlawitz bei Winterberg

*) Vierteljahrs-Revue III. No. 1., Urgeschichte (1875) pag. 33 u. 35.

-) Nf.hring, Quartär- Faunen, Zeitsclir. d. d. geol, Ges. 1880. p. 483.

^ Foitschrittc der Urgescbicbtc für 187Ô. pag. 96 ff.
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im Bdbmerwalde lieferte Reothierreste zasaromen mit Alceê

palmatus foss., Bos priscus und Equu$ fotnlis.

In Mähren sind voa Wamcbl Renthierknochen unter

solchen Uniständen in Höhlen , namentlich in der Byciskala-

höhle, nachaewieson , welche an der Gleichzeitigkeit de*« KiMi<i

sowohl mit dem Menschen, als mit dem Mammuth nicht zwei-

feln lassen. ') (ianz neuerdings machte Joh. N. WoijmuH
Mittheilun<i über die thierischen Ueberreste aus der Hohle

„Certüva dira'' bei Neu tit schein in Mähren; es fanden s^ich

dort Knochen des Renthiers zusammen mit einer cntschiedeoen

Glacialfaana, z. B. Canü lagop^s, Arctomys sp., Myode$ torquatttê

und if. ImmuSf ^frtieola nivalis u. 8. w. Es waren jedoch auch
Thierreste einer späteren Steppen- nnd Waldfanna beigemengt.*)

In einer lössartigen diluvialen Ablagerung von Heiligeostadt

bei Wien hat man Reste des Rens zusammen mit Elephas pri-

migeniusy Rhinoeerot tickorkinm und EqwuM caballus gefunden. ^)

Von ganz hervorragendem Interesse sind die von Herrn
Roth in Leutschau (Ober - Ungarn) aufgefundenen und von

Nehhing untersuchten Thierreste aus einer Höhle auf dem
Berse Novi in der Hohen Tatra, im Zipser Comitate, etwa

2000 M. über dem Meere. ^) Hier entdeckte man neben den

Resten eines Renthiers namentlicli zahlreiche Na^zer, darunter

Myode* lemmus var. obentU, MyodM torquatuf, LagomyB s|>.,

Lepus sp., Arnieola mvalü, Artneola yreyalis, Arvietda rattie^

nnd noch 8 andere Arvirola - Arten , ferner ürsu$ spdnetu

(1 Exemplar), La^apu» albu$ und Lagopw muhut in zahl-

reichen P>xempiarea und einige andere Thierarten. Nbbriiio

ist der Ansicht, dass diese Reste bis in die Glacialperiode oder

bis an das Ende derselben zurückreichen.

Fossile Reutliierreste in Deutschland.

In Deutschland hat man in den letzten 10 Jahren sowohl

den Höhlen in anthropologischer und pal&ontologischer Be-
ziehung, als auch den quartären Schichten im Allgemeinen in

Bezug auf die in denselben enthaltenen Säugethierreste eine sehr

eingehende und erfolgreiche Aufmerksamkeit geschenkt; in erste*

rer Beziehung sind namentlich die Untersuchungen der Herren

FaAAS, ZiTTBL, ScaAAFVBAOSB» und ViRouow von maasfigeben-

Nehrtng, 1. c. nag. 487.
2) Corrcspondenz-Blatt 1871. pa^i. 86 uud 1877. pag. 167.

') Vo.rbaudl. d. k. k. geol. Reiclisanst 1880. pag. 284.

*) Nehbdio, Jahrb. d. k. k. gcol. Hcichsanst 1879. Bd. 29. p. 486.

Nehswo, Globus Bd. 37. Mo. 2u. und diese Zeitsebr. 1880.

pag. 484.
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der Bedeutung geworden, während unsere Kenntniss der qnar-

tären Sänget&iere , namentlich der Ueberreste der kleineren

Arten, die bisher nicht die verdiente Beachtung gefunden hatten,

in ganz hervorragender Weise durch die Arbeiten des Herrn
Alfred NKoniNO in Wolfenbüttel, sowie des Herrn Liebe in

tiera bereichert worden ist. Ersterem verdanken wir auch in

neuester Zeit eine Ucbersicht über eine grosse Anzahl mittel-

europäischer Quartär- Faunefi '), eine Arbeit, die mir für die

Zwecke der vorsteliencien und nacbfotgendea Untersuchungen
von grossem Nutzen gewesen ist.

Würde es sich bei der Betrachtung der fossilen Uenthier-

reste in Deutschland nur um die geographische Verbreitung

derselben Im Allgemeinen handeln, so würde «ne einfache

An&ahlnng der Fandorte genügen , am den Beweis zu erbrin-

gen, dass das Ren in der vorhtetorischen Zeit wfthrend der

utngjShrigen Daner der Qnartärperiode fest Aber ganz Deutsch-

land, von den Alpen bis znr Nordsee und vom Rheine bis zu
den östlichen Grenzprovinzen verbreitet gewesen ist. Fassen
wir jedoch die lang^jährigen Zeiträume, welche die Ablagerang
der Quartärschichten erfordert hat, specieller in's Auge und
berücksichtigen namentlich, dass die bekannt gewordenen fos-

silen Ueberreste des Renthiers Schichten von sehr verschie-

denem Alter angehören, also auch entweder in derselben Ge-
gend oder an von einander entfernten Orten in Zeiträumen

zur Ablagerung gelangt sind, welche sehr entlegen von einander

sein k5nnen, so wird die Untersuchung däarch erheblich

schwieriger, gewinnt auf der anderen Seite aber bedeutend an
Interesse. Es handelt sich dann nicht mehr allein um die

geographische Verbreitung des Renthiers in Deutschland wäh-
rend der vorhistorischen Zeit fiberhaopt, sondern auch um das

geologische Altrr seiner Reste und um die Verbreitung des

Rens während der verschiedenen Perioden der Quartärzeit.

Die bisherigen Fimde genügen, wie ich gleich vorausschicken

will, nicht, um in dieser Beziehuncr ein ganz klares Bild zu erhal-

ten, namentlich da bei den meisten älteren Funden die nähere

Beschreibung der Lagerstelle in ßezuc; auf die geologischen

Verhältnisse fehlt. Die nachfolgende Darlegung ist daher als

ein Versuch za betrachten, der späterer Ergänzung und Be-
richtigung bedarf.

Zunächst sind zu unterscheiden die Funde in freien ge-

schichteten AblageruDgen und diejenigen in Hdhlen, Grotten
und Spaltausfüllungen; dabei ist ferner zu beachten, ob die

gefundenen Ueberreste voraussichtlich noch auf der ursprüng-

lichen Lagerstelle sich befinden, oder ob seit der ersten Ab-

NnuuNO, Zeitschr. d. d. geoi. Ges. Bd. XXXII. (1880) p. 468 ft
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lagerun^ wahrscheiolich bereits Veränderungen in der Lage,

z. B. dui'ch Verschweninien oder durch Uniwiihlcn des Bodens
vor sich segangen sind. Von dfr iirössten Wichtigkeit für die

Bestimiiiuiii; des tfooloaisclieii Aiteri* ist ferner die KeiintnUs

der süiistiiien lliieri>chcn Reste, lüe mit denen des Rens zu-

r^ainnieii gefunden sind; in dieser Beziehung sind iodesseo die

älteren Nachrichten nieist lückonhaft.

V^on unzweifelhaft diluvialem Alter sind die von G. Berenüt
erwähnten drei Geweihstücke des Reuthiers, welche in der Um-
gegend von Berlin bei Tempelhof« Britz and Müggelheim in

der Qrandbank, welche dem unteren DUuvialmergel mit Palu-

dma dtluviana aufgelagert ist, aufgefunden sind und auf dem
Museum der geologischen Landesanstalt aufbewahrt werden.')

In denselben Schichten sind nocli foI*iende Säugethierreste ge-
sammelt; £lefjhas prim 'ujeninn

, Elephcis andquus , Rhinoc^oê
tichorhinus , Rhinoceros AJerckii, Equus cnballus , Ovibos /osailis

(nins:chfftnyj, 1 ios primiyenins^ Bi^ori prii^cus, Cervtix alces, ('ervt4s

eun/ctros, Cercus elaphna und ('(mis liiinis. Mit Ausnahme des

ICdelhirselu's bestehen die Begleiter des Rens daher aus Thieren,

die entweder jetzt ijanz ausgestorben oder aus unseren Ge-
genden venhängt >ind.

Nach gefälliger Mittheilung des Herrn W. Damis In Berlin

wird ausserdem auf dem dortigen mineralogischen Museum der

Universität ein Greweih-Bmchstfick von Cervui tarandus aufbe-

wahrt, welches aus dem Diluvium vom Rreuzberg bei Berlin

stammt. Minder genau ist das La^^er derjenigen Geweihreste

des Rens bekannt, weiche in diluvialen Ablagerungen des

Lippethals bei Hamm zusammen mit dem Mammuth'),
und in dor Kms gefunden sind; letztere stammen nach Hosius
unzweifelhaft aus alteren (diluvialen) Schichten.^)

Ausserdem werden üeweihreste des Renthiers aus dem
Diluvium des Rheinthals bei Mannheim und aus dem Dilu-

vium am Seehüf bei Frankfurt a. M. erwähnt^), an letzterer

Stelle zusammen mit den Resten des Mamrautbs und Wisents. ^)

Häufiger sind die Höhlenfbnde aus dieser älteren Periode,

namentlich im südlichen und mittleren Deutschland, und die-

selben sind um so bemerkenswerther, da an vielen, ja an den

meisten Orten sich mit den Ueberresten des Rens auch die

ersten Spuren der Existenz des Menschen finden. Eine der

^) Beremdt und Dames, Geogii. BescbrelbuDg von Berlin ptg. 7%
und diese Zeitschrift 188(). pag. 601.

V. D. Makck, Verliandl. d. naturhist Vereins d. Rhcinlando etc.,

15. Jahrg., Separ,-Abdr. i)a^. 78. - Hosius, Beiträge etc. pag. 25.

') llosius, 1. c. pag. 25.

Brandt. I. c. paff. 63.

^) Neues Jabrb f. Miueral. 105Ö. pag. Gl.
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ältesten Fimdstelleo scheint die von Oscar Fraab in den
Jahren 1875 und 1876 ausgebeutete und beschriebeoe Ofnet-
Hölile bei Utzmemmiogen in Schwaben zu sein.') Neben
zahlreichen rohen menschlichen Oeräthen,' Feuersteinmessern,

Beinnadeln, Tupfscherben etc., auch einzelnen Knochen des

Menschen, fand sich eine sehr erhebliche Anzahl von thierischen

Ueberresten, unter denen jedoch das Renthier nur in ge-

ringer Anzahl (0,9 pCt. der gesaminten Knochen) vertreten

ist (ianz überwiegend ist das wilde Pferd (Equus cahallus)

mit 64 pCt. ; dann folgen Hyaena sjitlaea mit 11 pCt. , das

Nashorn (Rhinoceron tiehorhinus, nach Nbhrino auch Rhinoceros

Mêrekn m 1 Exemplare) mit 6,8 pCt, Unu$ tpdaeui und Cenm
euryceros mit Je 2 pCt., Elephas j)nnngeniu$ mit 1,7 pGt, Boi
prkcu» mit 1,6 pGt, ausserdem Wildschwein, Wolf, Wildesel,

Ur, Uase und einige andere Arten in geringer Anzahl.

Fraas ist der Ansicht, dass die Ofnet- Höhle bereits in

praeglaoialer Zeit von Hyänen und Menschen ab und zu

bewohnt gewesen ist, und dass die meisten der qenfinnten

Thiere sowohl den Meiisclien als den Hyänen zur Nalnung
gedient haben. Wir sehen das Ken in Begleitung von Thieren,

die entweder ganz ausgestorben oder völlig aus unseren Ge~
genden verdrängt sind.

£ine sehr ähnliche Fauna hat die von Likbe untersuchte

Lindenthaler Hyänenböhle bei Gera geliefert und
zwar die eigentliche Bôhtenspalte, wfthrend die auf der dayor
belegenen Terrasse gefundenen üeberreste ohne Zweifel einer

etwas jfiogeren Zeitperiode angehören. *)

In der ei^ntlichen Höhle fanden sich neben rohen mensch-
lichen Artefacten und sparsamen Resten des Renthiers
folgende Thierreste, welche nach ihrer Häufigkeit geordnet sind:

Wildpferd (Fquuf^ raballuf^Jy ausserordentlich häufig.

Hyaena spetaea, sehr häutig. (Sowohl die Lindeotbaier,

als die Ofnet-Höhle waren sog. Hyänenhorste).

Rhinoceros tichorhinus (recht zahlreich), Bos primigenius

(häufig), Ursus spelaeus (ziemlich häufig), Cervus elaphuSj Cervuê

alces, Felis spelaea^ Canis lupus, Elephas primigenius
,
^Jlactaga

jaculus (Pferdespringer), Com« ffulpes, Aretomys marmotta (Mur-
melthier), Lepui sp. (varialnUif) and einige andere Arten in

geringerer Anzahl.

Das Ren tritt also auch hier noch yereinzelt und zwar

^) Aothropol. Corresp.-Bl. 1876. No. 8. - Yergl. auch Neiiäing,
diese Zeitschr. 1880. pag. 489.

^ Liebe, Die Lindenthaler HyänenhOhle, im 17. n. 18-20. Jahns-
borirbt der Ges. von Frennden d. Naturw. in Gera, Sep.-AbdruclE, 1. n.

2. 6tück, 1875 u. 1878. - VergL auch Njuuumg, L c. pag. 477.
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vorsogsweUe id der Gesellschaft jetzt aDsge>;torbeoer Thier-
arten auf, zu denen dann noch ciniizo nordische Formen treten.

Einen wesentlich anderen Charakter trayon die auf der
Terrasse vur der H<)hle in unzweifelhaft jiiui^eren Schichten

gefundenen Thierreste, die mehr an die Fauna von Thiede

und Westereaehi erinnern, von der später die Rede sein wird.

Die Reste des Renthiers sind häutiger geworden, Hyäne,

Höhlenbär, Rhinoceros dagegen seltener; das Wildpferd be-

hauptet noch seine Häuhgkeit; zu dem Ur tritt der Wisent in

zablreiehen Exemplaren; daneben finden sieh Reste von Lem-
mingen (Myodu lemmua and If. torquatus), Wühlminsen (Ar-

meoto gregalU), Springmäusen (Alactaga jaeiUui), Marmeltbierea
(Aretomy$ primigenina Liebe). Liebe glaubt jnit Nebrikg an-
nehmen zu dürfen , dass diese jünizere Fauna auf ein Steppen-
klima mit heissen Sommern und kalten Wintern hindeutet

Aus dem östlichen Thüringen sind noch weitere

Renthierfnndc bekannt iieworden, die jedoch minder genau

untersuclit sind, /.. B, bei PiWiieck, Pahren zwischen Schleiz

und ZeultMiroda, Ki)>tritz; nach Likür werden dieselben sämmt-
lich der Zeitperiode ariijehören , in welche die V^ergletscheiung

der subalpini^chen Gebirge fällt. •)

Der ftUeren Glacialzeit dürften die von Oscar Fkaas
in den Jahren 1870 u. 1871 gemachten Funde im Hohlefels
bei Blanbeuren im schwäbischen Achthaie angehören.*)

Dort fanden sich mit zahlreichen Sporen des Menschen ans

der ftlteren, diluvialen Steinzeit, wie Feoersteingeräthen der

rohesten Form, Werkzeugen aus Knochen and Geweihstiicken,

sehr häufige Ueberreste des Henthiers zusammen mit dem
Höhlenbären, der Wildkatze (Felin catux) . dem Wildpferde,

säinmtlich häufi*.', ferner dem Mamnmtli, Rhinoceros, Ur (sel-

tener) und einzelnen Fxemplaren von Felm .^pfhua. Felis /yr».r,

Fuetoriufs putorius (Marder), Myodes torquatua und einigen an-

deren Arten.

Einen ähnlichen Charakter tragen die älteren Schichten

der im Jahre 1871 von Zittbl und Fbaas untersuchten R&nber-
höhle am Schelmengraben bei Regensburg.*)

Znsammen mit zahlreichen Spuren des Menschen aus der

filteren Steinzeit (Feuersteinsplittem, zerschlagenen Knochen
etc.) und sehr häufigen Geweih- und Knochenresten des Rens
fanden sich Unuê gpeUum (häufig), Hjfoena tpelaeot Canii kipuêf

M ÎjF.iiF. , 1. c. 1. Stück pag. 15. Verirl. auch Amt.. \V.\gner ia

Abb. d. II. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. iu Müueheti, Bd. VI. Abth. L p. 26a
2) Neiibing, l c. pag. 489. — Vcrgi. auch Crkdner, Elemente der

Geologie, Ul. Aufl. pag. 676.
•') ZiTTEL, Sitzungsber. d. math. t)hvs. Cl. d k. bnvr. Ak. d. Wias.

1872. 1. pag. 28 ff. - Yergl auch }Iehrisg, 1. c. pag. '4Ö8.

Digitized by Googl



749

Cunis vulpes, Equus caballus (ziemlich häufig), Elephas pritni-

geniits, Rhinoceros tich'irhinus und einige andere Reste, von

denen es aber weniger sicher ist, dass dieselben der älteren

Schicht aogehoren.

Aach die Höhlen and Spalten in den devonischen Kalken
Westfalens, namentlich die BaWer Höhle ond die Höhlen
bei Klnsenstein im Hönnethale, welche in ftlterer und neuerer

Zeit von NOoanaATH, Viaoacw, v. Dbchbii, v. DOokbb, v. d.

Makck und anderen untersucht worden sind, haben zahlreiche

Renthierreste geliefert Leider sind bei den Ausgrabungen,
namentlich in älterer Zeit, die verschiedenen Schichten nicht

immer strcnii getrennt gehalten, so dass es schwer hält, ein

klares Bild der fossilen Fauna zu erhalten. Nehrino hat es

in seiner oft citirten Arbeit unternommen, die gefundenen thie-

rischen Ueberreste übersichtlich zusammen zu stellen'); auch

verdanke ich einzelne Notizen den mündlichen Mittheilungen

des Herrn t. Dückbr, jetzt in Bückeburg. Es darf darnach

angenommen werden, dass auch in diesen Höhlen sahlreiehe

Ueberreste des Renthiers gleichzeitig mit menschlichen Arte-
facten der rohesten Form und den Knochenresten der jetzt

aasgestorbenen grossen diluvialen Säugethiere, wie Höhlenbär,

Höblenhyäne, Mammuth, Rhinoceros, Höhlentiger etc. zur Ab-
lagerung gelangt sind. Ausserdem aber scheint auch hier schon
das Ren sich in Begleitung nordischer Thiere, wie Mt/odes

levinius, Myodes torqtiatus, Lagopu$ albtUf Lagopu» mutus (Schnee-
hühner) sich befunden haben.

Die Ablagerungen in den Höhlen und Spalten der Dolomit-

felsen bei Steeten an der Lahn und in deren Seitenthtälern,

welche 1874 von v. Cohausen ausgebeutet und 1879 nochmals

von NksHRi.NQ untersucht worden sind ^) , nachdem bereits in

fröheren Jahren verschiedene Ausgrabungen stattgefunden hat-

ten, gehören wahrscheinlich verschiedenen Zeitperioden an.

Es fanden sich zahlreiche Reste des Renthiers zusammen
mit den Spuren menschlicher Thätigkeit; auch scheint mit .

ihnen gleichzeitig der Höhlenbär (häufig), die Hyäne, der Wolf,

dos Wildpferd (ziemlich zahlreich) , das Mammuth und das

Rhinoceros gelebt zu haben; dazu treten verschiedene nor-

dische Formen: der Eisfuchs, Lemminge, Schneehühner etc.,

so dass die Ablatzerungen jedenfalls noch bis in die eigentliche

Glacialperiüde hineingereicht haben.

Etwas abweichend liegen die Verhältnisse bei den Funden

in den o berfräukisch eu Ilühleu in der Umgegend von

1) Nehring, 1. c. pag. 504.

) Fortschritte der Uracschicbte, No. 3. (1875) pag. 84. - Conresp.-

Blatt 1875. pag. 28. - Nshmng, 1. c pag. 498.

z«iti.d.aiMi.Gti.xzziL«.
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Müggendorf, beziebiini^sweise im Thaïe der Wisent und deren

felsigen Seiteuthälern. üie erste Nachricht über daselbst in der

Rabeosteiner Höhle gefundene Renthierreste giebt A.Waqkbii,

ohne jedoch die Lagemnesverhältnisse genauer mittotheilen.

Indessen scheint gerade diese Höhle neben zahlreichen Resten

des Höhlenbftren in früherer Zeit auch Spuren des Mammuths,
des Rhinoceros und des Wildpferdes geliefert zu haben, wäh-
rend andere Höhlen um Müggendorf, z. B. die berühmte
Gailenreutber Zoolithen-llöhlo, fast ausschliesslich Bärenknochen

enthielten. Es dürfte keinem Zweifel untcrlie|2en, dass die (liie-

rischen Ueberroste in den sehr zahlreichen dortisen Uohit-n,

Grotten und Spalten nicht c^^-'it^'halterig sind, sondern verschie-

denen Zeitperiotion angehören. In neuester Zeit sind ein-

gehende Untersuchungen über die oberfränkischen Höhlen von

Herrn Nbhrirg veröffentlicht, der Gelegenheit fand, theils selbst

Ausgrabungen vorzunehmen, theils ein grosses, von anderen

Forschern gesammeltes Material zu untersuchen.') Renthier-

reste scheinen sowohl in den älteren Schichten, welche noch

der Glacialperiode angehören, als auch in den jüngeren Schich-

ten, deren Fauna bereits auf ein milderes Klima hinweist, ge-

funden zu sein. Die IToesch's-Ilöhle im Ailsbachthale, welche

von Nkhhino selbst in Begleitung des Entdeckers, Herrn Uoksch,
untersucht ist, lieferte in den unteren, älteren Lagen neben
sparsamen Resten des H en's vorzuiisweise folgende

Thierreste: Canis lupus. Cams vnljies, (auis liujojiun, (jhIo ho-

realiSf Meies tajcus , Ursus »pelaeus, Arclomys sp.
,
Sptmutphilus

sp. (Ziesel), Arvieola amphibint, Arvieola nivaHs, Arvieola gre^

galisy Myodes torquatuif Lagomys sp. (hyperh&reus f)f EqtÊMê

eaballvêf Lagopus albus. Diese Fauna trftgt noch einen nor-
dischen Charakter und kann nach Nbhbi!io*s Ansicht an das
Ende der Glacialperiode gesetzt werden.

Endlich habe ich noch diejenigen Renthierreste zu er-

wähnen, die in Spaltausfüllungen am Harze, also im nörd-

lichen Deutschland gefunden worden sind. Bereits längere

Zeit bekannt sind die Kunde aus einer Knochenbreccie in

Spalten der Quadratenkr(>ido des Sudmerberges bei
Goslar.^) Hier fanden sich Knochen des Rent hier s zu-

sammen 'iîiit häufigen Kesten von Mi/odes torquatus und La-
gopus albus; ferner von Lepus (variabilis f)^ Lagomys hyper-

boreus (oder pusillustjy Arvieola ^gregalis, Arvieola ampkibiuSi

1) AbhaodL d. II. Gl. d. k. Akad. d. Wiss. su HfiocheD, Bd. VI.

Abth. I. pag. 260 ff.

3) Nehring. Fossilrostc der Mikrofauna aus den oberfränk. Höhlen.

Sep.-Abdr. aus d. lieitr. zur Anthr. u. üi*gesch. Baverus, 11. Bd., uud
diese Zeitsbhr. 1880. pag. 478—483.

s) Gfr. NsHBiNO, diese Zeitscbr. 1880. pag. 476.
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CHeetuê fhtmmtarùts (Hamster) nnd Tencliiedeneii Fledermatu-

arteo. Aach diese Fauoa dfirfte ao das Ende der Glacialzeit

zvL setsen sein.

Sehr schöne Renthierüberreste, namentlicli prachtvoll er-

haltene, jedoch echt fossile Geweihfragmente, aas Spalten und
Hohlen der Umgegend von Rübe land am Harz werden in

der Sammlung der Herrn II. GnoTBiAN in Braunschweig auf-

bewahrt. Ich hatte vor Kurzem Gelegenheit, dieselben in

Augenschein zu nehmen; ausserdem aber hatte der Besitzer

die (iüte, mir auf meine Bitte noch nachträglich foljiende

schriftliche Notizen mitzutheileu und zwar mit der Erlauboiss,

dieselben zu veröffentlichen:

„Die Hauptfnndstfttte fossiler Knochen M Bübelaod am
Harz befindet sich im Devon-Kalk am rechten Üfer der Bode,

dicht oberhalb des schwarzen Marmorbrnchs am Kalkofen.

Die dortigen Kalkfelsen sind von Spalten and Klüften durch-

zogen und in diesen, in Lehm eingebettet, kommen in Folge

des Steinbruchbetriebes die Knochenreste znTage, wild durch-

einandergemengt und zwar vorzugsweise die Reste des rVsus

spelaeus von jungen und alten Individuen. In einem gleichen

^iiveau mit den Bärenknüclien wurden auch üeberreste von

Cer vu ft tar a fid H s , C'ervus elaphus , Bns
,
Equus , Rhinoceros

tuhurhiiius und Vulpes entdeckt; Mammuth , Riesenhirscli und

Elen wurden bislaug uicht gefunden; ebenso fehlen an jeuer

Stelle die Reste von Nagetbieren nnd vom Schneehabn. Letz-

tere sind allein nur in der vor etwa 10 Jahren am Forstorte

Bergfeld entdeckten und für das Publicnm nicht znf(änglichen

Hermannshdhle (and zwar in grosser Menge 1) zasammen mit

dem Renthier, Ursus spelaeus und Antilope sp. vorgekommen.
Spuren menschlicher Werkthätigkeit in der durch prachtvolle

Stalaktitenbiidung ausgezeichneten Hermannshöhle habe ich

(Grotiuan) unbeachtet meiner eifrigsten Nachforschungen bis-

lang nicht entdecken können und ich bezweifle, dass diese

Höhle deui Mensciien früher zum Aufenthalt gedient hat.**

Nach vorstehenden Mittheilungen dürfte es wahrscheinlich

sein, dass die Knochenreste aus der Uerniannshöhle etwa gleich-

alterig mit denen vom Sudmerberge bei Goslar sind, während
die thiorischen Üeberreste aas den Spaltaosf&llongen bei Rfibe-

land voranssichtUch einer etwas älteren Periode angehören.

Hoffentlich wird Seitens des Herrn Gbotruh Aber diese inter-

essanten Fände bald etwas Näheres veröffentlicht werden; die

erste kurze Mittheilang über dieselben warde von dem Ent-
decker bereits aof der Qeologenversammlang in Göttingen im
Jahre 1878 gemacht.

1) Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. XXX. (1878) pag. ôô2.

48»
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Einer der wichtigsten Renthierfunde aus der G laci all-

zeit und swar in der Ebene ist derjenige an den Quellen der
Schüssen hei Schusscnried unweit Ravensburg in VV^üittem-

berg. 'j Die Ausbeutung geschah unter Leitung des Herrn
OscAii Fhaa.s. Unter einem diluvialen Kalk tuff fand sich

ein Uaufwerk von Sand, Moos, Knuohen abgeschlachteter

Thiere und sehr rohen Producten menschlicher Kunstfertigkeit,

namentlich Werkzeugen aus Feuerstein und Geräthen aus

Renthiergeweih und Knochen. Die Moose bestehen ausschliess-

lich aus nordischen und hochalpinen Formen, die jetzt in jener

Gegend nicht mehr vorkommen, dagegen noch im Hochgebirge
an der Grenze des ewigen Schneens und im arktischen Amerika
gefunden werden. Unter den thierischen Resten sind Geweihe
und aufgeschlagene Knochen des Ren bei weitem überwiegend;

daneben finden sich Ueberreste des Wildpferdes, des Viel-

frassos, dos hiiren (Trsus arclos), des Eisfuchses, Wolfes, Polar-

hasen und einiger Vögel. Es fehlen sowohl llaustln^re, als

auch die gr()sseren ausgestorbenen diluvialen Säugetliiere , wie

Mammuth, Höhlenbär und Rhinoceros. Die ganzen Reste

deuten auf ein nordisches Klima, also auf die Eiszeit hin. In

mancher Besiehung erinnert an den Fund von Sehussenried

die neu aufgefundene Ablagerung diluvialer Säugethiere bei

Hirschberg in Schlesien. Herr Fbsd. Rsiub in Breslau

hat darüber in der Sitzung der schlesischen Gesellschaft fOr

vaterländische Gultur vom 4. Februar 1880 wie folgt berichtet:

nDie Ablagerung befand sicli im Buberthale unterhalb Hirsch-
berg an einer als Weltende bezeichneten Localität in einer von

einer Lehmlage bedeckten Sandschicht und bildete einen fast

2 Fuss holien Haufen von Knochen verschiedener Säugethiere.

Knochen vom Rind, Mammuth und Geweihstücke des
Renthiers wurden namentlich beobachtet. Der Fund hat

ein besonderes Interesse, weil er die Existenz der grossen

Diluvialthiere auch in diesem hochgelegenen Gebirgsthale der

Sudeten erweist Das Benthier lebte im Hirschberger Thale

zu einer Zeit, als der Grund des Thals schon aufgehört hatte,

einen Landsee zu bilden und durch den Abflnss, den sich der

£ober in einem engen Thale durch den vorliegenden Gneisa*

räckeo gebohrt hatte, trocken gelegt worden war. Es ist dieses

der einzige aus Schlesien sicher bekannte Renthierfund."

Wir haben nunmehr eine ganze Reihe von Funden zu

betrachten, welche dem Loss und lössartigen Ablagerungen,

somit dem jüngeren Diluvium, angehören.

Aus älterer Zeit wird bereits von U. v. Msraa über ein

V) Ckfdnfh, P^lcineute der Geologie pag. — übllwald. Der
vorgescii. Mcuscb pa^. 119.
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ilentliiergeweih aus dem Loss von E m m e o d i n g e n be-

richtet. ')

Herr Eckeu beschreibt den Fund von Geweihen und
Knochen des Ren 's zusammen mit zahlreichen Spuren der

Ezistens des Menschen, namentlich roh bearbeiteten Klesel-

werkzeogen, Kohle nnd Asche, ans dem LOss von Munzin-
gen im Rheinthale (Baden); derselbe h&lt es jedoch für mög-
üch, dass diese Kulturschicht junger sei, als die Lössbildung.*)

Im Kataloge (pag. 61) der anthropologischen Ausstellung

in Berlin (1880) wird unter den vom historischen Verein in

Regensburg ausgestellten Gegenständen auch ein mit einem

Instrument glatt abgeschnitteres Stück Renthiergeweih aus

der Culturschicht eines Wohnplatzcs unter Felsüberhang 4 M.
unter auflagerndem Loss an der Walbaliastrasse bei Kegens-

bürg aufgeführt.

Von erheblichem Interesse sind die von Herrn G. Scuwauzb
in dem typischen Ldss des Rheinthals am Unkelstein bei
Remagen gefundenen und beschriebenen Thierreste. ^) Dort
fanden sich in den letzten Jahren neben Eiemlich sparsamen
Resten des Rens sehr zahlreiche Reste des Murmelthiers
(Arctomijs marmotta oder einer nahe verwandten Art) und des

Wildpferdes; auch das Rhinoceros war nicht selten; ebenso

kam das Mammuth in verschiedenen Exemplaren vor; ausser-

dem wurde noch der Moschusochse, Wolf, Fuchs (Canis vuljjes)^

Arvicola amphibius, Hirsch ( Cervus elaphus?) und Hos sp.

(priscusl) nachgewiesen. Menschliche Artefacte sind nicht ent-

deckt worden.

Eine sehr' reiche Fauna ist aus dem Löss von Würzburg
von Herrn Fr. Sabdbrroir gesammelt und beschrieben. ^)

Neben häufigen Resten des Rens fuiden sich Elephas
primigenhu, Equuê eabaûuêf RhinoceroB HehorMnui, -Arvicola ar'

vßii$, Ànieola amphÜriui, SpêrmopkUui aUaieuä häufig oder sehr

häufig; ferner von interessanteren Arten noch selten oder sehr

selten : Bii^nn priscua und Boa prtmigenius , Myodu lemmus

und Mi/odêi torguatus, Alaetaga jaculus, Oulo luscus, Mdu
taxvs, Ursun npelanm, UrsuB aretoê, ConU vulp9ê nnd Cani» iupUBy

Cricetus frumentarius etc.

Dies ist also eine sehr gemischte Gesellschaft, so dass

man fast annehmen mass, dass die Ablagerungen, in welchen

Ï) N. Jahrb. f. Mineral, etc. 1859. poff. 427.

») Fortschritte der Urgeschichte No. 3. (1875) pag. 103 ff. - Cor-

respondens-BI. 1875. pag. 47.

3) G. ScinvARZE, Die fossilen Thierresti^ vom Unkolstoin, Sep.-Abdr.

aus den Verh. d. naturb. Vereins d. pr. Rheiul. u. Westf. , 36. Jahrg.

Boon 1879. — Vergl. auch Nehbing, diese Zeitschr. löSO. pag. ô03^

^ NuauMG, 1. c pag. 486.
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die Reste gefaoden worden, verscMedenen Alterepetioden an-
gehören.

Aehnlieh yerhftit sich die Fauna aas den diluvialen Mer-
geln von Laii<:;e nbru nn an der Donau unweit Sigma-
ringen.') Auch hier finden sich zahlreiche Reste des Rens
zusammen mit mehr oder weniger häufigen Knochenresten des

Mamniuths, Rhinoceros, Wildpferdes, Edelhirsches, der Hyäne
und des Höhlenbären, während Wolf, Fuchs, Dachs, Otter,

Luchs, Murmelthier, Hamster, Steinbock, Moschusochse,
Wildesel und einige andere Arten selten oder sehr selten

auftreten.

Von ganz hervorragendem Interesse sind die thierischen

Reste aus den jungdiluvialen, lössartigen AhUgerungen, welche

die Gypsfelsen von Thiede hei Wolfenhüttel und Westeregeln

hei Magdehurg bedecken und die in den letzten Jahren von
Herrn Alfurd Nbhriho anf das sorgsamste gesammelt nnd auf

das gründlichste untersucht und beschrieben sind. ^)

Bei Thiede finden sich ziemlich häufige F. Iierreste des

Renthiers nur in den tiefsten nml mittleren Schichten zu-

sammen mit den Spuren menschlichen Daseins (rohen Arte-

facten aus Feuerstein) und namentlicli folgenden Thierarten:

Klephas pnu)i(/f'niu8 j Rhinoceros ticfior/iiuus
,

lù/uufi cubtiUu«,

Lepus sp. (lariabilisî)
,

Myodes torqaatiis und Myodes leminus

var. obemu und Ärvicola gregalis mehr oder weni;^er häutig;

ferner ßoä sp. , Otfiboê mo$ekatui, Lagomys sp. (/lyperbwreutf),

Ärvicola ratticeps, Arvioota amphibhu, Aktctoya jcumbu, Sper-

mophütut sp. (altaieusfjf Foêtorius und Foetoriu» fnifa-

riuSf Canis lagopui, CanU lupus, Hyaena tpdaea, Fêlù êpelaea,

ferner Fledermäuse und Schneehüliner nur in wenigen oder

vereinzelten Exemplaren.

Aehnlich verhält sich die Fauna von Westerepeln.
Neben nicht eben häutigen Ueberresten des Rens und einigen

menschlichen Spuren fanden sich unm fähr dieselben Thieiaiten.

Indessen sind Mammuth, Rhinucurus und Lemminue minder

häutig; dagegen treten verschiedene Flt iiL'rniäu>o, Ziesel (na-

mentlich Spermophüus altairus)^ Springmäutie ( lactaga jaculusj,

und die nordische WÛhlratte (/itvieola ratticeps) ausserordeot-

lich lahlreich anf, während Moschusochse und Schneehühner

ganz fehlen. Neu hinzu treten namentlich der Bohac (Aretomj^i

bobae), der Dachs und die Ranchschwalhe (Birundo rusHca),

letztere in sehr zahlreichen Fxemplaren. Nbhring versetzt die

unteren Schichten von Thiede und Westeregeln in die Glacial-

Nehring, 1. c. pag. 492.
*) Nehkino. Achiv rar Anthropolofiie Bd. X. pag. 359 ff., bzw. der

betr. Sep.-Abdruck. - Diese Zeitecbr. Bd. XXXÏI (1880) |«g. 471 ü
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zeit oder an das Knde derselben, die mittleren aber (die oberen

nicht mehr diluviahn Schichten ohne Renthierreste sind hier

gar nicht berücksichtigt) in die Postglaciaizeit , in welclier

Mitteleuropa ein continentales Klima mit heissen Sommern und
kalten Wintern besass. Bei Westeregeln tritt der Charakter
der Steppenfauna am deatlichsten hervor; meiner Ansicht nach
eigiebt auch eine VergleichuDg der beiden Faunen, dass die

Ablagerungen von Thiede voraussichtlich einer etwas älteren

Zeitperiode angehören. In diesen treten die grossen, jetzt

ausgestorbenen Säugetbiere noch in zahlreichen Exemplaren
auf, während Westeregeln bereits ganz entschieden auf eine

Fauna hinweist, wie sie jetzt noch in den russisch-asiatischen

Steppen sich findet. Die obersten Schichten von Thiede und
Westercgeln deuten nach Neuulx» mit Reh, Edelhirsch, Wild-
schwein, Biber mehr auf eine Waldfauua; in ihnen ist das
Reuthier bislang noch nicht gefunden.

Die Fossilreste aus den diluvialen Ablagerungen über den
Gypsfelsen auf der Höhe des Se v eckenberge s bei Quedlin-
burg erinnern sehr an die Fauna von Thiede. NachNaaiuvo
haben sich zusammen mit dem Ren namentlich dasMammnth,
Rhinoceros, Wildpferd, Höhlentiger, Hyäne, Wolf, Fuchs,

ausserdem Lemminge, Springmäuse und Ziesel in einzehaen

Exemplaren gefunden.

Zwischen Thiede uod Westeregeln steht ihrem Charakter nach

die fossile Fauna aus den diluvialen Ablaeerunizen der .^Fuchs-

löcher" am Rothen Berge bei Saatfeld in Thüringen,

die neuerdings von Herrn Uicuter untersucht und beschrieben

worden sind. Neben ziemlich häuficen Ueberresten des Kens
(und einigen unsicheren Spuren von der gleichzeitigen An-
wesenheit des Menschen) fanden sich folgende für die Ver-
gleichung wichtigere Thierreste: Hyaena ipelaea, Arvieola am-
pkibiuB, Arvhola arvaliSf Myodee torquahu. Lepus sp. (varia'

biU$1), Boê primigeniui und Equu$ eabaUuê mehr oder weniger

häufig, dagegen Cani$ kipui, Cattis lagopua, Fäi$ spelaea, Àretomyê

sp., Arvieola ratticeps, Arvieola gregalis, M//ode$ UmmtsSf Ma-
etaga jaculus, Cervua dapltttêy Su$ »enf/a, BkiwMuroê tichorhinuê

and EUphan primigentus nur in einzelnen oder wenigen Exem-
plaren. Am meisten erinnert diese Fauna an die der jün-
geren Schichten von Gera (d. h. aus den Ablagerungen von

der Terrasse vor der Hyänenhöhle). Indessen sind derartige

Vergleichungen stets ziemlich unsicher, da locale Umstände und

zufällige Verhältnisse auf die Zusammensetzung der einzelnen

*) Nehring, 1. c. pag. 475

>) RicHT£K, ZeiUchr. d. d. geol. Ges. ßd. XXXI. (1879) pag. 282 fL

— Nebbwo, 1. c. pag. 496.
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Loealfaonen eingewirkt haben können. Jedoch geht ans dea
vorstehenden Zusammenstellungen mit Sicherheit hervor, das«

in der jüngeren Diluvial période gegen das Knde der Glacialzeit

das Renthier vom nördlichen Fusse der Alpen durch das ganze

mittlere Deutschland bis an den Nordfuss des Harzi^eliir^es sehr

allgemein verltreitet war; sein bestandiger und liäuti^stor He-
gleiter war das Wildpferd; meist tinden wir auch das Mam-
nuith und Rhinoceros in seiner Gesellschaft, am häufigsten in

den älteren Schichten, während in den postglacialen Ablage-

rungen zusammen mit dem Ren Thierformen in grosserer Häu-
figkeit auttreten, welche sich noch jetzt in den ausgedehnten

Steppen des Ostlichen Europas und des westlichen Asiens

finden.

Aus jnngquartären Bildungen, dem Alluvium, hat meines

Wissens das südliche und mittlere Deutschland bislang noch
keine Renthierfunde geliefert

;
jedoch ist es in dieser Bezie-

hung sehr bemerkcnswerth , dass sich unter den von dein kgl.

geologischen Museum in München (Prof. Zittel) ans den I'fahl-

bauten von der Roseninsel auf der Berliner anthropulogischen

Ausstellung ausgestellten thierischen Ue>ten neben menschlichen

Gebeinen und zahlreichen llaustlneren, sowie Knochen von
CanUs lupus f Ursus arctos, Castor fiber, Bus (j rim i

genius. Bos
Bison f Antihpe rupieorpa etc. auch ein Gîeweihstflck von
C$rvu$ tarandui hefànd (Catalog pag. 55). NOrdlich des

52. Gr. n. Br. sind Renthierreste dagegen mehrfach vorge-

kommen und nOrdlich des 53. Gr. n. Br. gehören dieselben

sogar, wenigstens in einigen Gregenden, zu den ziemlich hfta-

figen Erscheinungen.

ScMREHEii besass Bruchstücke von Renthiergeweihen, die

bei Baruth (im jetzigen preuss. Kreise Jüterbogk -Lucken-
waide) im Sumpferz (Raseneisenstein) gefunden waren. ')

Nach Ilosir.s*-) wurde im Jahre 1869 beim Bau der

Venlü-Hamburger Eisenbahn, beziehungsweise bei der Correc-

tion des Klussbettes der Ems in der Gemeinde Uandorf etwa

9 Kilom. nordOstl. von Münster, ungefähr 20 Fuss unter der

Oberfläche in ftlteren alluTlalen Sandschichten das Brnch-
stfick eines Renthiergeweihs zusammen mit menschlichen Skelet-

resten, rohen Topfscherben, bearbeiteten Hirschgeweihen» Lan-
zen- und Pfeilspitzen aas Feuerstein ohne Vcrziemngen und
einem polirten Steinbeil ans Diorit gefunden. Von sonstigen

thierischen Resten wurden an derselben Stelle angetroffen:

Schädel vom Biber» Unterkiefer und Knochen vom Wildschwein,

^) Brandt, 1. c. pag. 62.

^ Bosu'f; , Beiträge c\c. pag. 5. - Vergl. auch Verb. d. uatttihist

Vereius. d. pr. Hhcinl. u. Weslf. 1872. pag. 99 fL
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Geweihe ood Knocben Yom Edelbinch, verschiedene Skelet-

theile vom (Tr (no» prmigennaj. Zwei Mammathknochen,
welche dort ebenfalls vorkamen, hatten das Aussehen von dilu-

vialen Knoclienrestcn und waren wahrscheinlich eingeschwemmt
Ein ähnlicher Fund geschah nach dem lU riclitc von HoaiOS

im Jahre 1865 beim Bau einer Brücke über die Lippe bei

Werne im Kreise Lüdinf;hau<ien in Westfahien. •) In älteren

alluvialen Sand- und Kiesschichten fanden sich Geweihreste

des llenthiers zusammen mit menschlichen Knochen, rohen

Thongeräthen , Waffen und Geräthen aus Hirschgeweihen und
Knochen, und von sonstigen thierischen Resten noch: Hos

priicuêf Bos primigenius , /Jos taurus (Primigenim-'RAce nach
ROTiMma), Edelhirsch, Ziege, Pferd, Schwein und Hand ("Caint

famüiarisf). Einige Mammntbknochen, Knochen von Skinoeero$

Hehorhhmê and aach diejenigen von Bo$ pmem sind, ihrer

Farbe nach za nrtbeilen, wahrscheinlich von höherem Alter

und eingeschwemmt, während die Renthiergeweihe gleich den
übrigen Resten ein jüngeres Aussehen haben.

Ein weiteres Beweisstück für die gleichzeitige Existenz

des Menschen mit dem RLMithiere in der norddeutschen Ebene
erwähnte Viulhow bei Gelegenheit der achten all^eIneinen

Versammlung der deutschen anthropoloi^ischon Ge>cllschaft im
Jahre 1877 zu Constanz. -') In einem Mourc in Mecklen-
burg - Str elitz wurde nämlich ein im Museum von Neu-
brandenbnrg aufbewahrtes, 52 Cm. langes Stück von einem
Rentbierborn gehmden, welches noch zam Tbeil mit Haut
Obersogen ist, wie sie beim Wachsen des neuen Horns vor-

handen ist. Es moss also dieses Stuck von einem Renthier

herstammen, welches gerade während der Zeit, wo die neuen

Hörner sich entwickeln, getödtet worden ist. Ad diesem Stück,

welches so gut erhalten ist, dass in dem Knochengewebe noch
die Gefässlinien mit einer rothen Farbe gesehen werden konn*
ten, zeigen sich deutlich Spuren von Bearbeitung.

Wenn Viiicuow sich nun weiter dahin ausspricht, dass

dieses seines Wissens das einzige Fundctück sei, welches wir

bis jetzt aus der norddeutschen Ebene, vielleicht überhaupt

aus der Ebene besitzen, welches eben die Wahrscheinlichkeit

oder die Thatsache uns nahe bringt , dass der Mensch daselbst

das Renthier noch gejagt oder vielleicht anch schon als

Heerdenthier benutzt habe, so ist in dieser Beziehung doch
auf die beiden eben erwähnten Funde aus Westfalen hinzu-

weisen, welche die gleichzeitige Existenz des Menschen und

Hosius, Beiträge pag. 8. — Verb. d. natnrb. Vereins, d. prcoss.

Rhein!, u. Westf. 1872. pag. 105.

^ Vergl. Corresp.-Blatt för 1877. pag. 79 o. 80.

Digitized by Google



758

des Renthiers ebenfalls höchst wahncheiDlich macbeiL Aach
mag bei dieser Gelegenheit noch erwähnt werden, dass der

Catalog der Herliner anthropologischen Ausstellung (1880)
paii. 516 unter den von Herrn Kaufmann II. Potzklt io

llalle a./S. ausizostellten Gegenständen ein Goriith von Ren-
thieigeweih aus einer Lehmgrube bei Zeit2 (etwa 51 n. Br.)

aufiiibrt.

Ausserdem ist auch noch zu erwähnen, dass im Sommer
1853 beim Hau der Chaussee von Bützow nach Cröpelin, zwi-

schen Bützow (Mecklenburg-Schwerin) und Dreibergen bei der

sog. SehlenterkragsbrQcke, die offenbar durch Steiogerftthe be-
hanene Geweibstange eines Renthiers ausgegraben wurde. Femer
wurde in einem Torfmoore bei Bützow das fimchstflck eines

Renthiergeweihs zusammen mit Feuersteinmesser gefunden. ')

Auch im Uebrigen gehört gerade in den Mecklenburgischen
Landen das Vorkommen von Renthierresten in Torfmooren,
alluvialen Wiesenmergeln und Moderbilduncen nicht zu den
Seltenheiten. Kunst Boll konnte in seinen 1S(>8 erschie-

nenen Beitriiiien zur (leo^nosie Mecklenbuiiis Alluviale

Neubildiiiifien) bereits '24 derartige Funde von lieuthiergeweihen

verzeichnen ^) , und /war

a. in Moderbildungen:

bei Gerdshagen unweit Güstrow, Badresch unweit

Friedland, Ileinrichshagen bei Woldeck, Kôlpin bei

Neuhrandenburg, im Ganzen also 4 Fälle;

b. in Torfmooren :

Bützow (3 Exemplare), Karlow bei Rehna, Lapitz

bei Fentzlin, Luttersdorf unweit Wismar, im Ganzen
also () Kalle;

c. in oder unter Wiesenkalk:
Güstrow und Maliin, im Ganzen 2 Fälle;

d. in alluvialen Bildungen überhaupt ohne nähere Be-
zeichnung des Lagers:

Gädebehn bei Stavenhagen, Miltzow unweit Woi-
deck, Grabow, Yietsehow, Boddln (3 Geweihe), Wa-
kendorf, Petersdorf (2 Geweihe), Wismar und Polchow
bei Lage, im Ganzen 12 Fälle.

Daraus ergeben sich im Ganzen also 24 Geweihe, und

wird der von Viiiciiow erörterte Kund liinzugerechnet, so ver-

mehrt sich die Anzahl auf 25. Höchst wahrscheinlich aber

Brandt, 1 c. pag. 64.

^ Archiv des Yerdns der Freunde d. NatnrwiM. in Heeklenburg,
21. Jahrg., pag. 118.
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werden aus neuerer Zeit noch weitere neae Funde hinaige-

komroeo sein.

Ist es nuD auch möglich , dass einzelne der Torflager bis

in die diluviale Zeit hinauf reichen, so kann doch nicht be-
zweifelt werden, dass Mecklenburg io verhältnissniässig neuerer

Zeit noch von anscheinend zahlreichen Renthieren bewohnt
gewesen ist.

Auch in Hülste in sind bereits in früherer Zeit Renthier-

geweihe in alluvialen Bildui)<^eu gefunden.') Nach gütiuer Mit-

theilunc des Herrn Kaiu. Möbics in Kiel befinden sich ausser-

dem in dem dortigen zoologischen Museum zwei grosse Geweih-
stangen des Rens, welche 1872 bei den Ausgrabungen behufs

Anlage der Marinedocks bei dem Dorfe Ellerbeck gegenüber

der Stadt Kiel entdeckt wurden. Andererseits hatte Herr
H. Hardklharn in Kiel die Gute, mir mitzntheilen, dass unter

den im dorti^zen Schleswig -Holsteinischen Museum vaterlän-

discher Alt erthümer aufbewahrten K n ochengeräthen kein

Stück vorhanden ist, welches vom Uenthier stammt.

Aus jüni;eren Schichten in der Provinz Hannover ist

mir trotz vielfacher Hcmühunuen nur cifi einzicer Ilenthierfund

bekannt fjowonlen , indem mir Herr llAimiANN in Lintorf ganz

kürzlich die gefällige Mittheilung machte, dass im Schlamme
des D ii m m e r - S e e's, namentlich in der Nähe des Dorfes

Hüde, beim Fischen nicht selten Geweihe des Edelhirsches

gefunden werden und dass bei solcher Gelegenheit vor einigen

Jahren auch das Bruchstück eines Horns von Cmws alee» und
die Geweihhälfte eines jungen Renthiers zu Tage gefördert ist

Beide Belegstücke werden in der Sammlung des Herrn Haut-
MARH aufbewahrt.

Auf der anderen Seite gehört Pommern zu denjenigen

Bezirken, in denen Renthierreste häufifrer gefunden sind; Boll
führt als Fundorte an: Janschendorf bei Demmin im Moder,

Greifswald, Cummerow in Hinterpommern (tief im Moore nach

BiUKbT, 1. c. pag. 64) und Bütow im Wiesenkalk.')

Ausserdem werden von Herrn J. Müktka in Greifswald

folgende Funde namhaft gemacht^):

bei Barkow unweit ;Grimmen in Neuvorpommem aus einer

Modergrube;

3 verschiedene Geweihfragmente, rrefnnden im Wicsenmergei

auf den Gütern des Uerrn v. SoDB^sTKUR-CAU^iii« ;

Boll, I. c. pag. 113.

^ Boll, 1. c. pag. 114.

>) MOnteb, Ueber subfbssile Wirbelthier -Fragmeote etc., Mtttheil.

aus dem naturwiss. Verein von Neu-Vorpommem u. Rögen, IV. (1878),

Sep.-Âbdruck, pag. 27 ü
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bei Gülzow, Kreis Cammin in riinterpommern (Wiesenmergel);
UDd Mergellager im Lupowsker See bei Bütow in Hioter-

pommeni.

EDdlicb findet sich aach unter den von Herrn Vibcsow
auf der anthropologischen Ausstelluns in Berlin (1880) ans-
gestellten Gegenständen die Stange eines Renthiei^eweths ans
dem dem Lflptow-See bei Cöslin benachbarten Moore. Das-
selbe wird zusammen mit verschiedenen Ârtefacten aus dem
Pfahlbau der slavischen Zeit an dem genannten See aufgeführt. *)

Dies macht im Ganzen 9 Fundorte, bezw. 11 Geweibreste
ans Pomtnern.

Sehr zahlreicli sind die in den Provinzen West- und
Ostpreussen ge.sainmeken Renthierreste, die grösstentheils

in Königsberg und zwar vurzug^weise auf dem Provinzial-

Museum daselbst aofbewahrt werden. Herr Alfred Jk.ntzsch

in Kdnigsbeiig hatte die grosse Frenndlichkeit, mir die nach-
folgende aosfOhrliche Liste roitzutheilen:

1. Rechte (ieweihstange, gefunden unweit Heiligenbeil, 12 Fuss
tief in einer Merueigrube (Preuss. Proviozial - Bi. V. Bd.
1848. pag. 385—387).

2. Sehr gut erhaltenes, natürlich abgeworfenes Geweih aus
einer Mergelgrube von Dulzen bei Pr. Kylau (Auo. Müller
in der Schrift: Die Provinz Preussen, Festgabe für die

Mitglieder d. 24. Vers, deutscher Land- und Foratwirthe

zu Königsberg 1863. pag. 148).

3. £in kleines, nicht ganz zweifellos bestimmtes, aber wahr-
scheinlich hierher gehöriges Geweih, gefunden 7 Fuss tief

in einem Entwässerungsgraben bei Bialla unweit Marg-
grabowa (Beubndt in Sitzungsber. d. phy8.-ökon. Ges. zu
Königsberg 18()9. pag. 9).

4. Linke Geweihstange aus moorigem Schaukelterrain vom
Kott(Mi-See, südwestl. von Lyck (Bbkendt in Sitzungsber.

d. phys.-ökon. Ges. 1869. pag. 21).

5. Renthierzahn von der Kurischen Nehrung (Bbrbndt, eben-

daselbst 1869. pag. 25).

6. Linke Geweistange aus einer Mergelgrube von StreiU*

watde bei Heiligenbeil.

7. Rechte Greweihstange ebendaher, wahrscheinlich von dem-
selben Thiere (Jbiitzsoh, Sitzungsber. d. ph76.-ökon. Gee.

1877. pag. 27).

8. Greweihstange, 7 Fuss tief im Wiesenmergel von Wokellen

bei Pr. Eylau gefunden (Jbutzsob, ebendas. 1878. p. öl).

0 Gatalog etc. pag. 367.
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9. Rechte Geweistange aus sogen. „SchlufT', welcher 5 Fuss

unter Wiesenmergel lag, der wiederum von 2— 3 Fuss
Torf bedeckt war. FuDdorl: Zöpel, westlich von Moh-
mngeiL (Jbktzsob, ebeodas. 1878. pag. 51.j Es ist ein

besonders schönes Stfick, im Bogen gemessen 130 Gm.
lang; da es indessen nicht ganz voUst&ndig ist, so kann
die nrspröngliche Länge auf 140 Cm. eranscblagt werden.

Hierzu kommen noch folgende, in der Literatur

bisher nicht erwähnte Renthierreste:

10. Geweihstange aus dem Dünensande der Kurischen Neh-
rung. Das Stück ist schwärzlich und entstammt ver-

muthlich dem alten Waldboden , welcher mitten im Dü-
nensande als vielfach gebogene Linie zu Tage tritt

(No. 6415 des Provinzial-Museums in Königsberg).

11. Ein mit Blaueisenerde überzogenes Geweihstück aus

Wiesenmergel von Sarbricken bei Wildenhof (No. 6414
des Pr.-M. in K).

12. Brannes, anscheinend aas einem Torflager stammendes
Geweihstttck von Patsig in Westprenssen (No. 6425 des

Pr.-M. in K.).

13. Rechte Geweihstange mit Aasgensprosse, gefunden 5 Fuss
im Torf von Kaigen bei Königsberg (No. 7403 d. Pr.-M.
in K.).

14b Rechte Geweihstange , Fundort nicht genau bekannt,

wahrscheinlich Königsberg am Sackheimer Tbore, 20 Fuss
tief (No. 93 des Pr.-M. in K.).

lÖ. Fragment der linken Geweihstange von Beischwitz bei

Rosenberg in Westpreussen , 5 Fuss tief [3 Fuss Torf,

darunter 2 Fuss Wiesenmergel] (No. 95 d. Pr.-M. in K.).

16. Geweihstück, rechte Seite, von einem jungea Thiere, bei

Memel gefunden (Zool. Mus. in K. No. 96).

17. Geweihstück, rechte Seite, gefunden in Dösen bei Zinten,

3 Fuss im Wiesenmergel, der von 5 Fuss Torf bedeckt

war (No. 125 des Zool. Mus. in K.).

18. Zwei vielleicht zusammengehörige Geweihstücke der rech-

ten Seite , gefànden 25 — 30 Fuss tief Im Torftnoor aof

Gnt Gronden bei Arys (No. ISOa., b. d. Zool. 11 in K.).

19. Qeweihstfick der hinteren Seite« im Torfe bei German in

Samland gefunden (No. 183 d. Zool. Bf. in K.).

20. Qeweihstflck der linken Seite, ans der Provinz i'reossen,

n&herer Fnndort unbekannt (No. 184 d. ZooL 11 in K.).

21. Fast vollständiges Geweih, ans der Provinz Preussen,

nAherer Fnndort unbekannt (No. 185 d. ZooL M. in K.).
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23. Ein der Länge nach xerbroohener Metaearpos, 10 Fuss

im Wiesenraergel auf Weckin bei Landsberg in Ost-

. preossen gefonden (No. 188 d. Zool. M. in K.).

Spuren mensclilieher I^earheitnna sind von Herrn JtNTZscn

an den unter seinen Händen hetindiicheü iieathierresten nicht

mit Sicherheit zu beobachten gewesen.

Hierzu kommt nun noch das von Herrn Grkwinok in

seinem oben mitgelbeilten Briefe erwähnte Rengeweih von
Qrumkowkirten bei StallupOnen in Ost preossen (Altpreoss.

Monatsschrift YIII. pag. 732).

Ansserdem werden noch auf dem neugegrfindeten west-

prenssischen Provinzial - Mnseuro in Danzig zwei Renthter-

geweihe aus Westpreussen aufbewahrt, weiche nach eigenem
Augenschein ebenfalls aus jüngeren Schichten stammen und
von denen nach gefälliger Mittheilung des Herrn Conwe.ntz

das eine im Jahre 1875 bei Glnckau im Kicise Danzig meh-
rere Fuss tief in einem Merkel layer (wahrscheinlich ist allu-

vialer sogen. Wiesenmergel gemeint) und das andere 1877 bei

Kokosclike, 10 Kilom. westlich von Danzig zu.sammen mit dem
Schädel eines Edelhirsches bei Grabearbeiten gefunden wurde.

Dadttfch erhöht sich die Anzahl der Reothierfunde aus

West- und Ostpreussen auf 25.

Die baltischen Provinzen Preussens haben daher so zahl-

reiche Renthierreste aus jüngeren Ablagerungen geliefert,

dass man daraus auf ein häu6ges Vorkommen d« s Reothiers in

der neueren Quartärzeit, nachdem die Vergletscherung

des Landes aufgehört hatte, schliessen darf. In der älteren

Quartärzeit (Diluvialperiode) dagegen scheint das Ren in den

nördlichen und nordöstlichen Theilen von Deutschland, nach

unserer jetzigen Kenntniss seiner Reste zu urtheilen, nicht

gelebt zu haben.

Endlich habe ich in HetrelV der Verbreitung der fossilen

Renthierreste in Deutschland noch zu erwähnen, dass meines

Wissens in der geologischen Literatur aus dem Königreiche
Sachsen kein einziger Fund, weder aus ftlteren, noch aas

jflngeren Schichten angefUirt wird; auch bestätigt mir Herr
Hekmann Cbbdxkr in Leipzig auf meine Anfrage, dass von
keinem Punkte Sachsens fossile Renthierreste bekannt seien.

Nach gütiger Mittheilung des Herrn K. W. Bbkecke in

Strassburg sollen auch im Elsass in früheren Jahren Renthier-

reste aufgefunden sein; jedoch giebt weder die städtische

Sammlung darüber sichere Auskunft, noch ist in der bekann-
teren Literatur darüber eine Notiz enthalten.
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Allgemeine Sciüossfolgeraiigeii.

1. Der westlichste Punkt in Eoropa (abgesehen Ton
Island), in welchem das wilde Renthier noch jetxt leht, ist

die Gregend zwischen Bergen und Christiania in Norwegen unter

dem 60. Gr. n. Br. ; im östlichen Europa, in Kussland, findet

sich dasselbe dagegen noch jetzt einzeln unter dem 56. bis

57. Gr. n. Ik. im (ioiivernement Twer in einer Maldreichen

Gegend an der oberen Wolga (den Waldai- Hcrireri), während
das Ren vor etwa 50 Jahren >ogar noch in uaiizeii Uudeln aus

den dichten Wäldern des- südlichen Uralgebirges bis au die süd-

liche Waldgrenze oder ungefähr bis zum 52. Gr. n. i3r. wan-
derte, lo den gebirgigen Tbeilen Sibiriens sind im Allge-

mdoen die rassischen Greozdistricte noter dem 49. bis ôO. Gr.

D. Br. als die sttdliche Grenze anznoehmen; jedoch wird andi
hier eme allm&hliche Abnahme bemerkbar; ausnahmsweise
gebt das Ren im Amurgebiete noch weiter nach Süden hinab,

auf der Insel Sachalin sogar bis zum 46. Gr. n. Br. In den
ebenen Theilen des westlichen Sibiriens ist dasselbe schon jetzt

südlich des 60. Gr. n. Br. selten.

Als die Aequatorialsrenze der Verbreitung des Renthiers

in Amerika ist, im Osten gegenwärtiu der 45 Gr. n. 13r. anzu-

nehmen, während dasselbe in historischer Zeit noch bis zum
43. Gr. n. Hr. hinabging. Im Westen ist die Südgrenzc nicht

genau bekannt, reicht aber jedenfalls bis zum 53. Gr. u. Ur.

Da nun als die Polargrenze nach den bisherigen Beob-
achtungen nngeffthr der 80. Gr. n. Br. angenommen werden
kann, so erstreckt sich der Verbreitongsbezirk des Benthiers

gegenwärtig tiber 34 bis 85 Breitengrade.

2. In frühhistorischer Zeit hat das Renthier wahrschein-

lich noch im herodotischen Skythenlande, den jetzigen russi-

schen Gouvernements Volhynien und Tschernigow, gelebt; ebenso

darf angenommen werden, dass dasselbe zur Zeit Caksar's noch

ein Bewohner der unermesslichen sumptigen Wälder Germa-
niens war. Im hohen Norden von Schottland scheint das Ren
sogar erst nach der Mitte des 12. Jahrhunderts unserer Zeit-

rechnung ausgestorben oder ausgerottet zu sein.

3. Die fossilen Ueberreste des Renthiers beweisen, dass

dasselbe in yorhistoriseher Zeit über den grdssten Theil des

mittleren Europas verbreitet war, fiber ganz Grossbritannien,

Belgien, ganz Frankrtleh bis an den nOrdlicben Fnss der Pyre-
näen, Sdiweiz, ]>eatschland, das sfidliche Schweden, die rns-

sischen Ostseeprovinzen, Polen, den grössten Theil des übrigen

earoi»äischen Rnsslands, namentlich die Gegenden an der
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Wolga, am Don, selbst in Bessarabien, ferner Aber das nörd-
liche Ungarn, M&bren, Böhmen und Ershencogthum Oesterreich.

Nach den bbherigen Entdeckangen bilden die von den
Pyrenäen begrenzten südlichen Departements in Frankreich,

ttogelähr unter dem 43 Gr. n. Br», die südlichsten Fundorte
fossiler Renthierreste in Europa ; in den übrigen Ländern
reichen dieselben nicht so weit uacli Süden hinab. Von der

Pyrenäischen Ualbinsel sind überhaupt keine fossilen Rentliier-

reste bekannt; auch siidlicli der Alpen sind dieselben noch

nicht mit Sicherheit coustalirt; in Oesterreich scheint Wien,
in Ungarn das Tatragebirge bis jetzt die Südgrenze zu bilden.

4t. Aus dem Vorkommen der lossileu Renthierre&tè kann
nicht gefolgert werden, dass das Bentbier in jenem weiten

Ländergebiete gleichzeitig gelebt hat; denn die fossilen

Ueberreste gehören verschiedenen geologischen Altersperioden

an; die ältesten Ablagerangen, in denen dieselben bisher ge-

funden sind, reichen bis in die ältere Dilnvialzeit zurück, wäh-
rend die jüngsten Funde aus Torfmooren und Moderbildungen

möglicherweise bis in die frühhistorische Zeit hinaufreichen.

Die Ablagerung der fossilen Renthierreste umfasst daher sehr

grosse Zeiträume, die wir nach untei er jetzigen Kenntniss nicht

nach Jahren zu bestimmen verinicien.

Im Allgemeinen sind die vorliegenden Nachrichten nicht

vollständig genug, um innerhalb dieser verschiedenen geolo-

gischen Zeiträume die Verbreitung des Renthiers in Europa
mit einiger Genauigkeit verfolgen zn können; indessen lässt

sieh wohl die Behauptung anfetellen, dass in den südlichen

Glebieten die Beothierreste vorzugsweise in älteren Ablagerun-

gen, in den mehr nördlichen Gebieten dagegen vorzugsweise in

jfingeren Ablagerungen gefunden sind. Daraus folgt wiederum,

dass der Rückzug des Rentbiers von Süden nach Norden statt-

gefunden hat. ich werde versuchen, dieses weiter unten an
den deutschen Funden näher zu erläutern.

In Frankreich, wo man den Ablairerunsen mit den Resten des

Renthiers und der dasselbe begleitenden (iuartärfauna hauptsäch-

lich nach den Funden in Höhlen schon längere Zeit eine sehr sorg-

fältige und eingehende Beachtung schenkte, hat man zuerst die

quartären Ablagerungen nach dem Inhalte ihrer organischen Ein-

schlüsse in verschiedene Perioden getrennt und namentlich nach

dem Vorgange Laetit's je nach den vorherrschenden Faunenglie-

dern ein Zeitalter des Höhlenbären, des Mammuths, des Ren-
thiers und des Wisent unterschieden. Schon BaAiinT hat darauf

aufmerksam gemacht, dass eine Verallgemeinerung dieser Thier-

perioden, die für ein beschränktes Gebiet eine gewisse Berech-

tigung haben mögen, zu vermeiden sei. Eine Vergleichung der

in neuerer Zeit sehr gründlich durchforschten deat^chen Uuartär-



765

Faunen führt ^gleichfalls zu dorn Resultate, das.s es unthunlich

ist, derartig streng gesonderte Periüdeu nach einer einzelnen

Thierarl zu unterscheiden.

5. Schon did ftltesten qnartftren Ablagerungen, in denen
Ueberreste des Rentbiera aufgefunden sind, enäalten unver-

kennbare Anzeichen der gleichzeitigen Existenz des Menschen;
auch aas den jfingeren diluvialen Schichten liegen zahlreiche

Beweise vor, dass der Mensch und das Ren gleichzeitig gelebt

haben. Dagegen sind in den alluvialen Ablagerungen der
nordenropäischen Ebene bislang nur wenige Kenthierreste unter

Umständen aufgefunden , die mit voller Sicherheit auf die

gleichzeitige Anwesenheit dps Menschen schliessen lassen.

Alle mit fossilen Ueberresten des Renthiers in gleich-

alterigen Ablagerungen gefundenen menschlichen Artefacte ge-

hören der sogen, älteren Steinzeit an und bestehen aus roh

geschlagenen Steinen (meist Feuersteinen), bearbeiteten Kno-
chen und Geweihen, sowie rohen Topfscherben; in einzelnen

(jegenden sind daneben auf Steinen oder Knochen eingeritzte

rohe Thierzeichnungen aufgefunden. Dagegen ist vielleicht mit

wenigen Ausnahmen die Abwesenheit der polirten Steinwerk-

zenge zu constatiren. In den Pfahlbauten, namentlich den
schweizerischen , deren ältere Stationen der sogen, neueren

Steinzpit angehören , hat man bisher keine Renthierreste auf-

gefunden. Eine Ausnahme bildet in dieser Beziehung das

einzelne Geweihstück von Cervus tarandus, welches zusammen
mit zahlreichen Resten von wilden Thieren, unter denen jedoch

die älteren sogen. Üiluvialthiere fehlen, und mit vielen Knochen
gezähmter Thiere in den Pfahlbauten von der Roseninsei in

Bayern gefunden wurde. Ferner ist in dieser Beziehung die

Stange eines Renthiergeweihs zu erwähnen, welche in einem
.>.oore am Lûptow-See bei COslin in der Nähe eines Pfahl-

bau*s entdeckt wurde, welcher der slavischen Zeit zugeschrie-

ben wird.

Zusammen mit den Resten von Hausthieren ist das Ren,

abgesehen von dem eben erwähnten Falle, nur einige Male in

alluvialen Schichten vorgekommen.

In Grabhü£!eln hat man meines Wissens bisher noch keine

Renthierreste entdeckt.

6. Aus der Anwesenheit von Ueberresten des Renthiers

kann nicht ohne Weiteres auf ein arktisches Kliiha zu jener

Zeit, in welcher dieselben zor Ablagerung kamen, geschlossen

werden. Denn einmal lebt das Ren noch jetzt zum Theil in

gemässigten Klimaten; sodann machen ältere historische Nach-
richten es mindestens sehr wahrscheinlich, dass das Ren noch

in historischer Zeit in solchen Gegenden, z. B. im Skythen-

lande, in Germanien und im nönUichen Schottland existirt

Ztitt.d.IXcMl.OM. ZZZILI. 49
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liât, von denen wir bestimmt wissen, dass sie damals kein

arktisches, vielmehr nur ein strenges, bezw. ein rauhes Klima
besassen. £odlich aber kann ans der gleichzeitigen Anwesen-
heit einiger anderer Thierarten, welche zusammen mit dem
Ren in solchen altquartären Schichten gefunden werden, welche

man der Glacialzeit zuschreibt, fast mit völliger Sicherheit

gefolgert werden, dass Mitteleuropa zur Eiszeit keineswegs ein

Klima besass , wie es jetzt an der Eisküste des nördlichen

Sibiriens oder etwa in Grönland und Spitzbergen gefunden

wird. Zu denjenigen Thieren, welche eine derartige Annahme
aasschliessen, gehört namentlich das \l^ldpferd, der beständige

Begleiter des Rens sowohl in älteren, als in jOogeren diluvialen

Schichten, femer das Mammnth und das Rhinoceros, welche

wenigstens in Deutschland von den präglacialen Schichten

durch die Eiszeit bis in die postglacialen Schichten hinauf-

reichen. Waren diese Thiere auch befähigt, ein kaltes Klima
zu ertragen, so ist es doch kaum denkbar, dass dieselben

Eiswiisten bewohnton, in welchen namentlich Mammuth und
Rhinoceros schwerlich ausgiebige Nahrung gefunden haben

würden. Viel wahrscheinlicher möchte es sein, dass auch das

Renthier ursprünglich kein Bewohner der hochnordischen Eis-

wüsten war, vielmehr erst allmählich durch die fortschreitende

Kultur dahin auräckgedrängt worden ist War während der

Eiszeit auch ein grosser Theil des mittleren Europas, nament-
lich die Gebirge von Gletschern bedeckt, so braucht doch

keine vollständige Vergletschernng des Landes, wie wir sie

jetzt im Innern von Grönland vor Augen haben, angenommen
zu werden. Das Renthier ist noch jetzt in Skandinavien ein

Alpenthier; in ähnlicher Weise mag dasselbe zur Eiszeit wäh-
rend des Sommers die mitteleuropäischen Gebirge bewohnt, im

Winter aber auf seinen Wanderungen das nicht vergletscherte

Hügelland und die Ebenen aufgesucht und dort in Gesellschaft

des Wildpferdes, des Mammuths, Rhinoceros etc. gelebt haben.

Als die ursprüngliche Ueimath des Rens wird Asien anziH

sehen sein; von dort ist es mit zahlreichen anderen Gliedern

der Qbartärfauna in das westliche Europa eingewandert Von
hier wurde es allmählich wieder nach Osten und Norden
zurückgedrängt, theils in Folge der veränderten klimatischen

Verhältnisse, theils in Folge der fortschreitenden Kultur. Die
zahlreichen * Funde von Renthierresten in jüngeren alluvialen

Ablagerungen in den baltischen Küstenländern beweisen , dass

es dort noch gelebt hat, als es aus den südlicher belegenen

Landstrichen bereits verdrängt war. Dagegen ist es, nach den

sparsamen Ueberresten in älteren Schichten zu urtheilen,

wahrscheinlich, dass das Reu zur älteren Quartärzeit die nörd-
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Ucbftten Gebiete in Europa entweder gar nicht oder nar in

sehr geringer Anzalil bewohnt hat
7. Schliesslich lasse ich noch eine vergleichende Ueber-

sicht der deutschen R on t h i e r fun d e folgen und knüpfe
daran eiuige allgemeine Betrachtungen , die geeignet sind» die

vorstehend ausgesprochenen Ansichten zu ergänzen.

Im Ganzen sind von mir aus Deutschland etwas über 100
Fundorte von Renthierresteu namhaft gemacht, bei denen sich

das geologische Alter der Ablagerung mit einiger Sicherheit be-
stimmen l&sat; davon entfallen etwa Vs (ungefähr 67) anf daa
norddentBche Aliavium nördlich des 51— 52. Gr. n. Br., da-
gegen nnr 6 auf daa geschichtete Dilnvinm der norddeutschen

Ebene. Andererseits hat das südliche Deutschland nur 1 Mal
ein Renthiergeweih aus dem Alluvium geliefert (Pfahlbau der
Roseninsel in Bayern). Den Ablagerungen in Höhlen und
Spalten gehören 16 Fundorte an und zwar sämmtlich im mitt-

leren und südlichen Deutschland , indem der Nordrand des

Harzes nach den bisherigen Beobachtungen die Nordgrenze in

dieser Beziehung bildet. Aus dem Loss und lössartigem Lehme
stammen 8 Fundorte, als deren nördlichste die nördlichen Vor-
bühen des Harzes nachgewiesen sind. Endlich gehören noch

6 Fundorte geschichteten diluvialen Ablagerungen im mitt-

leren und sfldlichen Deutschland an. Das Königreich Sachsen
lieferte bisher keine Renthieireste, Schlesien nur einmal; anch
aus dem nördlichen Theile der Provinz Hannover, soweit der-

selbe der norddeutschen Ebene angehört , ist bislang nur ein-

mal d^r F'und eines subfossilen Rengeweihs bekannt geworden.

Zu den ältesten deutschen Renthiertiberresten gehören

unzweifelhaft diejenigen aus der Ofnet-Höhle in Schwaben und
aus den älteren Ablagerunsen der Lindenthaler ITyänenhöhle im
östlichen Thüringen. Das Renthier tritt daselbst nur in spar-
samen Resten auf und befand sich damals der übrigen dilu-

vialen Thierwelt gegenüber noch durchaus in der Minderheit;

desto häufiger war das Wildpferd; auch das Rhinoceros und
das Mammuth lebten in zahlreichen Exemplaren; zu diesen

gesellten sich bereits ausser anderen minder wichtigen Gliedern

der Fauna der Riesenhirsch, Ur und Wisent; daneben trieben

zahlreiche Raubthiere ihr Wesen, namentlich Wolf, Hyäne,
Höhlenbär und Höhlentiger. Die meisten der damaligen Zeit-

genossen des Renthiers sind jetzt völlig ausgestorben. Unter

der Thierwolt der Ofnet-Höhle fehlen die hochnordischen For-

men noch vullständig, so dass Fraas dieselbe mit Rocht in

die präglaciale Zeit versetzt, während in der Lindenthaler

Höhle das Murnielthier bereits in grösserer Anzahl auftritt,

ein Fingerzeig, dasä die betreifenden Ablagerungen schon in

die Glacialzeit hineinreichen.

49*
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Die thierischen üeberreste aus dem Hohlefels in Schwa-
ben, der Räuberhöhle bei Recensburc:, den diUivialen Merçt'ln

von L.'in^enbriinn an der Donau, den älteren Abla<^erun»ion aus

den (»berl'ränkischen und wotlälischen Höhlen und denen an

der Lahn lassen bereits einen abweichenden Charakter der

Fauna erkennen ; freilich sind die grossen , jetzt völlig au>ge-

storbenen diluvialen Säugethiere, die ich soeben in ihren we-
sentliehen Gltedm aafgezäblt habe, nocb sämmtlich vorbaaden;

aach das Wildpferd lebte nocb io zablreicben Heerden. Da-
neben tritt aber das bisher sparsame Renthier in zablreicben
Individuen aaf; auch haben sich nordische Formen in grösserer

Menge und vermehrter Mannigfaltigkeit der Arten eingestellt,

namentlich neben dem bereits erw&hnten Murmelthiere der
Eisfuchs, der Vielfras, die Lemminge, Schneehühner, auch
einzeln der Moschusochse und der Steinbock.

Die Vergletscheruntî der deutschen Mittelfrebirtce hat weitere

Fortschritte tjeinacht, und wir sind nunmehr in die eiiientliche Kis-

zeit eingetreten. Die berühmten Ablagerunj,'en an den Quellen

dec Schüssen bei Schusseuried in Württemberg geben ein ge-

treues Bild der damaligen Thierwelt, wie sie von der elenden

Urbevölkerung des Landes in der unwirtblicben Gegend gejagd

wurde. Das Renthier ist vor allen überwiegend; daneben findet

sich der Vielfras, der Eisfuchs, der Wolf, der B&r (Umu
aretoi) und der Polarhase; auch das flüchtige Wildpferd hat

diese Gegenden auf seinen Zügen vielleicht während der
Sommerzeit besucht. Wenn das Mammuth, das Rhinoceros

und die grossen Wildochsen in diesen Ablagerungen ganz

fehlen, so darf man daraus nicht fidirern, dass dieselben wäh-
rend der (ilacialzeit Deutschland nicht mehr bewohnten. Viel-

mehr haben dieselben die Kiszeit überdauert und sich nur

zeitweise in Gebenden zurückgezogen, die von der keineswegs

allgemeinen Vergletscherang minder betroffen waren. Dagegen
scheint der HOhlenb&r mit dem Beginn der Eiszeit allmäilich

verschwunden zu sein; denn seine Reste werden in den jSn-

geren glacialen und postglacialen Ablagerungen nicht mehr
beobachtet. Die thierischen Üeberreste im Löss und in löss-

artigen Spalten- und Höhlenausfülinngen führen uns aus der

eigentlichen Glacialzeit an das Ende derselben, bezw. in die

darauf folgende Postglacialzeit. Ueber die Fauna der dama-
ligen Zeit geben die jüngeren diluvialen Ablagerunizon vom
Unktdstein , von WürzlMirg

,
(icra, Saalfeld, Qn.nllinburg,

\V('st*'regeln
,

Thiede, (ioslar und auch aus einzelnen ober-

fränkischen Höhleu interessante Aufschlüsse.

Das Ueuthier war damals noch über das ganze südliche

und mittlere Deutschland bis an den Nordrand des Harzes ver-

breitet; dasselbe fehlt fast in keiner Ablagerung, in der quar*
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täre Thierreste vorkommen ; das Wildpferd bleibt sein bestän-

dicier und häufiL'ster Begleiter; die grossen Wildochsen und das

Eich tinden sich in beschränkter Anzahl; auch der Edelhirsch

oder eine demselben sehr nahestehende Form fehlt nicht. Aber
auch das Mammuth, das Rhinoceros, die Hyäne nnd der Tiger

lebten neben verschiedenen nordischen Thieren, wie Eisfochs,

Lemming, Polarhase, Vielfrass, Moschnsochse und Schneehuhn
gegen das Ende der Eiszeit noch in der Gesellschaft des Rens
oder besuchten wenigstens mit demselben die gleichen Gegen-
den; die ersteren scheinen dann allm&hlich ausgestorben zu
sein; auch letztere ziehen sich nach und nach in nördliche

Gegenden zurück. Dagegen treten mit der Postglacialzeit neue

Thierformen auf, welche zwar zunächst noch zusammen mit den

nordischen Thieren lebten, aber bereits auf einen Wechsel der

klimatischen Verhältnisse hinweisen, wie dieses in neuerer Zeit

von Nkuring überzeugend hervorgehoben ist. Dazu gehören

namentlich die kleineren Säugetbiere, welche noch jetzt die

Steppenländer des sfidOstliehen Europas und Asiens bewohnen :

Ziesel f Springmäuse, Pfeifhasen, der Bobac nnd verschiedene

Arvicolen, darunter die nordische Wühlratte. Man darf aus

ihrer Anwesenheit auf ein continentales Klima mit trockenen,

heissen Sommern nnd trockenen, kalten Wintern, wohl auch

auf einen steppenartigen Charakter der Landschaft mit we-
nigem Baumwuchs schliessen. Da'is das Renthier in dieser

Gesellschaft gelobt hat, kann nicht autiällen, da dasselbe be-

fähigt war, in der luji>'<c[i Jahreszeit die kühleren Gebirge

aufzusuchen. Ob das Ken während der älteren Quartärzeit

auch die jetzige norddeutsche Ebene bewohnt hat, erscheint

mir noch nicht genügend erwiesen, da die wenigen in dilu-

vialen Schichten gefundenen Ueberreste in der Ems, in der

Lippe and bei Berlin möglicherweise auch aus weiten Entfer-

nungen angeschwemmt sein können.

In späterer Zeit hat das westliche Europa und Deutsch-

land wahrscheinlich in Folge anderweitiger Gestaltung des

Continents und der Meere eine abermalige Umgestaltung; des

Klimas erfahren; dasselbe verlor seinen continentalen Cha-
rakter und wurde feuchter; das ganze siidliche und mittlere

Deutschland, wohl auch ein Thcil des nindlichen Deutschlands

bedeckte sich mit dichten Waldungen. Die Tliiere der Steppen-

fauna und mit ihnen das Wildpferd zogen sich aus Deutsch-

land zurück und machten allmählich einer VValdfauna Platz.

Das Renthier scheint sich auch diesen neuen Verhältnissen

aooomodirt und noch lange Zeit in Deutschland gelebt zu ha-

ben ; jedoch finden wir seine der jüngeren quartären Periode,

dem Alluvium, aagehOrigen üeberreste hauptsächlich nur in

den nördlichen Theilen Deutschlands und vorzugsweise in den
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baltischen Küstenläudern, wo die Torfmoore, Modeibildangeo

und Wiesenmerge) sahireiche Renthiergeweihe geliefert haben.

Wir dttrfen daraos schliessen, dass das Ren sich nach ond

nach ans dem sfidlichen und mittleren Deutschland nach Norden

und Osten cnrückgezogen bat. Der Edelhirsch und das Reh,

sowie das Wildscliwein ersetzten allmählich seinen Platz in

den deutschen Waldgebieten. Von den alten Begleitern des

Rens aus der Diluvialzeit sind bei uns nur wenige Spuren

zurückgeblieben; der Riesenhirsch ist bereits früh ausgestorben,

wenn or auch vielleicht noch von den Helden des Nibelungen-

liedes gejagd ist; ür und Wisent haben das Renthier freilich

viele Jahrhunderte überlebt; beide sind indessen jetzt ebenfalls

verschwunden; ersterer ist in seiner wilden Urform völlig aus-

gestorben, letzterer ikistet sein Dasein, durch strenge Jagd-
gesetze geschützt, nur noch in dem Walde von Btalowice in

Litauen und wahrscheinlich am Kaukasus. Bei uns erinnert

nur mehr das Elen oder der Elch an die alte Quartärfauna;

auch dieses edle Wild hat sich nach dem äussersten Nordosten

Deutschlands zurückgezogen, wo demselben in dem Ibenhorster

Forstrevier bei Memel einstweilen noch eine Freistätte gewährt

ist. Auch das Ren hat unzweifelhaft durch die baltischen

Küstenländer seinen Rückzug nach den unwirthlichen Gegenden
des Nordens angetreten; jedoch fehlt es bislang an einem
sicheren Anhalt, wann dieses geschehen ist.

Nachschrift Nachträglich theilt mir Herr Kabl you
FaiTscn in Halle über die im Kataloge der Berliner anthro-

pologischen Ausstellung (pag. 513) erwähnte und auf dem
köniizl. niineralocischen Museum in Halle a./S. aufbewahrte,

wohlerhaltene (Teweihstange eines Henthiers von Oberröb-
lingen in der Provinz Sachsen noch aüti^st mit, dass dieselbe

aus dem Abraum der dortitzen iiraunkohlengrube stammt und
wahrscheinlich dem jüngeren Diluvium angehört; in den-

selben Schichten wurden auch Reste von Elephas primigenUu

und Bhinoc$rot Hehorhinus gefunden.

ftneichalai to »far Mglaglich ffmumtm Utem».

J. F. Brandt, üntersnchongen über die geographische Ver-
breitung des Renthiers in Bezug auf die Würdigung der
fossilen Reste desselben. Erste Abhandlung der zoogeo-
graphischen und paläontologischen Beiträge. Verhandl. d.

k aiser 1. russischen min. Ges. lu St. Petersburg, II. Ser.
II. Bd. pag. 36 ff. Petersburg 1867.
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8. Uekcr GktscherencleiHmgei bei Tel|pke nl
DauMlorf. '}

Vou Herro Felix Waunschaffr in ßerlin.

Hiei-zu Tafel XXYlIl.

Sogleich nach der diesjährigeu allgeiueioeD VersaiuiuluDg

der deatscheD geologischen Gesellschaft in Berlin begab steh

Herr Ds Gnsa im Auftrage TorbiiL*8 nach Rödersdorf, nm
die dortigen Gletschererscheinnngen, gegen welche bei dem
dorthin nnternommenen Ausflage der geologischen Gesell-

schaft von Seiten mancher Geologen vielfache Einwände gel-

tend gemacht waren, in ihren Einzelheiten und in ihren Be-
ziehungen zu einander nochmals genau zu untersuchen. Da
ich mich gerade damals behufs der geognostisch - agrono-

mischen Kartirung der Section Rüdersdorf im Anschluss an

die EcK'sche und OuTa'sche Karte dort aufhielt, so liabc ich

drei Wochen lang mit diesem jungen Forscher ziisaiiiinen

gearbeitet, jedoch vorzugsweise als Lernender, da ihm das

Verdienst, bei diesen Arbeiten sehr wichtige neue Resultate^)

erhalten su haben, ganz allein gebührt Schliesslich war es

mir noch vergönnt, sechs Tage mit Herrn Torbll in Rüders-
dorf zusammen sein zu können, und fühle ich mich verpflichtet»

auch an dieser Stelle den beiden Herren meinen aufHchtigsteo

Dank auszusprechen für ihre eingehende Belehrung, welche sie

mir während unseres Zusammenseins in so reichem Maasse
haben zu Theil werden lassen.

Durch die in Rüdersdorf ausgeführten Untersuchungen an-

geregt, begab ich mich, bevor ich im September dieses Jahres

eine grössere Privatarbeit, die geognostisch -agronomische Be-
arbeitung des Ritterguts Cunrau in der Altmark, begann, von

Oebisfelde aus nach dem etwa 4 Rilom. südwestlich davon

') Nach meiner Aogabe sind durch den Photogra[Aen Hem Koch
in Magdebnig (Grüne ArmstniBse 14) vier vortrefmche nhotographiscbe
Anfiiahmon in dor Grttsso 21 : 26 Cmtr ausgpfiihit woraen , welche die

Âusbilduug der Gletschenuuräuen sehr gut zur DarstelluDg briugeo

und von demtelbea zu besieheo sind*

^ De Gesz beabsichtigt, diese Untersnebungen in nfiebtter Zeit zu
verOilentUchen.
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gelegenen braunschwei^ischen Dorfe Velpke, um im Gebiete

des dort auftretenden liunebedsandsteins nach (rletschererschei-

nungen zu suchen. Meine Bemühungen wurden mit dem besten

Erfolge belohnt, denn ich konnte auf eine weite Erstreckung

bin die Spuren einer tnt DilnviaUeit stattgefuo-
denen Vergletscbernng mit unbedingter Sicherheit nach-
weisen.

Es zeigen sich diese Gletschererscheinuugeo einmal in dem
Vorhandensein von unzweifelhaften Moränen und damit
verbundenen Schichten Störungen in den obersten Lagen
des Sandsteins und zweitens in dem Auftreten sehr deut-
licher Schrammen auf den Schichtoberflächen desselben.

Die in Rede stehende Ablagerung des zum obersten Keuper
gehörenden Bonebedsandsteins beginnt südöstlich von Walbeck
im Allerthal und setzt sich mit einigen Unterbrechungen über

Walbeck, zwischen Grasleben und Weferlingen, über Kickens-

dorf, Papenrode, Klein-Twülpstedt und Nenhaus bis Bildlich

von Reislingen fort Die Verbindungslinie der genannten Orte

giebt augleich die sttdôstlich-Bordwestliche Streiehungsrichtung

des Sandsteinzuges an, wie dies auf der geognostischen Karte
des Herzogthums Braunschweig von A. vom Stuoiibbok zu
ersehen ist.

Meine Untersuchungen beschränkten sich der Kürze der

Zeit wegen bisher nur auf den nordwestlichen Flügel dieses

Zuges, d. h. auf die Umgepend der Dörfer Vel])ke, Danndorf,

Neuhaus und Reislingen, und sind daher alle folgenden Beob-
achtungen nur auf dieses Gebiet zu beziehen.

Der Sandstein, welcher zu beiden Seiten der Chaussee

zwischen Velpke und Danndorf, sowie in einer vom Hauptzuge
isolhrten Erhebung, dem Hönenberge, nordöstlich von Dann-
dorf, durch mehrere in Betrieb befindiiche Steinbrüche aulige-

schlössen ist, hat auf der Nordostseite in dem langgestreckten

Hauptzuge ein Einfallen gegen NO.
Iro Steinbruche des Herrn Hbinrich Kôhxer bei Velpke

wurde das Streichen und Einfallen an 3 verschiedenen Punkten
bestimmt und ergab folgende Resultate:

1. Streichen: S. 41 " 0. uach N. 41 ' W.
Fallen: N. 49 O.
Neigungswinkel: 9^.

% Streichen: S. 87' 0. oadi N. 37** W.
Fallen: N. dS' 0.
Neigungswinkel: 4*.

8. Streichen: S. 48'' 0. nach N. 48 W.
Fallen: N. 47* 0.

Neigungswinkel: 2^
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Die Schichten des Sandsteins bilden oft ganz schwadi
ansteigende Wellen und Kuppen in der Weise, dass die £r-
hebungs- oder Scheitellinie derselben mit der südö<t]ich-nord-

westlichen Streichiin<r^nchtung zusaminenfällt. Der Neigungs-
winkel der Schichten beträgt bei Velpke und Danndorf 2— 9

nimmt jedoch nach NW. hin zu, so dass er l»ei Neuhaus bis

auf 18 " steigt. Im äussorstoii Nordwesten hingefren bei Reis-

lingen wurde das Kinlallen gegen NO. nur zu 8 gefunden.

Für das Streichen der Schichten auf dem liüueuberge

wurde die Richtung:

S. 59 ' 0. nach N. 59 " W. und
S. 63 " 0. nach N. 63 ' W.

. ermittelt, dagegen zeigt sich das Einfallen entg^ngesetzt dem
des Hanptznges:

6 ° gegen S. 31 " W. und
7 » gegen S. 27 • W.

Der Sandstein bei Velpke und Danndorf besitzt eine rein

weisse, hellgraue oder matt gelldiche Farbe, je nach den ver-

schiedenen Lagen und ist meisteutheils sehr dicht und fein-

körnig.

l3rei im Laboratorium des Herrn Zjdrbk in Berlin ans-

gefilhrte Analysen, zu welchen die Proben aus dem Stein-

brache des Herrn Fmtz KöaRsa bei Velpke entnommen waren,

ergpU>en bei einem grauen Sandstein 0,85 pCt, bei einem
weissen 0,46 pCt. und bei einem gelblichen 1,28 pCt in Salz-

säure lösliche Bestandtheile.

Hieraus geht hervor, dass dieser Sandstein in Folge des

geringen Gehaltes an löslichen Stoffen, bedingt durch sein kie-

seliges Bindemittel, äusserst widerstandsfähig gegen die i!^in-

flüsse der Atmosphärilien ist.

Die Mächtigkeit der einzelnen Lagen des Sandsteins ist

sehr verschieden. Sie schwankt zwischen 3 — 50 Cm. , steigt

jedoch in grösserer Tiefe auch bis auf einen Meter. Zwischen

den Lagen finden sich oft nur wenige Millimeter mächtige

Sandsteinbänke mit sehr vielen, oft mehr oder weniger deut-

lichen AbdrGcken von Pflanzen und Conchylien. Im Allge-

meinen zmgen sich nur wenig KlOfte, wodurch eine Gewinnung
aASserordentlich grosser Platten ermöglicht wird, die als Ban-
material und zu verschiedenen technischen Zwecken sehr ge-

schätzt sind. Mit dem Sandstein wechsellagem 1—2 Meter

mächtige Bänke von kohlig -sandigen Schichten, welche eine

sehr feine Schieferung zeigen und ebenfalls viele undeutliche

Pflanzenabdrücke enthalten. Es sind diese Schichten in vier

Steinbrüchen bei Velpke und in einem bei Danndorf erreicht.
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Der Âbban findet gewObnUch ziemlicb senkreebt gegen die

Streicbongsrichtang statt und erfordert wenig Mttbe, da die

abbaDwärdigen ScbichteD meist schon unter einem Abraum
von 1— 2 Meter Mächtigkeit anstehen.

Dieser Abraum nun, der in Velpke, soweit mir bekannt,

bisher noch nicht wissenschaftlich untersucht worden ist, bildet

den glänzendsten Beweis einer einstiaen Gletscherbedeckung,

da er seiner ganzen Ausbilduuc; nach nur als die Grundmoräne
eines Gletschers antteseheu werden kann.

Die Grundniuräne, welche der Gletscher bei seinem Vor-
rücken absetzte und zum Theil erst aus dem anstehenden

Gestein bildete, ist in der nächsten Umgebung der Steinbrüche

von Velpke nnd Danndorf ihrer geognostischen Bildangs-
zeit nach als völlig gleichwerthig, hinsichtUeh ihres gan-
zen Aofbans and ihres petrographischen Zusammen-*
Setzung jedoch als sehr verschiedenartig zu bezeichnen.

Wir müssen unterscheiden zwischen der nordischen
nnd der localen Gr ondmoräne ohne dabei eine scharfe

Grenze zwischen beiden ziehen zu wollen , da sie ganz all-

niälilich in einander übersehen, ein Umstand, der gerade für

ihre ^eognostische Gleicbwcrthigkeit als Grundmoräne be-

weisend ist.

Die nordische Grundmoräne zeigt eine zweifache Aus-
bildung. Einmal tritt sie auf als unterer Geschiebe-
mergel resp. Geschiebelehm und zweitens als ungeschichteter

unterer geschiebeffihrender Sand.
Das Vorkommen der nordischen und der localen Grund-

morfine ist immer von gewissen örtlichen Bedingungen abhängig.

Wo die oberen Lagen des Sandsteins eine grössere Mächtigkeit

besitzen, so dass sie durch den Druck des vorrückenden

Inlandeises nur schwer mitbewegt und zertrümmert werden

konnten, finden wir die nordische Grundmoräne, wo aber die

Schichten der resultirenden Kraftwirkun^ des (gewaltigen Druckes

der auflagernden und nachschiebenden Eisniassen nachgaben,

entstand die locale Grundmoräne, die fast ganz aus den Trüm-
mern des Bonebedsandsteins , vermischt mit nordischen Ge-
schieben, besteht.

*) leb bemerke hier ausdruckli'h , dass unter der localen
Grundmoräne nicht die Moräue eines Local-Gletschers, sonderu die

local abweichende Ansbildung der Grandmoräoe der grossen
iDlandeisdccke zu verstehen ist. Torell gebraucht denselben Aus-
druck hei (Ion analogen Bilduntjen in Rüdersdorf und stellt die dortige

locale Grundmoräne, die zuerst von A- Penck (diese Zeitschrift 1879.

nag. 134) als Krossteiosgms bezeichnet wurde, mit dem schwedischen
Pinnmo in Parallele. (Verhandl. der Berliner Ges. ffir Aothropoklgie,

Ethnologie etc. 1880. j[»ag. 152 o. Iö3.)
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Der untere Geschiebemergel oder untere 6e-
schiebelehm, bei den in Folge der geringen Mächtigkeit der
Ablagerung die secundäre ICntkalkuog bereits völlig stattge-

funden hat, ist östlich der Chaussee zwischen Velpke und
Danndcrf in den Steinbrüchen des Herrn Fhitz Kuu.ver, sowie

auch in einisien, nahe der Chaussee gelegeneu, jetzt nicht mehr
in Betrieb betindlichen Brüchen und westlich der Chaussee

durch zwei dem Herni Caul Kôrnhr gehörende Steinbrüche

als überlagernde Schicht des Bonebedsandsteins vorzüglich

aafgescbloseen ; jedoch mit dem Unterschiede, dass der untere

Geschiebemergel resp. Lehm Östlich der Chaussee direct auf

den bis zu V, Meter mächtigen Bänken des Sandsteins lagert,

während westlich derselben eine fèin geschieferte, kohlig-aan-

dige Bank sein Liegendes bildet

Der untere Geschiebemergel zeigt nirgends eine Spur von
Schichtung. Er ist reich an nordischen Geschieben, die ganz
regellos in ihm vertheilt und in Betrefl' der Richtung ihrer

Lage oft gar nicht nach ihrem Schwerpunkt geordnet sind.

In den beiden letztgenannten Steinbrüchen westlich der Chaussee

beträgt seine ISÎiichtigkeit einschliesslich einer ihn bedeckendeu,

wenige Decimeter mächtige Schicht lehmigen Sandes im Durch-
schnitt 2 Meter. Er ist dort bereits völlig entkalkt und führt

viele nordische Geschiebe neben emigen eckigen BmchstQcken
von Bonebedsandsiein. Unter letsteren befinden sich einige

grössere Blöcke von IVs bis 2 Kubikm. Inhalt, welche tief

im Lehm auf der Grenze zu den kohlig -sandigen Schichten

des oberen Keuper liegen nnd sehr schöne polirte Flächen

und abgerundete Kanten zeigen. Diese grossen Blöcke sind

entweder aus nahe gelegenen Gebieten des Bonebedsandsteins

durch den Gletscher hierher transportirt, oder bei der Ab-
deckung und Hinwegführung der auf den kohlig - sandigen

Schichten lagernden Sandsteinbänke zurückgeblieben.

Das nebenstehende Profil (Figur 1 ) aus dem Steinbruche

des Herrn Fritz Köriibr mag die Auflagerung des unteren

Geschiebemergels als nordische Grundmoräne näher er-

läntem. Es lie^t dieser Bruch nngefthr 500 Meter nördlich

von Velpke. Die Richtang der im Profil gezeichneten nord-

östlichen Brnchwand giebt zugleich das Streichen des Sand-
steins von S. 55" 0. nach N. 55" W. an. Die Schichten

fallen mit 2—4 " gegen NO. ein. Der direct auf den Schicht-

oberfl;ichen lagernde Geschief>elohm ist reich an nordischen

Geschieben , besonders an gelben und schwarzen Feuersteinen,

neben Graniten , Gneissen und nordischen Sandsteinen. Im
Südwesten der Grube, wo die Schichten sich etwas einsenken

und in Folge dessen die nordische Grundmoräne mächtiger

entwickelt ist, findet sich unter dem Geschiebelebm noch
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intacter, kalkhaltiger unterer Geschiebemergel bis zq 1 Meter

Mächtigkeit. Derselbe besitzt eine gelbliche Farbe. Nach
vier") von mir ausgeführten Kohlensäure - Bestimmungen mit

dem ScHKinLEu'schen Apparate berechnete sich der mittlere

(iehait an kohlensaurem Kalk zu 9,3 pCt. Die Schlämra-

aoalyse mit deui Schön B'schcu Schlämiutrichter ergab:

>) Die vier Proben ergaben foIccndAii Gehalt an kohieniaiiNai Kalk:
î^,6 pOt., 8,8 pCt, 9,2 pCt., 9,4 pCt.
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Bei 0,2 Mm. Geschwindigkeit (KorogrOsse
unter 0,01 Mm. Durchm.) .... 30,08

Bei 2,0 Mm. (loschwindigkeit (Korogrdsse

0,01— 0,05 xMm. Durchm.) .... 12,58
Bei 7,0 Mm. Geschwindiirkoit (Koragrösse

0,05— 0,1 Mm. Durchm.) .... 10,77

Schlämmrückstand bei 7,0 Mm. G. (Korn-

grösse über 0,1 Mm. Durchm.) . . . 46,57

Samma 100,00

Moschelreste habe ich dort nicht gefanden. Konnte man
bisher vom Standpunkte der Drifttheorie ans die Bildong
des unteren Geschiebemergels niemals in genügender Weise
erklären, so geben hier bei Velpke die unmittelbar unter dem
Geschiebelebm auf den Schichtoberflächen des Sandsteins sich

findenden vorzüglichen Gletscher-schrammen , sowie eine vor-

treft'liche Schichtenstöninp: (Fig. B pag. 79'2), die sich in weiter

südwestliclier Fortsetzung der im Profil (V\u.. 1) gezeichneten

liruchwand findet und im unmittelbaren Zusammenhange mit

der Ablagerung de*^ unteren (ieschiebeniergels stehen niu-'^s,

den zwingendsten Beweis dafür , dass wir es hier mit der

wahren Gruodmorftne eines Gletschers zu thuu babeo.

Ich werde jedoch auf diese Erscheinungen erst an einem
anderen Orte näher eingehen, denn ich habe zunächst noch
die zweite Ausbildung der nordbchen Grundmoräne als on-
geschichteter, unterer, geschiebeffihrender Sand ta
besprechen.

In dem Steinbruche des Herrn Heinrich Körner, welchen

man nordöstlich der Danndorfer Chaussee von Velpke aus

zuerst erreicht, findet man den geschiebeführenden Sand als

überlagernde Schiclit der 2V-j his 3 Decimeter mächtigen

Sandsteinliänke. Es ist ein niittelkorniger, völlig lehmfreier

Sand, in welchem ebenso wie bei dem (jleschiebelehm zahllose

Geschiebe von 1 bi.s 50 Cm. Durchmesser regellos eingebettet

liegen. (Siehe nebenstehendes Profil Fig. 2.)

Die Geschiebe sind dieselben, wie im unteren Geschiebe*

mergel. Neben sehr yielen gelben nnd schwarzen Feuersteinen

kamen hauptsächlich Granite, Gneisse, Porphyre und nordische

Sandsteine vor. Ich konnte als sicher bestimmen: Elfdalen-

porphyre nnd hellrothe cambrische Sandsteine aus Dalekarlien,

sowie auch einen echten Finnlandsrapakivi, mit den so charakte-

ristischen umränderten Feldspäthen. Petrographisch hat dieser

Sand sehr viel Aehnlichkeit mit dem oberen diluvialen Ge-
schiebesando , nur fehlen in ihm , soweit ich bis jetzt beob-

achtet habe, bei seinem Auftreten in den Velpker Steinbrüchen

die im oberen DiluviaUaude so häuügeD, kantigen Pyramidal«

Digitized by Google



781

Figur 2.
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Theil der nordöstlichen Brucbwand aus dem Steinbruche I. von
Heinrich Körner bei Velpke.

S HS. Schwach humoser Sand (Oberkrume). \ q^„j:„« a.,oK;m.,««

L. Lchmschicht.
A B. Schichtoberflächen des Bonebedsandsteins mit Gletscher-

schrammen des jüngeren Systems.

geschiebe. Während ich mir den oberen Geschiebesand zum
Theil als einen durch Wasser veränderten, umgelagerten und
ausgewaschenen oberen Geschiebemergel (die Abschmelzungs-
oder Rückzugsmoräne des Gletschers) erkläre ') , halte ich die

sandige Grundmoräne in Velpke für einen unter dem Druck
des auflagernden Eises durch Sickerwasser ausgewaschenen

') Ich habe diese Ansicht in einem kleinen Aufsatze für das Jahr-

buch 1880 der königl. preuss. geologischen Landesanstalt nachzuweisen
versucht.

Z«iuchr. d. D. gaol. Get. UUUI. 4.
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unteren Geschiebemergel. Eine Schichtung, wie wir sie in

den unteren Dihivialsanden und (Jranden immer finden und

deren h'ntsiehung wir uns am besten erklaren können, wenn
wir diese Saude als Absätze von Gletscherströiueu auffassen

konnte bei der angegebenen Art und WeUe der Bildung des

unteren Moräoeneaades, wo die Geschiebe und Sande nicht

vom Wasser bewegt wurden, natürlich nicht stattfinden. Die
völlig scharfkantigen Bruchstficke von' Bonebedsandstein, die

sich vereinzelt oder auch in grosserer H&ufigkeit in diesem

Sande finden, beweisen wohl am besten, dass die Geschiebe

nicht durch Wasser bewegt und darum auch nicht gerollt sind.

An einer Stelle in dem Steinbruche auf dem Hünenberge bei

Danndorf Hess sich der Uebergang dieses völlig ungeschichteten,

geschiebeführenden Sandes in geschichtete Sandablagerungen
beobachten, was darauf hindeutet, dass hier bereits die Sande
durch Schmelzwasser des Inlandeises bewegt und bearbeitet

wurden.

Dass nun aber dieser Sand als ein Answaschangsproduct
des unteren Diluvialmergels anzusehen ist, dafOr scheinen mir

die ganz allmählichen Uebergänge beider Bildungen in einander,

wie ich sie in den Steinbrüchen von Heinrich Kohnku bei

Velpke und von Fbitz Kôrnbb bei Danndorf sehr schön beob-

achten konnte, den besten Beweis abzugeben. Ausserdem findet

man auch noch an allen Punkten, wo der geschiebeführende'

Sand als Grundmoräne auftritt , als letztes Residuum dieser

Auswaschung eine auf den Schichtobertiächen lagernde dünne
Lehmschicht, die im Bruche von IlEiJiRicii Kornbr nur eine

Mächtigkeit von 2 Cm. (F'ig. 2), dagegen in dem Aufschlüsse

auf dem Uünenberge bei Dauadorf eine Mächtigkeit bis zu

40 Gm. besass (Fig. 3). Ans alledem geht hervor, dass wir

es hier nur mit einer Sandfaeiesbildung des unteren Geschiebe-

mergels zu thun haben. ^
Die locale Grundmoräne, welche, wie schon erw&hnt,

immer da auftritt, wo die obersten Schichten des Sandsteins

aus (limneren Bänken bestehen, finden wir in unmittelbarer

Nähe der soeben besprochenen Aufschlüsse vortrefflich ent-

wickelt. Es lässt sich der allmähliche Uebergang der nor-

dischen in die locale Grundmoräne an vielen Punkten deutlich

nachweisen. Die Trümmer des Bonebedsandsteins, oft völlig

in der nordischen Grundmoräne fehlend , treten dann in ihr

^) Crkdner bat die Bildung derartiger uocb heute stattfindender

Sandablagerungen am Fusse des Bucrsbilgletschers io Norwegen beob-
achtet , woduroh die discordante Lagerung unserer Saode gBOS for-

ziiglicli erklärt wird. Diese Zeitüchr. 1880. pa^j. 78.

-) Vergl. Ii. Crkdner's BoobacbtungCD aui Pasterzeu - Gletscher.

Diese Zeitschrift 1880 pag. 575.
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Figur 3.
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Theil der düdlichen Bruchwand aus dem Steinbruche von Fritz
Kürner bei Danndorf.

4M«ttr

Sandige Ausbildung
der urundmoräne.

S HS. Schwach humoscr Sand (Oberkrume).

S. Ungeschichteter Sand mit nordischen
Geschieben und vereinzelten Bruch-
stücken von Sandstein.

L. Lehmschicht.

A B. Schichtoberflächen des Bonebedsandsteins, abgerundet an den
Schichtenköpfen und geschrammt. Einzelne Sandsteinlagen
mit discordanter Schieferung.

vereinzelt auf, werden häufiger und bilden schliesslich ganz nnd
gar, nur mit wenigen nordischen Geschieben vermischt, die

überlagernde Schicht des Sandsteins.

Die beiden Aufschlusspunkte für die locale Grundmoräne
finden wir bei Velpke in den Steinbrüchen von Heinrich und

Carl Körner, in den jetzt nicht mehr im Betrieb befindlichen

50*
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Steinkulilen, wo früher Wetzsteine gebrochen warden, and bei

Danndorf auf dem II üiien berge.

Der soeben erwähnte Steinbruch von IIklnkicu Körnbr,

aus welchem Figur 4 ein Protil giel^t, liegt 200 Schritt gegen

NW. von dem im Vorstellenden genannten ersten Bmehe des-

selben Besitzers and dicht dabei derjenige von Cabl Körsbb.
Wir haben in Velpke nnd Danndorf ganz dieselben EU-

dangen, wie sie sich in Rüdersdorf auf den Schichtenkdpfen des

Muschelkalks finden and wie sie H. CRsn.NBii aus den Grau-
wackesteinbrüchen von Klein -Zschocher*) beschreibt Jedoch
zeigt sich im Gebiete des Bonebedsandsteins keine die locale

Grundinoräue überlagernde Lehmschicht, wie sie in Rüdersdorf

im Alvenslebenbruche auftritt und dort von Torell als die

Rückzugs- oder Abschmelzungsmoräne des Gletschers erklärt

wurde.

Die locale Grnnduioräne besitzt bei Velpke und Danndorf
eine Mächtigkeit von 1—2 Meter und bildet entweder eine

gleichmässige Decke aal den in eine Horizontalebene ana-

gehenden, sehwach geneigten Schichten, oder aber sie lagert,

im Profil gesehen, in einer gans nnregelmässigen Linie anf

Schichtobeäächen, welche ausgezeichnete SchichtenstOmngen
zeigen. Das nebenstehende Profil Figur 4 aus der zweiten

Grube von HuNBioa Körhbr wird den letzteren Fall am besten

erläutern.

Die Fragmente der 2 bis 4 Cm. mächtigen Sandstein-

schichten bilden dort ein wirres, fest zusammengepresstes llauf-

werk. Die Bruchstücke bis zu Va Meter Durchmesser sind

völlig scharfkantig, zeigen nirgends Spuren einer Abrollung,

dagegen sehr häufig deutliche Schrammen und geschliffene

Fliehen. Das Bindemittel dieser Schattmassen bildet an dieser

Stelle ein sandiger Grand. Die nordischen Geschiebe finden

sich bb anf einen Meter Tiefé in der Moräne and sind oft

zwischen die noch erhaltenen, aufgebogenen, gestauchten und
geknickten Schichten des Sandsteins fest hineingekeilt, alles

Erscheinungen, die sich nur durch einen gewaltigen Druck
erklären lassen. Jedenfalls ragte zur Glacialzeit der Bonebed-
sandstein als ein Höhenzug empor und setzte den heranrücken-

den Eismassen einen Widerstand entgegen. Der Gletscher

>) Diese Zeitschrift 1880. pag. 96.

^) Auf einigen im November dieses Jahres in das Diluvium bei

Leipzig untemorameoen Rxcursionen hatte ich Daok der vortrefBichea

Führung der sächsischen Ih'rrcn (Jeologon die beste Gelegenheit, die
Ausbildnu"; der localen GruudnnniiiK' . wolrhi- von Grkdskr als Kross-

steuägruä uezcichuet wird, sowohl bei Klein - Zscbocher , als auch an
einer Stelle des Rathsbruches bei Grasdorf unweit Taucha, vorzûglicb
zu beobachten.
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Theil der nordöstlichen Bruchwand aus dem Steinbruche II. von
Heinrich Körner bei Velpke.

L.G. Lorale Grundmoräne mit nordischen Geschieben und Sanden
vermischt.

a. Sandsteinbänkc. '
j ßonebed-

b. Kohlig-sandigc Schichten mit feiner Schieferung. / gcstciu.

war gezwungen, eine geneigte Ebene hinaufzusteigen und schob

\'wr ^^''^ '"'^ ^'"'^se zwischen die bereits
durch VVinterfröste gelockerten obersten Schichten, zertrüm-
merte sie und vermischte damit das mitgeführte nordische Ma-
terial. Die so entstandene Moräne schob der Gletscher vor sich
her, ebnete sie, breitete sie aus und stieg dann über dieselbe
hinweg, eine Erscheinung, die nach Mittheilungen von Heim')
an vorruckenden Gletschern schon oft beobachtet worden i^t

Diese Zeitschrift 1880. pag. 77.
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Man kann sich von diesem gewaltigen Druck am besten

eine Vorstellung machen, wenn man die grosse Härte des

Velpker Sandsteins in Betracht zieht. In der königl. Gewerbe-
Akademie in Berlin wurden 9 Stück Sandsteine in sauber be-

arbeiteten und geschliffenen Würfeln von 6 Cm. Seitenlänge

aus dem Steinbruche des Herrn Fhitz Körneu bei Velpke auf

ihre Festigkeit geprüft. Hierbei stellte es sich heraus, dass im

Durchschnitt für den Eintritt von Rissen 938,5 Kilogramm,
für die Zerstörung 1004,0 Kilogramm pro Quadratcentimeter

erforderlich waren.

Das in Figur 5 dargestellte Profil aus dem Steinbruche

von Carl Kürner zeigt die locale Grundmoräne in einer an-

deren Ausbildung.

Figur 5.

Theil der Dordöstlichen Bruchwand aus dem Steinbruch von Carl
Korner bei Velpke.

LG. Locale Grundmoränc. L.G.
,

übergehend in Geschiebesand
mit Bruchstückcu von Booebedsandstein.

S. Feiner geschichteter Sand.

Gr. Geröll bank.

L. Gcschiebelcbm.
À B. Seil ichtobcrflächen des Bonebedsandsteins mit Schramroeo

beider Systeme.
C. Kohlig-saudige Schicht mit feiner Schiefening.
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Auf den Sehicbtoberfläcfaen der bis zu Vs Meter mftch-

tigeD Sandsteiokigen lagert ximftcbst eine % ^ Meter
mächtige Schicht Gesdiiebelebms , die in weiter südöstlicher

Fortsptzuns, Wcos aus dem Profil nicht za ersehen ist, in die

locale Grundmoräne übergeht Dann folgt eine nur 'è Dem.
mächtige Geröllbank und darauf zwei Bänke feinen geschich-

teten Diluvialsandes von 15— 57 Cm. Mächtigkeit, wechsel-

la^ernd mit zwei etwa 1 — 2 Meter mächtigen Bänken von

localen Grundnjoränen. Diese Bänke von localen Grundmo-
ränen zeigen sich auch hier als ein wirres Haufwerk äusserst

fest zusammengepresster Bruchstücke von Bonebedsandsteia

mit sehr Tieleo Feuersteinen, während Granite, Gneisse und
Porphyre (hauptsächüch EIMalenporphyr) hier mehr znrfiek-

treten. An vencbiedenen Stellen sind diese Bestandtheile

durch einen sandig- grasigen Geschiebelehm auf das innigste

verkittet, oft auch fehlt dieses Bindemittel ganz oder wird

dnrch grandigen Sand ersetzt.

Die beste Erklärung für die Bildung dieser durch ge-

schichtete Sandlagen getrennten Bänke von localen Grund-
raoranen scheint mir, da diese Erscheinung nur auf einem

verhältnissmässig klviinen Gebiete vorkommt, in der Annahme
einer localen Gletscheroscillation gefunden zu werden, wie dies

in früherer Zeit bei den Alpengletschern oft beobachtet worden

ist Bei einer mehrere Jahre andauernden wärmeren Sommer-
temperatnr zog sich der Gletscher in Folge der Absebmelzong
mehr nnd mehr zarfick; es wurden dnrch Gletscberbftche und
StrAme die geschichteten Sande nnd Grande abgelagert. Bei
einer Reihe kälterer Winter rückte der Gletscher wieder über

diese Sandablagerangen vor und setzte dann die locale Grund-
moräne ab. Durch öftere Wiederholung dieser Erscheinung

können wir uns derartige Wechsellager von geschichteten

Sauden und ongeschichteten Grundmoränen entstanden denken.

Auf dem Hünenberge bei Danndorf ist dje locale Gruiul-

moräne als einzige überlagernde Schicht des Sandstein> auf

einem etwa 100 Morgen grossen Gebiet durch mehrere Stein-

brüche aufgeschlossen. Gleich beim ersten Besuche dieses für

die £nt8cheidan| der Gletscherfrage ganz unvergleichlichen

Gebietes wurde ich lebhaft an eine Wanderung erinnert, die

ich mit Herrn Tobbll m der Sohle des Alvenslebenbruches

bei Rüdersdorf unternahm. Beim Anblick der grossartigen

Horizontallinie, die an der östlichen Brudiwand nach Ab^n-
mung der localen Grundmoräne sichtbar geworden ist nnd nur
der abhobelnden Wirkung des Gletschereises ihre Entstehung
verdanken kann, bemerkte Torell, dass er die gleiche Er-
scheinung in derselben Grossartigkeit bisher nur auf der Siid-

ostseite des Montblanc unter einer Seitenmoräne nach Ivrea
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m. beobtehtet hab«. In Danndorf seigt sieb etwas gans Aebii-

liches, wenn auch der Âufschloss nicht so grossartig Ut, wie in

Bildendorf. Die 4 bis 10 Cid. mächtigen Schichten , welche

unter einem Neigungswinkel von 6 — 8 gegen SSW. einfallen,

werden durch die auflagernde Moräne in einer fast horizon-

talen Ebene abgeschnitten, die sich in den Steiobröcheo im
Profil als eine vorzügliche Tlorizontallinie zeigt.

Die nordischen Geschiebe sind in der localen Grund-
moräne bei Danndorf oft bis auf 1 Va Meter Tiefe zwischen die

Bruchstücke des Sandsteins bineingepresst und zeigeu mehrfach

abgeschliffene oder geschrammte Flächen. Ân den Sehiditen-

bdpfon unter der localen Grnndmarftne war ebenfalls eine

Polirong und Abschleifnng bemerkbar, auch zeigte sich h&ofig

one sehr deutliche Rundhöckerbiidung.

An dieser Stelle werden sich die Resultate meiner For-
schungen nach Gletschererscheinungen in der weiter nord-

westlichen Fortsetzung des Sandsteinznges , d. h. in der Um-
gegend von Neuhaus und Reislingen, die ich leider nur auf

einer raschen Durchwanderung anstellen konnte, einfügen lassen.

Der Bonebedsandstein, welcher hier unter einem Winkel von

8— 18" gegen NO. einfällt, steht westlich und .südlich von

Neuhaus , sowie auch südlich von Reislingen in einzelnen ent-

blössten Kuppen zu Tage an, das Haoptmassiv desselben ist

jedoch von Diluvialbildungen bedeckt Aber nur an wenigen

Punkten liess sich diese Ueberlagemng näher beobachten,

denn es sind dort Oberhaupt nur noch drei Steinbrüche in

Betrieb und die Wände der älteren bereits mit einer so hohen

Schuttlage bedeckt, dass man ohne Abräumungsarbeiten nichts

zu erkennen vermag. Ein einziger Punkt südlich von Neuhaos
und östlich des Hehlinger Baches zeigte in einem nicht mehr
im Betrieb befindlichen Bruche eine deutliche locale Grund-
moräne , die auch hier den sichersten Beweis einer einstigen

Gletscherbedeckung abgiebt. Gletschertöpfe wurden sowohl

dort , wie auch bei Velpke und Danudorf bi&ber nirgends

beobachtet.

In Hinsicht seiner petrographischen Beschafienbeit tritt

der Sandstein bei Neuhaus und Reislingen weit grobkörniger

auf und entbehrt völlig jenes festen, kieseligen Bindemittels,

welches er bei Velpke und Danndorf besitzt In Folge dessen

ist er weich und zerreiblich und dies besonders in den obersten

Lagen, wo die Verwitterung stärker eingewirkt hat. Ich konnte

beim Abdecken des auflagernden Diluviums mit dem Spaten

oft mehrere Centimeter tief in die völlig gelockerten obersten

Schichten ohne den geringsten Widerstand eindringen. Ja, ich

beobachtete sogar westlich Neuhaus anstehende Sandstein-

kuppen, die nach Norden zu unter Beibehaltung ihrer Schieb-

ijiu^ jd by Google
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tong in ffaa loae weisse Sande flbeigelien. Dadarcli eiklirt

es sieh auch, dass Gletschersehrammeo auf den SchichtoW-
fliehen nicht erhalten bleiben konnten. Ich habe allerdings

an einigen Punkten schwache Andeutungen davon bemerkt,

habe jedoch in Folge ihrer Undentlichkeit Abstand genommen,
sie als Gletscherschrammen anzusehen nnd als solche ihre

Richtung zu bestimmen. ')

Ganz anders dagegen ist das Aussehen der Schichtober-

flächen bei Velpke und Danndorf. Hier hat der vorrückende

Gletscher mit den schartkantigen Geschieben , die theils in

seinem Grunde eingefroren waren, theils von ihm an seinem

Fusse mit gewaltigem Druck fortgeschoben und fortgerollt

worden, tiefe Parallelschnunmen in das harte Gestein ein-

geritst, welche unter dem Sehnte der anflagemden Gmnd-
moräne sich in ganz ausgezeichneter Weise efhalten haben.

Die beiden grossen Platten aus dem Steinbruche des Herrn
Fritz Körner (Fig. 1), welche ich der Sammlung der geolo-

gischen Landesanstalt überwiesen habe, geben gewiss das beste

Zengniss hierfür.

Es mussten diese Schrammen nothwendig überall auf den

SchichtOberflächen vorkommen, falls die Annahme, die im

Vorstehenden beschriebenen Schuttma^sen als Gletschermoränen

aufzufassen, eine richtige war. Durch meine Bemühungen ist

es mir gelungen, wenigstens in vier Steinbrüchen uud in den-

selben an acht vers^iedenen Stellen sie aufiEofinden, doch
habe idi die feste Ueberzeugung, dass sie sich bei Velpke
sowohl , wie bei Danndorf in Zukunft noch weit häufiger wer-
den nachweisen lassen. Die Zeit war for meine Untersachun-

gen gerade eine sehr ungünstige. Die Haaptabräumnngsarbeiten
werden dort im Winter bis zum Früfajahr vorgenommen, sodass

die Schichtoberflächen dann weit besser freigelegt sind, als es

im Herbst der Fall ist. Ich habe an mehreren Punkten die

Moräoenbildongen erst von den Schichtoberflächen abdecken

^) fis sei hier crwäbot, dass ich bei meiiMr Excursion vom Bshu-
Vorsfeldc aus auf dem südlicli davon gelegenen Platcaurandc zwischen
Neohaus und Reisliogeu im Dordiscben Oescbiebesand, welcher hier <Ùe
Felder bedeckt, eine grosse Meo^ BmchstOeke der sfidlicli anstebendeo
jurassischen Schichten (PoiidoDieDScbicfcr) fand. Unter der Annahme
eines von Norden aus vorrückenden Gletschereises kann natürlich keine
nördliche Verbreitung südlich austeheodcr (iestcinc statthudeu. Bei
meinen Nacbfbncbnogeo erfobr ich denn auch, dass diese etwas bitu-

minösen, bis 40 pCt. Kalk enthaltenden Schiefer dort überall zur Her-
gelung benutzt und auf die Felder gefahren werden. Ich überzeugte
mich schhessUcb auch noch au einem nördlich gelegenen Punkte, wo
naehweislieb noch keine demtige Mereelung stattgetnoden kitte, dass
diese jurassischen Schiefer in dem aort auftretende dilnyialai Ge-
scbiebesande vollstftndig febleo.
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mflsseOf bis ich Daeh stvndenUiigem, oft Tergeblichem Suchen
die Sebrammen aofiSuid. Für deo Nachweis ihrer Aechtheit

war dies allerdins von grosser Wichtigkeit, da ich nach Be-
seitigung der obersten Schuttniassen die letzte, fast überall aaf

den Schichtoberflächen lagernde, dünne Lehmschicht vorsichtig

unter Vermeidung jedes scharfen Instruments mit Wasser eot-

fernte und so die vollkommen unversehrten Platten erliielt.

Die Fundorte für die Gletscherschrammen waren die Stein-

brüche von Heinrich, Fuitz und Carl Korner bei Velpke

östlich der Danndorfer Chaussee und von Fritz Körkbr bei

Daondorfl Die im Vorstehenden mitgetheilten Profile (Fig. 1.

2. 8. 5.) zeigen die vier Anfschhuspnnkte , an welchen die

Schrammen gefunden worden ond geben xugleich die sie fiber-

lagernden Moränen an. An den SteUeo, wo keine deutlichen

Schrammen sichtbar waren, erschienen die Schichtenköpfe und
Schichtoberflächen meist sehr schön abgeschliffiui ond polirt

oder mit Rundhöckerbildungen versehen.

Da die Richtung der Gletscherschrammen deshalb von

Bedeutung ist, weil sie uns zugleich die Bewegungsrichtung

des Gletschereises anjziebt, so habe ich auf diese Bestimmungen
die grösste Sorgfalt verwandt. Es wurde von mir im Ganzen
die Richtung von 505 Schrammen gemessen, davon 405 in

den Velpker nnd 100 in den Danndorfer Steinbrfichen. Dies

geschah, indem die Grade des Abweiohangswinkels vom magne-
tischen Nordpole mit dem Compass ermittelt ond diese SSahlen

auf den geographischen Nordpol redndrt worden, fn dieser

Weise worden an acht verschiedenen Stellen, welche sich aof

die vier genannten Steinbrüche vertheilen, die Schrammen in

der Reihenfolge ihres Vorkommens ohne Answahl nach den

Graden ihrer Abweichung von Nord «lemessen (siehe die Ta-
bellen pag. 795 ff.) und darauf in die Boussole eingetragen,

wie dies die beigefügte Tafel zeigt. Dabei geben die Zahlen,

welche sich in der den Pfeilen entgegengesetzten Richtung be-

finden, die Anzahl der Schrammen gleicher Abweichung an,

während der Pfeil ihre Richtung zum Ausdruck bringL

Es stellte sich hierdorch heraus, dass in den Stmnbrftehea

bei Velpke zwei sich kreuzende Schrammensysteme
Torkommoi, während bei Danndorf bisher nnr ein System von

mir aofigefbnden werden konnte. Die beiden Schrammen-
systeme bei Velpke waren entweder auf einer Platte vereint,

wie in deo Steinbrüchen von Fritz und Carl Köriiib oder
getrennt, so dass an einer Localität sich entweder nor das eine

oder das andere Svstem vorfand.

Die Abweichung vom geographischen Nordpol betrug bei

dem einen Schrammensystem im Mittel 27,4*' jj;egen Ost, bei

dem anderen 84,3'' gegen OsL
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Es waren nun zwei Fragen zu entscheiden:

1. Welches war die Bewegu n gs ric htung des
G I e tschers, de r die Schräm ni e n hervorrief?

2. Welches von beiden Systemen ist das
ältere?

Obwohl man ja bei dem einen System mit 27,4 " Abwei-
chung von Nord nach Ost aus der Verbreitung der nordisclien

Geschiebe in der Grundmoräne, sowie auch aus dem Fehlen
der Bruchstücke südlich anstehender Gesteine ohne Weiteres
die Richtung N. 27,4" O. nach S. 27,4' W. und nicht um-
gekehrt annehmen konnte, so kamen doch noch zwei andere,

wichtige Beweismittel hinzu, woraus die Bewegongsrichtung
mit imbedingter Sicherheit hervorging.

Im Steinbruche des Herrn Fsirs KObubb bei Velplce

waren an der nordöstlichen Bruchwand die Schichtoberflftchen

auf eine Breite ¥on 2 Meter und auf eine Länge von circa

100 Meter von dem überlagernden Geschiebelehm befreit. Es
wurden die Gletscherschrammen fast an der ganzen Länge der
Bruchwand nachgewiesen und an 5 verschiedenen Stellen, wo
sie besionders schön entwickelt waren, auf eine Entfernung von

63 Meter ihre Richtung bestimmt. Das Profil Fig. 1 (pag. 779)
stellt einen Theil dieser Hruchwand dar. In der nordwestlichen

Fortsetzung dieses Profils tindet sich eine 8 Meter lange und,

von den Schichtoberflachen an gerechnet, etwa 2 Meter tiefe,

Steilwandige Vertiefung, die nach unten zu von den regel-

mtoigen Schichten des Sandsteins begrenzt wird. Diese Ver-
tiefung ist mit demselben Geschiebelehm erfüllt, der dort den
Sandstein überlagert, nur mit dem Unterschiede, dass sich hier

in ihm neben den nordischen Geschieben vielfach grosse Bruch-
stAche von Bonebedsandstein befinden, wodurch die Entstehung
dieser Vertiefung durch den Gletschcrschub bewiesen wird.

Besonders interessant aber ist inmitten derselben ein grosser

Block von 2V2 Meter Seitenlänge und 1 •/, Meter Mächtiirkeit.

Derselbe zeigt auf seiner geneigten ünterflüche A B C D
(s. Fig. 6 umstehend) die vortrefflichsten Gletscherschramnien

und zwar nur das eine System. Der Stein ist 125" um die

Kante CD gedreht, und man muss annehmen, dass der Glet-

scher TOT dem Vorhandensein der Vertiefung die Schichtober-

flftchen schrammte; dass dann spater grosse nordische Blöcke,

die sich noch bis zu 1 Meter Durchmesser in der Nahe vor-

finden, zwischen die gelockerten Schichten hineingeschoben

worden und sowohl £e Entstehung der Vertiefung, als auch
die Umdrehung des grossen Blockes um 125 ' veranlassten.

Reconstruirt man sich diesen umgestürzten Block in seine

frühere Lage zurück, so haben die Schrammen genau die
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Figur 6.

Ctlr

. 1 1 1 j 1 !
f

\ 1 1 1 1 f

Tbeil der nordöstlichen Bruchwand aus dem Steinbruche von
Fritz Körner bei Velpke.

«

dm. Lehmiger Sand (L. S.) und Lehm (L.) des unteren Diluvial-

mergcls (nordische Grund morune). In den steilwandigen

Vertiefungen mit Trümmern von Bonebedsandstein ver-

mischt.

E F. Schichtoberflächen des Bonobedsandsteins mit Gletscherschram-
men zweier Systeme.

A BCD. Geneigte ünterfläche eines Blockes mit Schrammen eines (.des

älteren) Systems. \| Richtung der Schrammen.

Richtung von NNO. nach SSW., und es kann demnach der

Gletscherschub nur von NNO. aus erfolgt sein.

Eine zweite Erscheinung, welche für diesen Nachweis von

Bedeutung ist, zeigt sich an einigen mit Gletscherschrammen

versehenen Schichtoberflächen in dem Steinbruche von Carl

Körner. Es sind diese Schichtenflächen am Schichtenkopfe

auf der Stossseite des Gletschereises nach NNO. zu vollkom-

men abgerundet und polirt, während sie auf der gegenüber-

liegenden Leeseite gegen SSW. scharfe Kanten zeigen , ein

Phänomen, welches auch für De Gebk bei der Kichtungs-

bestimmung des W.— O. - Schrammensystems ') in Rüdersdorf

von grösster Wichtigkeit war.

Weit schw^ieriger war die Richtungsbestimmung der bisher

nur bei Velpke und nicht bei Danndorf beobachteten Schram-

Verhandlungen der Berliner Ges. für Anthropologie, Ethnologie

etc., Jahrg. 1880. pag. 154, Anmerkung.
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men des zweiten Systems anssafilluren, die eine Abweichmig von
Nord nach 84,3" Ost zeigten. Hier konnte man, wenn man
die Arbeiten der nordischen Forscher in Betracht zieht — ich

verweise auf die üebersichtskaite , welche Torkll in seiner

Abhandlung „On the causes of the glacial phenomena in the

north eastern portion of North America" gegeben hat — von

vorn herein vie! eher eine Richtung von 0. nach W. annehmen.

Zwei Umstände jedoch beweisen mit Sicherheit die Richtung

im Mittel W 5,7° S. nach 0. 5,7 N.

Es finden sich nftmlich auf den geschrammten Sandstein-

platten mehrfseh keiUttnnige Figuren, welche genan die Rich-

tung des zweiten Sehrammensystems zeigen and dadnroh ent-

standen sind, dass ein scharfkantiges Geschiebe in schr&ger

Richtung vom Gletschereise gegen diese Platte gedrückt wurde.

Die Folge davon war, dass der Sandstein ausplitterte und
dadurch eine Figur entstand, deren Spitze das Einsetzen des

Geschiebes bedeutet, während der sich verbreiternde Keil die

Bewegungsrichtnng des Gletschers anzeigt. Es sind diese keil-

förmigen Vertiefungen , deren Innenwände vollkommen rauh

sind und demzufolge auf eine Aussplitterung hindeuten , nicht

zu identiliciren mit keilförmig auslaufenden, kurzen Schram-
men, welch letztere nach beiden BichtungeD hin vorzukommen
scheinen.

Die Spitze dieser keilförmigen Figuren, deren Lftoge 2
his 3 Gm., deren gW^sste Breite etwa 1 Gm. beträgt, liegt nun
stets nach W., die breite Seite nach 0.

Blit diesen Beobachtungen stimmt ausserdem die Verbrei-
tung von Bruchstücken des Bonebedsandsteins genan
in der östlichen Fortsetzung dieser Schrammen.
Bei meinen Wanderungen von Oebisfelde auf der Chaussee

über Büstedt und Wahrstedt nach Velpke habe ich die zu

beiden Seiten auf den Feldern liegenden Geschiebe näher

untersucht und fand unter vielen nordischen Gesteinen, be-

sonders Feuersteinen, Graniten, Gneissen, nordischen Sand-
steinen und Porphyren, viele eckige, nicht gerollte Brnehstftcke

von Bonebedsandstein, die, je mehr ich mich den Steinbrfichen

näherte, an Häufigkeit zunahmen. Besonders häufig aber waren
sie westlich von Wahrstedt in der Forst auf dem Hasenberge,

wo behufs Anlage einer neuen Kiefemschonung der Waldboden
umgepflügt war. Es deutet die vollkommene Scharlkantigkeit

dieser Sandsteintrümmer darauf hin, dass sie nicht durch

Wasser - Transport , wodurch eine Rollung hätte hervorgerufen

werden müssen, sondern nur durch Gletschereis hierher trans-

portirt sein können.

War somit die Richtung der beiden Systeme bestimmt, so

war nun zu entscheiden, welches von ihnen das ältere.

Digitized by Google
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Wiederum gab der überkippte Block in der pag. 791
erwähnton Vertiefuni^ die beste Auskunft. Es fanden sich auf

der UntnrHäche dieses Blockes, wie bereits erwähnt, nur die

Schranunen eines Systems, und zwar, wenn man sich den

Block in seine frühere Lage zurückversetzt deukt, in der Rich-

tuDg NNO. nach SSW., während zu beiden Seiten auf den

Sohiohtoberfliehen in der Unie EF. (PtM Fig. 6. pag. 792)
die sich krenzeoden Schrammen beider Systeme sichtbar waren.

Ansserdem zeigte die Kante AB, wenngleich keine Schräm-
mang, so doch eine sehr deutliche Abschleifting nnd Glättong.

Ist schon hierdurch der Nachweis geliefert , dass das Schräm-
mensystera NNO. nach SSW. das ältere ist, so bestätigte dies

ferner noch eine andere Erscheinung auf den Schichtober-

flächen im Steinbruche des Herrn Fritz Körner bei Veljike.

Es waren nämlich die Schrammen der NNO—SSW.-Richtung
oft in der Mitte, wo sich beide kreuzten, vollkommen ausge-

schlilfen, so dass dann nur noch eine scliwache Andeutung von
ihnen vorhanden war, sie jedocli oberhalb und unterhab dieser

Abschleifang in ganz genau derselben Ricbtong sich weiter

fortsetzten. Dasn kam noch, dass dort, wo &e Krenznng
stattfand, dieW—O.-Schramme in der Rinne der NNO—SSW.-
Schramme zuweilen eine Vertiefbni^ eingegraben hatte. Ana
alledem geht mit Sicherheit hervor, dass die Schrammung ia

der Richtung NNO—SSW. in einer früheren Periode statt-

gefunden haben muss.

Für jeden Fundort der Schrammen wurde das arithme-

tische Mittel der Abweichungsgrade von Nord gegen Ost be-

rechnet und stellen die Pfeile in der beigefügten Tafel die

Schrammenrichtuug graphisch dar.

Die nachstehende Tabelle 1 giebt von sämmtlichen 505
Schrammen die Mittel der Abweichungswinkel voti Nord gegen

Ost Ausserdem ist aus dieser Zusammenstellung die Ab-
weichnngsdifferenz der Schrammen unter sich ersichtlich. Die

Tabelle 2 liefert eine Uebersicht ttber die Länge, Breite und
Tiefe besonders hervorragender Schrammen. Es sei hier nur

erwähnt, dass sich unter diesen einige bis zu 174 Cm. Linge^

15 Mm. Breite und 4,5 Mm. Tiefe ergaben.

Diese Tabellen zeigen wohl am besten, wie regelmässig

die beiden Schräm mensystemo entwickelt sind, besonders auch,

da sich das altere System mit vollkommen sich gleichbleiben-

der Richtung auf 3 Kilometer Entfernung nachweisen Hess.

Möglicher Weise war das (îletschereis, als die Schrammung
in der Richtung von NNO. nach SSW. stattfand, weit mäch-
tiger, als bei der zweiten Schrammung in der Richtung von

W. nach O. Wir können nach den nordischen Geschieben, die

sich auf den Nordabh&ngen unserer mitteldeutschen Gebirge
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Tabelle 2.

BemerkeoBwerthe Schrammen im Steinbruche des flerni Farn KteMn
bei Velpke.

A. Das ältere System.

RichtuDg
io

Gradeo.

1

Länge: 'Breite:

!
1Gm. Mm.

Tiefe:

Mm.

Rii'ht uncf

IQ

Gulden.

LSnge:

Cm.

1

Breite:* Tiefe:

Mm. ' lim.

fi, 27» 0. 25 2 1 5 N 32<'0 21

87 15 5 1 24 27
80 10 4 1 24 58 3-6 8l5
81 82 4 2 27 29
81 117 3 2 24 25Ml/
35* 110 1,5 1 25 20
85 71 2 *>* 29 36
85 65 2 1 2 24 35
S8 119 10-11 2 27 27
S8 71 11—18 25 34 35
36 93 1,2 1 21 26
87 106 2 1 20 24,5
80 88 2.5 3 30 65 3-3,5 1,5

39 94 8 1,6 22 43 2-5 1.5
81 28 29 77
26 30 30 22
88 84 8-12 1-3.6 81 83
26 23,5 11 17

88 36 19 19

86 45,5 10 1 27 52
85 68 88 67
89 46 25 78
86 48 25 35
81 31 30 23 3-6 2
31 40 88 45.5 10-18 5
82 88 24 46 12-15 r 8J>

B. Das jüngere System.

N. 9P0. 18 5 1,5 N. 83-^ 0. 57
1

88 22 3 0,5 85 65 •

85 20 4 3 85 70
87 42 5 1 82 82 3-4 1

83 32 97 24 5 3
105 35 87 18
86 42 2-10 1-3 84 23 6
88 52 4 2.5 82 117

85 68 3 1 79 25
88 22 2-5 1-2 81 87 5-6 1.6

85 67 2 3 1 85 51

85 94 9—10 1,5 85 30
85 174 13-14 85 88 5-6 2
88 67 8-7 81 89
87 12 8 0^ 86 61

87 66,5 79 43
87 66 85 40
90 88 8-18 8 88 81
81 86 84 81
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finden, wohl annehmen, dass der Gletscher eine Mächtigkeit

von 2000 Fuss besessen hat. Dieser i;ewaltio;en Eismasse

konnte die Erhebung des Bonebedsandsteins nur einen ver-

liältnissmäs&ig geringen Widerstand entgegensetzen. Der Glet-

scher schob sich darüber hinweg, ohne in seiner Haaptrichtnng

abgelenkt za werden. Anders war dies vielleicht in einer sp&teren

Periode, als das Gletschereis nicht mehr so mächtig war. Die
Sandsteinklippen waren nunmehr im Stande, eine Ablenkung
des Eisstromes hervorzurufen, deren Richtung in jedem ein-

zelnen Falle von der besonderen Topographie der Gegend ab-

hängig sein konnte. De Geer hat zwar in Rüdersdorf in den

bereits im Alvenslebenbruche bekannten und von ihm an vielen

neuen Punkten aufgefundenen Schrammen auch ein jüngeres

System in der Hichtuntj von W. nach 0. nachgewiesen, doch

glaube ich, so lange noch alle weiteren Beobachtungen in dem
dazwischen liegenden Gebiete fehlen, dass dies nur eine zufäl-

lige Uebereinstimmung ist und wir dadurch nicht etwa berech-

tigt sind, eine zweite £isperiode mit der Riehttmg von W.
nach 0. anzunehmen. Ich werfe nur die Frage auf, wohin

man den Ausgangspunkt einer solchen zweiten Gletscherperiode

verlegen wollte, da doch die HauptTerbreituog unserer Ge-
schiebe einzig und allein auf den Norden hinweist.

Liesse sich wirklich ein Zusammenhang zwischen dem Ton
De Geer und von mir gefundenen jüngeren Schrammensysteme
nachweisen , so könnte dies doch nur eine im grossen Maass-
stabe stattgefundene Ablenkung des von Skandinavien aus

radial vorrückenden Gletschereises an den Nordausläufern un-
*

serer mitteldeutschen Gebirge gewesen sein.

Um so ausgezeichneter jedoch lässt sich die Schrammen-
richtung des älteren Systems bei Velpke und Danndorf in Ein-

klang bringen mit den von Ds Gbbr ihrer Achtung nach
genau bestimmten Schrammen des älteren Systems bei R&ders-
dorf, sowie auch mit den in Sachsen bekannt gewordenen und
durch H. Grbdhbr, A. Pbhok und £. Datbb') beschriebenen

Gletscherschrammen. Ist die Richtung des älteren Systems
bei Rüdersdorf NNW. -SSO. und in Sachsen NW. -SO. oder
NNW.-SSO., so zeigt sich dagegen bei Velpke, welches genau
26 deutsche Meilen westlich von Rüdersdorf entfernt liegt, eine

Schrammenrichtung von NNO. nach SSW. Es wird somit die

schon längst ausgesprochene Annahme einer radialen Ausbrei-

tung des Gletschereises ^) von der Richtung des skandinavischen

>) Gfr. L P. HolmstrOm, Jakttagelser Ofirer istiden in södraSverigo.
Lund 18G7. pag. 28 ft

•-) H. Crfpnfr, Diese Zoitsrhr. 1879. p. 23 - 2G. A. I'enck, Diese
ZeiUchr. 1879. pag. 131. — E. Dathe, N. Jahrb. für Min. 1880. 1. pag. 92.

H. Crbdneb, Verb. d. Ges. t Erdk. BerBu UBO, Oetober, p. 10.

— H. Gbbpnxb, Diese Zeitsohr. 1880. Vergl. Tafel XXIV.
Mtl. d. D. gtoL Oti. JXHL4 51
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6letscliereeDtrain8 aus durch meine Untenucbungen bei Velpke
volIkoromeD bestätigt

Damit stimmt aber aach die Verbreitung der nordischen

Geschiebe ganz und gar überein. Leider war es mir der

Kürze der Zeit wegen nicht möglich, die in den Morftnen bei

Velpke und Danudorf vorkommenden (ieschiebe so eingehend

7Ai untersuchen, wie es die Sache erfordert liätte, doch glaube

ich diese Lücke dadurch einigem! aas:?en ausgefüllt zu liaben,

dass ich in dem diluvialen Höhenboden des llitterguts Cunrau,

welches genau in der nordnordöstlichen Fortsetzun«:: der Schram-
men des älteren Systems am Nordrande des Driimlings gelegen

ist, eine locale Geschiebesammlung anfertigte. Diese Arbeiten

sind allerdings noch nicht abgeschlossen, doch haben sie bereits

das Resultat ergeben, dass, abgesehen von sehr vielen Feuer-
steinen, die Geschiebe des dort auftretenden oberen Dilavial-

sandes vorzugsweise aus Nord- und Sfid- Dalekarlien, sowie

aus Smaland stammen.

Die in Rüdersdorf durch Da Gbbb verhältnissmftssig als

häafig nachgewiesenen Alandsgesteine, scheinen hier ihre west-
lichste Grenze zu erreichen. Es wurde der durch seine um-
ränderten Feldspäthe und seinen Hornblendegehalt so sehr

charakteristische Alandsrappaiiivi nur in 2 Exemplaren sädlich

Neubau^ und nördlich Cunraa von mir aufgefunden und nur

ein Finnlandsrappakivi in den Moränen bei Velpke.

Fasse ich zum Schluss die Ergebnisse meiner Unter-

suchungen ganz kurz zusammen, so bestanden dieselben erstens

darin, in der Umgebung von Velpke und Danndorf als Ueber-

lagerung des dort anstehenden Bonebedsandsteins unwider-
legliche (jlletschermoränen und in inniger Beziehung

zu der Bildung derselben auf den Schichtoberfl&chen des Sand-

steins sehr deutliche Gletscherschrammen nachge-

wiesen und zweitens in diesen Schrammen swei ganz be-
stimmt ausgesprochene Systeme erkannt zu haben, von
denen das ältere, in der Richtung von NNO. nach SSW.«
die Ansicht von der radialen Ausbreitung des Glet-
schereises in Norddeutschland bestätigt, während die Er-

klärung des zweiten, jüngeren Systems noch als eine offene

Frage betrachtet werden muss.

Jedenfalls habe ich die Ueberzeugung, dass es den An-
hänseru der ürifttheorie sehr schwer werden wird, sowohl die

Bildung der Moränen, als auch das Auftreten so regelmässiger

Schrammensysteme durch schwimmende oder gestrandete Eis-

berge zu erklären.
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t. Ueber im Sebirgsk» des LdBellNihs M
Göttingen. ^)

Von Herrn Otto Lang in GöUingeo.

Hierzu Tafel XXIX.

Wer auf der geologischen Karte von Deotechland den

beiderseits von Mnschelkalk eingefttssten schmalen Streifsn von
Renper mit einigen Jura -Schotten betnushtet, der sieh vom
Nordwestende des Harzes durch das Bantsandsteinplatean nach

Sftden zieht und das Leinethal bildet, wird die in der Fach-
literatur enthaltenen daranf bezüglichen Notizen^) als der

Wahrheit vollkoiomen entsprechend anzuerkennen geneigt sein,

denn die durch dieselben statuirte Annahme einer noch Reste

von Juraschichten enthaltenden Trias -Mulde ist eben die ein-

fachste Erklärung dieser Erscheinung. In dieser Annahme
inuss die Betraclitung der Trias -Mulde zwischen Meissner und

Hirschberp, welche südwärts über Lichtenau und Spangenberg

weiterzieht, noch bestärken, falls man nämlich diese Mulde
als südliche Fortsetzung des genannten Streifens in seiner

Totalität gelten lässt, wie dies bisher wohl stets geschehen ist

Bei eingehender üntersnchong des Schiohtenbans im Leinethale

genfigt aber diese Erklärung nicht, nach welcher der an Tage
liegende Muschelkalk eben nur den Saum einer Mulde bilde,

also in seiner Haupterstrecknng und dabei direct am Muldenbau
theilnehme. Schon durch K. v. Srbbach ist es bekannt, dass

der Muschelkalk des üainbergs bei Göttingen durch eine hora 1

streichende Hauptverwerfung von dem das Leinetlial bildenden

Schichtensysteme geschieden ist (sowie auch, dass das Leine-

thal im engern Sinne kein Muldenthal, sondern ein Sattelthal

ist). Dieses Verhältniss am üainberge konnte jedoch mög-
licher Weise nur ganz locale Geltung haben; meine Unter-

Die eingebende Begrfiodung einiger in obiger Mittheilung nicht
näher erörterten Untersucnnogs-RMaltale behält si< h \ i fasser mr einen
anderen Ort vor, ist aber bis dahin sn nâierer Auskunft auf privatem
Wege bereit

*) V. Dbcrbn, Nntsb. Mineralien etc. pag. 206. — Fb. Hoffmann
spricht in der .Uebersicht d. orogr. u. geogn. Verhältn. v. nordwestl.

Deutschland" peg. 165 n. 157 nor von aMuldeo-Oestalt".

51*
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suchuug des Leinethales nordwärts bis Ober den Bereich dea

Kartenblattes 65ttingen hinaus haben mich aber Überzeugt,

dass ganz analoge Verhältnisse auch weiterhin herrschen, und

darf ich ihnen za Folge behaupten, dass der Muschelkalk,

soweit er in hiesiger G^nd an die Oberfläche tritt, fast

ausschliesslich Constituent der das Thal umgebenden Plateaus

und nicht „der Triasmulde des Leinethals^ ist Die Bezeich-

nung als „Saum" der letzteren ist also in nur localem und

nicht zugleich petrotektonischem Sinne für diesen Muschelkalk

berechtigt, wobei zuL'lcich erwähnt sei, dass dieser Saum in

der Güttiiifier Gegend jederseits durchsclinittlich dieselbe Breite

besitzt, wie das im Folgenden abgegrenzte Gebiet des Leine-

thales selbst. In letzterem herrscht allerdings Faltenbau der

Schichten bei vorwaltend nordsüdlichem Streichen, aber dieser

Schichtenban ist nicht die nachweisbare Grandbedingung
der Existenz des Leinethales, sondern das Leine that ist

ein Senknngagebiet, nnd die Senkung ist die nächstliegende

Ursache der Eintiefung dieses Thaies.

Wenn ich in den nachfolgenden Zeilen zum Beweis mei-
ner Behauptung den Schichtenban der Gegend nördlich von
(Jöttingen ointichender schildere, so muss ich doch betonen,

dass ich liier nicht eine Detailbeschreibuiig geben will, somlern

die Verhältnisse im Grossen und Ganzen darzustellen

versuche; Lagerungsstörungen durch Verwerfungen, Mulden-
und Sattelbildungen von geringer Erstreckung sind in diesem

Gebiete so häutig, dasü ihre Aufzählung an diesem Orte er-

müden würde; die Dimensionen solcher Massen von abweichen-

der Lagerung sind dabei oft so gering, dass man zweifelhaft

wird, ob die Erwähnung derselben und ihre Eintragung in die

Karte den Schaden compensirt, welchen die Uebersichtlichkeit

dadurch erleidet.

Das in Betracht gezogene Grebiet ist in westöstlicber

Richtung durch zwei im Allgemeinen Nord-Süd (wechselnd von

hör. 1, hör. 12 bis hör. 9) streichende Haupt - Verwerfungs-

Spalten in drei Theile gegliedert; der mittlere, von Ost nach

West 7 Km. breite Theil ist das eigentliche Leinethal-Gebiet,

während die äusseren Absclinitte Theile der Trias - Plateaus

sind, welche sich ostwärts bis zum llarzraud (das Eichsfeld),

westlich bis über die Weser erstrecken.

Der Östliche von diesen Abschnitten (der „Gottinger

Wald**) besitzt die verhältnissmftssig ungestörtesten Lagerungs-

Verhältnisse; er ist allerdings anoh nicht firei von Lagerungs-

Störungen , von denen einige sehr auffallende, in der nächsten

Umgebung Göttingens auftretende (am Hain- und Kleperbergc)

schon seit längerer Zeit bekannt sind, aber man kann doch

leicht erkennen, dass die oberen Glieder der Trias vom Welien-
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kalke aufwärts bis zom mittleren Kenper dem das Plateau des

Kichsfeldes bildenden Buntsandsteine concordant aufgelagert

sind. Die Schichten liegen jedoch auch ira Grossen und Gan-
zen nicht genau horizontal, sondern fallen rait einem Winkel
von etwa 2° (auf 3800 M. südliche Erstreckung beträgt die

Senkung 110 M.) nach Süd mit ganz geringer Abweichung
nach West. Diesem Umstände entsprechend gelangt man bei

einer Wanderung aof dem Plateau von Nord nach SQd immer
in jüngere Schichten, vom Böth his znm mittleren Keuper
(welcher letztere allerdings nnr in geringen Fetzen noch er-

halten ist). Dieses herrschende südliche Fallen ist ein hand-

greiflicher Beweis gegen die Annahme einer directen Bethei-

lignng dieser Tria.s-l\irtie an einem Muidenbau des Leinetbales.

Der westliche Theil des Gebietes (jenseits des Leinethaies)

besitzt einen ganz verworrenen Schichtenbau; am häufigsten

noch erkennt man in den einzelnen Schollen, in welche dieser

Theil durch Verwerfungsspalten zersplittert ist, faltigen Bau
mit vorwaltend ostwestlicher Richtung der Sattellinien, Oro-
graphisch bildet aber auch er ein Plateau, dessen Unterlage

der von der Weser und vom Solling her sich erstreckende

Bantsandstein liefert; es finden sich letzterem auch dieselben

Fonnationsglieder aufgelagert wie dem Östlichen Platean, in

der NShe der westlichen Grenze des Moseheikalkes aber ge-

sellt sich jenen noch das Oligocän roitsammt dem Basalte.

Der innere, von beiden Plateaus überragte Theil ist das
eigentliche Leinethal -Gebiet» In ihm herrscht syn- und anti-

klinaler Schichtenbau bei vorwaltend nordsüdlichem Streichen,

also einem Streichen, das von dem in den Plateaus herrschen-

den ganz abweicht. Am einfachsten zeigen sich die Lagerungs-
verhältnisse, wenn man an der Nordgrenze des Messtisch-

Kartenblattes (Böttingen von West nach Ost geht, wie solche

im beigegebenen (Taf. XXIX.), ideell ergänzten Profile ^) dar-

âEs ist allcrdiogs nicht die verhältoissmässiffe Einfachheit des
teabtos allein, welche mich veranlasst, mich od der Demonstra-

tioo gerade auf dieses Profil za besiehen, ich bin auch gar nicht in

der Lagp, ein in gleicher Weise auf Sperialanfnahmon beriihondes,

aber um mehrere Kilometer südlicher gelegtes Protil zu bieten, da mir
zur Zeit die kartograpbisdie Unterlage noch mangelt , mn in der nä-
heren Umgebung Göttingens geologische Aufnahm« n zu fixiron. Der-
selbe Mangel war bisher und zwar schon seit .lahrzi;lintcn das llinder-

niss einer geologischen Aufnahme hiesiger Gegend und ächieu derselbe

neoerdings mit dem BneheineD des llesstisehblattes GOttiogeo voo
StttOD deâ Geocralstabs gehoben; Herr J. Ki.oos und ich uoterosfamen
denn non die geologische Untersuchung in di-r Nrbf'itsthcilung, dass

Herr Kloos den Theil südlich, ich seibüt nördlich von GOttiogen auf-

oebmeo sollte. Es stellte sich aber nun bald heiausj daas dieses Mess-
tischblatt QOttiogeo an sich schon in kaitogiaphiseber Qeoanigkeit
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gestellt sind, in welches aber, in Folge der AnwenduDg eines

fünftnal grösseren Yertical-Maasstabes die Fallwinkel der Schich-

ten nicht richtig eingetragen werden konnten:

Am Ostabhange der Aschenburg, welche aus horizontal

liegenden Wellenkukschichten besteht, verläuft die eine der

beiden Hauptverwerfungsspalten Nord -Süd und ganz steil

nacl) Osten fallend. An ihr streben Schichten des untereo

und mittleren Keupers in die Hohe (mit durchschnittlich 40
Fallwinkel); gleicher Weise beobachtet man weiter südlich,

bei Elliehausen, die das Thal bildenden Schichten an dieser

Verwcrfunü>kluft in die Höhe gebogen. — Allmählich nehmeo
die Keuperschichten tlaches Fallen an; jenseits des Thaies des

Harste - Baches erkennt man in der „Lieth" eine deutliche,

wenn auch sehr flache Muldenbildung und das ist die in diesem

Profile einzige, überhaupt aber die (von localen Stömngen aoeh

nicht freie) Hauptmulde des Leinethal-Gebirgss) stems. Diese

Mnlde besteht hier aas mittlerem und oberem Renper; die im

Grossen and Ganzen Nord -Süd streichende Muldeolinie liegt

aber nicht horizontal , sondern senkt sich flach nach Süden;

in etwa 3 Km. südlicher Entfernung von der Profillinie stellen

sich denn auch Liasschichten im Mulden - Innern ein (bisher

nicht in dieser Erstreckung bekanntes Vorkommen), welche

zum Theil von Alluvial - Bildungen überlagert werden, und in

7 Km. Entfernung beherbergt diese Mulde das dem mittleren

Keuper antrehörige und in 455 M. Tiefe unter der Oberfläche

erbuhrte 8teinsalzlager von Luuisenhall. In dieser südlichen,

vollkommeneren Fortsetzung besitzt die Mulde aber niebt mehr
den breiten westlichen Keuper -Saum wie im beigegebenen

Profile; derselbe ist schon 1 Km. sfidlich der Profillinie (in

den Krambergen) durch westöstlich streichende Schichten der

Lettenkohle und des oberen Muschelkalkes abgeschnitten,

weiter südlich aber stellt sich ein NWM. nach SOS. strei-

deneij audcrer Gegcudcn bei Weitem uirlil glcirtikomml , dass aber
speciell für deu grünsten Tbcil uieiues Auiuahmegebieles das Blatt fur

unsere Zwecke uubraaebbar ist, iodein von den 13 in diesenn Gebiese
dargestellten Feldfinren nicht weniger als 1> iitul zwar gerade die

grössteu inzwischen ^verkoppelt" wurden sind; bei der Verkoppeluiig

sind nun nicht allein die Viciual- und Feldwege verlegt worden, son-

dern auch die Flur- und Gultun^enzen , sowie selbst Wa&serläufe; du
landscliaftliche Kild ist also ganz bedeutend verändert und deshalb eine

fast zur Unmöglichkeit geworden. Da die Uebertragung der neaen
Weg-Netze von den Flurkarteu auf das Messtiscfablatt sehr viel Zeit

beansprucht, so habe ich mich für die verflossene Aufnahmeperiode
begnügt, die Karte nur für den nördlichsten Theil des Blattes berich-

tigen zu lassen, meine Aufnahme aber natürlich im Wesentlichen auch
auf diesen beschränken und von kartographischen Eintragongeo der
Verhältnisse io GOttiogeos nächster Umgebuiig sbsehea musseo.

sehr vielen Fällen
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chender Sattel mit jsagdliöriger, wflfltliclk too diesem liegender,

steil gebauter und nur 700 M. breiter Mulde ein, weleher die

Hauptmnlde von der betrachteten Haaptverwerfiingskluft trennt;

an der Sattellinie treten im Holtenser Berge und im sogen.

Galbeutel südwestlich von Elliehausen auch Schichten des

oberen Muschelkalks zu Tage. — Kehren wir aber zur Be-
trachtung des Profils zurück. An Stelle des zur Hauptniulde

gehörigen Sattels finden wir das Leinethal (im engeren Sinne);

die Oberfläche dieses Thaies wird von flnviatilen Ablagerungen

gebildet; die Gegenwart der Lettenkohlengruppe als Unter-

grund ist fraglich. Im Lohberge fallen die Schichten wieder

östlich mit gegen 20" ein; den Abhang bildet mittler, die

Decke oberer Keuper (Rhätische Gruppe); auf letzteren legen

sich Lias - Schichten (bisher auch nnbehannte Vorkommen),
welche meist durch eine Decke Ton Gehängeschutt (Muschel-

kalk-Schotter) verhüllt sind; dieselben nehmen allmählich

steileres Fallen an und stürzen sogar fast senkrecht in die

Sstlich von ihnen hora 1 streichende zweite Hauptverwerfungs-

spalte; derselben ebenfalls zugeneigt erweisen sich gewöhnlich

auch die «äussersten Randpartieen des angrenzenden Plateaus

(im beigegebenen Profil ist die Hauptmasse des Muschelkalk-

Plateaus durch ein Krosioiisthal von der Ilauptkluft aetrcnnt;

in der bei Weitem grössten Erstreckung aber o;renzt das Pla-

teau in vollkommneren Schichten-Bestände gleich an die Ver-
werfungsspalte). Ganz denen des Lohberg entsprechende Ver-

hältnisse kann man, allerdings von einigen localen Störungen

abgesehen, südwärts verfolgen bis über Göttingen hinaus:

überall Mlen die Lias- Schichten der Yerwerfnngsspalte zu.

Wir finden also im Thale eine Faltenbildung von im Ge-
biete der norddeutschen Trias nicht ungewöhnlichen Propor-

tionen, die Schichten der Plateaus aber besitzen ihre besondere

Lagerungsweise. Denken wir uns das Schicbtensystem des

Thalgebictes aus{Teplättet, so müssen jüngere Schichten des

letzteren an älteren der Plateau - Schichtensysteme abstossen:

jenes muss also gesunken sein.

Der Betrag dieser Senkung ist nicht genau zu schätzen;

je nach Annahme der nicht durchaus constanten Mächtigkeit

für die verschiedenen Formationen (Roth 100 M., Wellenkalk

100 M. , mittler und oberer Muschelkalk je 40 M., Letten-

kohlengruppe 10 M., mittler Kenper 80 M.) und Höhe des

Sprungs (obere Grenze des mittleren Keupers im gleichen

Niveau mit der oberen oder unteren Grenze des RAtn) wird

man ihn zn 250—400 M. angeben können.

Durch diese Senkung kam das Schicbtensystem des Leine-

thales in eine Region, wo ihm als Constitoent der Erdkruste

nicht mehr soviel Antheil an der Peripherie zustand wie vorher;
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man könntp geneigt sein, schon diesen Umstand allein als

genügenden Grund der eingetretenen Faltuniz gelten zu lassen.

Dagegen spriclit aber einerseits die Thatsache, dass längs der

östlichen Verworfung die Schichten nach der Verwerfungskluft

einscliiesscn, was wohl nicht der Fall sein würde, wenn nur

der Raummangel in Folge der Senkung der Grund der Fal-

tung wäre, andererseits eine mathematische Erwägung. Das
Sehiehteo - System des Tbales bildete einen Kreisbogen von

7 Km. Breite; bei einer Senkung um 400 Bl. wfirde sich

dieser Kreisbogen (zum Erdradins von 6370,3 Km. nach
Bbsski.) noch nicht um 0,5 M. zn verltflrzen gezwungen sein;

das Resultat w&re ein Sattel von wenig mehr als Vs FaW-
Winkel, also ein unmerklicher gewesen. Die Senkung allein

kann also nicht die Ursache der Faltonbildung im Thale ge-
wesen sein, sondern die Plateaura nder müssen wie die Backen
eines Schraubstockes einen seitlichen (tangentialen) Druck aus-

geübt haben, und war vielleicht die Senkung erst eine Folije

der Faltung. Welchen Umstand man möglicher Weise als den

Urheber dieser Erscheinung betrachten darf, will ich hier nicht

entwickeln, um mich nicht in Speculationen zu verlieren. Nur
emen Punkt halte ich fQr rftthlich noch diesbezflglich zn be-

leuchten.

Westlich vom Leinethale, in etwa 11 Km. Entfernung

vom Leinebette, begegnen wir dem nach Nord sich erstrecken-

den Zipfel der Gruppe hessischer Basaltkuppen. Diese Basalt-

kuppen ruhen meist noch dem Muschelkalke auf und besasseo

sichtlich eine Neigunir , sich zu Nord-Süd streichenden Reihen

zu ordnen (z. 1». Brauiburii, ( iräfsche Burg, Hoher IJagen u.a.m.).

Aus diesem Grunde könnte man der Annahme zuneigen, die

von Süd nach Nord an einander gereihten Basaltkuppen hatten

direct eine mechanische Wirkung auf das in gleichem Sinne

streichende Leiuethal - Schichtensystem ausgeübt uud dessen

Faltung, vielleicht auch Senkung veranlasst

Nu9 bieten sich der Untersuchung der Architektur be-

sagter Kuppen ungeheure und z. Th. unüberwindliche Schwie-
rigkeiten, da das unmittelbar Liegende der Basaltmassen meist

durch undurchdringliche Blockhaufen von Basalt verhüllt ist

und natürliche oder künstliche Aufschlüsse nur ganz spärlich

vorhanden sind. Soweit es mir aber gelang, ein Bild von den

Lagerungsverhältnissen zu gewinnen, sprechen letztere nicht für

die erwähnte Annahme. Für die im Profil dargestellte Ge-
gend kommen nur die Bramburg und die Gräfsche lîure bei

Adelebsen in Betracht. An ersterer, der nördlichsten Babalt-

kuppe Deutschlands, sind die Lagerungsverhältnisse allerdings

nicht sicher zu erkennen ; der Basalt ruht anscheinend vorzugs-

weise auf Röth , aber längs der nördlichen Flanke der Kuppe
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findet man Sande, welche vielleicht tertiären Alters sind; die

Gesteine wechseln also in nordsüdlichor Richtung, nicht in

westüstlicher. Deutlicher aber erkennt man an der Grätschen

Burg, dass der Basalt auf dem nördlichen Flügel eines von

Wdtt nach Ost (hora 5) stretcbenden Sattels reitet, ao dessen

Baa aoch Mosclielkalk theiloimmt Hätten die Basalte Streben

und Kraft besessen, das Scbiehtensystem des Leinetbales so

Nord-Sfld sich streckenden Schollen und Palten zo gliedern,

so dürfte man erwarten, dass ihr unmittelbar Liegendes von

solcher Tendenz ond Energie die zweifellosesten Belege liefere.

Da dem nun, wie wir gesehen, nicht so ist nnd die Basalt-

kuppen trotz ihrer südnördlichen Reihung auf vorzugsweise

westöstlich streichenden Schichten ruhen, so erscheint auch die

Annahme eines directen mechanischen Einflusses der Basalte

auf die Bildung des Leinethales überhaupt unstatthaft. Ein

indirecter Causalnexus dagegen zwischen letzterer und den

Basalt - Eruptionen dürfte eher wahrscheinlich sein, schon in

Rücksieht aaf die mögliche Gleichseitigkeit beider.

Fttr die Ermittelung der Zeit, in welcher die Einsenkang
des Leinethales stattgeftinden hat, haben wir nämlich zwei

Anhaltspunkte. Das ganze Gebiet des Leinethales mit den
umgebenden Plateaus ist bekanntlich nach Ablagerung der

Lias- Schichten dem Meere entstiegen und Festland geblieben

bis zur Oligocän-Zeit; während dieser Festlands-Periode mussten

Erosion und Denudation eine Oberflächen-Gliederung bewirken.

Die Erosion hat aber ersichtlich wenitier intensiv in den Ge-
genden des jetzigen Leinethals gewirkt als wie östlich und
besonders westlich derselben, wo die oberen Schichtenglieder

der Denudation erlagen und sich die Oligocän- Bildungen un-

mittelbar auf Buntsandstein ablagern konnten. Hätte nun zur

Oligocän - Zeit das Ldnethal s<äon existirt, so hätte dieses

Senkungsgebiet eine vorzfigliche Ablagerang^stätte der

Oligocän -Bildungen liefém müssen. Wir finden non aber im
Leinethal e bei Göttingen gar kein Tertiär, erst weiter im Nor-
den stellt sich welches ein, und wenn wir auch der Erosion

in späterer Zeit die Vernichtung von Oligocän - Bildungen im
Thale zurechnen wollen, so hätte die Erosion doch gewiss nie

sämmtliche Spuren des Oligocän im Thale verwischen können,
falls das letztere eben ein bevorzugtes Ablagerungsgebiet

oligocäncr Bildungen geboten hätte. Das führt uns denn zur

Annahme, dass das Leinethal zur Oligocän-Zeit und vor Eru-
ption der Basalte noch nicht eingesenkt war.

Die Untersuchung der fluviatilen Ablagerungen giebt uns

das andere Moment der 2^itbestimmung. Die Oberâehe des

Thalgrundes wird von ersichtlich recenten Bildungen zusammen-
gesetzt. Während aber die jetzige Leine in diesen Gebilden
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meist nor Schlamm (Auelebm) und nûr vereinselte Gesteins-

slficke ablagern kann» welche letzteren die Grösse einer wel-

schen Nuss selten übersteigen, findet man als Untergrund

dieser recenten Bildoogen bis 4 M. mächtige Ries- und Ge-

schiebelager; die Geschiebe entstammen alle den heiroischeo

Formalionen, vorzugsweise dem Muschelkalke, and besitzen

gewöhnlich Faust-, zuweilen auch Kopf-Ciriisse. In und aof

dieser Schicht (der (jirundwassorscliicht ) fliesst die jetzige

Leine, ohne sie an irgend welcher Stelle ganz zu durch-

schneiden. Die jetzige Leine fliesst also in einem höheren

Bette als wie die ehenialifie Leine und letztere, welche die

Kies- und Gerollmassen ablagerte, muss entweder wegen stär-

keren Gefälls (war damals das norddeutsche Tiefland anter

dem Meeresspiegel?) oder wegen grösseren Wasserreicfathnsif

eine yiel bedentendere Flnssgeschwindigkeit nnd Ërosionskralt

besessen haben. Die Mächtigkeit der Klea- nnd Geschiebe-

lager (von 2 — 4 M. darchschnittlich, während der anflagemde

Lehm gewöhnlich nur 0,5— 1 M. mächtig ist) verlangt bod

auch die Annahme einer langen Hildungsdauer und macht an

sich schon wahrscheinlich, dass die Ablagerung der Gerolle

und des Kieses bereits in diluvialer Zeit begonnen habe. Letz-

tere Annahme findet eine sehr bedeutende Stütze in der Tra-

dition; in den oberen Schichten dieser Kies- und (îeriWI-Laiîer,

wie solche zur Zeit bei den Leine Heizradiizungs Arbeiten

ausgeschachtet werden, habe ich allerding.^ nur Reste von Bos

und Equus entdecken können, welche eine AltersbestimmuBg

nicht festigen; vor Jahrzehnten aber, als der hiesige Bahnhof

angelegt wurde, soll tiefer ausgeschachtet worden sein, nnd da

habe man „ungeheure^ nnd keiner jetzigen Thiergattnng zu-

rechenbare Knochen gefunden (wohin mögen dieselben gekom-

men seinf). Diese Aussage des hiesigen Bahnmeisters deutet

entschieden auf diluviale Thierreste. Demnach hat das Leine-

thal in seinen wesentlichen Zügen schon zur Diluvialzeit exi^^tirt,

und wird die Bildung desselben also wahrscheinlich in die Zeit

" zwischen Ablagerung der oligocänen Sande und des Diluviums

fallen
;

möglicher Weise ist die Eruption der hessischen Ba-

salte gleiclizeitig gewesen.
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B. Briefliehe Blittheilungen.

1. Herr A. Rothpletz an Herrn G. Berendt.

Riesentöpfe bei Paris.

Zürich, den 25. Januar 1881.

Zugleich mit diesem Briefe lasse ich ein kleines Packet^
chen an Sie abgehen, in welchem sich eine Probe von brau-

nem Thon befindet, welcher die Wandungen der Riesentöpfe

etc. auszukleiden pflegt, welche sich in grösster Häufigkeit

im Grobkalk der Umgebung von Paris beobacliten lassen. Icli

nehme an, dass diese Probe darum für Sie einiges Interesse

haben wird, als Sie jüngst die Vermuthung ausgesprochen

haben, dass die argile à silex der Franzosen mit der Thon-
auskieiduDg der Rüdersdorfer Rieseatöpfe vergleichbar sei. Da •

Ich die Rüdersdorfer Töpfe nie besoebt habe, so kann ich die

petrographische Aehnlichkeit der beifolgenden Probe mit der

von Ihnen beeprocheneo Thonbekleidnng nicht behaupten*),
'

wohl aber scheint mir ziemlich sicher eine genetische Aehnlich-

keit vorhanden zu sein. Beisteheode Skizze

soll ihnen das Vorkommen dieses brau-
nen sehr reinen Thons erläutern. Ganz
am Hand ist er am reinsten, d. h. kalk-
und sand frei es ten. Nach innen weist

er mehr und mehr Sand, Gerolle etc. auf

und verliert sich endlich ^anz. Was jedoch

die argile à silex betrifft, so kommt
diese wohl als Aasfallung dieser und ähnlicher Hohlrinme,
sowie fiberhaopt als oberflächliche, oft viele Meter starke

Schicht vor, aber, wie ich demnächst in einer kleinen Arbeit

fiber das Dilavinm von Piaris darlegen will, sie ist nicht

I>ie erhaltene Probe einer Thon - Auskleidung von Bicdtre bei

Paris gleicht solchen ans RiesentOpfen von Rfidersdorf bis sor Un-
uoterscbeidbarkeit. 0. Ebksndt.
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mit dieser Tbonbekleidnog, sondern eher mit dem Geschiebe-

lehm NorddentscUands za vergleichen. Eine analoge Btldoog

wie die argile k silex ist die argile à silex et à men-
Hères; wie jene an die Nähe der feuersteinitthrenden Kreide,

80 ist diese an die Nähe der feuersteinffihreDden und qoarzit*

führenden Tertiärstraten gebunden. Ich will noch in Bezog
hierauf und auf das Vorkommen von Riesentöpfeü bemerken,

dass es mir gelungen ist, mich vollständig von dem Vorhanden-
sein eines altglacialen* Diluvialhorizootes in Nord -Frankreich
zu überzeugen.

2. Herr A. Stelzner an Herrn K. A. Lossen.

Die Erzlagerstätte vom Kainmeisberge bei Goslar.

Freiberg i. Sachs., den 17. Februar 1881.

Ehe ich mich im August v. J. in Ocker von Ihnen trennte,

nm im Anschluss an die so schönen und lohnenden Uai*zexcur-

8ionen die Grubenael)ietc von (ioslar und Clausthal zu be-

suchen, hatten Sie die (iüte, mir nochmals Ihre in dieser Zeit-

schrift XXVIII. 1876. pag. 777 kurz skizzirten Ansichten über

die Entstehung der Rammelsberger Kieslagerstätte auseiuander-

ZDsetzen. Sie kofipflten daran die Aufforderang, dass ich Ihoeo

gelegentlich diejenige Anfkssnng mlttheUen solle, welche ich

meinerseits über die Genesis der altberflhmten und yielgeden-

teten Erzmasse gewinnen wfirde.

Diesem Ihren Wunsche will ich endlich heute zu ent^

sprechen suchen, nachdem ich die Grube am 24, August unter

der ?^hrung ihres ebenso liebenswürdigen als sachkundigen

Directors, Herrn Wimmkr, befahren, nachdem ich mit dem-
selben noch über einige Punkte correspondirt, die ältere Lite-

ratur, soweit sie mir zugänglich ist
,

nachgesehen und an den

Rammelsberger Erzen einige, bis jetzt allerdings resultatlos

gebliebenen Untersuchungen angestellt habe.

Bei dem Aufstiege vom Directionsgebäude hinauf zum
Tagesschachter Fahrschaclit, der in der Näe des Maltermeister

Thnrmes liegt und auf dem wir erolSahren wollten, machte mich

Herr Wimmbb auf eahlreiche kleine Faltungen aufmerksam,

welche die unmittelhar neben dem Fusssteige anstehenden

Wissenbacher Schiefer erlitten haben, und fernerhin auf die

sehr vollkommene transversale Schieferun^z, welche in den

letzteren zur Ëntwickelung gelangt ist Besonders schön kann
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man beide EraclieiDiiiigen In der Nllie des oben genannten

Schachtes und zwar hart neben der Grabeneisenbahn an einem
kleinen Felsvorsprang, beobachten, da hier eine Kallibank and
einige Kalkiinsen im Schiefer .eingelagert sind, nnd man nnn
mit deren Hülfe Schichtung nnd Schieferung genau zu unter-«

scheiden vermag. Die letztere durchsetzt jene unbekümmert
um deren Biegungen und wird nur durch die festeren Kalk-
lagen vorüberf»ehend unterbrochen.

Herr Wimm kr theilte mir mit, dass diese Verhältnisse

erst neuerlich durch Wegräumen von Schutt und durch Ab-
sprengungen zum Behufe der Anlage einer P'iillrolle so deutlich

erkennbar geworden seien, und hierin ist die Erklärung dafür

zu suchen, dass er selbst, gleichwie andere Berichterstatter, iu

ftrflherer Zeit die transversale Schieferung für Schichtung ge-

halten nnd angegeben hat, dass jene am Rammeisberge fehle.

Nun, heute kann kein Zweifél mehr darfiber aufkommen, dass

auch die Ausbildungsweise der Wissenbacher Schiefer am
Rammeisberge vollständig derjenigen entspricht, welche sie

nach T. Groddbck fast ausnahmslos im NW.-Oberharze zeigt. ^)

Weiterhin fuhren wir nun auf dem Tagesschachter Fahr-

schacht in die (Jrube ein. Innerhalb derselben wurde moine

Aufmerksamkeit vor allen Din<ren durch die Erzlagerstätte

selbst gefesselt; dass aber auch hier die transversale Schie-

ferung an geeigneten Stellen recht deutlich zu beobachten ist,

werde ich später hervorzuheben haben.

Die Erzlagerstätte wird von den filteren Autoren, vor

Tebbra'), voa Bôbmir^), Friib8lbbir n. A. gewöhnlich als

eine compacte Kiesmasse bezeichnet; indessen soll sie nach
V. BôHifiB (p. 214. 234. 236) zuweilen In taube und kniestige

Mittel übersehen, auch hier und da taube Gesteinstheile oder

taube Mittel von schiefriger Grauwacke enthalten. Aehnliches

berichtet Frbirslkben (p. 115). Nach neueren Schilderungen

soll dagegen die Lagerstätte eine Zeruliedcrung in Linsen

zeigen, v. Cotta, der die Grube mit dem Berggeschworenen
Leumann befuhr, sah selbst an verschiedenen Stellen, von
denen er auch eine abgebildet hat, „vollkommen deutlich, dass

zwei, drei oder mehrere unregelmässig linsenförmige Kies-

niassen zwar nahe beisammen liegen, aber doch durch schwache

1) Zeischr. f. Berg-, Hütten- u. Salinen-Wesen XXV. 1877. pag.119.
- v. Cotta, Ber|i- u. Hiitteum.-Zeit. XXllI. 18G4 pag. 36d.

•} Abriss der Geoguosie des Haizes iö7l. pag. 82.

^ Brfehrungen vom Innern der Gebirge 1785.

*) Oeogu. Beobacbt fiber den östl. Kommun-Unteriian» in KduuEs's
uud Hoffmann's Bergni Journal, VI. 1 1794. pag. 198.

BemerkuDgeo über deo Ban 11. 1795. pag, 76.
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Schiefermittel von einander getrennt waten*' and gelangte da-
durch und aaf Grund der sonstigen Angaben seines Begleiters

zu der Annahme, dass die Kiesmasse nicht einen ununter-

brochenen Zusammenhang besitze, nsondem in WirklichlLat

aus mehreren, durch, wenn auch nur schwache, Schieferlagen

von einander getrennten, mehr oder weniger linsenförmigen

Kie.sanbäufungen zu bestehen scheino, deren Gcsaitimtheit un-

gefähr einen solchen Raum einnimmt, wie man ihn der Lai»er-

stätte überhaupt, und dann mit Recht zuzusclireibcn ptlegt**

(p. 371). In ähnlicher Weise haben Wimmer (p. 120) und

nach ihm v. Groddkck (Die Lehre v. d. Lagerstätten d. Erze

1879. pag. 121) mitgetheiit, dass die Rammelsberger Erzlager-

stätte nicht ans einer ununterbrochenen, plattenlörmigen En-
masse, sondern «aus einer AnhSnfong von mehr oder weniger

grossen, nnregelmftssigen Erzlinsen besteht, die innerhalb eines

bestimmten Horizontes vor-, unter- und nebeneinander ab-
gelagert sind".

In Rücksicht auf diese differenten Darstellungen habe ich

zu bemerken, da.ss die Aufschlüsse, welche zur Zeit meiner
Befahrung auf Strecken und in Abbauen sichtbar waren, uns

trotz vielfachen Umherspähens doch nirtrends eine solche Zer-

gliederunir in Linsen zeigten , wie sie nach den zuletzt citirten

Anpabcn und nach dem ideellen Querschnitt, den v. Cotta
gezeichnet hat, zu erwarten gewesen sein würde. Die Mäch-
tigkeit der Kieslagerstätte schwankte allerdings vielfach; auf

Stellen an denen der Kies weithin mehrere. Meter mächtig

anstand, folgten — im Streichen und im Fallen — mehr oder

weniger plötzlich andere, an welchen die Lagerstätte nur noch
wenige Decimeter oder Centimeter stark war; aber ich gewann
allenthalben den Eindruck, dass sich die Lagerstätte bei einer

im Allgemeinen continuirlichen Entwickelung, im Streichen wie

im Fallen, lediglich in eine seitliche Aneinanderreihung

linsenförmig an<îeschwollener Partieen gliedert, dass sie aber,

wie bereits Cancrim s ') und v. Böhmer (p. 219) mitgetheilt

haben, oft Bäuche wirft oder dass, wie sich Hausmann'^) aus-

drückt, die äussere Begrenzung der Lagerstätte eine grössten-

theils wellenförmige ist. Ein Vorkommen von Linsen über-
einander, d. h. in der Richtung vom Liegenden zum Hangenden,

oder ein Auftreten von scherenartigen Schiefereinlagerungen

im compacten Kies habe ich dagegen nirgends zu sehen

vermocht

^) Beschreibung der vorzüglichsteD Bergwerke etc. 1767. psg» 90.

*) Ueber d. BUdoog d. Harsgebirges 1843. pag. JdS.
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Ich darf dem wohl hinzufügen, dass auch Herr Wimmbh,
welcher früher Vorkomuinisse der letzteren Art annehiuen zu

sollen glaabte, darch seine weiteren BeobAehtuiigen dazu ver-

anlasst worden ist, seine filtere und oben erwähnte Auifossong

anfeageben; denn, wie er mir mtindlicb und schriftlich urit-

getheilt hat, hat er sich im Laufe der Zeit davon fiberzeugt,

das8 solche Fälle, in denen Erzlinsen ühereinandei aufeutreten

scheinen, in Wirklichkeit auf kleine Faltungen der Lagerstätte

zurückzuführen seien, bei denen der dem Mittelschenkel der

Falte entsprechende Flotztheil nur eine sehr geringe Mächtigkeit

gehabt habe. Deshalb sei der letztere übersehen und es seien

nun die stärker entwickelten Gewölbe- und Muldenschenkel

(nach der lÎKiM'schen Bezeichnungsweise) für von Haus aus

gesonderte, etwas über einander hinweggreifende Erzlinsen ge-

halten worden ; wenn man dieselben aber durch flache Schächte

und Ortsbetriebe verfDlgt habe, so habe sich eben neuerdings

mehrfach ihre Zusammengehörigkeit eingeben.

An und Dir sich wflrde nun zwar eine stellenweise Glie-

derung der Lagerstätte in übereinanderliegende und von Thon-
schiefer umflochtene Linsen durchaus nichts überraschendes

oder unerklärliches sein, und es kann sogar die Möglichkeit

zugegeben werden, dass einige der oben erwähnten älteren

Mittheilungen dadurch veranlasst worden sind, dass die Haupt-
lagerstätte thatsächlich hier und da von einzelnen gesonderten

Linsen begleitet wurde , immerhin glaube ich mit Rücksicht

auf die Schilderungen in den beiden letzterschienenen Ikschrei-

bangen des RamnieKsberges meine von denselben abweichenden
Beobachtungen hier mittheilen zu sollen.

In Bezug auf die Verbandsverhältnisse zwischen Neben-
gestein und ËrzlagerstAtte hat PaziiSLBBBir nach v. Bôhvbb
angegeben, dass das Lager h. 5,2 streiche, nahe unter Tags
s.Th. sehr flach, in grösserer Tiefe aber 42—45'' S. lalle, dass

dagegen nach mehrfacher Beobachtung die entsprechenden

Werthe für die umgebenden Schiefer h. 4 und 70" SO. seien,

und er folizerte namentlich aus diesem Grunde, „dass die

Lagerstätte mit ihrem Nebengestein nicht jiarallel streicht, so

dass ihr also das wichtigste Kriterium eines Erzlagers oder

Stockes schon fehlt*" (p. 95). Weiterhin sagte er, „dass es

am natürlichsten sei, diese Lagerstätte für eine gangähnliche
zu halten"" (p. 115).

Im Gegensatz hierzu haben schon von v. Trbbra und
V. BöBJiBR, sowie alle neueren Beobachter, insbesondere aber

WiMMBB, hervorgehoben, dass die Lagerst&tte allenthalben

gleiches Fallen nnd Streichen mit ihrem Nebengestein habe,

an allen Stömogen im Sehichtenverlaufb des letzteren theil-
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nebme and die Schiefer nirgends gaugfönuig durchsetze. Sie

folgern daraus in fibereinstimmender Weise, dass die Lager-
sUUte „ein sonderbares und in seiner Art vielleicht einsiges,

aber dennoch wahres nnd unverkennbares Erzlager*" bt (von

BöHMBB p. 282), dass sie sich „als wirklich lagerartiges Vor-
kommen, als ein Schichtungsgliod in den Wissenbacher Schie-

fem darstellt'' (WiMMBa p. 120j. Ich selbst habe mich an

mehreren Stellen von diesem Parallelismus zwischen der Lager-

stätte und den sie einschliessenden Schiefern recht deutlich

überzeugen können und möchte daher glauben, dass die allen

anderen widersprechenden Angaben FueihMvKBkn's auf eine

falsche Deutun^ des an sich richtig Beobachteten zunickzu-

führen seien; nämlich entweder auf die irreleitende Conibiuation

der an verschiedenen Punkten gemachten Compassablesuogen

oder auf die Verwechselnng von Schieferung und Schichtung.

Aber auch die substantielle und straetuelle Beschaffenheit

der Lagerstätte selbst sprechen dafür, dass diese letztere ein

Lager und kein Gang ist. In dieser Beziehang ist zanüchst

an die That'^ache zu erinnern, dass die dem heutigen Han-
genden und Liegenden der Lagerstätte benachbarten Schiefer

eine etwas ditferente Beschaffenheit zeigen. Jene sind milder

und von Kiesen imprägnirt, diese frei von Kr?ien und vielleicht

eben deswegen auch von grösserer Festigkeit. Sodann tritt

innerhalb der Lagerstätte selbst deren schichtenartiger Aufbau
mit einer ganz ungewöhnlichen Deutlichkeit hervor, theils im

Allgemeinen, durch die vom Liegenden zum Hangenden hin

sich ändernde Natur der Erze (Bleierze, Braun- und Grauerze

im heutigen Liegenden, melirte Erze in der Mitte, reinere

Riese im Hangenden), theils im Besonderen, durch die Structor

der melirten Erze, die bekanntlich aus feinen, wechsellagernden

Schichten und kleinen Linsen von Kiesen und Bleiglanz be*
stehen. Dagegen fehlt jegliche Andeutung einer symmetrischen

Lagenstructur; endlich sind in der Masse der eigentlichen

Lagerstätte weder Drusen noch scharfbegrenzte Fragmente des

Nebengesteins zu beobachten - und doch würde man das

Vorhandensein der einen oder anderen dieser Erscheinungen

mit hoher Wahrsclieinlichkeit zu erwarten haben, wenn man
der von Ihnen skizzirten Auffassung beistimmen und annehmen
wollte, „dass das Erz nicht zur Zeit der Bildung des umge-
benden Schiefers sedimentirt, vielmehr die der Schieferung und
Schichtung conformen linsenförmigen Erzraume während der

ganz allmählichen, von SO. gegen NW. erfolgten und bis zur

Ueberkippung gesteigerten Zusammenschiebnng der Schichten

ebenso allmählich mit wachsender und bis zur schwachen Zer-

trttmmerung des Hangenden gesteigerter Convezität gegen das
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Hangeude durch örtliches Auseinanderweichen der Schieferblätter

unter dem Drucke der mächtigen, darüber hingleitenden Spi-

riferensMidsteîiidecke gebildet und zugleich mit der Bildung

Lage fOr Lage einseitig vom Liegeoden zum Hangenden bei

stets schmal bleibendem und ganz mit Solution aufsteigender

Quellen erfüllten Bildungsraume ganz compakt mit Erz aus-
gefüllt worden seien'' (p. 777).

Gegen Ihre Annahme von der allmählichen Entstehung
und Ausfüllung vorhandener Hohlräume während der Zusam-
menschiebun^' der Schichten sprechen aber nach meinem Dafür-

halten auch noch einige andere Thatsachen ; zunächst die, dass

die transversale Schieferung der dem Kieslager benachbarten

Schichten — wenn schon selten — auch inmitten der Erzmasse
selbst zur deutlichen Entwickelung gelangt ist. Ich konnte das

sehr schön an der Ulme einer streichenden Abbaustrecke des

flachen Nebensehachtes beobachten, an welcher Banderze an-
standen. Die Schieferung der hangenden Schichten, die stei-

leres Fallen als die Schichtung zeigte, setzte hier mit unver-

änderter Richtung durch das Erzlager hindurch und bewirkte

eine dünnplattenförmige Absonderung des letzteren. Die glatt-

flächigen Erzschalen, die man an dieser Stelle mit Leichtigkeit

losbrechen konnte, entsprachen also Querschnitten durch die

Bänderun«! der Erze, die ihrerseits dem Verflachen des Lagers

wie gewi)lmlich parallel war. An derselben Stelle trat noch

ein weiteres System von Klüften auf, das nach der Falllinie

des Lagers orientirt war und ebenfalls Schiefer und Kieslager

ohne Unterbrechung und Uichtungsänderung durchsetzte. Hier-

aus wird man nun doch wohl zu folgern haben, daas die Ërze
keineswegs in die von Ihnen angenommenen, erst bei der

Schichtenfaltung entstandenen Hohlräume eingedrungen sein

können, sondern dass sie bereits vorhanden gewesen sein müs-
sen, als jene Faltung und die mit ihr doch wohl Hand in Hand
gehende Ausbildung der transversalen Schieferong erfolgte.

Zu Gunsten der gleichen Annahme sprechen ferner die

inmitten des Kiesla^ers nicht selten vorliandenen , schon von
V. Trebra ( p. 105) beobachteten, «ijlatten oder gestreiften

Rutschflächen, die nach Hat'^mann hin und wieder an der

äusseren Begrenzung des Erzlagers zu erkennenden Sprünge
und endlich wohl auch noch die das Lager und sein Neben-
gestein durchsetzenden kleinen Gangtrümer, die sich bis in

den Spiriferensandstein hinauf verfolgen lassen, durch Quarz,

Kalkspath und Baryt, Kiese, Fahlerz, Bleiglanz oder Zink-
blende erfttllt sind und zuweilen kleine Drusen mit den Kri-
stallen der eben genannten Mineralien zeigen. Dass diese

kleinen Gangtrümer jünger sind als das KiesUger, das war
Z«lts.d.D.g«eL0«.ZXXIL4. 52
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sehr deutlich an einem grösseren, in der GrabensammlaDg aaf-

bewalirteu Erzstück zu sehen, welches mir Uerr Wimmkii zeigte.

Der «iewöhnliche fcinkôrniçio Kies der Latzor^tätte , aus wel-

chem das Stück in der Ilaufitsache bestand, wurde von einem

etwa 4 Cni. mächtigen Gan^e durchsetzt, der beiderseits Sal-

bänder von Kalkspath und eine centrale Fiillunji von re«iello>

verwachsenem Quarz, Kalkspath und Kupferkies besass, ausser-

dem aber auch eckige Fragmente jenes köroigen Kieses ein-

scbloss, welcher sein Nebengestein bildete. Der kleine Gang
kann also nicht ein Znfuhrweg für die die Lagerstätte bildenden

Erze gewesen sein« sondeni er ist jünger als die Lagerstitte

und bezeugt nur, dass inmitten des Kieslagers in späterer Zeit

kleine Spalten entstanden sind , die eine Umlagerung und
Neubildung der längst vorhandenen Mineralien und Ërze ge-
statteten. Dieselbe Deutung wird aber auch für alle jene an-

deren kleinen Gänge zulässiti sein, die sich in den Wissen*
bacber Schiefern und im Spiriferensandstein finden.

Nach allem Mitgetheilten kann ich, wie ich unumwunden
gestehen muss, nur der zuerst durch v. Büumbu und neuerdings

wieder durch Wlmmkr und v. Groddkck vertretenen Ansicht

beistimmeu, dass nämlich die Erzlagerstätte des Rammelsberges
ein echtes, gleichseitig mit den Wissenbacber Schiefem gebil-

detes Lager ist

Allerdings habe ich bis jetzt zwei Umstände gänzlich un-
berücksichtigt gelassen, die nach der Meinung mancher Beob-
achter ebenfalls tnaassgebend sein sollen fftr die fieortheilung

der Genesis der in Rede stehenden Kiesmasse: das sogenannte

hangende Trum und die ruschelartige Zerrüttungszone im heu-
tigen Liegenden der Ivagorstättc.

Jones ist wiederum von Fueibslkbe> als ein Beweis für

die gangarti^e Natur der Lagerstätte angesehen wurden (p. 116);

indessen muss hierbei doch sofort darauf aufmerksam gemacht
werden, dass zu v. Uôhmer's Zeiten das Verhalten dieses han-

genden Trumes ^noch sehr wenig bekannt** (p. 227) und auch
zu Frbib8lkbbh*s Zeiten „noch bei Weitem nicht hinlänglich

nntersttcht" war (p. 98) und dass aus gleichen Orfinden auch
alle anderen Schilderungen, soweit sie sich auf jenes beziehen,

an grosser Uoklarkeit leiden. Gegenwärtig aber sind dieje-

nigen Grnbentheile, in welclien das hangende Trum abgebaut
wurde, nicht mehr zugänglich. Wenn es unter solchen Um-
ständen nicht nur erlaubt, sondern auch zweckmässig zu sein

scheint, diesem „Ausläufer in's Hangende" bei der Frage nach

der Genesis der Erzlagerstätte keine allzu hohe Bedeutung

beizulegen , so wird doch in)merhin daran erinnert werden

müssen, dass nach v. Buiuier das Streichen und Fallen der-

Diqitized by



815

jenigen Schichten, welche das ^vorgebliche hangende Tram^
einschliessen, stet» dem sich oft ändernden Verlaafe des letz-

teren conform gefunden wurden (p. 220) and dass aach nach
WiiiMBa ^die Schiefer an der ßegreuzungsfläche concordant

sind.** Diese Erscheinung spricht doch sicherlich {^e^en die

Gangnatur und lediglich zu Gunsten der Lagernatur der K lés-

inasse und ist dabei ebensowohl vereinbar mit der von v. Ghod-
DBCK getiieilton Ansicht Wiümer's, nach welcher das soge-

nannte hangende Trum nur ^eine scharfe Falte in der Rich-

tung des Kinfallens^ sein soll (p. 120), wie mit derjenigen

V. Boumer's, nach welcher es auf eine durch Einschaltung

eines tauben Zwischenmitteto Yemrsachte nrsprtlngliche Gabe-
lung des Lagers znrQckznf&hren sein wflrde.

Endlich habe ich noch der ruschelartigen ZerrflUnngszone

zu gedenken , auf welche Sie, nach Ihren mflndlichen Mitthei-

lungen, bei ihrer Beurtheilung der Lagerstätte einen gewissen

Werth zu legen schienen. Diese Zone bildet nach Wimmkr die

eigentliche liogende (ursprünglich hangende) Begrenzungsfläche

des Lagerhorizontes und ist „durch eine auf die ganze Aus-
dehnung des Lagers zu verfolgende milde, von zahlreichen

Quarz- und Kalkspathschnüren durchzogene Schieferschicht

charakterisirt" ( p. 121). Ich habe bei unserer Hefahrung

innerhalb dieser Zone, auf der Grenzfläche zwischen Kieslager

und liegendem Schiefer, an einigen Stellen recht deutliche

Rutschflächen wahrgenommen, vermag aber in der ganzen Er-
scheinung nur einen weiteren Beweis dafür zu erblicken, dass

das Erzlager bereits vorhanden war, als die Stauchung und
Faltung der Wissenbacher Schiefer eintrat. Denn die be-

sprochenen Verhältnisse erklären sich ja, wie mir scheinen

will, ganz einfach durch die Annahme, dass bei jener St()rung

der ursprünglichen Lagerungsweise eine Verschiebung oder

Rutschung der milden Schiefer anf dem cotnpakteren und
widerstandsfähigeren Kio>l;ig('r eingetreten ist.

Die durch v. Cotta (p. 1-573) angedeutete Möglichkeit, dass

das Raranielsberger Kieslager in seiner heutigen Beschaffenheit

vielleicht eine grossartige Pseudomorphose nach einer Schiefer-

schicht oder, wie man hinzusetzen könnte, nach einer im
Schiefer eingelagert gewesenen Kalksteinbank sein könnte,

wflrde im Einklang mit gewissen Ansichten stehen, die neuer-

dings PoàEPtrt über andere lagerartige Vorkommnisse von

Kiesen ausgesprochen hat, indessen verzichte ich hier auf eine

nähere Erörterung dieses, übrigens auch von Seiten Cotta's

mit grosser Reserve hingestellten „Versuches einer Erklärung**,

da ich keinerlei Anhaltepunkte gefunden habe, die zu seinen

Gunsten hätten sprechen können.

52»
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Indem ich mit dem Vorstehenden Ihrer an mich gerich-

teten Aufforderang nachzakommen gesucht habe, möchte ich

am Schiasse meiner ßemeikangen nur noch den Wunsch
aussprechen, dass Herr Wimmer recht bald einmal Zeit finden

möge, uns seine neuerdings iicwonnenen und von mir bereits

mehrfach angedeuteten Erfahrungen, die ihn zu einer theil-

weisen Aenderung seines früheren St^mdpunktes veranlasst

haben, in ausführlicher Weise niitzutheilen. Das würde ein

grosser Gewinn für alle diejenigen sein, die ein Interesse

haben an der Kenntniss der Lagerstätte einer der ältesten

Graben Deatsehlands.
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C. Verhandlimgeii der Gesellschaft.

1. ProlokoU der November -Sitzung.

Verbandelt Berlin, deo â. November 1880.

Vorsitzender: Herr Webskt.

Das Protokoll der August- Sitzung wurde vorgelesen uod
genehmigt.

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten:

Herr Dr. Schopp, Gymnasiallehrer in Darmstadt,
vorgeschlagen darçh die Herren Lbpsids, Dambs
und Spbtbr;

Herr Dr. Kiesow, Gymnasiallehrer in Danzig,

vorgeschlagen durch die Herren Jbhtzsch, Nibs
und Gbouo Mkier;

Herr Hippolyt Haas in Strassburg i./E.,

vorgeschlagen durch die Herren Bbnbckb, Dambs
und Speyer.

Der Vorsitxende legte die für die Bibliothek der Gesell-

schaft eingegangenen Bücher nnd Karten vor.

Herr Wabn6CMAffe hielt hierauf einen Vortrag über
Gletschererscheinongen bei Velpke nnd Danndorf (cfr. diesen

Band pag. 774 ff.).

Herr Kay.sik legte Reste eines bisher unbekannten, ge-

waltigen Placoderinen (oder Chondrosteiden?) aus dem Kalk,

der Eifel vor; und zwar ein 27 Cni. langes, 13 Cm. breites,

bis 0,5 Cm. dickes, ungetheiltes Knochenstück, wahrscheinlich

ein Fragment einer Panserplatte des Thieres, und ein anderes, .

14,5 Cm. langes, 5 Cm. hohes, 1,5 Cm. dickes, schwach ge-

bogenes, wohl einem Kiefer angehöriges Knochenstflck, welches

in der Mitte einen 3 Cm. langen nnd 2 Cm. brüten, conischen,

zahnftbnlichen HOcker trägt
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Diese Reste worden zneamineii mit eloein echöoeo Exem-
plar von Pienehthffs rhenanus Bbyr. in der Criooidenschiclit

dicht bei Gerolstein geftinden.

Die einzige Fischgattong , auf welclie der Vortragende die

fraglichen Knocheofragmente t>ezielien zu können glaubt, ist

der durch Nbwbbrrt nnter dem Namen Dinichthys aus dem
Devon von Ohio beschriebene Riesenfisch, dessen Kieferaste

eino Länge von 1
'/.j t)is 2\ die Panzerplatten zum Theil eine

.solche von über 2' erreichen. Auszeichnend ist für diese, im

Fanzerbau mit Coccostcus , in der Bezahnun*;; aber mit dem
lebenden /^eindo.^irtn verwandten Gattung, einmal die erstaun-

liche, sämmtliche sonstige I^lacodermen weit übertreffende

Grösse, und dann besonders die Art der Bezahnung. Statt

wirklicher Zähne (oder Zahnplatten, wie bei Lepidonren) bat
nämlich Uiniehihyê einige wenige, aber starke Höcker, die

nichts weiter als Fortsätze der Knochensubstanz der Riefer

selbst sind. Dasselbe ni It nun aber auch von der zahnartigen

Hervorragung auf dem als Kieferfragment gedeuteten Knochen-
reste; und dieser Umstand in Verbinduns mit der gewaltitïen

Cirüsse des zweiten, als Bruchstück einer Panzerplatte ange-

sehenen Knochens, welcher — wie dies ebenfalls für /h'mrhthi/n

charakteristisch ist — keine Spur der eigenthümliclien , den

Panzerplatten von Ptcrich(h//s , Coccoslcus etc. zukomniendeo
Sculptur zeigt, bestimmten den Vortragenden, eine nahe Be-
ziehung der fraglichen Eifeler Reste mit der amerikaotschea
Gattung anzunehmen. Es wurde für den interessanten Fund
der Name Diniohthyêf ei/eliêtiêi$ vorgeschlagen.

Herr K ammi i-sufiu; sprach über die Vanadinerze aus dem
Staate Cordoba in Argentinien (cfr. diesen Band pag. 705 tL).

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

V. w. 0.

Bbtrich. Dambs. Spbtbb.

2, Protokoll der December - Sitzung.

Verhandelt Berlin, den 1. December 1880.

Vonitzender: Herr Bcyrich.

Das Protokoll der November- Sitzung wurde vorgelesen

und genehmigt

Der Vorsitzende legte die für die Bibliothek der Gresell-

schaft eiügegangeueu Bücher und Karten vor.
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Herr Da:>ii:8 legte ein Exemplar von lUaenus crassirauda

Waiilenbkhg aus einem Diluvialueschiel)i' von Sorau vor,

welches die von Holm (cfr. diesen Haiul pag. ff.) darge-

legten Ëigeuschaften der von Wablknbkku zuerst abgebildeten

Art vortrefflieh erkennen lässt Das Exemplar bat ein be-

sondere» Interesse, einmal, weil bei Sorau fast nnr Geschiebe
des typischen Orthocerenkalkes, ond zwar massenbaft, gefanden

werden, die Schichten mit lUamms eraêticauda aber einism

etwas höheren Niveau angehören, dann aber auch, weil die so

überaus seltene Art aus anstehenden Schichten bisher nur in

Schweden, und hier wieder mit Sicherheit nur in Dalekarlien

gefunden ist, das vorgelebte Geschiebe somit sein Heimaths-
gebiet sieber festzustellen gestatteL

Herr Kaysek sprach fiber hercynische und silu-
rische Typen im rheinischen Unterdevon.

Derartige Typen kennt man bereits in ziemlicher Anzahl,
und zwar treten sie ausser in den Schiefern von Wissenbach
und den Kalken von Greifenstein und Bicken besonders bei

Daleiden und Waxweiler auf, woher unter anderen der merk-
würdige Spiri/er Danowti Vsaii. und DaMdetuU Stbuhnobr
stammen.

Zu den bereits bekannten Hercyn-Typen kommt imn noch

eine Reihe weiterer, vom Vortragenden neuerdings in der

Sammlung der geologischen Landesanstalt aufgefundener. Als
solche wurden vorgelegt:

1. CapnluH he r cynic US Kays. (Aelteste devon. Fauna
d. Harzes t. 14). Diese wichtige, auch in Böhmen nicht feh-

lende Art des Harzer Hercyu hat sich bei Zeppenfeld unweit

Neunkirchen im 8iegen*8ehen gefunden, und zwar in Schichten,

die denen von Daleiden und Waxweiler im Alter nahe zu
stehen scheinen. Die rheinische Form kommt der harzer var.

atuta A. Rœm. am nächsten.

2. Cardiola Grebei n. sp. Eine schöne, grosse Form,
in Urariss und Sculptur der bekannten Cardiola retrostriata

vergleichbar, aber durch beträchtliche Grösse (es wurden bis

10 Cm. lange und 5 Cm. hohe Exemplare vorgelegt) und 14

bis 20 flache, von den Wirbeln ausstrahlende Rippen ausge-

zeichnet. Die Art steht Cardiola (jitjanlta Kays. (1. C. t. 18

und 'Mi) nahe, hat aber weniger zahlreiche und breitere Hip-
peu. — Sehr häufig in den ilunsrückschiefern von Gemünden.
Ausserdem gehM wahrscheinlich auch eine grosse Muschel
aus den dem oberen ünterdevon angehörigen, brachiopoden-

reichen Schiefem von Olkenbach (unweit Wittlich) hierher,

und dann wfirde die Art in 2 weit getrennten Horizonten des

rheinischen Unterdevon efscheinen.
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3. Cardio I a rigida A. Hœm.? (I. c. t. 18. f 2, 3\
/ÎU dieser in den hercynischen Cephalopodenkalken des Harzes
nicht seltenen Art gehört sehr wahrscheinlich eine durch Herrn
bREBB in den unrein -kalkigen Schichten an der IJasi*. des
oohthischen Rotheisensteinlagers der Grobe Schweicher Mor^ren-
stern (unweit Trier) aufgefundene Versteinerung, Da der fras-
hche Eisenstein dem oolithischen Rotheisenerz der Eifel gleich-
steht, so tritt die interessante Muschel in einem Niveau aoi;
welches dem von Daleiden sehr nahe steht. Ausserdem kommt
dieselbe Art wahrsciieinlirh auch in den oben genannten Dach-
schiefern von Gemünden vor, jedoch seltener als C. Grebei,

4. Orthoceras opimum Iîahhandr? (8vst. Silur. II.,

Cephalop. pl. IVS6). Eine prosse, lanuconische , durch das
gleichzeitige Vorhandensein von starken -.'erundeten Quer-
wttlsten und feinen Querstreifen ausuezeichnete Art. Niehl
selten bei Gemânden, in Begleitung von Orthoctras tenuilineatum
WSïù^plamcanaUculatum Satob., Cyrtoeeras, Goniatites atr. ecexm
V. Buch etc^ In Böhmen in £tage G.

5. Bht/nohonella äff. Henrici Barr. In die Ver-
wandtschaft dieser wohlbekannten böhmischen Art gehört eine
Form von Daleiden mit stark entwickelten Ohren und der
charakteristivchen AulVerfiinj; dos liandes der Ventralklappe,
die mdess ^ wie bei manchen böhmischen Abänderungen —
an lier Stirnseite nicht vorhanden ist. Sinus so gut wie
fehlend, an der senkrechten Stirnwand keinerlei Aushohluna
^er Einbuchtung. - Auch im oolithischen Kotheisenstein von
Walderbach (unweit Bingen) kommt eine hierher gehörige
Form vor.

Ausser hercynischen treten aber im rheinischen Unter-
devon seltener auch obersilurische Typen auf. AU ein
solcher wurde vorgelegt:

ß. Rfn/nchovella Losaeni Kays. Diese Muschel, von
der sehr schöno Steinkerne sowohl von Daleiden als auch von
VValderbach (Grube liraut) vorgezeigt wurden, ist bisher von
Schnür und Anderen als Iihynchonella Slrickhvdi So\y. bezeich-
net worden. In der That steht sie der genannten Art des eng-
lischen Obersilur nahe, besonders auch im Verlaui der inneren
Geiassemdrücke. ludoss spricht schon die stets geringere Zahl
der Falten bei der rheinischen Art (8— 11 auf dem Sattel
und 18 --24 auf den Seiten gegen 6— 8 resp. 11—14 bei
der englischen Form) für ihre specifische Selbstständigkeit

Zum 8chlus8 wurde die beacbtenswerthe Thataache hervor-
geoben, dass hauptsächlich zwei Horizonte des rheinischen
ünterdevon durch das Auftreten hercynischer Typen ausge-
zeichnet sind, nämlich einmal die Uuusrackschlefer, die — wie
schon die zahlreichen Cephalopoden aeigen — im Vergleich
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zum Taunusquarzit und Spiriferensandstein als eine tiefere

Meeresbildung aufzufassen sein dürften, und zweitens die

obersten Schicliten des Unterdevon, die oolithischen Rotheisen-

steine von Scliweich und Walderbach, die (îrauwaekenschieter

von Daleiden, Waxweiler, Laubach, Condethal etc. Für die

aufi&Hige ËrscheinoDg, dass es gerade die obere Grenze des

Uoterdevon ist, an welcher filtere Typen in grosser Zahl

wieder erscheinen, wusste der Redner keine genflgende Erkift-

rang eu geben. Eine ausftthrliche, von Abbildungen begleitete

Beschreibung der besprochenen Arten behält der Vortragende
sich vor.

Herr Hi;hi:m)T berichtete über neueste, ein all«^eineineres

Interesse erregende li^rgebnisse von Tiefbohrungen in Herlin

und dem benachbarten Spandow. Unter diesen Bohrungen,
welche sftmmtlich die Gewinnung von Trinkwasser zum Zw^e
hatten, werden als besonders wichtig hervorgehoben:

1. Das W uJANKow'sche Bohrloch in der Chausseestrasse

am Ufer der Panke,

2. da^ Bolirlocli im Admiraisgartenbade in der Grossen
Friedrichs trasse,

3. das Bohrloch an den Colonnadeo in der Leipziger-

strasse,

4. das Bohrloch in der Citadelle zu Spandow.

Die lîohrungen haben nicht nur sänimtlich die regel-

rechten Schichfin der märkischen Braunkulilenformation (Koh-
lensande, Gliuiiiiersande, Kohlenletten und Braunkohle) ge-

troffen (No. 1 bei 35 M., No. 2 bei 46 M., No. 3 bei 51 M.
und No. 4 bei 120 M. nnter Sohle des Spreethaies) , sondern

auch mit Ansnahme von No. 3, welches schon in einer Teufe

von 112 M. eingestellt wurde, nach Durchsinkung der mär-
kischen Braunkohlenforination (No. 1 bei 135, No. 2 bei 130
ond No. 4 bei 137,6 M.) unverkennbare Schichten des ma-
rinen Mittel-Oligocän erbohrt und zwar den durch seine Mol-
luski nfauna charakterisirten Septariontlion , welcher in dem
Spandower Bohrloche noch in der Tiefenlase von 137,6 bis

154 M. von sandiger Grünerde mit der den Stettiner Sanden
eigenthiimlichen pelecypodenreicheren Fauna überlagert wird.

Der vSeptarienthon ist ausserdem in dem Spandower Buhrloche

in einer Mächtigkeit von fast genau 160 M. (154— 313,6 M.)

dnrohteuft worden, nod haben sich unter demselben noch bis

XU der erreichten Gesammttiefe von 337,8 M. glaukonitische

Sande ergeben, welche Schaal- oder sonstige organische Reste
jedoch nicht geliefert haben. In der genannten Tiefe ist die

Bohrung nach Erschrotung einer Salzquelle eingestellt worden.
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Die grosse Tragweite dieser neuesten Bohrergebnisse

leuchtet sofort ein, wenn man bedenkt, dass man seit mehr
als 90 Jahren gewohnt gewesen ist, den Septarienthoa als

Decke der märkischen Brannkohlenformation zu betrachten,

während er sieh jetzt in der That als die Basis derselben

herausstellt. Nähere Angaben sollen In Kurzem in einem be-

sonderen AofBatze gegeben werden.

Herr VVi.i.vs legte einige Thonschiofcrplatten von Angers

(Basis des Mittel- Silur, Zone der Calymene Tristani) mit

jenen Gebilden vor, welche Saporta als erste Landpflanze tos

Frankreich bezeichnet und Eopteri* Morieri genannt hat In

seinem ^Monde des plantes avant Tapparition de Hiomme*^ hat

Saporta als Titelkupfer eine recht getreue Darstellung gegeben,

der sich die vorliegenden Exemplare sehr annähern, obschon

sie meist weniger gut gebildet erscheinen. Die Unregelmässig-

keit der blattartigen Ausbreitungen beiderseits einer mittleren

geradlinigen Axe geht ziiin Theil viel weiter als in Saporta's

Figur, die nervenartige Liniirung ist etwa die gleiche wie in

letzterer. Die besten Exemplare haben viel Aehnlichkeit mit

einem Fani aus der Gruppe OdontopteHs oder \curort t ris.

Dass die ganze Form lediglich nur durch Schwefelkies erzeugt

wird, ertheilt dem Ganzen ein sehr gefälliges Ansehen. —
Wenn man nun fragt, ob das Gebilde nothwendig einen

Pflanzenrest darstellen mösse, so wird freilich dem Zweifél

Thür und Thor geöffnet, da ähnliche blattartige Ausbreitungen

von Schwefelkies nicht ohne Beispiel sind. Die geologische

Landessammlung besitzt dergleichen aus Westfalen und Schle-

sien, welche allerdings in der Form den SAPOUTA'schen Eojite/is

durchaus fern stellen, aber pflanzenahnliche Gebilde ebenfalls

darstellen. Die grosse Unbc>tändi<:kcit der Anger^'sclieu For-

men in den Lappen, welche die Fiederchcn vorstellen würden,

deren Verfliessen, das Fehlen jedes bestimmter ausgeprägten

Details der Nervation auf dem vom Schwefelkies befreiten

Abdruck, auch der organischen Substanz selbst, sind Umstände,

welche der Ansicht, dass hier ein Famrest vorliege, nicht

gerade günstig sind. Es wäre sehr zu wünschen , dass diese

Zweifel entweder gelöst oder bestätigt würden. Sind dieselben

Gebilde in graphitische Substanz umgewandelt zu finden , so

würde die SaportA'sche Ansicht zuzugeben sein. — Die Stücke

erhielt die geologische Landesanstalt durch Herrn Stürtz in

Bonn.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

V. w. 0.

Bbtbiob. Haüohbcoriib. Dambs.
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Für die Bibliothek sind im Jahre 1880 im Aostaosch und
als Geschenke eingegangen:

A. Zeitschriften.

Altenburg. Mittheilongen aus dem Osterlande, N. R, Bd. 1.

Berlin. Zeitschrift der gesammten Naturwissenschaften, Jahr-
gang 1879, III. Folge, Bd. 4.

Berlin. Zoitsclirift für das ßerg-, Hütten- und Salinenwescn.
Bd. 28. (1880) Lief. 1—4. — Statist. Theii, Lief. 1. 2.

Berlin. Monatsberichte der Alvadeiiiie d. Wissenschaften. 1879.
November December. — 1880, Januar - October.

Berlin. Mittheilungen des naturwissenschaftlichen Vereins für

Neuvorpouimern und Rügen. Jahrg. 11.

Bern. Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft. No. 937
bis 978.

Bern. VerhandtuDgen der Allgemeinen Schweiz. Gesellschaft

für die gesammten Naturwissenschaften. 61. Jahresver- .

Sammlung 1877/78.

Bern. Beiträge zur geolog. Karte der Scliweiz. Lief. 17.

Bonn. Verhandlungen des naturhistorischen Vereins d. Rhein-
lande und Westfalens. Bd. 36, 2. Uällte. — Bd. 37,
1. Hälfte.

Boston. Sociftfi of natural history . Proceedings Vol. XX. ^ 2. 3.

— Memoirs Vol. JII. part 1. No, 3. — Occwtiunal papers

No. 3.

Bremen. Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins.

Bd. VI. Heft 2. S and Beilage 7.

Breslau. Jahresbericht des schlesischen Vereins für vaterlftn-

discbe Cultur für 1879.

BrQnn. Bericht des naturforsehenden Vereins. Bd. 17.

Brflssel. Bulletin de la toeUté bdgé d$ géographie, IV, année,

No. 1. 2. 3. 4. 6.

Calcutta. Memoirs of the geological survey of India, XV'J., 1.

— Records XII., 2. 3. — Paläontologica indica, Ser, JJ,,

Vol. /., 4. — Ser. XIV., Vol. I., 1.
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Gedenkworte

am Tage der Mer des himderijftliiigen Seburtstages

von

Christian Samael Weiss

den 8. Mftra 1880,

gesprocheD von den Herren

Wbbbkt, Wbisb, Rammblsbbbo, Hauohboobbb, Bbtbioh.

Herr Websky sprach;

Die mineralogische Welt feierte am 26. F'ebruar 1880
einen merkwürdigen Gedenktai: in der hundertjährigen Wieder-
kehr des Geburtfestes von CnKi.*sriA^ SAMt'fcL Weiscs, geboren

den 26. F'ebruar 1780 zu Leipzig.

Eine höhere Bedeutung hat aber dieser Tag in den

wiseensclialUichen Kreisen Berlins; denn in diesem Manne
fesselte eine glückliche YerknOpfdng besonderer VerhâJtnisse

einen wunderbar ausgerflsteten Geist in diese Maoem, der bei

seinem Auftreten den Schwerpunkt eines wichtigen Zweiges der

Naturwissensctiaften, der Mineralogie, hierher verlegte, zn einer

Zeit, wo er neu gestaltet in der alten Metropole wissenschaft-

licher Cultur, in Paris, an das Licht gezogen war und auch

in Deutschland zum ersten Male und zwar in ebenso ei^on-

thünilicher Schöpfung als neue selbststänüige Disciplin im Kreise

academischer Lehrobjecte erschien.

Im Besitz einer eminenten Begabang, hinwegzuschaaen

ftber ein unbegrenztes Feld von Erscheinungen und in der Er-
fassung der möglichen Endziele einer eben erst eröffneten

Perspective, verzeichnete Weiss, weit hinansgreifend über die

errungenen Resultate seiner Zeit, bei seinem Auftreten bereits

die Bahnen, welche die mineralogischen Zweige betreten wür-
den. Fast wollte es bei der Fähigkeit, sich in den Bestrebungen

Anderer zurecht zu finden, scheinen, als ob er das Feld des

mineralofrischen Wissens unter seine Zeitgenossen vertlieilte;

sicher aber ist es, dass er jedem seiner zahlreichen Schüler

die Directiven für den Gang seiner späteren Laufbahn einge-

pflanzt, die er dann weiter und über die Grenzen des ihm

1
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on dem Altmeister Ueberlieferten hinaus mit Rahm und
Ehren verfolgte.

Noeh sind wir heute eine ziemliche Anzahl, welche wir

ein lebendiges Bild von diesem Manne in unserer Erinnerung

haben, und fast will es sciieineo, als ob der begrenzte Umfang
des wissenschaftlichen Feidos, in dessen Bereich wir seinen

Worten laiischtei), die Vindication einer so allgemetaeu Wirk-
samkeit nicht rechtfertigen möchte.

Gehen wir aber zurück auf die Uoberlieierungen , welche

die Zeitgenossen seiner Jugend uns hinterlassen, so rinden wir

dort den Wiederhall einer eminenten Bedeutung, welche seinem

Auftreten in der wissenschafÜichen Laufbahn beigelegt wurde.

Von den beiden, seinem Andenken gewidmeten biogra-

phischen Skizzen ist die von Gumpbicbt verfàsste (BerUnische

Zeitung No. 237 vom 9. October 1856) zwar reich an histo-

rischen Daten, aber nicht für wissenschaftliche Kreise be-

stimmt; ungleich wärmer und sinniger verfolgt die ihm von

VON Maktius in München gehaltene Denkrede (Münchener
gelehrte Atizeiuen 1857. pag. 3— 5) die Laufbahn des merk-
würdigen Mannes.

Lassen wir die wichtigsten Momente derselben an unseren

Augen vorübergehen. Wsiss geooss, ungemein glücklich ver-

anlagt, in den Perioden seiner geistigen Entwiekelung die Lei-

tung und den intimen Umgang zweier ausgezeichneter Päda-
gogen zu Hirschberg in Schlesien, des Magisters Badbb, Rector

der dortigen ,,evangelischen Gnadenschule**, zu dem ihn sein

Vater, Prediger in Leipzig, gebracht hatte, und seines älteren

Bruders Chuistian Wkiss.

So sah ihn schon im sechzehnten Jahre seines Lebens

seine Vaterstadt als .Studenten der Medicin und in rascher

Folge erstiea er die damals noch künstlich aufgebaute Stufen-

leiter der akademischen Würden, sowohl in Leipzig, als auch

in München und hier in Berlin in fast allen Richtungen der

anorganischen Naturwissenschaften Lorbeeren erwerbend; das

neunzehnte Jahrhundert begrässte ihn als Docenten.

Es ist aber charakteristisch für ihn, dass diese Erfolge ihm
erst recht den Impuls gaben, in weiteren Kreisen sich wissen-

schaftlich zu Orientiren.

Klaproth's Laboratorium, Bode's astronomische und Kar-
sten's mineralogische Vortrage fesselten ihn im Winter 1801

auf 1802 in Berlin und brachten ilin in Berührung mit LKoroLO
VON Buch. Dann folgen seinen Studien in Freiberg unter Lei-

tung von Abraham. Guttlibb Werner , mit denen er nunmehr
in das specielle Feld seiner Wahl, der Miueralogie, einleidLte;

schon Yollstftndig orientirt in den neuen Lehren fon HaOt,
nmfasste sein Wissen den gesammten, damals vorhandenen
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Umfang' dieser Disciplin und befähijite ihn zu der denkwür-
digen Kritik der Schö{>iung des jzrossen Franzosen, deren

Grundziige bereits in der damals schon begonnenen deutsclien

Bearbeitung der Mineralogie des letzteren au das Licht traten.

Den eigentUcheD Wendepunkt der von ihm inaugurirten

Aera bildet aber seine im Jahre 1806 von Berlin ans ange-
tretene grosse Heise, welche ihn längs der Alpen fiber die

Schweiz nach Paris und von da in die centralen Theile von
Frankreich führte.

Der zahlreiche Kreis berühmter Notabilitäten , die damals
den Glanz der französischen Wissenschaft bildeten, nmsste

trotz seiner oppositionellen Stellunj? gegen die dort geltende

Autorität seines Fachgenossen, ihm eine ungetheilte Anerken-
nung zollen, ein Erfolg, der nicht wenig zu der selbstbewussten

und wohl berechtigten Sicherheit beigetragen haben mag, mit

der er an den von ihm als richtig erkannten Axiomen festhielt

Das nngleieh wichtigste £rgebniss, das Waiss aber von
dieser Reise heimbrachte, war der lebendige Eindruck einer von
der heimathlichen Gestaltung der Gebirge abweichenden Natur;
mit scharfem Blick und nnbefangenem Urtheil gewann er die

Ueberzeugung, dass die so eben an das Tageslicht getretene

Lehre Wernek's von der allseitig und ausschliesslich bildenden

Wirksamkeit des W^assers ein Irrthum sei, und viele Gesteine

feuerflüssig an die Oberlläche der Erde getreten seien.

Wenn er auch schwerlich bei Wkknkr, dem er bei seiner

Rückkunft diese Wahrnehmungen unverholen mitthcilte, ein

geneigtes Ohr gefunden haben wird, so waren es doch Andere,

die von der Richtigkeit seiner AafQtssnng überzeugt wurden,

und namentlich geht die Sage, dass dies l^i Lbopold von Boch
der P'all gewesen sei, der seitdem in den vulkanischen Kräften

den Schwerpunkt der Qebirgstektonik erblickte und die Ge-
steine selbst in eruptive und sedimentäre gliederte.

Zu welchem tiefen Einblick in das innerste Wesen der

anorganischen Schöpfung sich aber schon damals die prophe-

tische Begabung von Weiss emporgeschwungen hat, davon

liefert uns von Martiüs einen Beitrag in der Mittheilung einiger

Aeusserungen , die von uns heute in einem klareren Lichte

verstanden werden, als es dem Ueberlieferer derselben wahr-
scheinlich damals m5glich war.

nEs ist anzuerkennen^ soll er geäussert haben, „dass

von dem bereits Gebildeten an unserem Planeten Nidits der

späteren Umbildung bis zur totalen Veränderung entzogen,

ausser ihrem Bereiche ist. Dadurch kann das Primitivste

wieder zum Neusten werden und geworden sein. — In dem
primitiven Gestein den unwandelbaren Anfangspunkt der Reihe

aller Bildungen aulgefunden zu haben, wäre ein Irrthum. So
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wird auch, ohne Zweifel der Anfangspunkt der Bildung orga-

nischer Wesen, den man zu besitzen glaubt, verwischt.

Es ist wabneheinlieh, dass dài» Daseio des Orgiuiischeo

aaf der Erde so hoch im Alter steigt, als eine ihrer Epochen.

Es ist wahrscheinlich, dass spätere Umbildungen auch der

Lager, von denen ihre Reste eingeschlossen waren, sie uns

heute in einem Zustande zeigt, den wir für primitiv halten.''

Es bedarf keines Commentars, dass diese Worte bereits

Gedanken enthalten, zu denen die heutige Geologie auf einem

grossen Umwege wieder anlangt; wenn wir heute gewisse Mo-
tive besitzen, dieselben begründen zu können , waren die>e

Worte damals paradoxe Ideen, denen nur der heilige £rnst

des weitblickenden Denkers zur Seite stand.

Nach seiner Rflchknnft im Jahre 1808 erhielt er die or-

dentliche Proféssur lOr Physik in Leipzig; es fallen in diese

Zeit jene denkwfbrdigen Dissertationen, in welchen zum ersten

Male der Versuch gemacht wurde, in das anabsehbare Heer
der Krystallformen Ordnung zu. bringen.

Bei der bald darauf inaugurirtcn Gründung der Universität

Berlin , für welclie fast aus allen Theilen Deut-^chlands Lehr-

kräfte herbeit^ezogen wurden, lenkte Lnor. von Buch njit allen

ihm zu Gebote stehenden Mitteln die Aufmerksamkeit auf den

erstehenden Reformator; und so erwarb ihn die AUerhocliste

Cabinets -Ordre vom 6. September 1810 als Mineralogen für

die hiesige Universitftt

Das Feld einer segensreichen Thfttigkeit entfaltete sich

ihm hier; ein ihn verehrender Kreis von ähülern, die Bildung
umfangreicher Sammlungen, eine immer neue Bahnen erôffiiende

Reihe von Publicationcn waren sein Werk; und , was an
äusserlichen Zierden dem Manne dor Wissenschaft bei uns

beschieden, schmückte am Ende seiner Laufbahn seine bis in

die letzten Tage einen jageudiichen Schwung bewahrende Er-
scheinung.

Sein am 1. October 1856 erfolgtes Dahinscheiden kam
Allen unerwartet.

Man hat sich in allerhand Vermathungen darttber ergan-

gen, welches die Ursachen gewesen sein mochten, die das Feld

der eingehenden wissenschaftlichen Thfttigkeit gegenflber dem
universellen Spielraum seinés Gedankenganges, den er im ge-

selligen Umgange spr&henden Geistes entfaltete, beschränkten.

Bald sollte es eine rücksichtsvolle Pietät gegen Werner,
bald ein Antagonismus «jegen die weiteren Consequenzen Lkop.

VON Bügh's gewesen sein; aber Weiss war in wissenschaft-

lichen Dingen ein streitbarer Degen, und wenn es in seinen

Zielen gelegen hätte, würde er den Kampf sicher aufgenounuen

haben. Die Gründe, welche die Wahl des speciellen Arbeitâ-
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feldes bedingten, waren sicher anderer Natur; noch ruhte

damals der Schwerpunkt des mineralogiBelieii Wissens in der

Oryctognosie , and das weite Feld, welches die eben erst in

systematischen Gang geleitete Forschung vorfand and in ihm
einen unbestrittenen F&hrer besass, mochte es ihm bedenklich

erscheinen lassen, vor einer gründlichen Erforschung des in-

nersten Wesens der Bausteine der Natur, überzugehen in die

Beschäftigung mit den Complexen derselben , deren Eigen-

schaften und Verhalten sich nach Erforschung der ersteren von

selbst ergeben würden. Tn dem Aufbau der Krystalle sah

VVkihs die äusserlich der Wahrnehmung sich darbietende Ver-
mitteluug der Kräfte, weiche als letzte Consequenz den Aufbau
der £rde bewirkten; eine Reihe merkwürdiger Gesetze, welche

er mit mathematischer Klarheit and mit seiner von Waasia
geschulten feinen Beobachtungsgabe entwickelte und ans denen
er die unbegründeten Hypothesen, welche HaOt in die Wissen-
schaft hineingetragen hatte, beseitigte, nährten in ihm die

Hoffnung, entsprechend der etwas in*s Mystische spielenden

Richtung seiner Zeit, in dem Kleinsten die Gesetze des Grossen

zu ergründen. Und in dieser Auffassung fühlte er sich an der

Spitze der Wissenschaft ; zwar verfolgte er mit Interesse die

Fortschritte der Chemie und Physik , die Geologie blieb ihm
aber eine viel zu früh in Angriff' genommene Arbeit.

Die Yerwerthung der natürlichen, ohne weitere künstliche

Apparate erforschbaren Momente bis in die weitesten Gonse-
quenaen verschaflte semem Vortrage eine Popalarität, so gross,

wie sie wenige Meister in einer so singulären und an beson-
dere Hfllfsmittel gebundenen Wissenschaft errungen haben.

Den eigentlichen specicllen Ausbau seines Systems hat

Wkiss seinen zahlreichen Schülern überlassen, welche auf den

von ihm gegebenen Grundlagen die zahlreichen Mittel der

Mineralogie dienstbar machten , die Physik und Chemie in-

zwischen bereit gelegt hatten. Wie sehr sich aber dieselben

in dem von ihnen ausgebeuteten Felde unter dem Einfluss ihres

Meisters fühlten, verräth die Innigkeit und Wärme, mit der

sie auf die Prindpien zurftcULommen , welche den Ausgangs-
punkt ihrer eigenen Arbeit bildeten«

Und so kam es denn, dass am Ende semer thätigen Lauf-

bahn das von Weiss seinen späteren Schfilern Gebotene nicht

mehr ganz den vollen Umfang berührte, den im Laufe der

Zeit die Wissenschaft errungen.

Nichtsdestoweniger blieb die Methode seiner Einführung

in dieselbe ein pädagogisches Meisterwerk, welches neben dem
Unmittelbar-Sachlichen seinen Zuliörern als unschätzbare Mit-

gift das Beispiel eines Mannes gewährte, dessen Leben im
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Dienste der Wissenschaft aufgegangen, die er mit Innigkeit,

Wfihrheit^liebe und Berufstreue bis an sein Ende pflegte.

Diesor moralische KifiHiiss , dem sich Keiner entziehen

konnte, di r mit ihm in wirksame Herühruno: trat, hat zweifellos

in holiem (iiade zu dem Aufschwunee bei^eiratien , deo die

C'ultur der Naturwissenschaft an dieser Stelle ernin<ien.

Und alle, die wir uns rühmen kimnen, ans dieser Quelle

geschöpft zu haben , verdanken zun) grusäeu Theil ihm die

Kunst, in der Wissenschaft unsere Freude und Erhebung in

finden, und so werden wir dankbar sein Andenken mit in das
Ghrab nehmen.

Herr Wsiss sprach:

Meine Herren ! Wenn Sie nun auch mich an dieser Stelle

sehen, um einer Aufibrderang gemäss Worte des Gedenkens
füür denselben Mann, den schon der Vorredner in so würdigen
Worten gefeiert, noch meinerseits an Sie zu richten, so wollen

Sie eine Entschuldigung dafür in dem Umstände finden, dass

ich als der jüngste Schüler von Chr. S. Wbiss BU Ihnen spreche,

der sein letztes CoUeg, das er bei sehr vorgerückter Zeit im
letzten Semester noch vor 4 Zuhörern las, mitgehört hat, der

il) m weniL'e Tage nachher auf dem Halinhufe Abschied sagte,

als er rü>tig und gesund seine Herb>treise antrat, diesmal
jedoch um nicht wieder von ihr zurückzukehren.

Kingedenk der Bedeutung des Mannes in seiner und un-

serer Wissenschaft haben wir gern dem auch Ausdruck geben
wollen, indem wir heute sein Gedächtniss begehen durch Her-
vorhebung dessen, was der Mann war und wie er in seinem
Leben wirkte. Wir schliessen uns damit einer Reihe von

Orten an, wo man ebenfalls gern sieb des vor 100 Jahren
geborenen Altmeisters erinnert bat. Es gereicht mir zur be-

sonderen Freude, hier heute constatiren zu können, dass die

deutschen Fachiienossen an 18 Orten ausserhalb Berlins sein

Andenken zu erneuern nicht gezögert haben. An zwei Orten

ist es nur in Privatkreisen möglich gewesen, an den übrigen

wurde öü'entliche Erwähnung gethaii, sei es vor den Ohren der

stndirenden Jugend, sd es in fthnli^en Versammlungen wie

die gegenwärtige. Zwar klein im Einzelnen, allein bi^entsam
im Ganzen sind diese Zeichen fttr den deutschen Forscher.

Es ist mir eine angenehme Pflicht Ihnen die Orte zu nennen,

Ton denen bis heute mir Nachrichten im obigen Sinne zuge-
gangen sind, nämlich: Breslau — Königsberg— Güttingen—
Clausthal — Halle — Leipzig— Dresden — Freiberg ') — Jena

Nach spfiter eiogetrolieoer Nachriebt

Digitized by Co



— Marbaig — Giesfien — Darmstadt — Aachen — Bonn —
Heidelberg — Stattgart — Tübingen — München.

Meine Herren! Die mir zufallende Aufgabe kann |eine

doppelte sein: denen, die unsern Altmeister nicht aekannt

haben, das Bild seines Lebens und Wirkens, das uns in eini-

gen Zügen so eben entworfen wurde, durch weitere Ausfüh-

rungen noch etwas zu vervollständigen, — und sodann diejenige

Richtung seiner Arbeiten zu würdigen, welche seinem eigent-

Heben Gebiete, der Krystallographie , galten.

Gestatten Sie also zunächst einige Mittheilongen fiber sein

Leben ') , deren bisher nor wenige ezistirten and welche ich

nach einigen handschriftlichen Aufzeichnangen, Briefen von and
an Weiss, zu vermehren im Stande bin.

Bis 1796 wurde Ciifi. S. Weiss, wie wir vorhin hörten,

zu Hirschberg in Schlesien erzogen, und hier entwickelte sich

in ihm bei vortrefflichem Unterricht und unter der Einwirkung

der herrlichen Umgebungen seines damaligen Aufenthaltes so-

wohl überhaupt frühzeitig ein wissenschaftlicher Sinn und be-

sondere Liebe zum Studium der Natur» als auch eine grosse

Vorliebe IQr Schlesien, die er dnrdi sein ganzes Leben mit-

oahm. ') Frischer, offener Sinn machte ilm vielfach beliebt,

selbst mehrfach bewiesener jagendlicher Uebermnth spricht von
gesunder freier Erziehung.

Früh entwickelt bezieht ^er mit 16 Jahren die Leipziger

Universität und macht nach zweijährigem medicinischen Stu-

dium das Baccalaureats-Examen (1798). Bald nachher bewirbt

er sich, um weiter zu studiren, um ein Stipendium bei Prof.

Fi.ATNKR. Der macht ihm Schwierigkeiten und fragt den jungen

Menschen, wie alt er denn sei? „19 Jahr". Mein Gott, erst

19 Jahr, viel zu jung; wie lange er denn studire? „3 Jahr".

Warnm er denn aber so zeitig auf die Universität gegangen

sei? 0. s. w.*)

Das medidnische Stadium verfolgte er nun fireilich nicht

mehr weit, sondern lenkte bald mehr and mehr in die Natar-

Ausser kurzen Angaben in Por.r.F.ND<»F*s Handwörterbuch , von
Kobell'» Geschichte dor Mineralogie, Quenstedt's Handbuch der Mi-

neralogie uud Desselben Gruudriss der bâstimuieDdcu Krystallofiraphie,

«nd hier für so nennen ein Nekrolog von Gumbbbcrt in der Berlioz
Vos>is( hiM) Zeitung v. 0. Oct. 1856 und hauptsîichlich die ,Denkrede auf
Christian Samtki. Wkiss" von C. Fr Ph. v. MAirrn s, gehalten in der
öffcntl. Sitzung d. köuigl. havr. Akad. d. Wiss. am 2Ô. Nov. 1856, die

mit grosser Wirme nod viel SachkenotnisB B|Nicht und ein voitreflUdbes

Bild seines ganzen Seins nnd Strebens entwirft.

-) 1806 erinnert er sich sogar beim Anblick des Montblanc an die

ScLuœkoppe; er findet, dass ihr der höchste (iipfel von Genf aus ge-

sebeo flberans fth&licfa sebe, our der Make Abftül gans anders.

*) Briefliche iStitth. im Nachtass von S. W.
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"Wissenschaften ein , verschaffte sich durch Beantwortung zweier

physikalischen Preisaufgaben, der Akademie in München and
der naturforschenden PVeonde in Berlin^), einen Preis (in Folge

dessen er 1803 Mitglied der Akademie in ^liinchen wurde)

und ein Accessit (1791)), wurde 1800 Doctor der Philosophie

und liabilitirte sich in Leipzig bereits 1801.

Auf jede Art suchte er sein Studium und seine Kennt-

nisse zu fordern. £r blieb deshalb nicht hUm m Leipzig,

sondern ging im Winter 1801 — 1802 nach Berlin, wo er in

jene persönlichen Beziehnngen trat, welche nns vorhin genannt
worden ond welche später von grosser Bedeatnng fttr ihn

worden.
Non aber wurde er von 1802 — 1803 in Freiberg der

eifrigste Schüler und trcueste Freund Werner's, mit dem er

bis zu dessen Tode eng verbunden blieb und zu dessen Füssen

er gründliche mineralogische und geologische Studien trieb.

Dann erst begann er seine akademische Lehrthätigkeit in

Leipzig und die erste Frucht seiner mineralogischen Bekannt-
schaften und Stadien ist die ihm von Kabstm fibertrageoe

Uebersetzong des berUfaniten Lehrbuches der Mineralogie von

Haüt, dessen ersten Band er schon durch bedeutende Znsilze,

die bereits seinen principiellen Gegensats an HaOt erkennen
lassen, erweiterte.

Wernrr, obschon auf ganz anderem Standpunkte stehend

als Hai y, spricht sich in einem Briefe (December 1803) sehr

befriodlLTt iil)er den ihm gesandten Band der Uebersetzung des

ilauY'schen Lehrbuchs aus, fügt aber dann hinzu: „Aber, aber
— warum konnte man bei dieser Uebersetzung ... nicht sagen,

was iu alle den Dingen bereits lüng>t in Deutschland von dem
geschehen ist, was man in Franlsjeich und auch wohl sonst

in der Welt im HaOt für neu hält? Warum konnte man
nicht darin eine wahre und vollständige Parallele zwischen der

deutschen und französischen Minmlogie neben? Dies Alles

konnte man ja füglich thuo, ohne den Namen Wbrrbb so
nennen . .

.

Werner wird sogar sehr bitter über diese ver-

meintliche Zurücksetzung der deutschen mineralogischen For-

schun^zen und fährt fort: „Wo anders als in Ihren Busen kann
ich mein Herz ausschütten?" .... „Uebri^ens wissen Sie

wohl, dass ich hier nicht für mich, sondern für die vater-

ländische Wissenschaft spreche und das ist mir theure heilige

Pflicht** .... Er schliesst seinen Brief mit fireundsciialtlichea

Ergüssen und der Versicherung: »Viel Neid wird Ihnen von

1) ,lieber dieNsftnr des Lichtes und Feuers"; die Abhandlmig kam
IVs Jahr zu spät und erhielt trotsdem noch einen Frris.

»Ueber den Aotheil der BlektricitSt an der Ö^^elhtldiuig.*'

Digitized by Google



IX

mir aaf Ihrer Reise folgen, denn ich beneide Sie auch darum,
die seb^Den Mineralien dort zn eelien; aber alles dies ist kein

bitterer, sondern süsser Neid: denn ich llreae mich zugleich

sehr darflber, dass Sie alles dies gemessen."
Unonterbrochen ist W. bemüht, durch Reisen, darch

Aufsuchen neuer Erfshrungen und Bekanntschaften neue lîHn-

drücke zn sammeln, sich lebendige, unmittelbare Anschauung
zu verschaffen.

Zn diesem Zwecke unternahm er im Herbste 1805 eine

längere Reise, zuncächst wieder einen Winter nach Berlin, dann

aber über Wien, in die Alpen, nach München, Tyrol, auch

Oberitalien, die Schweiz, nach Paris nebst einem grösseren

Theile des inneren und südlichen Frankreieh, in die vulka-

nischen Gegenden der Auvergne, Velay, Vivarais und Dan-
phiné.

Einiges von dieser Reise findet sich in Briefen vor.

Ans Wien schreibt er (8. Juli 1806): „Das Meer der
mineralofi^ischen Schätze ist kaum zu ergründen und in diesem

schwimme ich herum bis zum Lahm werden."^ Sein Aufenthalt

dauerte indessen hier nicht allzu lange.

Aus Salzburg nach München gekommen, cultivirt er hier

Bekanntschaften namentlich mit seinem alten Freunde Ritteu,

dem Physiker, Jakobi, FKA^z Baader und Scubllimg, wobei

auch das unausgeführt gebliebene Project, ihn nach München
zu sieben, entstand.

Ans dem weiteren Verlaufe dieser Reise sei nur erwfihnt,

dass er von Genf aus Pistalosu in Tverdun aufenchte, durch

dessen längeren Verkehr er zu ernstlichen Erwägungen über

die Mängel und Probleme des Unterrichts auf Universitäten

angeregt wurde. Voll Begetsteruog und Verehrung schied er

von diesem Meister.

Wir wollen W. auf dieser Reise erst wieder in Paris
aufsuchen, wo er sich zweimal aufhielt; zuerst von April bis

Juli 1807, dann vom 17. December 1807 bis 26. August 1808.

„Das Leben hier in Paris, schreibt er im Anfang (18. Mai
1807), hat natürlich sein Interessantes, aber es ist darum nicht

duTchans interessant für mich. Ich befinde mich hier nur halb

zufrieden, nur halb angenehm, nur halb beschäftigt Die per-

sönlichen Bekanntschalten und Verbindnngen mit den dortigen

Gelehrten sind ihm zwar geglückt, aber seine Beschäftigung

befriedigt ihn nicht und er cr*^denlvt, Paris bald ohne Reue
und Sehnsucht im Rücken zu haben, um nach Auvergne zu

Zu dieser Reise genoss er ein Reisesti[)endiuin dos Churtursten

von Sachsen, trug indessen den weitaus grössteo Theil der Kosteu selbst,

uDd Dicht ganz leicht.
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gehen. Der vieliäMb damals ausgefibte DespotismiiB in Ge-
lehrtenkreiseii , die Abhängigkeit und Gefügigkeit derjenigen,

welche nach dieaem und jenem streben, will dem unabhi^gi-
gen Deutschen nicht gefallen. Viele der Pariser Sitten, selbst

das übertriebene Klatschen im Theater, das ijanz ebenso za

Aiifanir und zu iMule der Vorlesungen der Prolessoren «jehand-

haht wird, kritisirt er. Aber die ausserordentlichen Hülismiltel

ziehen ihn an und er beschhesst deshalb, im Winter wieder

nach i^aris zu gehen.

Nachdem er dies ausgeführt und am Carousselplati Woh-
nung genommeD (ein 2fen8trige8, hfibsch meablirtes« parquets

tirtes Stfibdien mit kleinem Vorsalohen im 3. Stock fir

2V3 Karolin die Woch« incL Aufwartmig), gerade dem Taille-

rienpalast mit den Fenstern des Kaisers gegenüber, ist er denn
auch so glücklich , wieder «:ehr freundschaftliche Aufnahme zu

finden und in regen Verkehr mit Cüvier, Haly. Bkuthollkt,
Brochait de Vilmf.rs, Brongmaut, GiLLBT-LADMOiiT (Conseil

des Mines), Ampkrb u. v. A. zu treten.

„Meine Verhältnisse — schreibt er im März 1808 —
sind recht sehr gut; mein litterarischer Credit hat sich wäh-
rend meines zweiten hiesigen Aufenthaltes sehr vermehrt
HâûT ist wie ein Ohrwfirmchen und wenn die genaueste Kennt-
niss der Krystalle dazu hinlänglich wäre, so wäre ich gar sem
Uerzblättchen. Er weiss sehr gilt, dass Niemand die Sache
besser versteht als ich, sogar er selbst nicht BBOOflART,

der beste unter allen jungen französischen Mineralogen , und
ich sind intime Freunde und gerade er erkennt am reinsten

und unbefangensten die Ueberlegenheit an, die mir die Wkr-
NER*sche Schule und meine eigenen Arbeiten gegeben haben.

(Mit Bhocha>t de ViLLiKRS blieb W. auch noch, nachdem er

längst Paris verlassen, in freundschaftlichem Verkehr.) Im
National - Institut habe ich mich gehtttet unmittelbar auCsu-

treten, wiewohl mich vorigen Sommer schon HaOt tut dazu
veranlasst hätte; aber, wie ich höre, wird man sich heute in

einem Bericht des Inst Ober eine Abhandlung von Brochaht
.... auf mich als Autorität berufén, sowie mich jetzt HaOt
zu wiederholten Malen in kleinen .... Abhandlungen gar «ehr

gelobt und sich auf meine mit ihm gemeinschaftlich seniachten

Üntersuchungen berufen hat.** — Bei der exclusiven Stellung

des Instituts und dem Mangel an dringender Veranlassung

liierzu hatte diese Anerkennung allerdings viel zu sagen, zuma)

da seitens W. dies einzig durch mündliches Gespräch und wenig

oder nichts Schriftliches angeregt oder hervorgerufen war.

üm so auffiillender mlisste es erscheinen, dass dieses

scheinbar hOchsl gflnstige Verhältniss zu HaOt sich nach halb-
jährigem Aufentluüt sehr bedeutend veränderte, wenn man
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nicht die so sehr yencliiedette Gmndrichtiing Beider zu be>
rficksichtigen hätte. Diese verhinderte nicht blos innigere An-
näherang zwischen ihnen , sondern schuf vielmehr eine stets

grösser werdende Kiuft, bis Uaût eines Tages W., der seinen

Ansichten sich nicht l>equemen wollte, in momentaner Erre-

gung über den jugendlichen Starrkopf, erklärte: „vous êtes

perdu de reputation''. Damit löste sich das frühere Verliältniäs

leider auf.

„Ich habe bisher ungemein gut mit ihm jzestanden —
schreibt W. 6. Juni 1808 — er liat Proben genug, wie und
wo ich sdn Verdienst anzuerkennen mich beeifere; er weiss

es nur zo klar, worin ich es anerkenne, aber er ist damit
nicht zufrieden. Herrschsüchtig . . . (meint W.) • . . will er mehr,

will er Alles; und da ist der Nacken unbiegsam.**

Der Aufenthat in Paris wurde W. nun immer mehr ver-

leidet. Bisher hatte er die Tage dem Pariser Leben ange-

messen zugebracht, viele Besuche gemacht und empfangen, oft

bei Haüy 3— 4 Stunden lang, Kabinette, Naturalien, Kunst-

sachen besichtigt, mancherlei Collégien hospitirt, regelmässig

die Sitzungen der ersten Klasse des Instituts irequentirt, ohne

Einladungen die üblichen stehenden Gesellschaften besucht

n.fl.w. n. 8.W.; jetzt studirte er noch fortdaaemd im Jardin

des plantes unter Pflanzen und Thieren, aber der persönliche

Verkehr Hess merklich nach.

Grossen Gennas verschaffte ihm noch im Sommer ein

Collegium von Covibr über Geologie, d. h. eine „Darstellung

und Beschreibung der untergegangenen und fossil gefundenen

Thierspecies und ihre Vergleichung mit den lebenden''. „Dazu
gehört ein Anatom und Zoologe wie er; aber seine Arbeiten

sind auch vortreftlicli und sein Vortrag — über (îegenstânde

dieser Art namentlich — meisterhaft." „Es ist auch immer
der einzige Pariser Gelehrte, von dem ich immer wieder an-
gezogen werde« dem ich in der Seele gut bin, und um den ich

beständig sein würde und möchte, wenn er blos Geléhrter wäre,

bloe den Wissenschaften lebte....**

Noch über 2 Monate währte der Aufenthalt in Paris und
in diese Zeit fällt die endliche Entscheidung über seine weitere

Zukunft. Durch des Physikers Him>e>burg's Tod war die Pro-

fessur für Physik an der Leipziger Universität erledigt.

Damit gewann die langgenährte ilofthung, eine feste Anstel-

lung gerade in Leipzig zu erhalten, wo er nach seiner ganzen

Aulage am besteu wirken zu können glaubte, Nahrung und
Boden. Allein unter Hangen und Bangen verstrich die Zeit,

bis endlich im August 1808 seme E^ennnng von Dresden aus

erfolgte. Man hatte ihn fiUtchlich fOr einen Naturphilosophen
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TOO SoBBLLiRo^s Schlage yenehrieen und daher in Leipzig lange

mit seiner Dénomination gezögert

Nebenbei spielte aoch der Plan seiner Berufung nach

München, welche indessen zuletzt an den Widersprüchen des

Ministers (jegen ihn als „einen Fremden'" scheiterte. Kr er-

innert sich hierbei audi, dass er schon 1802 zu einer Pro-

fessur in Wittenberg denominirt gewesen sei.

Mit grosser Freude begrüsst er die Ernennung für Leipzig

und begiebt sich aul den Rückweg über Basel, Tübingen,

Iftnchen nach seiner Vaterstadt, wo wir ihn wieder 2 Jahre

in Lehrthätigkeit finden, bis er im Jahre 1810 Sachsen Über-

haupt Lebewohl sagt
Dies geschieht in Folge eines Rofes als Professor an die

nea gegründete Universität Berlin, cogleich als „Aufseher*^

des königl. Mineralienkabinets an Karstbn's Stelle und Assessor

in der Bergbaudirection , unter weiche dieses Kabinet gehörte,

das (ianze mit 1500 Thlr. Gehalt,

Dieser Ruf, der ihm völlig unerwartet kam, findet ihn voll

um so grösserer Neigung zur Annahme, als er sich in der

letzten Zeit in Leipzig nicht mehr so wohl gefühlt, wie er

erwartet hatte und t& er sieh von Dresden ans wenig geför-

dert und anerkannt sah. Viele, Verwandte und Freunde, gaben
sich Mflhe, ihn fElr Leipzig zn halten, Niemand aber mehr, als

sein Lehrer und Freund WBBNsa in Freibei*g, der mit gruester

Wärme ihn für Leipzig tu bestimmen suchte, obwohl ver-

geblich.

Noch im August 1810 schreibt Wbrker in 2 Briefen:

„Wenn Sie Leipzig und überhaupt Sachsen verlieren soll, so

ist es auf alle Fälle Berlin, dem ich Sie noch am lieb>ten

göime. Aber das Vaterland, zumal wenn es uns Beweise seiner

Schätzung und Auszeichnung gegeben hat, wie es bei Ihnen

geschehen ist, muss uns allen übrigen Ländern und Orteo

vorgehen; und selbst wenn uns letztere gr&ssere VortheOe

verheissenf Und wer könnte und sollte mehr Anhänglichkeit

an sein Vaterland haben als ein Sachse und gerade ein säch-

sischer Gelehrter: da Sachsen so viel für allgemeine Aufklä>

rung und für alle Wissenschaften gethan hat und noch tbut;

wenn auch die Bescheidenheit der sächsischen Gelehrten immer
ihr Korn ganz in der Stille sät und sich blos au dem Glänze

der Ernte erfreut und dadurch belohnt fühlt Sie sind ein

Sachse und Sachsen liebt und hegt Sie — und Sie müssen
für Sachsen wirken."

In der ersten Zeit in Berlin lebt W. sehr einfach und
fast einsam, gani in seine neue Aufgabe concentrirt und den
damit verbundenen Arbeiten hingegeb^. Erst mit seiner AtÊ~
nähme als Mitglied in die Akademie der Wissenschaften tritt
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er aacfa Offentlicli mehr benror, and von bier an (1815) datirC

seioe eigeoUiche Wirksamkeit als Krystallograph und Mineralog.

Wenige Jabre nachher worde ihm durch Mobs die Auf-

stellung der KrystalHsationssysteme streitig gemacht« doch ist

diese einst sehr heftig geführte Streitfrage noch neuerlich wie-

der durch QuKNSTEDT (Grundriss der bestimmenden und rech-

nenden Krystallocraphie 1873) sehr richtig beleuchtet und

nachgewiesen worden, dass eher Bermiaiidi 1807, als Mous
1820 ein Antheil an der Priorität gebühre. Freilich so klar

wie 1815 durch Weiss war die Sache noch nie ausgesprochen

worden.

W. selbst bezeichnet (in dritter Person sprechend) mit

wenigen Worten seine Stelloiig als Krystallograph wie folgt:

„Die Znrfickföhrang aller krystaUographischen Verhältnisse auf

bestimmte Axen der Krystalle, die mathematische Bezeich-

nong der Kr^'staUflächen auf diese gegründet, die Auffindung

des Gesetzes des Zusammenhanges aller verschiedenen Flächen

VAnes Krvstallsvstems durch Beobachtung der Zonen derselben

und deren Conibinationen — dies sind die Grundpfeiler und

die Eigenthümlichkeiten seiner krystaUographischen Methode"*.

Seine mineralogische Stellung spricht sich am besten

in seinem Mioeralsystem 'j aus , das bereits theilweise nach

Gmndsâtsen des IsomorpMsmos aofgebaot war, welche später

Andere nur consequent dnrcbfOhrten. Er sagt: „wo Iden-
tität der krystallinischen Structur nnd chemische
Verbindbark ei t der Massen zwischen verschiedenen Gat-
tongen stattfindet, da sind auch krystal linische Gattun-
gen eines echten U eberganges in einander fähig." —
Dies ist in der That der Begriff des Isomorphismus ohne
Anwendung des bereits bekannten Namens!

In der ganzen Zeit seiner Wirksamkeit in Berlin bis 1856
hat er zahlreiche Schüler erzogen, und sehr viele haben sich

durch seine eigene stets gleiche Begeisterung gleichsam durch-

wehen lassen, vielseitige Anregung gefonden und Liebe znr

Sache mit hinweggenommen. Sein Vortrag war bis in*s letzte

Semester, ja bis aar lotsten Stunde yon gleicher Lebendigkeit

nnd Frische, so dass man oft hätte meinen kOnnen, alle die

vor dem Hörer entwickelten Gesetze seien soeben erst von
ihm entdeckt worden. Diese seltene Gabe der Anregung war
ein grosser Schatz, den er überallhin austheilte. Seine Schüler

und Freunde haben das wohl empfunden und sich dadurch auch
dann wohl entschädigt gefühlt, wenn sie abweichender Ansichten

wegen herben Tadel erfahren mussten; denn er konnte es

schwer ertragen, wenn man das, was glühende Ueberzeugung

>) Kabstbn's Archiv 1829.
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in ihm war, nicbt ebenso anerkennen und annehmen wollte:

eine JSigenschalt, die er mit so manchem Gelehrten theilte.

Aber die Fülle seiner Gedanken erwies sich fruchtbaTt

trotzdem er selbst wenif; geschrieben, was für den allgemeinen

Gebrauch bestimmt fiewe>en wäre. Die beiden noch lebenden

ältesten Srhüler in Königsberg und Tübingen sind durch

Anwendung grajdiischer Metiioden in der Krystallographie be-

kannt und von ihiu selbst stets besonders dankbar hervor-

gehoben worden.

Seine eigene Richtung war und blieb mehr die des Beob-
achtens in Verbindung mit Reflectiren und einer gewissen

damals sehr verbreiteten Neigung zur Speculation , mehr als

des Experimentirens. Er beklagt, dass ihm technische Fähig-

keiten, wie des Zeichnens, abgehen. Aber es seigte sich bei

ihm, dass der Reichthum an leitenden Ideen, nach allen Seiten

anregend, oft durchschlagend, Viele< zu wirken, Nutzen und

Fortschritt zu bringen vermag, dass nicht die praktische Arbeit,

das emsige Herbeischallen von Thatsaclien allein dazu berufen

ist. Nie verlor er den Zusammenhang mit den Bestrebungen

Anderer, sondern unverwandten Blicks verfolgte er alle Ent-

deckungen im Gebiete seiner Wissenschaft und strebte er nach
gleichmässiger Ërkenntnbs bei scharfer Kritik.

Meine Herren! Sein Leben endete W., obschon 76 Jahre

alt, in voller Rüstigkeit und früher als man es kurz vor seinem

Tode noch denken konnte. Auf seiner Ferienreise nach Teplitz

und Carlsbad im August 1856 erkrankte er wiederholt da-
selbst, gelangte von Neuoni und schwer krank nach Eger, wo
er nach 11 Tatzen am 1. October einer der schmerzhaftesten

Krankheiten in den Armen seiner (iattin, die ihm die Au^en
zudrückte, unterlag. Dort in Kger, auf dem danialigen, jetzt

alten, nicht mehr benutzten Kirchhofe liegt er bestattet, nicht

fem von der Gegend, die er oft und stets gern besucht, wo
er die Karlsbader Feldspathzwillinge viel gesammelt und audi

GOtub explicirt hatte. Die Graätätten iwischen denen er

ruht, werden in einigen Jahren zu Promenaden umgewandelt
werden, das äussere Gedenkzeichen an diesen Altmeister deut-

scher Wissenschaft wird damit verschwinden. Mögen wir um-
somehr uns veranlasst fidden, in unserem Herzen und Anden-
ken ihn fortleben zu lassen; denen aber, die nach uns kommen,
wollen wir das Bild dessen , der im Anfang einer neuen Pe-
riode der mineralogischen und geologischen Wissenschaft in

Deutschland stand, in ihre Gestaltung wesentlich mit einge-

griffen hat, wahrheitsgetreu ttberliefem.

Meine Herren! Es würde mir, nachdem ich Ihnen ein Bild

des Gefeierten zu entwerfen versucht habe, noch übrig bleiben,

eine Würdigung seiner Arbeiten auf seinem eigentl^hen Ar<-
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beitsfelde,' der KrystaUographie, hmzazuffigen. Bei dem Um-
ftmge, der aaoh nur eine rein historische Darstellung dieses

Thema haben wurde, kann ich selbstverständlich hier in eine

dem Gegenstande irgend gerechte Erörterung nicht eintreten.

Hödistens g'wv crmz kurze flüchtige Skizze darf ich jetzt noch
Ihrer Autmerksamkeit unterbreiten.

(rowiss ist kein Zweifel, dass durch die allseitigen ausser-

ordentlichen Fortschritte, welche die Minera lo^^ie und Krystal-

lographie in neuerer Zeit und gerade aucli seit dem Tode von

Ch. s. Wsisâ gemacht haben, der Stand unserer Wissenschaft ein

betiftohtlieh yerscliiedener geworden ist von jenem im Anfang
unserer Periode. Nicht besser würde ich daher glauben, die

W/sche Krys'tallographie wfirdigen zu kOnnen, als durch Beant-
wortung der Frage, in wieweit die von ihm aufgefundenen Ge-
setze noch jetzt Geltung haben oder in wieweit etwa dieselben

der Nothwendigkeit der Modification anbeim [gefallen sind, wie

weit uns die neueren Forschungsresultate in anderer Richtung
geführt haben.

In drei Gesichtspunkte, glaube ich, lassen sich die W. 'sehen

Uauptgesetze fassen, welche seiner Krystallographie ihr eigen-

thümliches Gepräge geben. K rystallsystem e, das Gesetz

der Symmetrie entfaltend, und die Zonenlehre dnd die von
ihm selbst bezeichneten 2 Gesetze, denen wohl unstreitig auch
heute noch ihre Anerkennung nicht verweigert werden kann.

Als einen dritten Gesichtspunkt jedoch, welcher seine Ideen

über die in den Krystallen waltenden Gesetze und Kräfte

charakterisirt , möchte ich die Lehre von den Hemiëdrieen
nennen, freilich damit nicht dasselbe bezeichnend, was wir

gegenwärtig ausschliesslich darunter verstehen. .Schon aus

seiner ersten Aufstellung der Systeme von 1815 »elit die nam-
hafte Rolle hervor, welche er den Hemiëdrieen unter den

Krystallformen zuschrieb. So ist er z. B. geneigt, das 3giie-

drigo vom 6gliedrigen System tu trennen, so auch betrachtete

er damals, und in einzelnen Ffiilen bis zu seinem Tode, alle

die Systeme, welchen wir jetzt schiefé Axen nnteriegoi, als

rückführbar auf rechtwinklige, d.h. als besondere hemiSdrische

Erscheinungen der rechtwinkligen Axensysteme.
Die physikalischen Differenzen, welche hier zwischen vom

und hinten u. s. w. vorhanden sind, welche, wie jetzt allge-

mein angenommen, mit geometrischen Winkeldifferenzen ver-

bunden sind , erscheinen ihm ausreichend zur Erklärung der

unsymmetrischen Systeme , ohne die Nothwendigkeit entspre-

chender geometrischer Verschiedenheiten in den Axen.
Es ist wohl interessant, dass selbst ein so scharf unter-

scheidender Forscher, wie C. F. Nauxahn, in einer seiner

letzten krystallogra^ischen Schriften (1855) auf Annahmen
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geführt wurde, welche geradezu die Möglichkeit rechtwinkliger

Axen liei den hetzten 2 Systemen w'ieder in sich einschlössen.

Uoborhaupt ist os das Ein- und Auftreten physikalischer

DitTorenzen in üjewissen krystailo^raphischen Richtungen, wo-
durch allein Wkiss viele merkwürdige Erscheinungen und Ver-
hälintMe der Krystalle erkläreD zu können glaubte aod worin

er sich jetzt im geraden Gegensatz mit denjenigen Bestrebangen
befinden würde, welche die geringsten pbysiluüischen Abwei-
chungen za Folgerungen auf die Natur des Krystallsystems be-
nutzen, dem der untersuchte Körper angehören soll; jene Rich-

tung, welche z.B. den Boracit als 2giiedrig, den Apophyllit
als 2 ]' 1 gliedrig erklärt u. s. w., welche eigentlich erst zu
Ende sein würde, wenn sie Alles schief erkannt hat

An die wirklichen Hemiëdrien würden sich die erwähnten
Erscheinungen insofern anreihen lassen , als auch bei diesen es

Differenzen sind, welche an den Körpern erscheinen, da näm-
lich, wo geometrische Gleichheit vorhanden ist und be^teheu

bleibt

Ob solche Hemiédrieen im gegenwärtigen Sinne, wo sie

einmal auftreten, auch aosnahmslotf und immer durch idle For-
men durchgreifen, d.h. ob ein heroiedrischer Körper stets mid
unter allen Bedingungen hemiëdrisch erscheine, oder ob er

unter Umständen die Heniiedrie einbüssen und vollflächig kry-
stallisiren könne und umgekehrt — nicht blos durch zufälliges

Wachstluiin : — das ist eine noch immer zu ventilirende Frage,

so bestinunte Ansichten auch darüber ausgesprochen wurden.

In der That glaube ich in gewissen Fällen das Neben-
einanderbestehen von theil- und vollflächigen Formen bei einem

und demselben Minerale behaupten zu müssen. Ein solches

Beispiel ist der Diamant, dessen Neigung zur Hemiödrie aus
einigen Krystallen, welche im Besitz der Sammlung der Berg-
akademie sind , evident hervorgeht. Es liegen hier echte

tetraëdrische Krystalle vor , welche auch wieder ergeben , dass

Manches von dem, was Sadebeck u. A. znlety.t als zufällige

Wachsthumserscheinungen gedeutet haben, sich im Sinne von
G. Rose wohl begründen lasse. ')

Ist dies aber richtig, so wäre hier ein Gebiet gefunden,

wo der Gang der Natur in einer grösseren Thätigkeit der

Formenentwickelung sich bekundet, wo die starre Ausschliess-

lichkeit Eines Principe nur eine theoretische Betrachtung bleibt,

welcher die Thatsachen nicht unabänderlich folgen. Damit
wdrden wir der alten Anschauung von Caa. S. Witiss, dass

hemiëdrische Gresetze das Reich der Mineralien vielfach be-

') Hierüber wird i-inc vollständige Mittheilung vorbebidteo (sidie

Jahrb. f. Mineral. 1880. ü. Bd. 1. Heft).
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herrschen, derart, dass sie unter Bedingungen eintreten
können, wieder um einen Schritt uns genähert sehen. ^)

Wean aneh im VontebeDden die bezeichneodsten Pankte
der WiiBs'seben Krystallograpbie knn angedeutet sind, wie

sie sieb ans seinen Scbriften und mebr nocb ans der Erinne-

rung seiner mündlicben Vortrige begründen lassen, so würde

doch noch Manches zur näheren Charakteristik binzuzulögen

sein. Martiüs in seiner Denkrede sagt: „That war unserm

Wbiss die ganze Natur. Auch in der Welt der todten Materie

erkannte er keine absolute Kuhe.** Und ihn Möns gegenüber-

stellend, nennt er diesen den starren, W. den flüssigen Geist.

Die Bedeutung dieser Aussprüche erklärt sich besonders, wenn
man die mannigfachen Vergleiche und Zusammenstellungen von

Krystallvwirandtsebaften zwischen Mineralien, die sich sonst

gänzlich femsteben, bedenkt, anf welehe er mit Vorliebe znrflck-

zukommen pflegte. So sind die von ibm aufgestellten Bezie-

bungen zwischen Feldspath nnd Ralkspath, die Verwandtschaft

von jenem mit viergiiedrigen Formen, sowie mit ein- und ein-

gliedrigen und viele andere derartige Vergleichangen unter dem
Gesichtspunkte aufzufassen, dass diese Vergleiche Verbindun-

gen aufdecken sollten, die zwischen noch so weit entfernten

Körpern existirten.

Alle seine geometrischen Deductionen bei den Krystall-

formen wurden mit den einfachsten elementaren Mitteln er-

reicht und waren nicht von der Kürze und Eleganz der spä-

teren Krystallographen. Indessen bemerkenswerth ist, dass

schon in seiner ersten Feldspatb-Abbandlung (1817) festgeseizt

würd, welcbe Winkel nothwendig seien, um das System dieser

Krystalle zu bestunmen: in der neueren rechnenden KrystaUo-

graphie eins. der ersten Probleme.

Besondere Anziehungskraft erlangen aber seine krystallo-

graphischen Betrachtungen durch Aufdeckung jener merkwür-
digen mannigfaltigen ^Zonenverbände" der Krystallformen oder

Flächen jeder Mineralgattung, welche einen Ilauptiuhalt seiner

späteren Abhandlungen bilden, gleichsam den Entwickelungs-

gang der Natur bei der Formbildung der unorganischen Indi-

viduen daistellmid. Aueb auf diesem Felde ziebt er sebie

einlacbe Bezeicbnungsweise der KrystallflSohen in erster Linie,

daneben nocb das Mittel der bekannten NBUMASii-QoBiiSTinT*-

schen Projectionsmetbode zu Hilfe. In der Tbat gestattet keine

andere Bezeichnungsweise ausser der von S. Weiss, bei welcher

das Axenverhältniss selbst als Ausdruck der Krystallform ge-

braucht wird, so viele dieser krystallographischen Verhältnisse

schnell und ohne andere Mittel zu überblicken, durch deren

^) Das Folgende ist späterer Zusatz.

2
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bloMes Betrachten schon sehr viele und gerade die wichtigsten

dieser Zonengesetse sofort heraasgelesen werden kGnnen. Bei
Erweiterung jenes Axenzeichens durch Aufnahme von Zwischen-
axen wächst in <zloichcm Schritte die Möglichkeit, solche Zonen-
verhältnisse im Zeichen selbst zu ttberbiicken. Dieser uniäug-

bare Vortheil müsste — so sollte man meinen — wohl der

W.'schen krystallncrapliischen Bezeichnungsart einen dauernden
Platz inindt'stens neben den anderen abgekürzten Schreibweisen

sichern, welche später entstanden sind und welche ohnehin

erst aus dem Axenverliältniss abgeleitet werden müssen. Ks
ist nicht ernst genug zu tadeln, wenn ein Fachmann mit \'er-

kennnng der htstorischen Entwickelnng der Wissenschaft dieser

oder einer anderen Methode das Bürgerrecht dnrdi Verwei-
gerung ihrer Âufbahme in ein dem allgemeinen, nicht dem
einzelnen persönlichen Gebrauche des Ileraosgebers bestimmten
Werke, wie eine Fach -Zeitschrift es ist, gewaltsam za eiit-

reissen sucht. Sicher nicht zur Ehre der Wissenschaft oder
des Vertreters derselben kann ein solches gewaltthätiges Ver-
fahren dienen. Freuen wir uns vielmehr der Vielseiti^ikeit der

Wissenschaft, welche sich auch in der M()2lichkeit die Formen
des Ausdrucks so manni^ach zu gestalten ausspricht, und
lassen wir einer jeden ihr Recht, gebrauchen wir jede Methode,
wo sie den meisten Nutzen verspricht

Um erkennen zu lassen, worin sich die Forschungen von

Chr. S. Wims vorsagsweise bewegt haben, sei noch zum
Schlnss eine Üebersicht seiner krystallographischen (und mine-
ralogischen) Schriften hier beigeRlgt

Anhang zur KARSTBN*schen Uebersetzung des H^ür^schen
Lehrbuches der Mineralogie, I. Band, pag. 365 — 389:
dynamische Ansicht der Crystallisation. 1814. ü. a.

Zusätze in den 4 Bänden.

De inda<];ando forniarum crystallinaruni charactere geometrico
principali dissertatio. 8. März 1809.

De charactere geometrico principali forrnarum crystallinarum

octaëdricarum pyramidibus rectis basi rectanguia oblooga
commentatio. 11. März 1809.

Abhandlungen in den Schriften der Akademie der

Wissenschaften an Berlin, Physicalische Klasse:

1814— 15. Uebersichtliche Darstellung der Yerschiedenen
natürlichen Abtheilungen der Krystallisationssysteme.

1816. KrystallographischeFandamentalbesttmmnng des Feld-
spathes.
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1817. Ueber eine yerbesserte Methode für die Bezeichnung
der verschieden«!! Pl&chen eines Krystallsystemes; nebst
Bemerhaogen fiber den Zustand von Polarisirung der.

Seiten in den Linien der krystalliniseben Stractnr.

1818-19. Betrachtang der Dimensionsverhältnisse in den
Hauptkörpem des sphaeroëdrischen Systems und ihren

(iegenkörpern, im Vergleich mit den harmonischen Ver-
hältnissen (1er Töne.

Desel. Theorie des Kpidotsystenis.

Des^l. Ueber eine ausführlichere, für die mathematische
Theorie der Krystalle besonders vortheilhafte Bezeich-

nung der Krystallflächen des sphaeroedrischeu Systèmes.

[Fortsetznag s. 1824, 1826.]

1820— 21. üeber mehrere neubeobachtete Krystallflftchen

des Peldspathes and die Theorie seines Krystallsystemes

im Allgemeinen.

Deiigl. Ueber die dem Kalkspathrhomboeder in den Win-
keln nahe kommenden Rhomboëder mehrerer Mineral-
gattungen.

Desgl. Ueber das Krystallsystcm des Gypses.

1823. Grundzüge der Theorie der Sechsundsechskantner und

Drciunddreikantner, entwickelt aus den Dimensionszeicheu

für ihre Flächen. [Fortsetzung s. 1840.]

1824. Verallgemeinerung einiger in der Abhandlung über die

ausfQhrlichere Bezeichnnng der Krystallflächen vorgetra-

genen Lehrsätze (1819). [Fortsetznng s. 1826.]

1825. Ueber die Verhältnisse in den Dimensionen der Rry-
Stallsysteme und insbesondere des Quarzes^ des Peld-

spathes, der Hornblende, des Augites und des Ëpidotes.

1826. Weiterer Verfolg des Lehrsatzes über die Theilong
des Dreiecks (s. 1824).

1829. Ueber den ilaytorit (gel. 1828).

Desgl. Ueber die herzförmig genannten Zwillingskrystalle von
Kalkspath und gewisse analoge von Quarz.

Desgl. Ueber das Dihexaêder, dessen Flächenneigung gegen

die Aze gleich ist seinem ebenen Endspitzenwinkel; nebst

allgemeineren ßetrachtnngen Ober InTertirnngskGrper.

[Fortsetzang s. 1843.1

183L Ueber das Stanrolithsystem « als abgeleitet aas dem
regulären Krystallsysteme.

1832. Vorbo^rifTe zu einer Cohäsionslehre.

1834. Ueber das Gypssystem (Nachtrag zu der Abhandlung
über dasselbe vom Jahre 1821).

1835. Ueber eine versteckte ^legenseitieje Beziehung zwischen

den Krystallsystemen des Feldspathes und des Kalk-

spathes. (Gelesen 1833 nebst Nachtrag 1835.)

2^
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1835. Betrachtung des Feldspathsystenu m der viergliedrigeo

Stellaog.

1836. Ueber rechts and lioksgewuodene BergkrystaHe.

Desgl. Neue Bestimmong einer Rhomboéderflâche am Kalk-
spath.

1837. Theorie der Hoxakis-Oktaeder (SechsnialachtHächner)

des regulären Krvstallsystoiiis, entwickelt aus den Di-
inensionszeichen für ihre Flächen.

1838. IJelrachtung des Feldspathsysteuis in der Stellung

einer .symmetrischen Säule Pl\ mit Bezug auf das Stu-
diam der ein- nnd eingliedrigen Krystallsysteme.

1840. Fortsetznng der Ahhiandlnng: Theorie der Seehsund-
sechskantner nnd Dreianddreikantner u. s. w. in den
Schriften der Akademie v. J. 1823; insbesondere über
die von Herrn Levy neu bestimmten Kalkspaihfl&chen.

1841. Ueber da.s Krystallsysteni des Euklases.

1843. Ueber das Maass der körperlichen Winkel.

Desgl. Nachtrag zu einer Abhandlung vom Jahre 1829 (über

Invertirungskörper).

1814. Schwkiggeb's Journal für Chemie und Physik, Bd. X.,

pag. 2*23. — Ueber die gewöhnlichste Zwilliugskry&talli-

sation des Feldspathes.

In : Magazin der Gesellschaft naturforschender Freunde
zu Berlin:

1814. VI. Jahrg. pag. 79. Quarziger Bleischweif, aus Savoyen.

181 G. VII. Jahrg. (Band für 1813) pag. 173. Ueber den

eigentbümlichcn Gang des Krystallisationssystems beim

Quarz, nnd fiber eine an ihm neu beobachtete Zwillings-

krystallisation (mit Taf. IV.).

Desgl. pag. 181. Ueber eine der vorhergehenden analoge

Zwillingskrystallisation des Chabasits oder Knboidts (mit

Taf. IV.).

1818. Vlll. Jahrg. (Band für 1814). pag. 24. Beschreibung

einer Zwillingskrystallisation des Schwefelkieses (mit

Taf. III.).

Desgl. pai:, 33. Ueber eine Abänderung der Zwillingskry-

stallisaliou des Kreuzsteins, entspringend aus der Zu-
schärfung der Enden der einzelnen Krystalle, nebst Be-

merkungen fiber den Kreuzstein überhaupt. (Taf. III.)

1820. Verhandlungen der Gresellschalt naturforsch. Freunde
in Berlin. L Band, 2. Stfick, pag. 110. — Bemerkungen
fiber den Euklas. (Taf. IL, Fig. A).
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1821. Ebenda, T. Bd., 3. Stück, pag. 197. — üeber das
Krystallsystein des Eudialytes. (Taf. VI.)

1822. Ebenda. 1. Bd., 4. Stück, pag. 261. — üeber den
Vesuvian (Idokras) vou Egg bei Christiausand. (Tai". X.)

In: Kabsteü's Archiv für Mineralogie
, Geognosie,

BerglNitt nnd Hflttenkande:

1829. iid. I. pag. 5. Das Mineralsystem des Prof. Weiss;
nebst einer Einleitung über die Bildung des natürlichen

Systems , mit besonderer Rücksicht au das naturhisto-

Tische des Herrn Mobs.
1830. Bd. II. pag. 5. Antwort des Frot Wuss auf des Herrn

Prof. Mobs in der Zeitschrift IQr Phymk o. MathemaUk
YL Bd., 4. Heft nnd VH. Bd., 1. Heft erschienenen
Aufsatz.

1832. Bd. IV. pag. 565. Einige Bemerkungen zu Herrn Prof.

G. Rose s Abhandlung über Augit und Hornblende in

PoGu. Ann., 1831, St. 7. [Hierin über Verwachsungen
vou zweierlei Gliininer, von Feldspath und Albit.]

1836. lîd. IX., pai^. 549. Ueber eine eigene Art von Krüm-
nuuig au ßergkry.>tallen. — Ebenda: Ueber eine Reihe
interessanter Erscheinungen an versteinerteu Ananchyten
and Spatangen. — Ebenda: Ueber eine der vegetabil.

Form täuschend fthnelnde aber anorganisehe Absonderung
an einer Braunkohle.

1855. Monatsberichte der kgl. Akademie der Wissensch, zu
Berlin, Janoar n. Februar. — Einige krystallographische

Beroeikungen, die sich auf das rhomboëdrische Krystall-

system beziehen.

Herr Raiiiiblsbbbo sprach:

Meine Herren! Gestatten Sie auch einem der iiltesten

Schüler von Weiss heute einige Worte der Erinnerung au

ihn, den Lehrer, zu sagen.

In seinen Vorlesungen, in denen das krystallographische

Element natnrgemftss in den Yordeigrund trat, fühlte der Zu-
hörer sehr bald, welch' ein Geist es war, der die von Haut
auf mathematischen Gesetzen basirte Wissensehaft nicht blos

beherrschte, sondern zu ihrem Reformator geworden war. Le-
bendig und eifrig sprach Weiss über die Grundzüge seiner

Lehre. Da fielen Hauy's integrirende A.oleküle und Decres-

cenzen vor den dynamischen Anschauungen des Lehrers; da

wurde uns das Naturgemiütöe in den Richtungen, dargestellt
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durch seine Symmetrielinieii oder Axen, ila vvurd*^ die Wich-
tigkeit der Zonenlehre, es wurden die Krystallsystejue und die

unvergleichlich schöne, alle späteren Versuche weit fibertref-

fende parametrische Fitchenbezeiehnang erklärt, and der Feld-

spath wurde bald als der klassische Repräsentant einer Fülle

von wichtigen Beziehungen hingestellt und ausführlich be-
sprochen. Freilich blieb uns im Anfang manches unklar«

and „die erste Kantenzone*" machte grossen Kummer, aber da
war QuBNSTEDT , zu dem wir dann unsere Zuflucht nahmen,
denn wir wussten ja, er war in den Sinn und Gt^i-it de< Meisters

eingedrungen. Und wenn nach dem Schluss der Vurlesunj^

einige Lernbegierige ihn umstanden , dann war er unermüdlich

im Demoüätriren, dann war er sogai* in der Stimmung, uns zu

gestatten, dass wir ein Stfick der Sammlung in die Hand neh-

men durften.

Als Lehrer war Weiss anregend wie Wenige, denn bei

ihm trat das feinere empirische Detail der Beobachtung stets

zurück vor dem Allgemeinen, und wenn er auch bei >einer

Vorliebe für die speculative Seite der Forschung den WVrth
der Thatsache mitunter zu gering anschlug, so war dies doch
für seine Scluili r zunächst ohne Bedeutunu', denn sie wurden
von ihm angezogen und der Wissenschaft gewonnen nicht durch

die Masse des Stoffs, sondern durrh die creistvidle Bt^haiulhin^,

vermöge deren er den Bück immer aul das Grosse und Gauze
gerichtet erhielt

Herr IlAUcnKcoRSE sprach:

Gestatten Sie mir, der reichen und ehrenvollen Anerken-
nung, welche unserem grossen Wkiss aus dem Kreise der

Männer der reinen Wissenschaft heute bereits <larL''dir;icht

worden ist, einige Worte dankbarer Kritm'Tung hinziizutüüen -

im Namen der zahlreichen Schüler des gefeierten Mannes unter

meinen Berufsgenossen, den Bergleuten.

Zu jener Zeit, als wir in Berlin studirten, Ende der Vier-

ziger und Anfang der Fünfdger Jahre, gab es hier noch keine

bergmännische Lehranstalt Die Oberberghauptmannschaft hatte

jedoch eine Anzahl der ausgezeichnetsten akademischen Lehrer

eigens dazu berufen, die Ausbildung der auf der Uoiversitftt

studirenden künftigen Bergbeaniten zu leiten. Unter ihnen

war es besonders Weiss, dessen Ruhm als Lehrer schon nach

draossen in die Arbeitsreviere zu uns drang und uns mit Ver-
langen nach der Zeit erfüllte, in der es uns zu Theil werden
sollte, in Berlin zu seinen Füssen zu sir/en.

Wie weit aber wurden unsere Hoünuniien noch von dem
übertroflfen, was Wkisö uns gewährte. Wohl selten hat ein
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Lehrer es wie er verstanden, seine Znhürer au sich heranzu-

ziehen. Zu jener Zeit waren wir zu etwa 45 Bergwerktbeflis*

eeneo in Berlin. Viele darunter waren bereits in vorgerück-

teren Semestern und nicht immer mit Sicherheit in den
Vorlesungen anzutreffen. Wo wir aber uns zusauiiiienzufinden

immer gewiss sein konnten, das war im mineralogischen Audi-

torium. Täglich um die Mittagsstunde waren wir vollzählig

versammelt um den bekannten grossen Tisch, den uns Weiss
mit seinen reichen SchätZ'Mi 'jedeckt hatte. Dort lehrte er

uns die Sciiönheit dieser leinen Kunstwerke der Natur ver-

stehen und geniessen und erfüllte uns in unver;zesslich anre-

gender Weise mit seiner Begeisterung für dieselben. Wohl
können wir auf jene Stunden die Worte anwenden, welche

Qtmn seiner im Museum zu Jena aufbewahrten mineralogischen

Sammlung aus der Umgegend von Carlsbad beigefügt hat:

Was ich dort <^elebt, genossen.

Was mir all dorther entsprossen.

Welche Freude, welche Keontniss,

Wär ein allzulang Qest&ndniss.

Mög es Jeden so erfreuen.

Die Erftüirenen, die Neuen.

Oft und mit lebhaftem Dankgefühl haben wir später dieser

ÂnreguQgen unseres verehrten Lehrers uns erinnert; sei es

dass wir bei dem Bergbau selbst, bei der mineralogischen

Untersuchung der Lagerstätten unmittelbaren Nutzen daraus

schöpfen konnten, wie er uns gelehrt hatte, die Erscheinungen

im Zusammenhange au&ufSsssen und dadurch richtig zu ver-

stehen; sei es, dass wir sammelnd und in unseren Sammlungen
arlieitend iCrfrischung und Erholung von der harten Arbeit des

Berufes fanden.

Ganz besonders erfreulich ist es mir, meine Herren, dieser

dankbaren Erinnerung der Bergleute an den gefeierten Mann
heute Ausdruck geben zu dürfen an dieser Stelle, in diesem

Hause, welches dazu bestimmt ist, dem bergmännischen Beruf

und den mineralogisch-geologischen Wissenschaften gleichmässig

zu dienen und so ein Denlunal und eme Pflegestätte zugleich

des alten, engen und nniheilbaren Zusammenhanges Beider

zu sein.

Herr Bïetbich sprach:

Meine Herren Vorredner haben dem Andenken an Chr.

Sam. Weiss als bahnbrechenden Gelehrten und be^'eisternden

Lehrer warme Worte der Erinnerunjj gewidmet. Die noch

näheren^Beziehungen, in welchen ich persönlich zu dem Manne,
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dessen Andenken wir feiern, gestanden habe, setzen mich in

den Stand, zn Dem, was Sie gehdrt haben, einige eiginzende
Mittheilnngen zn machen, betreffend das Verhftitniss, in welchem
Wiiss zn LiOFOLD TOR Buch gestanden hat.

Es ist begreiflich, dass es für L. v. Büch, nachdem die

hiesige Universität gegründet war und Weiss als Vertreter

der mineralogischen Wissenschaften auch die Geognosie zu

lehren begann, nicht gleichgiltig war, welche Beurtheilung die

von ihm entwickelten , mit den Lehren Wek.ner's unverträg-

lichen Theorien auf dem akademischen Lehrstuhl erhalten

würden. Wuss war aber, gleich L. ?. Bnos, von dem Unzo-
reichenden der WnavBa'schen Lehre überzeugt nnd war voll

von bewundernder Anerkennung der ansserordentlichen Thä-
tiglieit, mit welcher L. v. Buon rastlos daran arbeitete, (fir

unsere geologischen Vorstellangen neue und bessere Grund-
lagen zu schaffen und, gleichzeitig mit Af» von Homboldt,
insbesondere durch das Studium der noch thätigen Vulkane
die mannichfaltigen Probleme, welche sich au die Betrachtung

der älteren Gebirgsbilduugen knüpfen , ihrer Lösung näher zu

führen. Wkihs foliote den neuen Ideen L. v. Buch's und ver-

ehrte ihn in gleichem Grade, wie dieser der hohen geistigen

Bedeutung Weisses seine Anerkennung schenkte. So ent-

wickelte sich zwischen den beiden so hoch begabten Bffinnem

ein sehr freondschiAlicher Verkehr, der sich erst in sp&terer Zeit

lockerte. Die beiden Männer waren zu ungleichartig angelegt,

um lange mit einander verkehren zu können, ohne daas das
Heraustreten schroffer Eigenheiten, die dem Einen wie dem
Anderen nicht fehlten, Reibungen hervorgerufen hätte, deren

Folgen nicht leicht wieder zu beseitigen waren. Aus der Zeit

des intimeren Verkehrs zwischen Weiss und L, v. Bucu sind

zwei interessante, von Letzterem geschriebene Briefe erhalten,

welche nicht gedruckt sind und auch nicht für den Druck
berechnet waren. Sie fallen in die Zeit, in welcher L. y. Buch
seine phantastischen Vorstellungen von der Entstehnngsweise

des Dolomits auszubilden begann, Gleiehbedentend dnrdi

ihren Inhalt wie bezdchnend Ittr die Bedeutung des Bfannes,

an den sie gerichtet waren, mOgen diese Briefe sich den dem
Andenken an Chr. Sah. Wnss gewidmeten Worten anreihen!
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Briefe Leopold v. Buch'» an Caa. Sah. Wbiss.

Nürnberg, den 24. Juoi 1821.

Meia tbeurer Freund!

Stellen Sie sich vor, der Jura setzt gar nicht über den

Main; er berührt das Coburger Lood nicht In bedeateoder

Entfernung streckt er zwei Hömer vor, den Staffelberg gegen

den Thüringer Wald, den Köttly w. von Weissmain gegen das

Fichtelgebirge und damit hat diese sonderbare Erscheinung ein

Ende. Es ist doch, was der geognostischen Karte von Deutsch-

land den Hauptcharacter giebt; nichts tritt so auffallend hervor,

als dies Juraband, diese Bank von der Schweiz heraus bis 2u

den Ufern des Mains, rund umgeben von Böhmerwald, Fichtel-

gebirge, Thfiringerwald , Spessart, Odenwald, Schwarzwald.

Dabei stets mit so aasgezeichnetem Character, dass man das

Gestein gar nicht verkennen kaoo. Immer so weiss, so wenig

geftrbt, 80 wenig splittrig im Broch, nnd anch da noch weiss,

wo Versteinerungen in Menge liegen. Dann hier die grosse

Menge Ammonites planulatus vor den Füssen, die man vergebens

im Coburçer und Bamberger Muschelkalk sucht, welcher das

höhere rjebirge an seinem Fusse umgiebt. — Der Jura ist

auch nirgends eine Schicht, die sich über andere verbreitet,

wie man das wohl manchmal vom Muschelkalk glauben kann.

Es ist stets ein Damm senkrecht aufsteigender Felsen, schon

ans der Feme erkennbar, wo dieser Kalkstein anfangen wird.

Und noch eine Erscheinung daza, welche dieser Gegend ganz
allein eigeathftmlich zn sein scheint, die mich aber midit%
angeregt hat und mich noch ferner von hier wieder in dies

Kalkgebirge hineintreibt. E% sind die einzeln stehenden Felsen,

Kronen, Festungen, Burgen auf diesen Schichten des Juras.

Das ist kein dichtes Gestein mehr, von erdigem Bruch, son-

dern es ist stets körnig, zuweilen fast kleinkörnig und blass

strohgelb oder isabellgelb. Ich hatte diese körnige Masse
vor mehreren Jahren schon mit grosser Verwunderung bei

HoHfeld bemerkt; ich war nie vorher in Müggendorf ge-

wesen. Nicht wenig bin ich erstaunt za finden, dass alle
Höhlen, dnrchans alle, in diesem köraigen Gestein vorkom-
men, nie im dichten Jnrakalke — nnd hat sch&me ich mich,

es als etwas Neues zusetzen zu mflssen, es ist kein Kalkstein,

sondern Bitterspath. — Mögen es viele andere vorher beob-

achtet haben, warum sagt es denn Niemand; mir scheint es
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eine höchst wicht iii,e, werk würdige, auffallende Erscheinung. —
Dies körnii^e Gestein braust çar wenig und schwach mit Säu-
ren; ein Tropfen Säure, der im Kalkstein in wenig Sekunden
verschwindet, bleibt auf dem Ilöhlenstein stehen. Viele Ueise
eckige Höhlangen sind im (ïestein, und darin erkennt man
dann leicht die Rhomboeder; die B5hlangen mögen auch grösser

werden, immer sind es nor Rhomboeder, statt dass in Höhlun-
gen des Kalksteins nicht eben diese, sondern gar mannigfaltige

andere Formen hervortreten würden. — Lassen Sie doch einen

Chemiker in Berlin den Gailenreuther Stein auf Talkerde unter-

suchen ; Sie müssen ja dergleichen Stücke in Quantität haben.

Ich habe Mahtius gebeten und Schubbrt, etwas dazu zu ihun,

allein kaum hoffe ich, dass sie sich damit beschäftigen werden.

— Diese kornige Masse ist ganz ungeschichtet, und wäre ^ie

auch 50, 60, 80 Fuss hoch. Sie bildet stets das Obere, das

Höchste der Jnraschiehten in den wunderbarsten Felsen.

.Adersbacher Sandsteuifelsen gleich, fiberall mit Spalten «wi-
schen den riesenmissigen SiUüen, in denen man tief in den

Berg hineingehen könnte. Nie ist es mir bisher gelungen Kalk-
stein darüber zu finden. In der Gegend kennt man das
(iestein gut und iTennt es Quacke, daher das Quackensch loss,

Gailenreuth gegenüber, wie Ihnen aus Ansicht und Goldfusö'
Taschenbuch wohl erinnerlich sein wird. Da nun diese

Quacke das (Jbere bildet, den Kranz an einem grossen

Theile der Thäler fort, so ist einleuchtend, warum man zu

allen Höhlen so hoch steigen muss, keine in der Tiefe findet —
Doch ist die Riesenbnrg nnd der Wasserfàll der Toos gani
unten im Thale auch noch in Quaeke, dem ehungen Orte, wo
ich sie bisher noch so tief gesehen habe; doch läer deswegen
noch immer nicht von Kalkstein bedeckt Diese Toosfelsen

stehen unmittelbar mit dem hoben Afjlerstein und mit dem
Quackenschloss in Verbindung, was ich genau untersucht habe,

und bei der alten Kirche am Heiligen Bühel ist ihr Aufliegen

gar deutlich zu sehen. — Dies AuÜiegen wird nehmlich von

einer kleinen Erscheinung begleitet, welche dessen Auffindung

gar leicht macht. Die schon an sich kein Continuum bildende

Quacke (denn man kann mit der Loupe in jedem Koro einen

Rhombus gar deutlich erkennen^ wird in der Nfthe des Kalk-
steins ganz zusammenhanglos, em zenreiblioher Sandstein. Ffir

Sandstein hält man es auch, fâr einen trefflichen weisse feinen,

klaren und gleichen Scheuersand und dazu braucht man es

häufig und gem. — Im Aufsteigen nach der Zoolithenhöhle Toa
Gailenreuth war ich nicht wenig verwundert oben, wie wir uns
den Ilöhlenfelsen näherten, die Geleise der Wege voller weissen

Sand zu sehen. Woher doch hier der Sandstein? Ich nahm
ihn auf, untersuchte ihn mit der Loupe und fand uicht ein
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Korn, an welchem das Rhomboeder nicht vollkommen deutUch

gewesen wäre. Nun lesen Sie dazu RosbumOllbr^s Beschreib

bun«î seiner {gewagten und höchst interessanten Reise in die

Tiefen der Mokarhöhle, wie in der Tiefe das (Jestein sich ver-

ändert, und nun Sand so sehr den Boden bedeckt, dass er,

um nicht zu versinken, zum Umkehren genöthigt ist. Es war

Quackesanii, und er dem Kalkstein ganz nahe. — Sehe ich

auf der Karte ein Schloss, eine alte Burg im Gebiet des Jura

angezeigt, gewiss ist es Quacke. Was zerstört denn diese

Bitterfelsen so mächtig? was wirft sie zu Höhlen übereinander?

— Ich gehe wieder in die Nflmbeiger Felsen hinein, nnd von

Borg zn Bnrg, von Wallfahrtskapellen zn alten Ritterschlôssem

bis Eiebstädt fort. Ich will sehen, wo dieses Qnaokenphae-
nomen sieh endigt, und wie dann vielleicht auch das Aeussere,

die Natur des Gebirges zugleich. — Ist es doch auffallend,

wie hier die Thäler quer durch das ganze Gebirge laufen; die

Bäche entstehen in Hügeln jenseit, laufen dem Kalkgebirge zu,

welches vor ihnen aufsteigt; dieses öffnet sich in enger Spalte

vor ihnen und Hess sie durch. So der Bach von Ahorn, das

im Sandstein liegt, nach Gössweiiistein und Müggendorf, so

die Pegnitz, welche erst weit unter Lindeuhard in das Kalk-
gebirge eistritt nnd dann in enger Spalte fortl&oft bis gegen

Herspmck. Diese Spalten smd doch noch verschieden von
den Canftlen , welche die schwäbische Alb in der Qaere zer-

theilen, cooks providence canal ^ wie der Kocherlani Die
Quacke enthält kaum Versteinerungen, Ammoniten gar nicht;

der Jurastein darunter ist voll davon. — Ich weiss nicht, dass

ich je in der Schweiz von irgend etwas Aehnlichem gebort hätte.

Ich habe von dem ganzen Coburger Lande eine trefflich

genaue geognostische Karte im Besitz
,

grösstentheils durch

Fleiss und Eifer des Geheimen Confcreiizraths von Roepert,
der das Land und seine naturhistorischen Verhältnisse unver-

gleichlich gnt studirt hat Was noch fehlte, haben wir ge-

meinschaftlich supplirt dnrch Wanderungen in den Bamberger
flilgeln zwischen Bnrg-Knnstadt, Kronaeh nnd Cnimbach. In-

dessen ist SARTOaiüs^ Beschreibung der Rhön erschienen, ein

herrlicher Beitrag für Dentschlands Karte nnd lehrreich in

mannigfaltigen Dingen. Herr vom Robpebt geht nach Kissingen,

will von dort die Würzburger Rhön genau studiren und auf-

nehmen. So häufen sich die guten Materialien, die zur Ver-
arbeitung aufrufen. Eine Karte nach Gueenough's Modell und
Maasstab, von Kloeden mit seiner Genauigkeit und Sorgfalt

bearbeitet, das könnte unserem Deutschland wohl Ehre bringen.

Leben Sie wohl, nnd nehmen Sie meine Schreiberei nach-
sichtig und frenndKch aof.

Lbopoui V. BOOH.
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Heidelberg, deo 14. October 1821.

Mein tbeaerster Preand.

Ich habe Ihnen geschrieben, wie sehr mich die Dolomite
der Muggendort'er Höhlen in Verwunderung gesetzt haben. Ich

weiss nicht, durch welches sonderbare Schicksal mich dies

brachytype Kalkhaloid verfolgt hat, wohin ich mich auch nur
immer gewandt habe. Es ist das Hauptgestein des Jm» in

Anspach ond Eichstädt — Kaani verlasse ich die GUmmer-
sehiefer- Dolomite des Brennen, so treten mir wieder andere
in den wunderbarsten Formen entgegen. Sie kennen sie wohl ;

es sind die Fassa-Pyramiden und Obelisken. — Was hierbei

am sonderbarsten ist, geht ans der zieinlirhen Grewissheit her-

vor, dass diese Gesteine, diese kühne Formen ihr ganzes

Dasein allein dem Porphyr verdanken, oder überhaupt den
Fassa-Gebirgsarten. Der geschichtete rauschelführende Kalk-
stein liegt unten, der weisse, körnige Dolomit erhebt sich wie

ein güthischer Münster darüber. Man suche ihre Scheidung

und wird nie verfehlen, Augitgesteine zwischen beiden zu fin-

den. Gewöhnlich in Keilen und PflOcken darinnen, wie Roche
Rouge and wie an den Sehneegraben. Der rothe Sandstein

ist der wahre Indicator des Porphyrs an der Südseite der
Alpen; und deatlich wie er daraus entsteht. Daher wird man
endlich anch gar nkht mehr zweifeln, dass der Porphyr er»
borgen sei, wo dieser Sandstein hervorkommt. Ich mW darüber

Thatsachen entwickeln, von Thal zu Thal von Meran aus, bis

an die ungrischen Grenzen. Nun ist dieser rothe Sandstein

auf der Nordseite des Alpengebirges unter den Kalkalpen viel

häufiger anstehend, als Ijekannt ist; gerade in denselben Ver-
hältnissen wie südlich, wo man ihn noch mit dem Porphyr
darunter antriflt Daher berechtigt uns dies vollkommen an
den Porphyr in der ganzen Erstreckung des Alpengebirges zu
glauben, wenigstens soweit nOrdlich und sfidlioh die Kalkalpen
gehen. Ich würde sogar soweit gehen zu behaupten, dass ein

Aufsteigen des Kalksteins zu so grossen Höhen uml in so sehr

geneigten Schichten schon hinreichend sei den hebenden Por-
phyr darunter zu beweisen. In dieser Hinsicht wird Tyrol der

Schlüssel zur Kenntniss des ganzen Alpengebirges , und die

Schweiz kann ohne Tyrol gar nicht begriffen werden. — Ich

bin in der Gegend von Crailsheim, Rothenburg, Schwäbisch Hall

in den lezten Tagen gelaufen und habe mir oft überlegt, wie

doch diese Gegend völlig aassehen würde wie alles, was zwi-

schen Mfinchen und Inspruck vorkommt, wenn der Porphsr
unterhalb eine Spalte anfbrftehe und herausdränge, hier stMLer,
dort weniger, und stiesse die Kalkschichten heranl Der Kalk-
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stein ist völlig derselbe. leb wünschte, es gelänge mir die

vielen Thalsachen, welche solche Hypothesen nnterstfltsen mit

einiger Klarheit« Eleganz nnd Kfirze za ordnen; nnd ich will

mir Mühe geben diesen Winter daran zu arbeiten. — Gern
würde ich dnrch eine Art Induction in die Kenntnis;^ dieser

Thatsachen and ihrer Verbindangen einführen, von den Ver-
änderungen an , welche noch vor unseren Augen vorgehen,

herauf zu denen, bei welchen die Bedingungen unserer Rennt-
niss immer mehr entrückt werden. So kann man das Disparat-

scheinende durch Analogien mit einander vereinigen, und sieht

am Ende die ganze Gebirgslehre daraus hervorgehen. I. Vul-
cane lehren uns, auf welche Art feste Stoffe dem Innern der

Erde entsteigen. II. Trappformation, wie sie verbreitet

werden und anf andere Gebiigsarten wirken. IIL Porphyr
ein noch allgemeineres Phänomen, wie daraas die ganie Fldz-

formation entspringt IV. Granit und andere kömige Ge-
steine, wie von ihnen die Gebirgsarten der Primitivfbnnation

abhängig sind. — Ich glaube, dass die Lagerung des Flöz-

gebirges im mittleren Deutschland jezt in aller Klarheit ent-

wickelt werden kann. Der rothe Sandstein von Harbach und
vom Odenwald , so wie am Schwarzwald ist ganz deutlich das

Rothe Todte. Aller Kalkstein zwischen Main und Bruchsal

gehört zum unteren, hier freilich ganz anders mächtigen als in

Thüringen. Er whni vom Meininger Muschelkalk dnrch oberen

Sandstein bei Sehweinftirt und Wameck geschieden. Der
obere Saadstem ist in aUen seinen Schichten, rothem und grft-

nem Thon und oberem Gyps, zu verfolgen als Gebirgsdamm von
Bruchsal bis zu den Ufern des Mains oberhalb Schweinfurt.

Kömige Sandsteinschichten folgen, welche eine unglaubliche

Menge Gryphiten enthalten, bei £Uwangen, Weissenburg; dann
der Jura darauf.

Ich will nun suchen auch den rothen Sandstein der Vo-
gesen etwas näher kennen zu lernen, will es einigermassen das

Wetter erlauben, und will von Landau über Pirmasens und
Zweibrücken auf Saarbrück, dann an der Nahe herunter wieder

hierher. Indess hfttten Sie vielleicht wohl Zeit mir ein gü-

tiges Wort hierher dnrch Lboikabd ankommen su lassen, um
so mehr, da ich dann doch wohl mich noch viele Tage hier

aufhalten möchte.

Der Dolomit der Kalkalpen kommt nur dort vor, wo
Porphyr und Augitgesteine nahe sind; er ist ohne Schichtung,

zerrissen, zerborsten, gebraten und gekocht im Grossen, wie

im Kleinen. In Blöcken, als wäre ein stark brennender Kalk-
ofen ausgezogen worden. Es ist die Wirkung der Basaltgänge

in Irland auf die Kreide. — Aber der Kalkstein, der das Ma-
terial zu dieser veränderten Gebirgsart liefert, enthält keine
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Talkerde; woher kommt diese Erde? Ich weiss es nicht,

aber diese wenn anch «ekr grosse Schwieri^eit hält imch
nicht ab, an diese Verähderung zu glauben. So weiss dieses

brachytype Wesen auch sein mag, so verräth es seine Natur
doch gar häufig schon durch die auf viele Weise hervortre-

tende gelbe Farbe, welches (iie diluirte grüne Farbe der Talk-
erde ist. Laufen Bäche über solrho Blocke, so erscheinen sie

so auflallend schwefelgelb soweit sie das Wasser berührt, dass
man augenblicklich etwas dem gewöhnlichen Kalkstein P>emd-
artiges vermutheu muss. Ist der Stein trocken, so ist er

weiss, wie vorber. In den Steinen der Mauern, die daraus
gebaut sind« bemerkt man durchaus einen îsabellgélben Beschlag;

eine feine Erde, welche die ganse Oberfläche bedeckt So
verwittern andere Kalksteine auch nicht Trennt sich die

Talkerde durch Verwitterung? Auch durch Glühen werden
diese Steine gelb. Der Chemie wohl würdig wäre die Unter-
suchung, oh sich durch solche Mittel Dolomit wieder in ge-

wöhnlichen Kalkstein umändern lässt. Ueberhaupt würde ich

die Chemiker bitten, feste Proportionen zwischen Talk- und Kalk-
Krde in diesen Gesteinen zu bestimmen. Sie gehen aus K.laf-

ROTHs Analysen nicht hervor.

Ubssbl geht morgen als Professor nach Marburg. Das
ist recht sehr erfreulich. Er wird viel leisten nnd viel wirken
und eine glücklichere Wahl hätte man wohl in Marburg nicht

treffen können. Es macht Lioithabo Ehre, dass er ihn so

kräftig empfohlen hat Denn er muss woU ftthlen, was er

verliert

Nehmen Sie gütig die Versicherungen meiner unbegranztea

Achtung anf, nnd erhalten &e mir Ihr Wohlwollen.

Leopold v. Büch.

Digitized by Goo<?Ie



Digitized by Gooqle



Digitized by G009IC



SERTAL




